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Den von mir gearbeiteten historischen Teil des mit Mitteis gemein- 


‚sam herausgegebenen Werkes habe ich nur wenige Worte vorauszu- 
‚schicken. Was ich hier darbiete, ist ein erster Versuch, die bisherigen 
| Ergebnisse der Papyrusforschung, soweit sie nicht in das Gebiet der Rechts- 
| geschichte fallen, zusammenzufassen, um das Einarbeiten in diesen neuen 


Wissenszweig zu erleichtern. Es gibt bisher so wenige Philologen und 


| Historiker, die sich mit diesem Teile der antiken Tradition eingehender be- 
| schäftigt haben, daß bei dem beständigen Anwachsen des Materials ein 
'gedeihlicher Fortschritt geradezu abhängig ist von der Gewinnung neuer 
‚Arbeitskräfte. So will das Buch vor allem der jungen Disziplin neue 


Jünger werben! 
Da die Forschung bisher immer nur an einzelnen, oft weit vonein- 


ander liegenden Punkten eingesetzt hat, so würde ein bloßes Zusammen- 


‚stellen der bisherigen Forschungsresultate nur ein Stückwerk ergeben 
"haben. Ich habe daher versucht, in großen Zügen ein Bild der Entwick- 


| ‚lung zu zeichnen und jene Resultate in dieses Bild einzufügen. So mußte 
| oft auf die toten Strecken hingewiesen werden, die von der Forschung 


‚nocH nicht berührt worden sind. Indem das Buch somit auch auf die Pro- 


| bleme hinweist, die mit Hilfe der Papyri noch zu bearbeiten sind, will es 
‚zugleich anregen zu neuen Forschungen! 


Als vor noch nicht einem Jahre der Druck begann, hatte ich nach 


mehrjährigen Vorarbeiten etwa die Hälfte der Grundzüge geschrieben, von 
| der Chrestomathie aber im einzelnen noch kaum etwas ausgeführt. Es 
| war ein hartes Jahr, in dem ich neben den akademischen Pflichten zu- 
| gleich mit dem Druck meine Grundzüge vollendete und die Chrestomathie 
| herstellte.e Daß gewisse Ungleichheiten bei dieser Arbeitsweise unvermeid- 
| lich waren, wird eine billige Kritik nicht verkennen. Einige Versehen 
| konnten noch in den „Nachträgen und Berichtigungen“, auf die der Leser 
| nachdrücklich hingewiesen sei, beseitigt werden. 


Die Grundzüge und die Chrestomathie wollen miteinander gelesen 


| und verarbeitet werden. Sie ergänzen sich gegenseitig. In den Grundzügen 


sind die allgemeineren historischen Ergebnisse der Texte zur Darstellung 


gekommen, während die Besprechung der Details, eventuell auch der sich 
‚an sie anschließenden Kontroversen, in die Einleitungen oder die Fußnoten 
_ der Ohrestomathie verwiesen ist. Diese Einleitungen verfolgen den Zweck, 


ar 


110351 


IV Vorwort. | Y 


dem Fernerstehenden durch eine möglichst kurze Skizzierung dessen, was 
mir nach meiner Auffassung des Textes als wesentlich und besonders lehr- 
reich erscheint, das Verständnis der Urkunden zu erleichtern. Man versäume 
nicht, die an der Spitze der Texte aufgeführte Literatur heranzuziehen. 

In der Auswahl der Texte für die Chrestomathie fühlte ich mich ge- 
bunden gegenüber denjenigen Urkunden, die ich demnächst in den „Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit“ (UPZ) neu herausgeben werde. Mit Rücksicht 
auf diese vom Preußischen Kultusministerium und der Berliner Akademie 
unterstützte Neuausgabe der älteren (etwa bis zum Erscheinen der Petrie 
Papyri reichenden) Editionen habe ich in dem vorliegenden Werk, so weit 
es irgend möglich war, von der Benutzung der für jene Sammlung vor- 
bereiteten Texte Abstand genommen und ich danke Ludwig Mitteis, daß 
auch er in seinem juristischen Teil nach Möglichkeit auf diese meine 
Zwangslage Rücksicht genommen hat. VE 

Die schon veröffentlichten Textkorrekturen sind, soweit sie mir be- 
kannt waren, in die Texte der Chrestomathie aufgenommen worden. Gewiß 
wird mir bei der Unübersichtlichkeit der kritischen Literatur manches 
entgangen sein. Für freundliche Nachweise übersehener Lesungen oder 
Emendationen werde ich im Interesse einer eventuellen Neuauflage sehr 
dankbar sein. Die Autoren der aufgenommenen Korrekturen und die‘ 
Publikationsstellen sind an der Spitze der Texte namhaft gemacht worden. 
Von einer Wiederholung des Namens zu jeder einzelnen Korrektur ist ab- 
gesehen worden, dagegen sind die noch unveröffentlichten Korrekturen durch, 
Nennung des Autors in den Fußnoten als neue gekennzeichnet worden. 

Hätte ich die in den Paragraphen der „Einleitung“ behandelten The-, 
mata mit allem Detail darstellen wollen, so wäre leicht ein eigener kleiner 
Band entstanden. Ich habe mich bemüht, nur das Wesentliche und dies 
in größter Kürze zu geben. 

Zum Schluß spreche ich denjenigen, die mir durch Revision von 
Originalen oder sonstige Auskünfte freundlichst geholfen haben, meinen 
herzlichen Dank aus. Vor allem habe ich W. Schubart zu danken, der 
unermüdlich meine zahlreichen Anfragen beantwortet hat. H. J. Bell und 
Seymour de Ricei danke ich vielmals für freundliche Auskünfte über 
Londoner und Pariser Texte. Besonderer Dank sei Zereteli dafür gesagt, 
daß er uns seine Revisionen von Wiener Papyri (CPR) für unsere Chresto- 
mathien freundlichst überlassen hat. Auch A. 8. Hunt und L. Wenger 
habe ich zu danken, die mir durch Zustellung von Korrekturbogen er- 
möglichten, einige Texte, die jetzt eben erst erschienen sind, in die Chresto- 
mathie aufzunehmen. a | 


Arosa, den 16. August 1911. 


ULRICH WILCKEN. 
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NACHTRÄGE UND BERICHTIGUNGEN. 


LVI. Noch nicht bestimmt sind @soy&vaıog (BGU 713,3) und Zeßaorög | Edo]E- 
Bsios (BGU 741, 14). Bi 

.2. Zur Literatur ist inzwischen Martin, Les epistrateges dans l’Egypte greco- 
rom. 1911 hinzugekommen. | 4% 

. 23. Zu der Degenerierung der alexandrinischen Makedonier vgl. jetzt Lum- 
broso, Arch. V 400 (im Anschluß an Liv. 38, 17). | 

. 28. Zur Literatur vgl. den Nachtrag zu 8.2. Das soeben erschienene Werk 
von P. Jouguet, La vie munieipale dans l’Egypte Romaine 1911, habe ich 
leider für mein Buch nicht mehr verwerten können. 

. 40 Z. 1ff. Nach der in Kap. VIII gegebenen Definition sind diese Beamten 

nicht Liturgen. Vgl. S. 342. g 


. 40 unten. Auch in den Dörfern begegnen äugode. Vgl. 204, 11. Bi 
. 41 unten. Über den Vorschlag der liturgischen Beamten vgl. die genaueren 


Darlegungen 8. 348 £. 

. 43. In Oxy. VIII 1114 (a. 237), einer Deklaration, bezeichnet sich ein decurio 
bereits als decurio eivitatis Oxyrhynchitarum. 

. 45. Zur Frage der Märtyrerakten vgl. jetzt Oxy. VIII 1089. Wenn ich recht 
sehe, haben wir hier eine Probe der in den Abh. Sächs. Ges. l.c. von mir 
behandelten Rahmenerzählungen. 

. 47 Anm. 3. Vgl. Note zu 144, 5. 

. 48 Z. 4 von unten: 1. 26. 

. 51. Zur Autonomie von Antinoopolis vgl. jetzt auch Oxy. VIH 1119 (397) 
und dazu S. 345. 


. 52. Z. 6—4 unten sind zu streichen. Vgl. die Berichtigung zu 26 S. 43. 
. 55. Zur constitutio Antonina vgl. jetzt auch Wileken, Arch. V 426 #. 


. 57. Die re00g90xa1E1%00L/Ögayuoı von Hermopolis sind nach $. 189 zweifelhaft. 

. 61 unten. Die Separierung der "EAAnvsg wird auch für die Ptolemäerzeit an- 
zunehmen sein. 

. 66. Zur Literatur ist inzwischen hinzugekommen: J. Partsch, GGA 1911, 
306 f. 320 ff. und Nachr. Gött. Ges. 1911, 201 ff. 

. 78. Vgl. zu 8. 43. — Anm. 4 ]. Exactori. 

. 83. Zur Autopragie vgl. jetzt auch M. Gelzer, Arch. V 370#. 

. 85. Zu der Ausdehnung des römischen Bürgerrechts im IV. Jahrh. vgl. auch 
Mommsen, Hist. Schrift. IIT 466 (Ostgoth. Studien). 

. 88. Zur Literatur ist inzwischen H. J. Bell, Lond. IV hinzugekommen. 

. 89. Nachträglich sehe ich, daß Karabacek, Ergebnisse aus d. Papyr. ER (1889) 
8. 18 den Fall Alexandriens ins J. 643 setzt. 


. 90 Z. 4. Zur Frage der Teilprovinzen vgl: 8. 232 


. 91. Der Papyrus Führ.PR 1090 stammt vom J. 996. 


& 
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Nachträge und Berichtigungen. 1% 


. 106 Z. 1f.: Falls nicht Apotheose eines Menschen vorliegt wie in Osiran- 


tinoos. 


. 115 Z. 15 von unten: ]. CIL III 75. 
. 115 unten. Zur Saturnalienfeier im Heer vgl. v. Premerstein, Klio III 8. 11f., 


im Anschluß an das saturnalicium k(astrense) in Gen. lat. 1. 


. 116. Zum Kult des Jupiter Capitolinus vgl. jetzt. meine weiter greifenden 


Ausführungen im Arch. V 428f. 


. 123. Zu der Einladung zur #Alvn vgl. S. 419 Anm. 2. 
. 133. Ein christlicher Presbyter als Schiedsrichter jetzt auch bei L. Wenger, 


Sitz. Bayr. Akad. 1911 8. Abh. S. 15/6. 


. 136. Inzwischen erschien: Paulus Beudel, Qua ratione Graeci liberos docu- 


erint, papyris ostracis tabulis in Aegypto inventis illustratur. Diss. Münst. 
2011. 


‚138. Zur Geschichte der Gymnasien vgl. jetzt auch meine Ausführungen im 


Arch. V 410f#. 


139 Anm. 5 l.: Arch. U 560 n. 44. . 
. 143 Z. 11. Zu dem Ausdruck „Liturgien“ vgl. den Hinweis zu 8.40 Z.1#. 
. 154. Zu dem Gegensatz der Ressorts ») dioianoıs und r& isowrıxd vgl. meine 


Einleitung zu 341. 


. 155. Außerhalb Ägyptens werden schon vor Severus in der Inschrift betreffs 


des saltus Burunitanus (3, 30) Krongüter als agri fiscales bezeichnet (Mitteis 
l..e. 357), freilich nur in dem nichtamtlichen Teil. 
156. Zum Dioiketen vgl. auch 363. 


. 188. Zur annona militaris vgl. die korrektere Darstellung S. 359 £. 
. 188 Z. 6 von unten 1. Zmıusorouog. 
. 189 Anm. 4. Auf dem fragmentierten Straßburger Ostrakon 204 ist die Aao- 


yoopie, wenn ich recht ergänzte, a schon für das 9. Jahr des Augustus 
bezeugt. 


. 191. Die Frage, ob die Abgaben in nd III 8. 92 (274) städtisch sind, ist 


S. 323 richtiger offen gelassen. 


. 202. Zur Epikrisis der Römer und Alexandriner vgl. 8. 4O1£. 

. 206 Z. 18 und 21 1. BGU 11 (239). Z. 4 von unten 1. Brem. 73 (238). 

. 208 Z. 7 1. Brem. 73 (238). 

. 216 Z. 25. Die Praktoren-dieloeoıg ist Teb. II 391, nicht 39 (in Bd. II nicht 


abgedruckt). 


. 221. Zu »epeAj (= caput) vgl. die Einleitung zu 390. 
. 223 Z. 16 1. meine (statt seine) Bemerkung. 
. 226. Soeben hat Jouguet zwei Grundstücksdeklarationen aus dem Faijüum (auf 


297 bezüglich) in Thead. 54 und 55 herausgegeben. 


. 233 Z. 3 von unten 1. nayaoylas. 
. 255. Zu der Frage des Papyrusmonopols vgl. die unten S. LXXIX zitierte 


Arbeit von Zucker, der gleichfalls in der Oalderschen Inschrift &mirgomos 
jcornoäg hergestellt hat. Im übrigen kann ich hier auf seine Ausführungen 
nicht eingehen. Nur gegenüber seiner Deutung von BGU 277 (8. 96) ver- 
weise ich auf S. 257 Anm. 5. 


X 


S. 


S. 


S. 


n un 


die Seiten der Grundzüge, normale und schrägstehende die der Chrestomathie. 


. 337 Z. 22 1. ywuarspyoAaßoı. 
. 390. Zur Geschichte der leg. XXII ist bemerkenswert der in BGU IV 1108 


N 
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Nachträge und Berichtigungen. Erklärung der Klammern und Ziffern. ee; 


262 Z.1. Für Cair. Cat. 67020, 14 schlägt jetzt J. Partsch, GGA 1911, 313 
Anm. 1 vor, statt od x«9’ Ömoreleig zu lesen: 00% abdvmoreieis. E 
282/3. Zur Vererbung der xAjgo1 vgl. die weiter führenden Darlegunge n. 
8. 384 Anm. 2 und 9. 385. 
322. Für die Patrociniumsfrage sind von großem Wert Oxy. vım 1126 und 
namentlich 1134 (V. Jahrh.). | 


vom J. 5 v. Chr. (aus Mozandrien, bezeugte orearıwıng TBV Eu vg devriong 
nal einoorhg AeyEßvog. 


Erklärung der Klammern und Ziffern. 


[ ] bedeutet Lücke im Original. 

E ] bedeutet Tilgung durch den Schreiber. 

< > bedeutet Hinzufügung resp. Veränderung durch den Editor. 
< > bedeutet Tilgung durch den Editor. 

( ) bedeutet Auflösung von Abkürzungen. 


Fette Ziffern bedeuten die Nummern der Chrestomathie, normale und ie 


EINLEITUNG. 


$ 1. UMFANG UND AUFGABE DER PAPYRUSKUNDE. 


Das Objekt der „Papyruskunde“ oder „Papyrologie“, in die unser 
Werk einführen will, sind die griechisch oder lateinisch geschrie- 
benen Papyrusurkunden. Da lateinische Texte dieser Art gegenüber 
der Fülle der griechischen nur in verschwindend kleiner Zahl zutage ge- 
kommen sind‘), pflegt man sie stillschweigend mit einzuschließen, wenn 
man von der „griechischen Papyruskunde“ (a potiori) redet. 

Hiernach sind ausgeschlossen erstens die literarischen Papyri in 
griechischer und lateinischer Sprache.?) Sie sind nach ihrem Inhalt der 
griechischen oder römischen Literaturgeschichte zuzuweisen. Nur die Fragen 
der äußern Herstellung dieser Handschriften (wie Format, Schrift u. ä.) 
fallen unter den Begriff der Papyruskunde und sind nach Maßgabe der 
Ergebnisse dieser Disziplin zu behandeln. 

Ausgeschlossen sind zweitens die Papyrusurkunden, die in einer der 


orientalischen Sprachen geschrieben sind. Ihre Entzifferung und Inter- 


pretation ist Aufgabe der betreffenden orientalistischen Disziplinen. Die 
Ergebnisse dieser Arbeiten sind aber auch für denjenigen, der die grie- 
chischen und lateinischen Urkunden behandelt, sachlich z. T. von größter 
Bedeutung. Das gilt namentlich von den demotischen, koptischen und 


‚arabischen Urkunden. Ein Zusammenarbeiten der Papyrusforscher und der 
_Orientalisten ist nach beiden Seiten hin sehr erwünscht. In den „Grund- 
“zügen“ ist auf diese orientalischen Urkunden Bezug genommen worden, 
während sie von der Chrestomathie ausgeschlossen sind. Es sind folgende 


Gruppen zu unterscheiden ’°): 


1) Vgl. M. Ihm, Zentralbl. f. Bibl. XVI (1899) S. 341 #. 

2) Über diese Funde orientieren: C. Haeberlin, Griech. Papyri (Zentralbl. £. 
Bibliothekswes. XIV (1897) S.1ff., 202f., 263ff., 337 ff., 389 ff., 473ff. Daran an- 
schließend: W. Crönert, Arch. I 104ff., 502ff.; II 337 ff.; Blass, Arch. III 257 £., 


R 473#.; Ad. Körte, Arch. IV 502 ff. Über die christlichen Texte: C. Schmidt, Arch. 
-I120f., 539#f., II 381ff. Über die lateinischen: M. Ihm Il. c. Vgl. auch 8. de Ricci, 


Bulletin papyrologique (Rev. Et. Grec. 1901ff.) und Kenyons Berichte (Graeco- 


if 


Roman Egypt) im Archaeolog. Report (Egypt Explor. Fund). 
3) Einen Überblick über die Funde solcher orientalischen Papyri bieten J. Kara- 
bacek, Führer durch die Ausstellung Pap. Erzherzog Rainer, Wien 1894, und 


1 Ad. Erman (und F. Krebs), „Aus den Papyrus der königlichen Museen‘ Berlin, 


en sr 


Spemann, 1899 (Handbb. d. kgl. Museen zu Berlin). 


Xu Einleitung. 


1. Ägyptische Urkunden, geschrieben in hieratischer oder demoti- | 
scher oder koptischer Schrift. In demotischer Schrift (d. h. in der in? 
den Kanzleien entwickelten Kursiv- und Kurzschrift) liest für die ganze | 
Ptolemäerzeit und bis in die Kaiserzeit hinein eine große Fülle der wich- 
tigsten Paralleltexte zu den griechischen Papyri vor.‘) Es fehlt auch nicht 
an demotisch-griechischen Bilinguen?) sowie an griechischen Übersetzungen | 
demotischer Texte.) In koptischer Schrift (d. h. in der seit dem II. Jahrh. 7 
n. Chr. allmählich aufkommenden Transkription der ägyptischen Sprache” 
mit dem griechischen Alphabet nebst 6 demotischen Zusatzbuchstaben) ‘)” 
liest gleichfalls eine große Fülle von Urkunden vor, die namentlich für | 
das Studium der byzantinischen und arabischen Zeit von größter Bedeu” 
tung sind, und im besonderen auch zu den griechischen Papyri dieser Zeit 
wertvolle Parallelen bieten.’) Auch fehlt es nicht an griechisch-koptischen 
Bilinguen.®) | a A 

2. Papyrusurkunden in der aramäischen Sprache, die die allgemeine” 
Verkehrssprache im Perserreich und später war. Zu den wenigen schon‘ 


1) Nach der genialen Entzifferung durch Heinrich Brugsch und den wert- a 
vollen Studien von Eugene Revillout (vgl. seine Chrestomathie demotique, Nouvelle 
Chrest. demotique, seine Revue Egyptologique u. a.) haben in neuester Zeit sich > 
namentlich F.L. Griffith und W. Spiegelberg um die demotischen Urkunden ver- 
dient gemacht. Vgl. im besondern: F. L. Griffith, Catalogue of the demotie papyri 
in the John Rylands Library, Manchester 1909; W.Spiegelberg, Demotische und = 
griechische Eigennamen 1901 (vgl. meine Anzeige im Arch. If 177f£.); Die demotischen 7 
Papyrus der Straßburger Bibliothek 1902 (vgl. Arch. II 142ff.); Demotische Papyrus 
aus den kgl. Museen zu Berlin 1902; Demotische Papyrus von der Insel Elephantine, I” 
1908 (vgl. Arch. V 200 ff. und 216); Die demotischen Papyrus der Musees royaux du 
einquantenaire 1909. — Demnächst wird auch Kurt Sethe als Demotiker auf dem 
Plan erscheinen. 7 

2) Vor allem gibt es zahlreiche griechische Beischriften auf demotischen Kon- 
trakten. Be 
3) Vgl. z. B. die Neuausgabe des Leid. P. von Griffith und mir in der Zeitschr. 

f. äg. Spr. 45, 103 ff. u 

4) Vgl. L. Stern, Koptische Grammatik (1880) S. 7ff.; G. Steindorff, Kop- 
tische Grammatik, 2. Aufl. (1904) 8. 1 ff. 

5) An größeren Publikationen liegen vor: Ägyptische Urkunden aus den könig- 
lichen Museen zu Berlin, herausgegeben von der Generalverwaltung; Koptische 
Urkunden. — Jacob Krall, Corp. Pap. Rain. II. Koptische Texte. I. Band: Rechts- 
urkunden. Vgl. auch Krall, Koptische Briefe (Mitt. P. R. V) und Führer‘P. R. 
S. 87. — W.E.Crum, Coptic Manuseripts brought from the Fayum by W. M, Flin- 
ders Petrie. Lond. 1893. Vgl. auch Crum, Catalogue general des antiquites egyp- 
tiennes du Musde du Caire: Coptic Manuscripts, Cairo 1902, und Coptie Ostraca from 
the Egypt Exploration Fund, the Cairo Museum and others. Lond. 1902, jetzt auch in 
Lond. IV. Eine Gesamtausgabe der thebanischen Kontrakte wird von Crum und Stein- 
dorff vorbereitet. — Weitere Literatur bei Steindorff l.c. 8. 232ff. und in den 
Bibliographien des Papyrusarchivs. >. 

6) Die ältesten (II. Jahrh. n. Chr.) auf Mumienetiketten: Steindorff, Z. Aeg. 
Spr. 28,49 ff. — Koptische Unterschriften unter griechischen Briefen in P. Amh. 145 (53), 
BGU IV 1094 (a. 525). Andrerseits stehen griechische Protokolle (Invocatio und Datum) 
vor koptischen Verträgen (vgl. z.B. L. Stern, Z. Aeg. Spr. 1884 $. 153). 


$ 1. Umfang und Aufgabe der Papyruskunde. XII 


früher bekannten Texten sind kürzlich aus Elephantine größere Mengen 
(aus dem Ende des V. Jahrh. v. Chr. stammend) hinzugekommen, die die 
wertvollsten Aufschlüsse über eine jüdische Ansiedlung in Syene und Ele- 
phantine aus jener Zeit gebracht haben und für die Kritik des Alten 
Testaments sowie die Geschichte der jüdischen Diaspora von einschnei- 
dender Bedeutung sind.) 

3. Hebräische und syrische Papyrusurkunden, die freilich nur in 
geringer Zahl gefunden sind.?) 

4. Persische Papyri, geschrieben in Pehlewischrift, aus dem De- 
zennium 619—629, in dem die Sassaniden über Ägypten herrschten (vol. 
unten S. 70).°) 

5. Arabische Papyri, die von der Eroberung Ägyptens (ca. 640) an 
bis ins XIV. Jahrh. reichend in großen Massen gefunden worden sind.*) 
Auch zahlreiche griechisch-arabische Bilinguen sind zutage gekommen. 

Während also die griechischen und lateinischen Papyri literarischen 
‚Inhalts und die sämtlichen orientalischen Papyri von der Chrestomathie aus- 
‚geschlossen wurden, sind andrerseits gelegentlich solche griechischen und 
lateinischen Urkunden, die gleichfalls mit Tinte und Kalamos, aber auf an- 


dern Schreibstoffen als Papyrus geschrieben sind und mit jenen zusammen 


EEE 


‚gefunden waren, mit hineingezogen worden, denn bei der Gleichartigkeit 


der Inhalte macht es für die wissenschaftliche Verwendung nichts aus, 
‘ob die Handschriften auf Papyrus oder aber auf Topfscherben (Ostraka) 
oder Kalksteinsplittern, auf Holz oder Pergament oder Papier geschrieben 
sind. Auch die Handschriften der in Ägypten gefundenen Wachstafeln sind 
z. T. mit berücksichtigt worden.°) Vgl. die Indices. 

Der Ausdruck „griechische Papyruskunde“ ist also auch nach dieser 
Seite hin a potiori zu verstehen. Dagegen bleiben die Inschriften trotz 


1) Vgl. A.H. Sayce and A. E. Cowley, Aramaic papyri discovered at Assuan, 
Lond. 1906. — Ed. Sachau, Drei aramäische Papyrusurkunden aus Elephantine (Abh. 
Pr. Akad. 1907). Nach dieser und anderen Einzeleditionen erscheint jetzt die Gesamt- 


. ausgabe: Ed. Sachau, Aramäische Papyrus und Ostraka aus einer jüdischen Militär- 


kolonie zu Elephantine. Altorientalische Sprachdenkmäler des 5. Jahrh. v. Chr. Leipz. 
Hinrichs 1911. Vgl. auch W. Staerk in Lietzmanns Kleinen Texten für theol. Vor- 
lesungen u. Übungen Nr. 22/3 und 32. 

2) Vgl. A. Erman |. ce. S. 290£. 

3) Vgl. J. Karabacek, Führ. PR S. 113. A. Erman.l. ce. 8. 291. 

4) Vgl. J. Karabacek, Führ. PR S. 131ff., der außerdem durch eine Reihe von 
Monographien den ersten Grund zur Entziflerung gelegt hat. Vgl. die Übersicht bei 
Becker, Heid. III (1) S. 2ff. — L. Abel, Urk. a. d. kgl. Museen zu Berlin, Arab. Urk. I 
Du. 2, 1896 u. 1900. Vgl. Karabacek, Wien. 7, f. Kunde d. Morg. XI (1897) 1f. 


Neuerdings haben, auch. für die griechische Papyrusforschung, die Arbeiten von 


C.H. Becker außerordentlich reichen Ertrag gebracht. Vgl. vor allem seine Ausgabe 


‘der Pap. Schott-Reinhardt I (Heid. II 1), Heid. 1906 und dazu „Arabische Papyri 
‘des Aphroditofundes“, (Z. f. Assyriologie XX, 1906, 8.68 ff.), auch 2. f. Ass. XXI 137#. 


Jetzt sind neue Editionen von Dr.-K. W. Hofmeier zu erwarten. 
5) Zu diesen verschiedenen Schreibstoffen vgl. unten $ 4. 


XIV Einleitung. 


ihrer vielfach sehr engen Beziehungen zu den Papyri') der Epigraphik 
vorbehalten, nicht nur weil diese schon eine fest begründete Disziplin ist, 
sondern auch weil ein prinzipieller Unterschied insofern vorliegt, als die‘ 
Inschriften im allgemeinen Tatbestände enthalten, die durch die Einmeiße-" 
lung verewigt werden sollen, während durch die Papyrusurkunden in der | 
Regel Bedürfnisse der jeweiligen Gegenwart befriedigt werden. Daß es” 
freilich auch Grenzgebiete gibt, in denen eine sachliche Trennung schwer 
durchzuführen ist, soll nicht geleugnet werden. Auch gibt es Probleme” 
(wie z. B. die Schriftlehre, die Sprache, die Diplomatik), bei denen ein \ 
Zusammenarbeiten des epigraphischen und des papyrologischen Materials” 
absolut notwendig ist. So sind denn auch einige Inschriften, die für die” 
hier zu behandelnden Fragen sachlich besonders wichtig erschienen, in die” 
Chrestomathie mit aufgenommen worden. Vgl. die Indices. 

Schon diese mühselige und oft mehr nach praktischen als nach lo- 
gischen Gesichtspunkten erfolgte Begrenzung des Begriffes der „griechi- 
schen Papyruskunde“ zeigt, daß diese keine selbständige Wissenschaft 
ist. Ebenso wie die ihr am nächsten verwandte Epigraphik, deren Be- 
gründer August Boeckh ihr gleichfalls den Charakter einer „besonderen 
Wissenschaft“ abgesprochen hat, so ist auch die Papyruskunde nichts wei- 
ter als eine historische Hilfsdisziplin, die allen den Wissenschaften, 
die die Geschichte des Altertums, gleichviel von welehem Gesichtspunkte 
aus, zu erforschen suchen, zu dienen hat. Daß die Papyruskunde immer- 
hin als eine eigene „Disziplin“ konstituiert und herausgearbeitet wird, ist 
berechtigt und praktisch wünschenswert, denn zum vollen Verständnis der 
Papyri gehört eine beträchtliche Summe von Fertigkeiten und Kenntnissen, 
die nur an diesem Material erlernt werden können und ihr damit ihr 
eigenes Gepräge geben. Nichts wäre aber verderblicher, als wenn dieses 
neue Material zugunsten einer selbständigen „Papyruswissenschaft“ isoliert 
würde. Vielmehr ist die Hauptaufgabe der Papyrusforschung 
darin zu sehen, daß sie auf der soliden Basis eines gemeinsamen 
Unterbaues die neuen Materialien in die verschiedenen histo- 
risch arbeitenden Wissenschaften hinüberleitet, um die neuen 
Einzeltatsachen wieder in die großen Zusammenhänge zu bringen, 
aus denen sie einst hervorgegangen sind. 

Die Wissenschaften, die vornehmlich durch die Papyruskunde geför- 
dert werden können, sind die Philologie, die alte Geschichte, die Rechts- 
geschichte und die Theologie.?) 


1) Manche Inschriften sind nichts weiter als eine Steinpublikation von Papyrus- 
Urkunden. 

2) Über den Nutzen der Papyri für die verschiedenen Wissenschaften handeln 
u. 2.: Wilcken, Die griech. Papyrusurkunden, Berl., Reimer, 1897. Derselbe, Der 
heutige Stand der Papyrusforschung (N. Jahrbb. f. d. kl. Alt. 1901 I (VID 8. 677. — 
‚. Mitteis, Aus den griech Papyrusurkunden, Lpz., Teub., 1900. — Fel. Staehelin, 


” 
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Für die Philologie liegt der Hauptwert in der außerordentlichen 
Erweiterung unserer Kenntnis von der griechischen Sprache (vgl. $ 6). 
Nieht nur die hellenistische, sondern auch die byzantinische und neugrie- 
chische Linguistik erhalten wertvolle neue Materialien, denn die bis jetzt 
edierten Urkunden erstrecken sich über einen Zeitraum von etwa 1300 Jah- 
ren (311 v. Chr. bis 996 n. Chr.).') 

Was die Papyri für den Historiker bedeuten, habe ich im I. Bande 
zu zeigen versucht. Wir haben durch diese neuen Urkunden ein archi- 
valisches Material bekommen, wie es bisher nur der mittelalterliche und 
neuere Historiker besaß. Es sind vor allem Fragen der inneren Politik 
und der Verwaltung, sowie kulturhistorische und wirtschaftsgeschichtliche 
Probleme, die durch diese Urkunden gefördert werden. Beschränkt wird 
der Wert der Papyri dadurch, daß sie sich fast ausschließlich auf das eine 
Land Ägypten beziehen. Da Ägypten sowohl in der Ptolemäerzeit inner- 
halb der hellenistischen Welt, z. B. gegenüber dem ganz anders gearteten 
Seleukidenreich, wie auch nachher in der Kaiserzeit innerhalb des römi- 
schen Weltreichs durchaus eine Sonderstellung einnimmt, so muß man sich 

vor voreiligen Verallgemeinerungen sehr hüten. Aber durch die Vertiefung 
unserer Kenntnisse der ägyptischen Zustände können wir bei richtiger Me- 
thode doch auch für die übrige antike Welt viel lernen, indem wir zu 
ganz neuen Fragestellungen gedrängt werden und durch eine intensivere 
Vergleichung der ägyptischen und außerägyptischen Zustände nach beiden 
‚Seiten hin Licht erhalten können. Vielleicht das Schönste aber an diesen 
neuen Quellen ist, daß sie uns durch einen Zeitraum von mehr als tausend 
‚Jahren hindurch das wirkliche Leben im Großen und Kleinen mit packen- 
der Deutlichkeit vor Augen führen. Vielleicht niemand ist mit so leben- 
-diger Anschauung an die Erklärung der Urkunden herangetreten wie Wila- 
_ mowitz in seinen Besprechungen der englischen Editionen in den Göttinger 
Gelehrten Anzeigen (1898 ff.). Ihr Studium sei jedem aufs wärmste emp- 
_ fohlen. Sie zeigen von neuem, daß nur der, der sich ein Gesamtbild er- 
arbeitet hat, die hinzukommenden Dzelzüge zu bewerten vermag. 
+ Was dem Rechtshistoriker die Papyri bedeuten, ist von Mitteis im 
U. Bande dargelegt worden. - 
Dem Theologen hat die Sprache der Papyri, wie namentlich Deiss- 
 hanns Arbeiten gezeigt haben, für die Interpretation des Textes des 
Neuen Testamentes wie auch der Septuaginta die wichtigsten Beiträge ge- 
liefert (vgl. $ 6). Auch ihr Inhalt ist für die Geschichte des Christentums 
"und nicht nur des ägyptischen von Interesse. Vgl. unten Kapitel II. 


"Neuere Papyrusfunde. Aarau 1901. — Weitere Literatur in den Bibliographien und 
\ Papyrusurkunden-Referaten im Archiv. 

1) Wenn ich recht sehe, ist die letzte z. Z. bekannte arabisch -griechische Bi- 
, lingue die im Führ. PR n. 1090 vom J. 996. 
% 
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Daß endlich auch die Geschichte der Medizin nicht ganz leer aus- 
geht, zeigt das Werk von Sudhoff.') u. | 
So haben diese eigenartigen neuen Schätze dazu geführt, daß die Fa 
kultätsschranken gefallen sind, und daß alle Wissenschaften, die das grie- 
chisch-römische Altertum behandeln oder streifen, sich zur Hebung dieser 
Schätze vereinigt haben. a 
Die Summe der Kenntnisse, die allen Forschern, gleichviel von welcher 
Wissenschaft sie kommen, in gleicher Weise unentbehrlich sind, möchte 
ich als „allgemeine“ oder „theoretische“ Papyruskunde gegenüber 
stellen der „speziellen“ oder „angewandten“ Papyruskunde, die von 
jener gemeinsamen Basis aus die Hinüberleitung und Einarbeitung in die 
einzelnen Wissenschaften bezweckt. Die Hauptpunkte der allgemeinen Pa- 
pyruskunde sollen in den folgenden Paragraphen dieser Einleitung in der 
hier gebotenen Kürze zur Darstellung kommen. Der angewandten dienen 
die beiden Teile unseres Werkes. Freilich wird auch die Kenntnis der im 
I. Bande dargestellten historischen Grundlinien auch dem Nichthistoriker 
unentbehrlich sein, wie andrerseits die mancher Probleme des II. Bandes 
dem Historiker. | | 


$ 2. DIE FUNDE UND DIE FUNDSTÄTTEN. 


Nur in großen Zügen können hier die verschiedenen Phasen der Pa: 
pyrusfundgeschichte dargelegt werden.?) Zugleich sollen hier für die 
Hauptfundstellen die bisherigen topographischen Arbeiten zusammenge- 
stellt werden. | | 

Durch mehrere Jahrhunderte hindurch ist in allen antiken Kultur 
ländern der Mittelmeerwelt neben den andern gebräuchlichen Schreib: 
materialien der in Ägypten fabrizierte Papyrus ein weit verbreiteter Schreib- 
stoff gewesen (vgl. $ 4). Von diesen Millionen von Papyri, die dort bez 
schrieben worden sein müssen, haben sich abgesehen von dem, was in 
Archiven und Bibliotheken aus alter Zeit herübergekommen ist?), nur an 
zwei Stellen der alten Welt Reste wiedergefunden, in Herkulaneum und 
in Ägypten. Es müssen an beiden Plätzen besonders günstige Bedingungen 


DK. Sudhoff, Ärztliches aus griechischen Papyrusurkunden, Bausteine zu 
einer medizinischen Kulturgeschichte des Hellenismus (Stud. z. Gesch. d. Medizin, 
herausgeg, von d. Puschmann-Stiftung a. d. Univ. Leipzig). Ambr. Barth 1909. 

2) Vgl.Wilcken, Die griechischen Papyrusurkunden 1897 8.10—20. Derselbe 
Der heutige Stand d. Papyrusforsch. (N. Jahrbb. 1901) 8. 680 ff. Genaueres ist in den 
weiterhin zitierten Ausgrabungsberichten zu finden, vor allem bei Grenfell-Hun 
Fayüm Towns 8. 17 ff. und Archaeolog. Report 1896/7 8. 1ff. (Oxyrhynchos). 

3) Die so erhaltenen Papyrusurkunden wie die Ravennatischen Papyri, die Papst- 
urkunden, die merowingischen Urkunden usw. können hier nur gestreift werden, 
ebenso die auf dieselbe Weise erhaltenen literarischen Papyrusbücher, wie der Mai. 


länder (lateinische) Josephus usw. Vgl. die Nachweise bei M. Ihm, Zentralbl. f. Bi- 
bliothekswesen XVI (1899) S. 351 ff. 2 | 


$ 2. Die Funde und die Fundstätten. XVu 


für die Konservierung des zarten Pflanzenpräparates bestanden haben. Wenn 
man ın einem Hause in Herkulaneum, das im J. 79 n. Chr. mit Pompeii 
zusammen vom Vesuv verschüttet war, seit 1752 über 1700 Papyrusrollen 
gefunden hat, so darf man annehmen, daß eben durch dies Naturereignis, 
im besondern wohl durch die Bildung der starken Lavadecke, die der 
Konservierung der Texte zuträglichen Bedingungen geschaffen worden sind. 
Da diese herkulanensischen Rollen nur literarische Texte enthalten, so 
habe ich hier nur über die ägyptischen Funde zu berichten. 

Nicht alle Teile Ägyptens sind in gleicher Weise befähigt, den Pa- 

pyrus zu konservieren. Die Erfahrungen der Ausgrabungen haben uns ge- 
lehrt, daß die Feuchtigkeit der größte Feind des Papyrus ist. Wo Grund- 
wasser ist, wo stärkere Regen fallen, wo die Nilüberschwemmung sich 
ausbreitet, zerfällt der Papyrus. Darum haben sich im Delta, das der 
Regenzone angehört und überdies alljährlich überschwemmt wird, Papyri 
ebensowenig gefunden wie im Boden Griechenlands, Kleinasiens, Italiens 
und sonst. Wenn sich in Mendes (im Delta) in einem vom Feuer zerstör- 
ten Hause halbverkohlte, vom Feuer geschwärzte Papyri erhalten haben !), 
die in ihrem Äußern den gleichfalls geschwärzten herkulanensischen Rollen 
ähneln, so scheint daraus zu folgen, daß dieser chemische Prozeß den 
Pflanzenstoff gegen die zerstörende Einwirkung des feuchten Klimas im- 
munisiert. Hiernach ist die Hoffnung, wenigstens geschwärzte Papyri noch 
einmal in Alexandrien zu finden, vielleicht nicht ganz aufzugeben. 
Das eigentliche Fundgebiet für Papyri ist hiernach das Land südlich 
von Kairo, in dem Regengüsse zur Seltenheit gehören. Freilich in dem 
ılljährlich überschwemmten flachen Niltal können nur solche Höhen in 
Betracht kommen, die von der Überschwemmung und auch vom Grund- 
wasser nicht erreicht werden. Am günstigsten sind im allgemeinen die 
Verhältnisse in den hoch gelegenen Wüstenrändern, soweit nicht auch hier 
rundwasser vorhanden ist. Die bisher gemachten Funde lassen sich nach 
‘olgenden Perioden gliedern. 


1. Periode. 


Im Jahre 1778 wurden einem europäischen Kaufmann etwa 50 Pa- 
oyrusrollen angeboten, von denen er eine kaufte. Die andern verbrannten 
lie Araber vor seinen Augen und ergötzten sich an ihrem Duft.?) Jene 
ine Rolle, die in den Besitz des Kardinals Borgia kam, wurde 1783 von 
Nikolaus Schow als die erste kursiv geschriebene Papyrusurkunde ediert 
P. Schow). .Sie stammte aus ITroAsueis "Oouog in der mittelägyptischen 
rovinz el-Faijüm. Erst nach einigen Dezennien gelangten neue Funde in 


1) Vgl. BGU II 902—905, 976—980. Wilcken, Festschrift für O. Hirschfeld 
1238. 
2) Ähnliches hörte 1783 Volney bei Damiette. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 
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die europäischen Museen. Alle diese Texte wurden von Eingeborenen, die 
sie meist zufällig gefunden hatten, erworben, sodaß bei der Unzuver- 
lässigkeit ihrer Aussagen die Fundorte meist nur durch den Inhalt zu er- 
schließen waren. Die Fundplätze dieser meist in den zwanziger und drei- 
Biger Jahren des XIX. Jahrh., z. T. auch später, gemachten Funde sind 
(von N nach 8): Letopolis, an der Spitze des Delta auf dem Westufer 
gelegen‘); das Serapeum, westlich von Memphis auf dem Wüstenplateau, 
wo eine außerordentlich interessante Gruppe von zusammengehörigen Texten 
in einem Kruge gefunden wurde, sowie Memphis selbst, vielleicht auch 
Oxyrhynchos in Mittelägypten?); ferner in der Thebais: Panopolis 
(Achmim) auf dem Ostufer und This auf dem Westufer, vor allem die 
Ruinen von Theben auf dem Ost- und Westufer, die sehr reiche Funde 
ergaben, Hermonthis (Erment) auf dem Westufer, und an der Südgrenze 
nördlich des ersten Katarrakts die Insel Elephantine und östlich davon 
am Ufer Syene (Assuan). Die meisten dieser Funde, darunter die Haup 
masse der memphitischen und die thebanischen Texte, gehören der Ptole- 
mäerzeit an (und zwar vorwiegend dem II. Jahrh. v. Chr., einzelne schon 
dem III. Jahrh.), nur wenige der römischen Kaiserzeit (wie eine gewisse 
Gruppe memphitischer Urkunden u. a.) und der byzantinischen Zeit (so 
die aus Panopolis und This). Der Wunsch, genauere Aufschlüsse auch 
über die Kaiserzeit zu erhalten, wurde erst erfüllt durch die 


2. Periode. 


Nachdem in den Papyrusfunden eine längere Pause entstanden war 
setzten mit dem Jahre 1877 die großen Faijümfunde ein, mit denen ein 
neuer Aufschwung der Papyrusforschung begann. Viele tausende von Texten 
kamen damals aus dem Boden von Arsino&, der Metropole des Yocıvoi- 
ns vouög?) hervor. Ähnliche Funde wurden gleichzeitig in Herakleo- 
polis Magna und Hermopolis Magna gemacht, die erst später aus den 
sogenannten „Faijümfunden“ abgesondert wurden. Die anfangs von J. Kara 
bacek (Denkschr. Wien. Akad. 1882) aufgestellte Ansicht, daß die arsinoi 
tischen Funde die Reste eines großen Provinzialarchivs darstellten, erwies 
sich als unrichtig, als Adolf Erman und Georg Schweinfurth 1886 das 


1) Von dort nur P. Leid. R. Vgl. Wilcken, Gr. Papyrusurkunden 1897 S. 43. 
2) Wenigstens behandelt P. Par. 62 die Abgaben dieses Gaues. Es ist aber nicht 
sicher, ob er dort gefunden ist, 
3) Zur Topographie des Faijüm vgl. G. Schweinfurth, Reise in d. Depressions- 
gebiet im Umkreise des Faijüm. Z. d. Ges. f. Erdk. XXI (1886) Nr. 2, mit vortreff‘ 
licher Karte. Grenfell-Hunt-Hogarth, Faijüm towns and their papyri 1900 (mit 
wichtigen neuen Resultaten). Die Angaben der Papyri über das Faijüm sind zu 
sammengestellt von C. Wessely, Topographie des Faijüm in griech. Zeit. Denkschr. 
Wien. Akad. 1904. Dies ist jetzt überholt durch Grenfell-Hunt, P. Tebtynis UI 


App 111907. Vgl. auch C. Wessely, Karanis und Soknopaiu Nesos. Denkschr. Wien 
Akad. 1902. 


® 
“2 

= 

# 


inenfeld. (nördlich der heutigen Provinzialhauptstadt Medinet el- -Faijüm) 
genau untersuchten. Sie stellten fest, daß die Faijümpapyri daselbst aus 
_ den verschiedensten Stellen des weiten Trümmerfeldes, namentlich aus den 
Hügeln hervorgezogen wurden.!) Diese Hügel erkannte Schweinfurth als 
_ die antiken Kehrichthaufen der Stadt (xoxetaı oder xono&veg), auf die zur 
Gewinnung von Raum in den bewohnten Teilen neben Tonscherben, 
Schlacken, Asche, Kohlen, Lumpen, Stroh, Viehmist, Küchenabfällen usw. 
| auch das „alte Papier“ abgeworfen zu werden pflegte. ?) Es wurde ferner 
festgestellt, daß die Papyri von den Fellachen gefunden wurden, wenn sie 
_ die antiken Stadtruinen nach der Ssebbäch genannten Dungerde durch- 
“wühlten.°) Die Richtigkeit aller dieser Beobachtungen ist später durch 
_ die systematischen Papyrusgrabungen (s. unten) vollauf bestätigt worden. 
Natürlich ist damit nicht ausgeschlossen, daß gelegentlich auch in Arsino& 
hie und da ein größerer Fund wohlbehaltener Rollen (etwa in Krügen) 
gemacht sein kann. Aber das Charakteristische dieser seit 1877 in den 
Kehrichthaufen der alten Städte gemachten Funde liegt gegenüber der 
ersten Periode doch darin, daß hier weggeworfene alte Akten durch die 
Ssebbachin wiedergefunden wurden.*) So entstammen diese Funde den 
verschiedensten Archiven, Bibliotheken, Bureaus, Privathäusern usw. Neben 
"den Hügeln kommt selbstverständlich auch das Stadtgebiet selbst in Be- 
tracht, das freilich in vielen Fällen durch das Grundwasser sich als nicht 
ertragreich erwiesen hat.°) 

"Nachdem durch die großen Ankäufe nach Wien, Berlin, Paris, London 
hin die Eingeborenen den materiellen Wert solcher Funde kennen gelernt 
hatten, wird wenigstens hie und da bei den Ssebbächgrabungen etwas 
sorgfältiger auf die Konservierung der Papyri geachtet worden sein, und 
manche Antikenhändler (namentlich im Faijüm) ließen sich von der Re- 
‚gierung die Erlaubnis zu Papyrusgrabungen geben. So nehmen in der 
nächsten Zeit die Papyrusfunde beständig ihren Fortgang. Von hervor- 
ragendem Wert waren die Resultate der von 1887 an von Faijümer Händ- 
lern unternommenen Grabungen in Zoxvorelov Nrjoog (Dimeh), nördlich 
vom Birket el-Kurün (= Mörissee).°) In diesem von der Wüste längst er- 


4) Vgl. Ad. Erman, Die Herkunft der Faijümpapyri. Hermes 21, 585 ff. 

2) Vel. G. Schweinfurth, Zur Topographie der Ruinenstätte des alten Schet 

(Krokodilopolis-Arsino8). Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. XXI (1887) Nr. 1 (nebst Zusätzen 

von U. Wilcken). Vgl. ferner zur Stadtgeschichte: C. Wessely, Die Stadt Arsino® 

in griechischer Zeit. Sitz.-Ber. Wien. Akad. ph. h. Kl. CXLV (1902) 4. Abh. 

8) Im Arch. II 306 ff. zeigte ich, daß diese Sitte schon im Altertum bestanden 

hat, Vgl. unten $. 327. 

i 4) Grenfell-Hunt fanden in Oxyrhynchos Körbe voll wohlerhaltener Akten, die 

offenbar zwecks Bereinigung eines Bureaus auf die Kehrichthaufen geworfen waren. 
5) Vgl. Wileken, Archiv II 332. 

6) Einen Plan von Dim£h hat schon R. Lepsius in den Denkmälern aus Äg. u. 

Nub. publiziert (I 52). Die Altertumsforschung würde z. T. eine andere Entwicklung 

genommen haben, wenn schon damals (1843) diese Papyrusschätze gefunden wären! 

b* 
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oberten Gebiet hatten sich in den Häusern selbst die Papiere ganz s0 
erhalten, wie die Einwohner sie einst um 300 n. Chr. (nach Grenfell-Hunt) 
beim Verlassen des Dorfes hatten liegen lassen. Daher überragen diese 
Dim&h-Papyri hinsichtlich der Konservierung weit die Funde aus den 
xozoicı. Auch an verschiedenen anderen Stellen des Landes sind in 
dieser Periode Funde durch Eingeborene gemacht worden. So erwarb die 
Bibliotheque Nationale 1887 Papyri aus Panopolis (Achmim), und Sayce 
kaufte 1894 in Luxor Texte aus der großen Oase el-Chargeh.”) Leiders 
kann nach den Beobachtungen von Grenfell-Hunt kein Zweifel sein, daß 
ein großer Teil der durch die Eingeborenen an’s Licht gezogenen Papyri 
durch ihre Unachtsamkeit zerstört worden ist.”) 


3. Periode. 


Eine neue Periode, in der wir noch heute stehen, begann damit, daß 
die Altertumsforscher selbst die Ausgrabung der Papyri in die Hanc 
nahmen. Eingeleitet wurde sie durch die Grabungen von Flinders Petrie 
in Guröb (am Eingang des Faijüm) im Winter 1839/90°), bei denen er 
garnicht speziell Papyri zu finden beabsichtigt hatte, die ihm aber doch 
den Anlaß gaben, eine neue Methode der Papyrusgewinnung zu inaugurieren, 
Zwar hatte schon Passalacqua einige griechische Papyrusfragmente aus 
einer Mumienkartonage losgelöst*), aber dieser Vorgang blieb ohne Konse- 
quenzen. Erst Flinders Petrie hat diese wichtige Fundquelle für alle 
Zeiten erschlossen, indem er beobachtete, daß zahlreiche der von ihm i 
Guröb ausgegrabenen Särge aus einer Kartonage bestanden, die durch 
Zusammenklebung mehrerer Schichten von Papyri hergestellt war.) Da 
durch haben mit einem Schlage die Nekropolen eine ganz neue Bedeutung 
für die Papyrusfunde gewonnen. Während man früher nur vereinzelt i 
den Särgen Papyrusrollen fand, die den Toten ins Jenseits mitgegeben 
waren), eröffnete sich jetzt, da die Särge selbst eventuell aus beschriebenen 
Papyri bestehen können, eine ganz neue Perspektive. Diese Aussichten 
sind auch heute noch, trotz der reichen Funde, die inzwischen in diese 3 
Weise gemacht sind, außerordentlich große, da von den endlosen Nekro: 
polen am Wüstenrande, die von Cairo südwärts im Osten und Westen das 


1) Zur Topographie dieser Oase vgl. Wilcken, Archiv IV 478. 
2) Vgl. Fayoum-towns 8. 20: there is infortunately little doubt that quite half the 
papyrı discovered by natives in the Fayüm since 1877 have perished altogether. 
3) Schon 1888/9 hatte er einige Papyri in der Nekropole von Hawära (Faijüm) 
gefunden. | 


: RN Lettre ä& Mr. Passalacqua (Not. et Extraits d. Ms. gr. XVII (2) 
. 410 ff. : 
5) Die damals von ihm zusammen mit Mahaffy und Sayce aus den Kartonagen 
hervorgeholten Papyri sind die berühmten Petrie Papyri. 
6) So soll der Pariser Alkman gefunden sein, die Ilias Bankesiana, auch Ari 
stoteles’ Adnvaiov molırsiae u.a Neuerdings ward so der Timotheos gefunden. 


ia 


| 
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Niltal begleiten, erst ein kleiner Teil durchforscht ist, und da andrerseits 
sich kürzlich herausgestellt hat, daß diese Sitte der Pappfabrikation aus 
Papyri nicht nur, wie man zuerst annahm, im III. und II. Jahrh. v. Chr., 
sondern auch noch in der Kaiserzeit, erwiesenermaßen einstweilen bis 
Augustus, bestanden hat.!) 


- Es ist das Verdienst des Egypt Exploration Fund, daß im Winter 1895/6 
zum erstenmal systematische Papyrusgrabungen durch europäische Gelehrte 
ausgeführt wurden, und damit beginnt die neue Periode. In seinem Auf- 
trage gruben damals Hogarth, Grenfell und Hunt in der Nordost- 
ecke des Faijüm, in Karanis (Köm Usim) und Baechias (Umm el-Atl) 
mit bestem Erfolg. Epochemachend aber wurden die Funde, die Gren- 
fell und Hunt im nächsten Winter (1896/7) in Oxyrhynchos (Behnesa, 
westlich vom Bahr Jüssüf)?) machten, wo ganz ungeheure Massen von Texten 
gefunden und dank dem methodischen Vorgehen der Leiter für die Wissen- 
schaft gerettet wurden. Seit jener Zeit haben diese beiden unermüdlichen 
Forscher bis vor kurzem fast in jedem Winter in Ägypten gegraben und 
haben so unter allen Suchenden die größten Papyrusschätze dem Boden 
entlockt. Abgesehen von den zahlreichen Kampagnen in Oxyrhynchos 
haben sie dazwischen immer wieder an den Rändern des Faijüm gegraben 
und haben dabei immer neue feste Punkte für die Topographie der Land- 
schaft gewonnen. So entdeckten sie im Winter 1898/9 die Dörfer Eön- 
neosia (Kasr el-banät), OzaudsApsi« (Harit), DıAwrsoiz (Wadfa) im 
NW des Faijüm.?) So gruben sie 1899/1900 in der SW-Ecke in Teß- 
tüvıs (Umm el-baragät), wo sie das Glück hatten, eine weit ausgedehnte 
Nekropole von mumisierten Krokodilen zu finden, die mit den Aktenrollen 
des benachbarten Dorfes ausstaffiert, z. T. mit langen Papyrusrollen um- 
wickelt waren.*) Auch 1901/2 waren sie im Faijüm, siedelten dann aber 
nach Hibeh in Mittelägypten über (Ostufer gegenüber von Fesn), wo 
schon Eingeborene Funde gemacht hatten. Die Ausgrabungen in Hibeh 
haben dann 1902/3 wieder die schönsten Erfolge gehabt.°) 

Diese glänzenden Ergebnisse der Engländer, durch die die Zweck- 


mäßigkeit dieser Methode erwiesen war, haben auch andere ermuntert, ın 


derselben Weise nach Papyri zu graben. Von den Franzosen haben 


P. Jouguet und G. Lefebvre im J. 1901 im SW des Faijüm in Gorän 


und 1902 in Medinet en-Nehas (= Magdola) gegraben und haben wert- 


1) Das zeigten die Funde aus Abusir el-Mäläk (Berlin). 
2) Zur Topographie vgl. die Ausführungen von Grenfell-Hunt in den Oxyrhyn- 


_ chos-Bänden. Vgl. auch unten die Einleitung zu 474. 


3) Vgl. zu diesen und den folgenden Ausgrabungen ihre Berichte im Archiv f. 
Pap. und im Archaeolog. Report, vor allem ihre Einleitung zu P. Fay. 

4) Vgl. die Darstellungen in P. Tebtyn. I und II. 

5) Vgl. P. Hibeh 1. 
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selben beiden Gelehrten haben dann 1902/3 und 1903/4 im mittelägyp i- 
schen Tehneh (= Tijvıg) erfolgreich gegraben, wo vorher bereits Ein- 


Köm Esgäw (= Agpooöltng wölıg) den bedeutendsten Fund der letzten 
Jahre gemacht, indem er (1905) den Menander fand. Von den großen 
Urkundenfunden, die vorher (1901) die Eingeborenen daselbst gemach 
hatten, ist ein Teil nach London verkauft worden?), während die andern 
von den Barbaren verbrannt wurden. Mit dem Menander zusammen ist 
eine große Zahl vortrefflich erhaltener byzantinischer Texte gefunden wor- 
den, zu denen 1907 noch neue hinzugekommen sind.) Dagegen scheinen 
die Ausgrabungen des Franzosen Gayet in Antinoopolis nicht viele 
Papyri gebracht zu haben.°) 

Auch die Italiener haben Papyrusgrabungen veranstaltet. So hat Ev. 
Breceia in Hermopolis Magna (Esmun&n) mit Erfolg gegraben.®) 

Von deutscher Seite sind Grabungen bisher nur vom Berliner könig- 
lichen Museum ausgeführt worden. Im Winter 1898/9 habe ich, zusammen 
mit H, Schäfer, im Auftrage des Museums in Herakleopolis Magna 
(Ehnäsje) Papyri ausgegraben.”) In größerem Maßstabe wurden die Gra- 
bungen in Angriff genommen, nachdem der preußische Landtag auf fünf 
Jahre hintereinander die Mittel bewilligt hatte. O. Rubensohn, der da- 
mit beauftragt wurde, hat namentlich an zwei Stellen mit großem Erfolg 
gegraben.°) In Abusir el-Mäläk, dem Wüstenhügel vor dem Eingang 
zum ‚Faijüm, fand er jene Papyrussärge, die sich zu unserer Überraschung. 
als aus alexandrinischen Papyri zusammengeklebt ergaben?) In Ele- 
phantine fand er die durch ihr hohes Alter und ihre vortrefflich $ 
Konservierung ausgezeichneten Akten, die er dann selbst herausgegeben 
hat.!%) Auf die aramäischen und demotischen Urkunden, die er dort fand, 


1) Vgl. jetzt P. Lille I, wo die frühere Literatur verzeichnet ist. 

2) Daher stammen die meisten der von Th. Reinach edierten Texte. 

3) Vgl. jetzt Bells Ausgabe von Lond. IV. x 

4) Vgl. Jean Maspero, Etude sur les papyrus d’Aphrodite. Bull. de !’Inst. Frang. 
d’Archeol. orient. t. VI (1908) 8, 1ff. Jetzt: Cair. Cat. 

5) Vgl. S. de Ricei, Bull. Papyrol. I S. 189. 

6) Vgl. seinen Bericht in Rendic. d. Accad. d. Lincei XII 12 (1903). — Zur Topo- 
graphie von Hermopolis vgl. Ev. Brececia, Eeuod mölıs 7) usydAm im Bull. de la Soc. 
Archeol. d’Alex. Nr. 7 (1905) $. 18 ff. (mit Plan und Photographien und einem Ver- 
zeichnis der hermopolitanischen Papyri). Vgl. auch P. Viereck, Die Papyrusurkun- 
En Er N Ein Stadtbild aus römischer Zeit. Deutsche Rundschau 1908, 

ct. 8. 98 ff. 

?) Vgl. meinen Bericht im Archiv II 294 ff. mit Plan von H. Schäfer. , 

8) Vgl. z.B. seinen Bericht im Bull. Soc. Archeol. d’Alex. Nr. 8 S. 20ff., und bei 
Jouguet, Chron. d. pap. II p. 3f. 

9) Vgl. W. Schubart, Archiv V 35 ff. 

10) P. Eleph. s. unten p. XXVI. 
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ist schon p. XII hingewiesen worden. Sein Nachfolger, Dr. Zucker, hat 
die Ausgrabungen auf Elephantine mit gutem Erfolg fortgesetzt. Kürzlich 
waren auch P. Viereck und W. Schubart im Faijüm tätig. Alle deut- 
schen Grabungen genossen die unschätzbare Hilfe Ludwig Borchardts. 

Neben diesen methodischen Ausgrabungen der Gelehrten laufen die 
Bemühungen der Eingeborenen fort. Wenn auch gelegentlich wichtige 
Funde durch sie in den Handel kommen, wie neuerdings wieder die Pa- 
pyri von AnöAAwvog wdAıs "Ertexouie!), so ist doch für die Wissen- 
schaft zu wünschen, daß ihre Tätigkeit, wenn möglich, auf das Aufspüren 
neuer Plätze beschränkt werde, während die Ausgrabung selbst nur der 
Leitung erfahrener Forscher anvertraut werden sollte. 

_ Welche Schätze der Boden Ägyptens noch jetzt birgt, wird hoffent- 
lich die Zukunft enthüllen. Manches mögen noch die xoroicı der Städte 
im Niltal liefern. Aber die größeren Hoffnungen sind auf die Wüstenränder 
zu setzen mit ihren Nekropolen und ihren versandeten Siedlungen. 
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| Die Papyri, die in Ägypten gefunden sind, sind heute über den ganzen 
- Erdkreis verstreut. Nachdem noch vor kurzem nur Europa, Afrika und 
‚Amerika Papyri besaßen, sind durch die Verteilungen von Oxyrhynchos- 

 Papyri kürzlich einige Texte auch nach Melbourne in Australien gekom- 
men.?) Die größten Sammlungen befinden sich im British Museum zu 
London und im Queen’s College zu Oxford, im Louvre zu Paris, in der 
kaiserlichen Hofbibliothek zu Wien (Papyrus Rainer), in der Ägyptischen 
Abteilung der königlichen Museen zu Berlin und im Museum zu Kairo. 
Daran schließt sich eine Reihe von mittelgroßen Sammlungen an, wie die 
in Leiden, Turin, Genf, Dublin, Straßburg, Heidelberg, Leipzig, neben 
denen eine große, beständig wachsende Zahl kleinerer Sammlungen steht, 
wie die von Hamburg, Bremen, Gießen, München, Würzburg, Graz, Basel 
u.a., von denen Hamburg und München bald in die zweite Klasse einrücken 
zu wollen scheinen. Wie viele Tausende von Papyri bereits in Sammlungen 
geborgen sind, läßt sich nicht einmal abschätzen. Aber auch schon die 
Zusammenzählung der publizierten Stücke — es mögen wohl in nicht all- 
zuferner Zeit gegen 10000 werden — würde eine zeitraubende Arbeit er- 
fordern. Einer späteren Zeit bleibt es vorbehalten, die gesamten Schätze in 
einem Öorpus papyrorum zusammenzufügen. Wenn auch das glänzende 
Beispiel der Berliner Inschriften-Corpora zeigt, daß man nicht bis zum 
ı Aufhören der Funde warten soll, so ist doch, namentlich in Anbetracht der 


1) In der Thebais, gegenüber von Avraiov mörıs. Vgl. Wilcken, Archiv IV 163 ff. 
Kornemann, Klio VII 281ff. und P. Giss. 
2) Vgl. P. Oxy. IV 8. 265 ff. 
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geringen Zahl der Mitarbeiter, der ständig wachsenden Funde und de 
Tatsache, daß erst ein Teil der Museumsschätze ediert ist, noch nicht di 
Zeit für unser Corpus gekommen. Jetzt ist es noch die wichtigste Auf- 
gabe, die Bestände der Sammlungen in Sonderpublikationen zugänglich 
zu machen und das Edierte für die verschiedenen Wissenschaften zu ver- 
arbeiten. 

Um einen Überblick über die große Zahl der Einzeleditionen zu er- 
leichtern, ist im letzten Dezennium eine Reihe praktischer Hilfsmittel ge- 
schaffen worden. Ein sachlich geordnetes Verzeichnis aller publizierten 
Urkunden gab ich unter dem Titel General-Register im Archiv I 1ff. 
und 548ff. heraus, das jetzt in zweiter Auflage erscheinen zu lassen meine 
nächste Aufgabe ist. Eine Zusammenstellung und Besprechung aller Edi- 
tionen, von den ältesten an, bieten P. Viereck in Bursian’s Jahresberichten 
Bd. 98 (1898) S. 135 ., Bd. 102 (1899) S. 244 ff. und Bd. 131 (1907) 
S. 36ff.; Seymour de Ricei, Bulletin Papyrologique in Rey. d. Etud. 
grec. XIV 8. 163, XV 8. 408 ff, XVI S. 105&., XVII S. 303#£. und 
N. Hohlwein, La papyrologie grecque im Musee Belge VI—-IX (auch 
separat erschienen). Abgesehen von den in vielen’ Zeitschriften zerstreuten 
Rezensionen und den Auszügen für Spezialfächer?) erscheinen ferner seit 
einigen Jahren fortlaufende Referate über die neueren Urkundenpublika- 
tionen, so von P. Jouguet, Chronique des Papyrus (Revue d. Etud. An- 
eiennes V Nr. 2 [1903] und VII Nr. 2 [1905]); F. Kenyon, Greco-Roman 
Egypt (in dem von Griffith herausgegebenen jährlich erscheinenden Archaeo- 
logical Report des Egypt Exploration Fund); Wileken, Papyrus-Urkunden 
(im Arch. IV). Über die an die Editionen sich anschließenden Arbeiten 
orientieren ferner meine sachlich geordneten „Bibliographien“ im Archiv 
(1 545ff. II 160 ff, 463 ff. III 141. IV 198). Vgl. auch die alphabetisch 
geordneten bibliographischen Notizen bei Wessely, Stud. Pal. I 8. 17#f, 
45ff, 122ff. Ein Abdruck aller außerhalb der großen Editionen vereinzelt 
edierten Papyrusurkunden wird von Preisigke vorbereitet (Sammelbuch 
griechischer Urkunden aus Ägypten). 

Um die Benutzung der in unserm Werk angewendeten Abkürzungen?) 
der Editionstitel zu erleichtern, habe ich die Aufzählung der wichtigsten 
Papyruspublikationen im folgenden nach eben diesen Abkürzungen in al- 
phabetischer Reihenfolge angeordnet. Aus der großen Menge der Be- 
sprechungen konnten hier nur einige wenige aufgeführt werden. In den 
aus dem Archiv und aus Viereck bei Bursian (s. oben) zitierten Referaten 
sind meist Hinweisungen auf weitere Bearbeitungen zu finden. 


1) So berichtet Viereck in der Byzantinischen Zeitschrift über die byzantini- 
schen Texte, Mitteis in der Zeitschr. der Savigny-Stiftung Rom. Abt. über die ju- 
ristischen. Vgl. auch die oben p. XI zitierte Schrift von Ihm. 

2) Es sind die im Archiv eingeführten Abkürzungen. Vgl. Arch. I 24 usw. 
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P. Alex. 1) = Mahaffy, Bull. Cor. H. 18, 145 (198). 2) — Botti, Pap. ptol&m. du 

_  Musee d’Alex. Bull. de la Societe archeol. d’Alex. Nr. 2 (1899) 8. 65 ff. Vel. 
Wilcken, Archiv I 172ff. Viereck 1907, 107. Weitere Texte aus dem alex. 
Museum edierte 3) Breccia, Papiri greci del Museo di Alessandria, Bull. de la 
Soc. arch. d’Al. Nr. 9 (1907) S. 87 ff. Vgl. Wilcken, Arch. V 279 £. 


_ P. Amh. = Grenfell and Hunt, The Amherst Papyri Part I (1900) (theologische 


Texte, darunter der Brief I 126), Part II (1901). Vgl. Wenger, Archiv I 41ff,; 
Wilcken II 117 ff.;, Viereck 1907, 71ff. 


P. Aphrodito — C.H.Becker, Arabische Papyri des Aphroditofundes. Z.f. Assyriol. 


XX (1896) S.68ff. Derselbe, Der Islam II 245 ff. Darunter auch arabisch-grie- 
chische Bilinguen. Vgl. P. Heid. S. Wilcken, Archiv IV 185f. — H. J. Bell, 
The Aphrodito Papyri. Jour. Hell. Stud. 28 (1908) S. 97#f. Derselbe edierte im 
Archiv V 189 einen neuen Text dieser Gruppe. Eine Gesamtpublikation der Lon- 
doner griechischen Aphrodito-Papyri bietet jetzt Lond. IV. 


, BP. Aphrod. Cairö = Jean Maspero, Etudes sur les papyrus d’Aphrodite. Bull. de 


- Y’Inst. fr. VII 1908. Vgl. Wilcken, Arch. V 283. Die Gesamtpublikation ist jetzt 
begonnen in Cair. Cat. 

P. Ashmol. = Mahaffy, On new papyrus fragments from the Ashmolean- Museum 
at Oxford. Transact. of the Roy. Irish Academy 31, 6 (1898) 8. 197 ff. Vgl. 
Wilcken, Arch. I 165 ff. 

P. Ausonia — G. Vitelli, Tre documenti greco-egizi (Ausonia II 1907). Vgl.Wilcken, 
Arch. V 281. 


P. Basel. Vgl. E.Rabel, Eine Hypothekarurkunde aus der Zeit Hadrians 1909 (vgl. 


Arch. V 432). 


Berl. Bibl. = G. Parthey, Frammenti di papiri greci asservati nella R. bibl, di 


Berlino. Memorie d. Ist. d. corresp. archeol. II (1865) S. 438ff. Vgl. Wilcken, 
Hermes 22, 142 ff. 


 B6U = Ägypt. Urkunden aus d. kgl. Museen zu Berlin, herausg. von der General- 


verwaltung. Griechische Urkunden I 1895. II 1898. III 1903. Von IV sind 11 Hefte 
erschienen. Zu beachten sind die „Berichtigungen und Nachträge“ am Schluß 
der Bände. — Außer den Referaten im Archiv und den Nachweisen bei Viereck 
1907 8. 42f. vgl. Mitteis, Hermes 30, 564 ff.; 32, 629 ff. 

P. Boissier = J. Nicole, Avill. Flaccus prefet d’Eg. et Philon d’Alex. Rev. de phi- 
IE XXI 18. = 1 18). 

P. Bremen. Vgl. Wilcken, Archiv IV 163 ff. 385f. V 246. 


‚ P. Brux» = F. Mayence et Seymour de Ricci, Pap. Bruxellensis I. Muse Belge 


VII (1904) 8. 101ff. (vgl. I 236). 


| P. Cairo. Vgl. Grenfell-Hunt, Greek Papyri, Catalogue generale d. Antiqu. Egypt. 


du Mus. du Caire, Nr. 10001—10869, 1903. Edition einzelner Texte: Grenfell- 
Hunt, Arch. 157 ff. II 79f. (vgl. 11, 224, 304, 410). 

P. Cairo Cat. = Jean Maspero, Pap. grecs d’e&poque byzantine, Catalogue generale 
du Musee du Caire Nr. 67001—67089. Vgl. Wilcken, Arch. V 442. M. Gelzer, 

Arch. V 346 ff. J. Partsch, GGA 1911, 306 ff. und Nachr. Gött. G. 1911, 201 ff. 

P. Cairo Preis. — Preisigke, Griech. Urkunden d. äg. Museums zu Kairo 1911. 

P. Cattaoui I = Grenfell, Hunt, P. Meyer, Arch. III 55 ff. (vgl. II 88, 372). 

P. Cattaoui IT — L. Barry, Bull. de l’Inst. frang. d’Archeol. Or. III 1903. Vgl. 
Wilcken, Arch. III 548 ff. und I 354. 

P. Chic. — E. J. Goodspeed, Papyri from Karanis. Stud. in class. philol. II Chi- 
cago 1900. Vgl. Viereck 1907, 105. 

P. Class. Philol. I — E. J. Goodspeed, A group of greek papyrus texts. Cl. Philol. 

_ I Nr. 2, Chicago 1906, 8. 167 ff. Vgl. Wilcken, Arch. IV 174f. 

Compt. R. de l’Acad. 1905 = Seymour de Ricei, ©. R. de l’Ac. d. Inser. et Bell. 
Lettr. 1905 8. 160 ff. (= I 27, 28). 


/ CPHerm. — C. Wessely, Corpus papyrorum Hermopolitanorum I. Stud. z. Paläogr. 


und Pap. I Heft 5, 1905. Vgl. Wilcken, Arch. III 538 ff. 


xXVI Einleitung. 


CPR — C. Wessely (unter Mitwirkung von L. Mitteis), Corp. pap. Raineri I 
Rechtsurkunden Wien 1895. Vgl. A. Hunt, Gött. Gel. Anz. 1897, 456 ff. Zereteli, 
Commentationes Nikitinianae, Petersb. 1901, 8. 63 ff. (Neuausgabe von Nr. 23). _ 

P. Eleph. = O0. Rubensohn, Elephantine-Papyri 1907 (Sonderheft von BGU). Vgl. 
Bouch6-Leclercq, Rev.d.Philol.1908, 129 ff. Crönert, Lit. Z. Bl. 1908, 270£. 
Wilcken, Arch. V 200 ff. 

P. Fay. = Grenfell, Hunt, Hogarth, Fayim towns and their papyri 1900. Vgl. 
Viereck 1907, 69 ft. 2 

P. Flor. I = G. Vitelli, Papiri Fiorentini, documenti pubblici e privati dell’ et& 
Romana e Bizantina 11906. Vgl. Wilcken, Arch. II 529ff. IV 423ff. Mitteis, 
2. d. Savig. St. Rom. 26, 484ff. 27, 220 ff. 342 ff. Über die dieser Gesamtausgabe 
vorangegangenen Einzelpublikationen Vitellis, Comparettis und Breccias vgl. Vier- 
eck, Burs. 1906, 98f. Wilcken, Arch. III 304 ff. j 

P. Flor. I = D. Comparetti, Papiri Fiorentini, papiri letterari ed epistolari 
1. fasc. 1908, 2. fasc. 1910. Vgl. Crönert, Lit. Z. Bl. 1908. Wilcken, Arch 
V 251, 437£. 

P. Gen. — J. Nicole, Les papyrus de Geneve I 1896— 1906 (2. Fasc. und Indices 
u. Nachträge). Vgl. Wileken, Arch. II] 368f. Viereck 1907, 92 #. Über die’ 
früheren Einzelpublikationen Nieoles Viereck, Burs. 1899, 272ff. Außerdem vgl. 
Nicole, Arch. III 225ff. und Nicole, Textes grecs inedits de la collection pap 
de Gendve 1908 (vgl. Wileken, Arch. V 433). 

P. Gen. lat. 1 —= Nicole et Morel, Archives militaires du I* siöcle. Texte inedit 
du Pap.latin de Gen. Nr. 1. 1900. Vgl. Mommsen, Hermes 35, 443 ff, v. Premer: 
stein, Klio II, 1ff. Wileken, Arch. 1545. Viereck, Burs. 1907, 94ff. S. auch 
Nicole, Arch. II 63 ff. 

P. Giss. = Griech. Papyri im Museum d. Oberhess. Geschichtsvereins zu Gießen IL” 
1. Heft ed. Kornemann u. Eger, 2. Heft ed. P. Meyer. Vorhergehende Einzel. 
editionen: Kornemann, Klio VII 278 ff. VIII 398#f. P. Meyer, Klio VIII 427 ff. 
OÖ. Eger, Arch. V 132#. Bo 

P. Goodsp. — E. J. Goodspeed, Greek pap. from the Cairo Museum together with 
papyri of Rom. Eg. from American collections. Chicago 1902. Vgl. Wilcken, 
Arch. II 113 ff. Vitelli, Rendie. d. R. Accad. d. Lincei 1903, 433 ff. Atene & 
Roma VII 86f. Viereck 1907 8. 106£. | 

P. Graz. Vgl. Wilcken, Der Grazer Papyrus, Arch. II 183f. C. Wessely, Die Pa 
pyri der öffentl. Sammlungen in Graz, Stud. Pal. I 114 ff. 

P. Grenf. I = Grenfell, An Alexandrian erotic fragment and other greek papyri 
chiefly ptolemaic. 1896. Vgl. Viereck 1899 8. 269f. Wilcken, Arch. III 120 

P. Grenf. II = Grenfelland Hunt, New classical fragments and other greek and 
latin papyri 1897. Vgl. Viereck 1899, 270. Wilcken, Arch. III 122#. 

P. Hamburg —= P. Meyer, Griech. Papyrusurkunden d. Hamburger Stadtbibliothek 

pP 

pP 


Tı (1911). 
. Hawara = Flinders Petrie, Hawara, Biahmu and Arsino& 1899. Neu heraus 
gegeben von J. G. Milne, Arch. V 378 ff. 
« Heid. 1 = A. Deissmann, Die Septuaginta-Papyri und andere altchristl. Texte 
1905. Darin ein christlicher Brief. E | 

P. Heid. III —D. H. Becker, Papyri Schott-Reinhardt I 1906. Mit arabisch-grie- 
chischen Bilinguen. Vgl. oben P. Aphrodito. Vgl. Wileken, Arch. III 551. 
P. Hernals = Jahresberichte des k. k. Staatsgymnasiums in Hernals, Bd. XII und 
XVI, mit Publikationen von C. Wessely. 
P. Hibeh I = Grenfell and Hunt, The Hibeh Papyri I 1906. Vgl. Schubart, 
Gött. Gel. Anz. 1907, 277 ff. Wilcken, Arch. IV 179 ff. 
P. Klein. Form. = C. Wessely, Griech. Papyrusurkunden kleineren Formats. Stud. 
Pal. I Heft 3 u. 8. Vgl. de Ricci, Bull. Papyr. III 344. Wileken, Arch. V 290 E 


P. Leid. — C. Leemans, Papyri graeci musei antiquarii publ. Lugd. Bat. I 1843 
I 1885. Vgl. Viereck, Burs. 1898, 151. 


s $ 3. Sammlungen und Editionen. XXVI 


iM 


E 
Er, Leipz. = C. Wessely, Die griech. Papyri Sachsens. Ber. Sächs. Ges. Wiss. 1885, 


2378. 

P. Lille — P. Jouguet (avec la collaboration de Collart, Lesquier, Xoual), Pa- 
pyrus Grecs I fasc. 1 et 2. 1907, 1908. Vgl. Viereck, Berl. ph. W.1908 Sp. 290 ff. 
Crönert, Lit. Z. Bl. 1908. Br. Keil, Bull. Corr. Hellen. 32, 188ff. (P. de Lille 
Nr. 1). Wilcken, Arch. V 217 ff. 

P. Lips. = 1. Mitteis (mit Beiträgen von U. Wilcken), Griech. Urkunden der Pa- 
pyrussammlung zu Leipzig I 1906. Vgl. Wileken, Arch. II 558 ff. IV 187 ff. 455 ff. 
Mitteis, Z. Savig. St. Rom. 27 (1906) 349 ff. Über die dieser Publikation voran- 
gegangenen Einzeleditionen von Mitteis und mir vgl. Viereck 1907, 45 ff. 

P. Lond. I, II, III = F. G. Kenyon, Greek papyri in the Brit. Museum. Catalogue 
with texts I 1893. II 1898. III (mit H. J. Bell) 1907. Dazu 3 Atlanten. Zu I vgl. 
Wilcken, Gött. Gel. Anz. 1894, 716ff. Zu II Viereck 1899, 266ff. Wilcken, 
Arch. IT 131f. III 232ff. Zu II vgl. Grenfell-Hunt-Wilcken, Arch. IV 526 ff. 

P. Lond. IV = H. J. Bell, Greek papyri in the Brit. Museum (The Aphrodito Pa- 

- pyri), with an appendix of coptice papyri ed. by W.E.Crum 1910. Vgl. Wilcken, 
Arch. V 451f. und unten $. 231 ff. 

P. Magd. = P. Jouguet et G. Lefebvre, Papyrus de Magdola. Bull. Corresp. 
Hellen. 26 (1902) S. 95 ff., 27 (1903) S. 174 ff. Auch in M&langes Nicole $. 281 ff. 
Vgl. Wilcken, Arch. II 390f. TII 308ff. IV 47ff. Mahaffy, Arch. IV 56ff. Th. 
Reinach, Mel. Nicole S. 451 ff. 

Mel. Nicole — Melanges Nicole. Recueil de m&moires — offerts ä J. Nicole, 1905. 
Hierin mehrere Urkundenpublikationen, von Comparetti, Goodspeed, Gradenwitz- 
Schubart-Vitelli, Jouguet-Lefebvre, Wessely. 

Mel. Rev. — E. Revillout, Melanges sur la metrologie etc. de l’ancienne Egypte 1895. 
Mit zahlreichen griechischen Urkunden. 


_ Mitt. PR — Mitteilungen aus d. Sammlung der Pap. Erzh. Rain. 1887 ff. I—VI. 


| 


P. Münch. — Pap. der Münchener Sammlung. Vgl. die Berichte von Wilcken, 
Arch. 1 468 ff., L. Wenger, Sitz. Bayr. Akad. 1911, 8. Abh. 

P. Oxy. I-VIII = Grenfell-Hunt, The Oxyrhynchos-Papyri 11898. II 1899. III 1903, 
IV 1904 [V enthält nur literarische Stücke]. VI 1908. Hunt VII 1910. VIII 1911. 
Zu I und II vgl. Viereck 1899 8. 271f. 1907 S.68f., Wilcken, Arch. I 123 ff. 
Mitteis, Arch. I 178ff. Zu IH, IV, VI vgl. Wilcken, Arch. II 1168. 311. 
V 267 ff. Zur Literatur vgl. auch Arch. IV 203. 

P. Par. — Brunet de Presle, Notices et extraits des manuscrits grecs de la bi- 
bliotheque imperiale 18 (2) 1865 (mit einem Tafelbande). Vgl. Viereck, Burs. 
1898, 152. Witkowski, Prodromus grammaticae pap. graec. aet. Lagidarum, 
Krakau 1897. 

-P. Petersb. — E. Muralt, Catalogue des manucrits grecs de la bibl. imp. publ. de 
Peterbourg 1864. Über die Zusammengehörigkeit der Petersburger Fragm. mit 
denen der Berliner Bibl. vgl. Wilcken, Hermes 22, 142ff. — Zwei Briefe aus 
der Sammlung Golenischef publizierte Zereteli, Journ. f. Volksaufklärung Bd. 328 

- 8. 1ff. (russisch). Vgl. Viereck, Burs. 1907, 104. 

T. Petr. I, II, II = J.P. Mahaffy, The Flinders Petrie Papyri with transcrip- 
tions, commentaries etc. Dublin. I 1891. II 1893. J.P.Mahaffy and J.G.Smyly 
III 1905 (Cunningham Memoires). — Zu I, I vgl. Wilcken, Gött. Gel. Anz. 1895, 

——  130#. Zu III vgl. Viereck 1907, 79f. Wilcken, Arch. III 511 ff. 

P. Real. Ist. Veneto — G. Ferrari, Tre papiri inediti greco-egizi dell’ etä bizan- 

tina. Atti d. R. Instituto Veneto LXVII p. 2, 1907/8 8. 1185ff, Vgl. Wilcken, 


u Arch. V 288, 
P. Rein. = Th. Reinach, Papyrus grecs et demotiques 1905. Vgl. Wilcken, 
= Arch. II 521ff. Viereck 1907, 88f. 


P. Rev. — Grenfell (with introduction by Mahaffy), Revenue-Laws of Ptolemy 
Philadelphus 1896. Vgl. Wilcken, D. Lit. Z. 1897, 101öff. Viereck 1899, 
270 £. 


XXVIU Einleitung. 


P. Sakkakini = E. Revillout, Rev. Egyptologique III 118ff. (Pap. in Athen. 
P. Schow — N. Schow, Charta papyracea graece scripta Mus. Borgiani Velitris. 
-  Romae 1788 (Pap. ietzt in Neapel). Vgl. Viereck 1898, 142f. # 
P. Schmidt = W. A. Schmidt, Forschungen auf d. Gebiet des Altertums. I. Die 
Papyrusurkunden der kgl. Bibl. zu Berlin 1842. Vgl. ©. Wessely, Jahresber. 
Hernals XV. 4 
Schub. Taf. = W. Schubart, Pap. graec. Berolinenses 1911. 
P. Straßb. — Fr. Preisigke, Griech. Papyrus der kais. Universitäts- und Landes- 
bibliothek zu Straßb. i. Els. I, Heft 1 u. 2, Straßb. 1906, 1907. Vgl. L. Wenger, 
Gött. Gel. Anz. 1907, 313 ff. W. Schubart, Lit. Z. Bl. 1908 Sp.407f. Wilcken, 
Arch. V 251 ff. — Einzelne Stücke der Sammlung wurden ediert von: H. Bress= 
lau, Ein latein. Empfehlungsbrief (mit Tafel), Arch. III 168ff. Fr. Preisigke, 
Arch. II 415ff. Wilcken, Aus der Straßburger Sammlung, Arch. IV 115. 
R. Reitzenstein, Zwei religionsgeschichtliche Fragen 1901 (vgl. Arch. II 4 ff.) 
Stud. Pal. = C. Wessely, Studien z. Paläographie u. Papyruskunde I, Heft 1—10. 
Mit zahlreichen Texteditionen (darunter P. Klein. Form. und CPHerm.). 
P. Teb. = Grenfell-Hunt-Smyly, The Tebtunis Papyri I 1902. Grenfell-Hunt 
(Goodspeed), The Tebtunis Papyri II 1907. Zu Teb. I vgl. Viereck 1907, TA, 
Zu Teb. II vgl. Schubart, Gött Gel. Anz. 1908, 187ff. Wileken, Arch. V 230. 
P. Thead. — P. Jouguet, Papyrus de Theadelphie 1911. Vgl. auch Seeck, Rhein. 
Mus. LXII 519 (Arch. V 289f.). 
Theb. Bank = Wilcken, Aktenstücke aus der kgl. Bank zu Theben in d. Museen 
zu Berlin, London, Paris. Abh. Pr. Akad. 1886. 
P. Tor. = A. Peyron, Papyri graeci R. Taurinensis Musei Aesyptii. I 1826. II 1827. 
P. Vat. = Angelo Mai, Classicorum auctorum e Vaticanis codicibus editorum IV, V: 
Rom 1831—1833. Vgl. Bernard Peyron, Papiri greci del Museo Britannico di 
Londra e della Biblioteca Vaticana. Memorie d. R. Acc. d. Scien. di Torino 
Ser. II, 3, 1851. Vgl. auch Witkowski, Prodromus (unter P. Par.). 
Wess. lat. Taf. = 0. Wessely, Schrifttafeln zur älteren lat. Paläographie Leipz, 
1898. Vel. Wilcken, Arch. I 370 f. i 
Wess. spec. ser. gr. — C. Wessely, Pap. scipturae graecae specimina isagogica. 
Leipz. 1900. Vgl. Viereck 1907, 58f. Wilcken, Arch. IV 408. 
Wien. Denk. 37 = C. Wessely, Die Pariser Papyri des Fundes von el-Faij 
Denkschriften d. Wien. Akad. 37 (1889). 2. Abt. 97 ff. 
Wien. Kais. — C. Wessely, Die griech. Papyri d. Kaiserl. Sammlungen Wiens, 
XI. Jahresb. K. K. Franz Joseph-Gym. 1885. 
Wien. Stud. In II, 1ff. Wessely, Der Wiener Pap. 26. In IV, 175ff. Wessely, 
Der Wiener Pap. 31. Im V, 1f. W. v. Hartel, Ein gr’ech. Pap. aus d. J. 487 
n. Chr. In VIH, 175 ff. Wessely, Bericht über griech. Pap. in Paris u. London. 
In IX, 235 ff. und XII, 81 ff. Wessely, Griech. Pap. des Brit. Museum. 
Wilck. Taf, — Wilcken, Tafeln z. älteren griech. Paläographie. Leipz. 1891. 
Witkowski, Ep. pr. gr. = Witkowski, Epistulae privatae graec. quae in pap. 
Lagidarum servantur. 2. Aufl. 1911. j 
P. Zois = A. Peyron, Pap. greco-egizi di Zoide dell’ Imp. R. Museo di Vienna 1828. 
Neu herausgegeben von Wessely in P. Wien. Kais. 


A 
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$ 4 DIE SCHREIBMATERIALIEN.?) 


Die Kunst der Papyrusfabrikation reicht in die Anfänge der ägypti- 
schen Geschichte hinauf: das Bild der zusammengerollten und verschnürten 


1) G. Seyffarth, Über das Papier der Alten nach Plinius und der Papyrus: 
staude im botanischen Garten zu Leipzig (Serapeum III 1842, 33). V. Gardt- 
hausen, Griech. Paläographie 1879, 29 ff.; 2. Aufl. (Das Buchwesen im Altertum u. 
im byz. Mittelalter) 1911. Th. Birt, Das antike Buchwesen in seinem Verhältnis 


=” 


S 4. Die Schreibmaterialien. XXX 


Papyrusrolle gehört, soweit wir wissen, von jeher zu dem Bestande der 
Hieroglyphen. Die Darstellung des technischen Verfahrens, die Plinius 
h.n. XUI 8 68ff. für eine alexandrinische Fabrik gibt, wird durch die er- 
haltenen Originale aufs beste bestätigt und illustriert. 

Das Rohmaterial lieferte die Papyrusstaude (N admvoog, 1 Bußkog, 
jünger BißAog), die in den Sümpfen und Seen Ägyptens!) in dichten 
Diekichten (dovuor)?) wucherte. Zu der Frage, ob die Herstellung des 
Schreibstoffes königliches Monopol gewesen ist, vgl. unten 8. 255.°) Das 
Mark des dreikantigen Stengels wurde mit einem spitzen Instrument in 
möglichst dünne Streifen zerlegt, von denen die mittleren die besten 
waren, die der holzigen Schale sich nähernden die schlechteren. Nachdem 
diese Streifen je nach ihrer Qualität für die verschiedenen Papyrussorten 
geordnet waren, wurde auf der mit Nilwasser angefeuchteten Tabula zu- 
nächst eine Lage von Markstreifen in der Richtung auf den Arbeiter zu 
nebeneinander ausgebreitet, wobei nur so viele Streifen verwendet wurden, 
daß die Höhe der Lage beträchtlich länger wurde als die Breite. Darauf 
wurde eine zweite Lage von Streifen oben darauf gelegt, im rechten 
Winkel zur ersten, die nur so lang waren wie die Breite der unteren 
Lage. Diese beiden Lagen wurden darauf durch Pressen zu einer einheit- 
lichen Masse zusammengefügt. Ob hierzu auch Kleister zwischen die bei- 
den Lagen gestrichen war, ist strittig.*) Waren die so gearbeiteten ein- 
zelnen Seiten (oeArdes, paginae) an der Sonne getrocknet, so wurden sie 
noch in der Fabrik zu Rollen aneinander geklebt. Die Originale zeigen, 
daß immer die rechtshin folgende Seite mit ihrem linken Rande (ca. 1 bis 
14 cm) unter den rechten Rand der vorhergehenden Seite geklebt wurde. 
Es war alte Sitte, in den Fabriken immer je 20 Seiten zusammenzukleben, 
die dann als „Stück“ (scapus) in den Handel gingen.’) Der Benutzer 
konnte natürlich je nach Bedarf mehrere scapi zusammenkleben oder auch 
mit dem y&ororduog nach Belieben vom Einzelnen abschneiden, soviel er 


zur Literatur 1882, 223 ff. Marquardt-Mau, Das Privatleben der Römer? 1886, 807 ff. 
Wileken, Recto oder Verso? Hermes 22, 487 ff. Derselbe, Ein neuer griechischer 
Roman, Hermes 28, 165 ff.; Hermes 41, 104 A. 1. Vgl. auch Griechische Ostraka I 
18 A.1. E. M. Thompson, Handbook of greek and latin palaeography 1893, 27 ff. 
Fr. Kenyon, The palaeography of greek papyri 1899, 14 ff. K. Dziatzko, Unter- 
suchungen über ausgewählte Kapitel des antiken Buchwesens 1900. W.Schubart, 
Das Buch bei den Griechen und Römern (Handbb. der kgl. Museen zu Berlin) 1907. 
H.Ibscher, Beobachtungen bei der Papyrusaufrollung (Arch. Vv1918.); 
1) Namentlich im Delta (vgl. Strabo XVII p. 8000). Über ein EAog wanvgınöv 
bei Alexandrien handelt BGU IV 1121. Auch im Faijüm wuchs Papyrus (Teb. II 308) 
_ Vgl. unten 8. 255. 2) Vgl. Wileken, Arch. V 236. 
3) Soeben hat hierüber eingehend g gehandelt Fr. Zucker, Philologus 70 (N.F. 24), 
8.79 ff. Vgl. oben p. IX. 
4) Dagegen namentlich Dziatzko 1. c. 8.83 ff. 
5) L. Borchardt, Z. f. ägypt. Sprache XXVII 120. Vgl. Wilcken, Hermes 
28, 166f. Vgl. auch H. Ibscher, Arch. V 192. 


XXX Einleitung. 


wollte. Die von Birt angenommene Abhängigkeit des Autors vom Fabrikat 
hat nicht existiert.!) Ehe aber der Papyrus in den Handel ging, war die 
Oberfläche durch Hämmern und durch Reiben und Schaben mit Muscheln 
oder Zähnen aufs sorgfältigste geglättet und durch Bestreichen mit einem 
feinen Kleister „satiniert“ worden. 

Die Originale lassen vielfach?) noch heute erkennen, daß diese Pro- 
zedur der Glättung nur einer von beiden Seiten des Papyrus zuteil 
wurde, und zwar derjenigen, die während der Fabrikation die obere war. 
die also aus den horizontalgelegten Querstreifen bestand.®) Da sich mir 
außerdem aus den Originalen ergab, daß die Schrift des einseitig be- 
schriebenen Papyrus in der Regel auf eben dieser Seite mit den Hori- 
zontalstreifen steht*), so habe ich daraus im Hermes 22, 487 ff. die Regel 
abgeleitet, daß nur diese Horizontalseite eigentlich zum Beschreiben be- 
stimmt war und auch in der Regel zunächst beschrieben wurde, während 
die Rückseite nur nachträglich, zur Ausnützung des wertvollen Materials, 
zum Schreiben verwendet worden ist.) Wir unterscheiden danach das 
Recto, die Seite mit den horizontalen Streifen und daher den horizontal 
verlaufenden Fasern (s. Anm. 3), und andrerseits das Verso, die Seite 
mit den vertikalen Fasern. Es ergibt sich daraus die wichtige Regel, daß 
in beiderseitig beschriebenen Rollen (öm1696yo«goı) der Text des Recto 
der ältere ist. Auch für den Interpreten der Papyrustexte ist daher eine 
Kenntnis dieser technischen Verhältnisse erforderlich. Natürlich liegt hier 
kein Naturgesetz vor, das keine Ausnahmen duldete, sondern nur eine 
Regel, aber eine solche, die durch die Technik der Fabrikation bedingt 
ist und daher fast ausnahmslos beobachtet wird. So können schnell hin- 
geworfene kurze Notizen oder Brouillons auch wohl einmal auf das Verso 
geschrieben werden, wenn auch das Recto noch leer ist), aber im übrigen 
ist die Regel mit großer Präzision gehandhabt worden, wie viele Tausende 
von Fällen deutlich zeigen.”) Ob die Schrift auf dem Recto parallel der 
Höhe oder der Breite steht, also ob sie mit den Fasern oder gegen die 


1) Vgl. Wilcken, Hermes 28, 165 ff. 

2) Bei besonders feinen Sorten ist allerdings ein Unterschied in der Behandlung 
der beiden Seiten kaum zu spüren. 

3) Wenn auch die Ränder der einzelnen aneinandergelegten Streifen bei gut 
gearbeiteten Stücken nicht mehr sichtbar sind, so erkennt man doch die Richtung der 
Streifen an gewissen dunklen Fasern, die das Pflanzenmark in der Richtung des 
Schaftes durchziehen. 

4) H. Ibscher, Arch. V l.c. hat bemerkt, daß die Horizontalseite technisch 
auch geeigneter war, beim Rollen nach innen genommen zu werden. 

5) Tatsächlich sind vom Publikum in den meisten Fällen die beiden Seiten 
benutzt worden. Motiviert wird es z.B. in einem auf dem Verso stehenden Brief 
(Gen. 52, 1): Xagriov nadagöv un sbgbv moös tiv Geaw zig zodrov Eyganpe. 

6) Vgl. Hermes 41, 104 A. 1. 

7) Bestätigt auch durch die Erfahrungen von Ibscher, Arch. V 1. c. 
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“ $ 4. Die Schreibmaterialien. XXXI 


' Fasern läuft, ist eine Frage, die mit der nach Recto und Verso garnichts 


zu schaffen hat.!) Vgl. p. XLVI. 
Der zum Beschreiben fertiggestellte Papyrus hieß y&orng (carta). Ein 


zeoton@ing ist ein „Papierhändler“. Der beschriebene Papyrus dagegen 


wurde mit ßlßAos und seinen Ableitungen bezeichnet. ?) Die Rolle (volu- 
men) wurde gelegentlich als rsüyog bezeichnet, was von dem Namen der 
die Rollen bergenden capsa übertragen ist.”) Im Kanzleistil zitiert man 


‚in der Regel nach zöuoı (Rollen) und xoAAnuer« (Seiten).*) Wird durch 


Zusammenkleben verschiedener Akten im Bureau eine Rolle gebildet, so 


nennt man dies einen (Töuog) GvyxoAlnisıuog. Zu eiodusvov vol. Wilcken, 
' Arch. IV 462 und V 281 (s. Bd. I 63). 


Wie Plinius 1. c. lehrt, wurden sehr verschiedene Sorten von Papyri 


hergestellt, die sich abgesehen von der Feinheit der Technik auch durch 


‚ die verschiedene Breite der einzelnen pagina unterschieden.’) Auch unter 


‚ den Originalen treten die verschiedensten Qualitäten uns entgegen. 


Da der Pergamentkodex, der in den ersten Jahrhunderten nach Chr. 
allmählich aufkam, den Papyrus in Ägypten nur als Literaturträger ver- 
‚ drängte, so braucht hier auf das Pergament nicht eingegangen zu werden. 
Wohl aber ist das Format des Codex) in der jüngeren Zeit gelegentlich 

auch auf den Papyrus angewendet worden, und außer zu literarischen 
Zwecken ist hin und wieder ein Papyruskodex auch zur Aufnahme von 


' Akten verwendet worden. Vgl. z.B. BGU IV 1024—1027 (IV. Jahrh. n.Chr.) 


und Flor. 71 (dito). 
Dagegen ist der Papyrus in Ägypten schließlich erlegen der Kon- 
kurrenz des Hadernpapieres, von dem seit dem IX. Jahrhundert zahl- 


' reiche Proben durch die ägyptischen Funde zutage gekommen sind. Die 


1) Vgl. Hermes 22, 490 Anm. Griech. Ostraka I 18,1. Vgl. auch die Ausfüh- 


" zungen von Grenfell-Hunt in P. Grenf. II 8.211 ff. In diesem Punkte werden immer 


wieder Irrtümer begangen. Auch Gardthausens Behandlung in der 2. Aufl. 8. 60f. 
leidet wieder durchweg an dieser Unklarheit. 
2) BißAog steht, wenn es nicht die Pflanze bezeichnet, in der Regel für das 


IE 


der Kunst S. 21. S. vor allem BGU 970, 4. Anders Schubart, Das Buch 8. 102. 
v; 4) KöAlmue kann hier nur die Schriftkolumne bedeuten, nicht, wie ursprünglich, 
' die in der Fabrik hergestellte Einzelpagina. 

5) Plinius unterscheidet die Augusta, Livia, hieratica, amphitheatrica (von Fan- 
| nius verfeinert), Saitica, Taeneotica, emporetica. Die Augusta wird die frühere regia 
, sein. Im übrigen vgl. die obige Literatur. 


 Literaturbuch. Vgl. P. Par. 19, 2; Oxy. III 470, 24; Teb. II 43; Oxy. VI 886,2. Mit 
 Bıßll« werden allgemein Akten, Papiere bezeichnet, während rö PıßAldıov eine Nach- 


bildung von libellus (Eingabe) ist. Erst im IV. Jahrh. n. Chr. verdrängt das Pıßkiov 
das PıßAidiov. Vgl. hierzu Wilcken, Arch. V 262f. und 441. 
3 3) Über reüyos = Rolle vgl. Wilcken, Hermes 44, 150 f. Birt, Die Buchrolle in 


6) Vgl. außer der obigen Literatur zum Codex auch G. A. Gerhard, Neue 


Heidelberger Jahrbb. XII 142 ff. 
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grundlegenden Untersuchungen von Karabacek und Wiesner!) habe 
uns gelehrt, daß das Hadernpapier nicht, wie früher angenommen wu 
erst im XIIL/XIV. Jahrhundert von Deutschen oder Italienern erfunde 
ist, sondern daß schon im VII. Jahrhundert in Samarkand, durch Vermitt | 
lung chinesischer Gefangner, Hadernpapier hergestellt worden ist, desse u 
Fabrikation sich allmählich nach Westen hin ausdehnte, bis im IX. Jahr. 
hundert uns die ersten Proben auch in Ägypten begegnen. Dieses Hadern 
papier hat dann im X. Jahrhundert den Untergang der Jahrtausende alter 
Papyrusfabrikation herbeigeführt. Dies war zugleich der Anlaß für die 
Überführung des Papyrus und seiner Fabrikation nach Sizilien. Diesen 
sizilischen Papyrus hat dann u. a. die päpstliche Kanzlei bis zum XI. JahrZ 
hundert verwendet.?) So ist in Ägypten die Papyrusfabrikation ungefähr 
zu gleicher Zeit mit der griechischen Sprache erloschen. R 

Neben dem Papyrus sind seit alten Zeiten auch die verschiedenster 
anderen Materialien zum Schreiben benutzt worden. Hiervon seien an 
dieser Stelle besonders hervorgehoben die Ostraka und die Holztafeln 
Für die ersteren (Scherben zerbrochener 'Tongefäße) verweise ich auf 
meine „Griechischen Ostraka aus Ägypten und Nubien“ 1899.) An Holz- 
tafeln sind in Ägypten einmal Wachstafeln gefunden, wie sie in der grie- 
chischen und römischen Welt beliebt waren, ferner Holztafeln, auf die 
direkt mit Tinte und Kalamos geschrieben ist. Teils sind es Schultafeln 
teils Urkunden, die inhaltlich den Papyri ganz parallel stehen. = Eine 
ägyptische Spezialität sind die Mumienetiketten.®) Zur Publikation von 
Erlassen usw. dienten auch geweißte Holztafeln (Asvxouere), = öfter 
genannt werden.°) 

Zum Schluß ein Wort über Kalamos und Tinte, mit ee: nicht 
nur auf Papyrus, Pergament und Papier, sondern auch auf Ostraka, Kalk- 
steinsplitter, Holz”) und Leinwand geschrieben wurde. Als Schreibfeder 
diente der Kalamos, ein zugespitztes Rohr, das in älteren Zeiten unge 
spalten benutzt wurde. Vor dem Gebrauch erweichte man die Spitze im 


1) Mitt. Pap. Rainer I/II S. si. IVS.75ff. Vgl. auch Karabacek, Führer 
P. R. p. XVII£. 

2) Vgl. L. Schmitz-Kallenberg, Diplomatik in Meisters Grundriß BE “2 
schichtswissenschaft I 1 8.199. — Aus den Papyrusdickichten am Anapo wird be 
kanntlich noch heute für die Fremden „bapyrus“ gearbeitet (seit Landolina im 
XVII. Jahrh.). Ist der Stoff auch derselbe wie der alte, so ist doch die Anordnung 
der Schichten eine völlig andere, wie ich aus einem mir gehörigen Stück ersehe. 7 

3) Über spätere Arbeiten wird im Archiv IV 247 ff. berichtet. 

4) Vgl. die Bankquittungen aus Theben in Griech. Ostraka I S. 65 und di 
Rechtsurkunden bei de Ricei und Girard. Vgl. die Übersicht im Archiv IV 250 

5) Vgl. unten 8. 422. 


6) A. Wilhelm, Beiträge zur griech. Inschriftenkunde 1909 8.239 #. 250 #. Vgl 
dazu S. 306 zu 2.9. 


7) In Holz wurde auch geritzt. In die Wachstafel grub man die Schrift mit 
dem Stilus. 
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| ‚Munde, um sie zur Aufnahme der Flüssigkeit tauglicher zu machen. Erst 
| ‚während der griechisch-römischen Periode scheint man dazu übergegangen 
zu sein, die Rohrfeder zu spalten (wie unsere Stahlfedern). Erst dadurch 
| erhielt der Kalamos die Elastizität, um die Schriftzüge an- und abschwellen 
' zu lassen. Es fehlt noch an einer Untersuchung der erhaltenen Schriften 
unter dem Gesichtspunkt der Benutzung des gespaltenen oder ungespal- 
 tenen Kalamos. 

Die tiefschwarze Tinte, die so ausgezeichnet durch die Jahrtausende 
' sich erhalten hat, ist aus Ruß, Gummi und Wasser hergestellt. Erst in 
_ byzantinischer Zeit begegnet uns gelegentlich eine mehr bräunliche Tinte, 
| ‚ die sich weniger gut hält. Diese ist vor der Berührung mit erst 
‚ zu hüten, da sie leicht verwischt. Nur selten Be Schriftstücke, die 
mit einer roten Tinte geschrieben sind. Es ist noch zu untersuchen, für 
“welche Fälle sie Anwendung fand.) Wollte man beschriebenes Papier 
nochmals zum Schreiben verwenden, so konnte die Tinte leicht mit einem 
Schwamm abgewaschen werden. Doch blieben gewöhnlich noch einige 
| Überreste stehen. Das ist sehr viel häufiger geschehen als in den Edi- 
tionen angemerkt worden ist. Wollte man etwa zur Fälschung von Ur- 
ı kunden eine völlige Tilgung einzelner Worte herbeiführen, so bediente 
man sich dazu besonderer Salben. Daher wird Belegentlich die Echtheit 
' von Aktenstücken bezeugt durch Worte wie: z&d«o0v and Erıyoapis zul 
| dAsiparos (oder gweig dAsiparog 0. ä.).?) 


8 5. DIE SCHRIFT. 


| Da die Art des Schreibmaterials nicht ohne Einfluß auf die Anwen- 
| dung der Schrift ist, ist es unsere Aufgabe, die so entstehenden Nuancen 
festzustellen. In diesem Sinne ist es berechtigt, von Papyrusschrift, Per- 
N gamentschrift, Steinschrift, Bronzeschrift usw. zu sprechen. Aber es sollte 
nie vergessen werden, daß das nur Abwandlungen einer und derselben 
‚Schrift sind. Es hat sehr geschadet, daß man sich bemüht hat, Paläo- 
graphie und Epigraphik als zwei gesonderte Disziplinen streng voneinander 
‚zu scheiden. Die vergeblichen Versuche, eine logische Definition für 
diesen Gegensatz zu finden°), zeigen nur, daß künstlich auseinandergerissen 
wurde, was von Natur zusammengehört. Das Ziel der Wissenschaft kann 
nur sein, eine einheitliche Schriftlehre zu schaffen. Ich habe schon 
im Arch. I 374 erklärt, daß wir reuig zurückkehren müssen zu unserm 
Goynyerns Bernard de Montfaucon, der bereits paläographische und epi- 
graphische Denkmäler in der Forschung vereinigt hat. Vereinzelt ist es 
ja auch neuerdings schon geschehen, aber man ist noch weit davon ent- 


1) Über die rote Tinte in den Militärkanzleien vgl. die Einleitung zu 458. 
2) Vgl. Wilcken, Archiv I 125. 5 
3) Vgl. die verschiedenen Versuche bei Gardthausen, Gr. Paläographie S. 1#, 


Mitteis-Wilcken: Grundzüge I, C 
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fernt, das prinzipielle Postulat anzuerkennen oder gar durchzuführen. Ge- 
wiß ist es aus praktischen Gründen begreiflich, daß eine Arbeitsteilu ng 
erfolgt, aber dann sollten die Papyrusforscher und die Epigraphiker nicht, | 
wie jetzt meist, nebeneinander hergehen, sondern miteinander arbeiten. 
Wissenschaftlich viel höher stünde es, wenn wir Schriftgelehrte bekämen, 
die jene verschiedenen Schriften nur als Spielarten der einheitlichen 
Schrift behandelten. In dieser kurzen Einleitung muß ich mich auf die’ 
Papyrusschrift beschränken. Aber die hinzukommenden Jünger der Fapy 1 
rusforschung wollte ich doch darauf hinweisen, wie nötig es ist, daß sie 
die epigraphischen Denkmäler — abgesehen von der Voranatohan des 
sachlichen Inhaltes (vgl. p. XIV) — Auen für die Erforschung der Schrift 
heranziehen. | 

Das beste Hilfsmittel zur Erlernung der Papyrusschrift stellen 
natürlich die Originale dar, die ja jetzt in zahlreichen Städten zugänglich 
sind. Wer keine Originale zur Verfügung hat, muß zu Reproduktionem 
greifen, nur soll er nicht übersehen, daß auch die besten Reproduktionem 
in Einzelheiten täuschen können. Mehrere der oben in $ 3 genannten 
Ausgaben enthalten Facsimilia einzelner Texte.!) An besonderen Tafel© 
werken nenne ich: Die von Deveria gezeichneten Planches zu den PF 
Par. — U. Wilcken, Tafeln zur älteren griech. Paläographie nach Orige 
nalen des Berliner Museunis, zum akademischen Gebrauch und zum Selb; 
unterricht 1891 (Giesecke u. Devrient), 20 Tafeln mit Einleitung und Lese 
proben. — Greek Papyri in the British Museum, Facsimiles, printed 
by order of the Trustees 11893, 111898, III 1907. — In demselben Großfolio- 
Format sind die Tafeln der Palaeographical Society und ihrer Fort 
setzung. — U. Wessely, Papyrorum scripturae graecae specimina isagogica 
1900 (Avenarius). Autographie von Urkunden aus der Zeit des Augustus 
und Tiberius. Vgl. auch Wesselys Studien zur Paläographie und Papyrus- 
kunde. — Soeben erschien: W. Schubart, Papyri graecae Berolinenses 
1911 (Bonn, Marcus u. Weber), Heft 2 der von Lietzmann herausge- 
gebenen Tabulae in usum scholarum. 50 Tafeln mit kurzen Beschreibungen‘ 
und Leseproben. Hier ist für einen billigen Preis eine gute Auswahl von 
Texten in wohlgelungenen Tafeln vom IV. Jahrh. v. Chr. bis zum VIIL Jahrh. 
n. Chr. geboten. 3 

Für die lateinische Papyrusschrift, die ich hier nur nebenbei streifen 
kann, bieten Arndt-Tangl, Schrifttafeln zur Erlernung der lateinischen 
Paläographie, 3. Aufl. 1903, mehrere Proben. Spezieller widmet sich d 
Papyrusschrift C. Wessely, Schrifttafeln zur älteren lateinischen Paläo- 
graphie 1598. 20 Tafeln in Autographie. Vgl. dazu meine Besprechu 
im Arch. I 370ff. Photographische Reproduktionen lateinischer Pap 


1) Besonders wichtig für das III. Jahrh. v. Chr. sind die zahlreichen Tafeln zu 
den Petrie-Papyri. 


| 
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bieten vielfach auch die Editionen. Vgl. Gen. lat. 1, P.Oxy. an mehreren 
‚Stellen, Arch. III hinter 5. 338 zu dem Straßburger Brief (ed. H. Bresslau 
ebendort S. 168) usw. 

An spezielleren Arbeiten über die Papyrusschrift!) sind zu nennen: 
Wilcken, Observationes ad historiam Aegypti provinciae Romanae. Altera 
pars: Observationes palaeographicae. Diss.Berl.1885. Vgl.auch meine Einlei- 


- tung zu den oben genannten „Tafeln“ und vor allem Arch. 1354ff. — Fr. Blaß . 


' Griechische und lateinische Paläographie in Iw. Müllers Handbuch I (wo 


j 


allerdings die Urkundenschrift sehr zurücktritt). — E. M. Thompson, 
Handbook of greek and latin palaeography 1893. — Fr, Kenyon, The 


‚ palaeography of greec papyri, with twenty facsimiles and a table of 
‚ alphabets, 1899. Vgl. meine Besprechung im Arch. I 354ff. — C. Wes- 
‚ sely, Studien zur Paläographie und Papyruskunde. — Außerdem haben auch 
die Editoren oft über paläographische Fragen gehandelt, wie Mahaffy 
zu den Petrie-Papyri, Grenfell-Hunt zu manchen Texten ihrer zahl- 
‚reichen Editionen u.a. Rühmend sei hier besonders auch der alte Nico- 
laus Schow hervorgehoben, der der ersten Entzifferung einer ceursiven 


Urkunde (vgl. oben p. XVII) eine eingehende Adnotatio palaeographica nebst 
Tafeln angefügt hat. 

Ich übergehe die griechische Tachygraphie, wiewohl mehrere Ur- 
kunden solche bieten, da eine Entzifferung bisher noch nicht gelungen ist. 


; Wertvolle Vorarbeiten hierzu sind von Gardthausen, Wessely u.a. in 

' dem von Dewischeit neu begründeten Archiv für Stenographie und an 

anderen Stellen publiziert. Vgl. z.B. Gardthausen, Geschichte der grie- 

\ ehischen Tachygraphie im Archiv für Stenographie 57. Jahrg. Besonders 

/ wichtig sind auch die von Wessely in den Wien. Denk. 1895 edierten 
Skalen. 


1. Die Prinzipien der Schriftentwicklung.?) 
Wir unterscheiden die Unzialschrift, die die Buchstaben in der Regel 


| unverbunden nebeneinander stellt, und die Kursivschrift, die sie möglichst 
miteinander verbindet. Die Buchstaben jener sind meist nur leichte Um- 
‚wandlungen der auf den gleichzeitigen Steininschriften üblichen Formen, 
' die Buchstaben dieser sind durch die Ligaturen u. a. stärker verändert. 
\ Die Unziale ist vorwiegend Buchschrift, die Kursive vorwiegend Urkunden- 
\ schrift, doch gibt es auch Klassikertexte in Kursive — das sind dann 
| private Abschriften wie Aristoteles’ 49yveiov zoAırel« — und auch einige 
| Urkunden in Unziale.?) 


1) Die ältere Literatur findet man in Gardthausens Griechischer Paläo- 


® graphie 1879 und Wattenbachs Anleitung zur griech. Paläographie 3. Aufl. 1895. 


2) Vgl. meine Observationes S. 36 ff. und Arch. I 361. 
3) Vgl. die Beispiele im Arch. I 366. 
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Der Anfünger steht betroffen vor der Fülle der verschiedenartigste 
Schriftarten; der Kenner sieht einen gewissen gleichartigen Duktus trotz 
aller individueller Verschiedenheiten in den derselben Periode angehörige 
Texten. Wir haben gelernt, nicht nur die Schriftarten der ptolemäischen 
und römischen, byzantinischen und arabischen Periode auseinanderzuhaltem 
sondern auch noch genauer die Jahrhunderte zu trennen. Dies gilt von 
der Kursive, deren Entwicklung zu erkennen uns durch die zahlreichen 
datierten Urkunden erleichtert wird, nicht von der Unziale, die als Kopier- 
schrift besonders schwierig zu datieren ist.') Jenen gleichartigen Duktus 
der gleichzeitigen Kursivschriften möchte ich auch heute noch, wie m 
meiner Dissertation, auf die Einwirkung der allen gemeinsamen Schule 
zurückführen. Hier horhiah alle zunächst dieselbe Unziale und die Anfäng 
der Ligaturen.?) Die volle Entwicklung der Kursive brachte erst das pra ak- 
tische Leben, und hier herrschte individuelle Freiheit, wenn auch m 
dieser häberen Entwicklung der Einfluß einer gewissen Mode nicht zu 
verkennen ist. | 

Hiernach kann man angesichts der ungeheuren Mannigfaltigkeit der 
kursiven Schriften nicht daran denken, eine einheitliche Entwicklungs 
reihe festzustellen, sondern Aufgabe Be Wissenschaft ist es, die verschie 
denen subjektiven und objektiven Motive, die zu der Entwicktini der 
verschiedenen Schreibarten geführt haben, aufzudecken, die vorhandenen 
Handschriften hiernach zu klassifizieren und so eine Aahl verschiedener 
paralleler Entwicklungsreihen festzulegen.®) Die subjektiven Prinzipien 
der Schriftentwieklung liegen in der Person des Schreibers selbst. Sie 
sind bedingt durch den Grad seiner Bildung, durch das Maß seine 
Schreibübung, durch seinen Beruf. Die professionellen Schreiber müssen 
von den Gelegenheitsschreibern geschieden werden. Aber auch eine und 
dieselbe Person schreibt verschieden, je nach dem Objekt der Schriftstücke 
und nach den Umständen. So ist die Wichtigkeit des Textes, das Verhältnis 
des Schreibers zum Adressaten maßgebend für die Sorgfalt, die er auf 
wendet. Ebenso ist entscheidend, ob eine Reinschrift oder ein Brouillon 
gemacht wird, auch ob Original oder Kopie in Frage steht. Je nachdem 
sind verschiedene Tendenzen zu erkennen, entweder möglichst schön une 
deutlich zu schreiben oder nur möglichst schnell und bequem die Aufgabe 
zu erledigen. Wenn man so die fast unübersehbare Fülle der kursiven 
Schriftarten nach solchen subjektiven und objektiven Prinzipien ordnet 
und immer nur die unter gleichen Verhältnissen entstandenen Schriftstücke 
miteinander verbindet, wird man schließlich zur Erkenntnis jener paral- 
lelen Entwicklungsreihen kommen. Auch dem Anfänger sei es empfohlen, 


1) Vgl. Arch. I 364 f. 2) Vgl. unten 8. 137. 
3) Hierfür trat ich im Archiv I 361, 367 ein. 
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E.. unter diesen E epnukten zu kommen. 
# Bei genaueren Untersuchungen wird sich wahrscheinlich herausstellen, 


ME nraitig verschiedene Moden gegeben hat. Im einzelnen konnte schon 
beobachtet werden, daß z. B. bestimmte Kanzleien ihre eigenen paläogra- 
| phischen Be erheiten haben, nicht nur die Kanzleien der Präfekten von 
Ägypten, aus der wir en ein Original kennen lernten (Schubart, 
‚ Taf. 35)"), aber es fehlt noch an gründlicheren Untersuchungen unter 
diesem Gesichtspunkt. Vgl. Arch. V 185. Andrerseits ist wieder der ägyp- 
‚ tische Stil als Einheit dem außerägyptischen gegenüberzustellen. So finden 
‚ sich z. B. in den kleinasiatischen Papyri Besonderheiten, die in Ägypten 
‚ nicht nachweisbar sind. So haben wir jetzt zwei Belege für ein eigen- 
 artiges Ö für Myra in Lycien. Vgl. unten S. 784. 


2. Die Buchstabenformen.?) 


Das Alphabet, das in der Papyrusschrift allein in Anwendung kommt, 
ist das milesische. Was die Formen betrifft, so führt die Benutzung des 
, Kalamos leicht zu Abrundungen der Ecken, an denen andrerseits der 
Steinmetz, gleichfalls aus technischen Gründen, länger festhält. Die älte- 
sten Papyri, aus dem Ende des IV. Jahrh., der Timotheos, der Artemisia- 
' papyrus und Eleph. 1, zeigen noch ein eckiges E, der Timotheos hat 
auch noch das eckige &. Vgl. Schubart, Taf. 1 und 2. Eine sehr nütz- 
' liehe Vergleichung des gesamten Alphabets dieser ältesten Stücke (mit 
| vergrößerten Reproduktionen der Buchstaben) bietet Alfred Jacob, Le 
tracd de la plus ancienne €criture onciale?) Es kann nur Surfklen 
| werden, mit derselben genauen Beobachtung der Kalamosführung die all- 
| mählichen lungen. der Formen durch die Jahrhunderte zu verfolgen. 
Die einzelnen Handschriften bekommen, je nachdem sie die runden 
| Buchstaben als Kreise oder als Ovale zeichnen, also E®OC oder EB0C, 
ihr besonderes Gepräge, dies um so mehr, als auch die anderen Buch- 
. staben entsprechend ihren besonderen Charakter erhalten. Dieser Unter- 
| schied hängt meist mit einem anderen, dem zwischen Steilschrift und 
‚ Schrägschrift zusammen. Bei der Schrägschrift (nach rechts geneigt) wer- 
je die Kreise unwillkürlich zu Ovalen; freilich kann man auch mit Ab- 
icht die Ovale in Steilschrift schreiben. Die herrschende Ansicht, daß 
liese zwei verschiedenen Arten chronologisch getrennt seien, daß man in 


1) Die sogenannte Kaiserkursive ist nichts weiter als die Schrift der kaiser- 
‚ lichen Kanzlei. Yol. Arch.1 373f. Über ihre Beziehungen zu jener Schrift der Kanzlei 
2. Präfekten vgl. Arch. V 436. 

= 2) Zumal die Formen im Typendruck schwer wiederzugeben sind, bevorzuge ich 
hier die prinzipiellen Gesichtspunkte. 

3) Annuaire de l’Ecole pratique des hautes etudes 1906 8. 5 ff. 


“ 
= 
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gewissen Jahrhunderten nur Steilschrift (mit Kreisen), in anderen nu 
Schrägschrift (mit Ovalen) geschrieben habe, halte ich nicht für zutref 
fend. Im Anschluß an Ceriani habe ich im Arch. I 367 ff. gezeigt, dal 
auch in der Unziale, für die jene Regel besonders aufgestellt ist, die 
kreisrunden und die ovalen Formen durch die Jahrhunderte hindail >} 
nebeneinander nachweisbar sind, womit nicht geleugnet werden soll, daß 
hie und da bestimmte Modericktnnet die eine oder andere Art ber | 
zugt haben. Für die Kursive kann das Nebeneinander der beiden Arten 
nicht bestritten werden. Urkunden, die von verschiedenen Händen ge 
schrieben sind, zeigen oft nebeneinander Steilschrift und Schrägschrif& 
Vgl. z.B. Schubart, Taf. 37a. 

Wichtiger für die Formen der Buchstaben als diese Unterschiede ist 
die Frage, ob sie einzeln nebeneinander gestellt (Unziale) oder mitein- 
ander verbunden werden (Kursive), denn in letzterem Falle erleiden die 
Formen der Buchstaben eben durch die Verbindungen (Ligaturen) z. T7 
sehr wesentliche Veränderungen. Auf die große Bedeutung der Ligaturen 
für die Buchstabenformen hat namentlich Gardthausen in seiner Paläo- 
graphie nachdrücklich hingewiesen. Wir können mittelbare und unmittel- 
bare Ligaturen unterscheiden. Unter ersteren verstehe ich diejenigen Fäl&g 
in denen die beiden Buchstaben durch einen künstlich eingefügten (meist 
horizontalen) Ligaturstrich verbunden werden. Diese Art begegnet m. W2 
nur in der Ptolemäerzeit und den ersten Anfängen der Kaiserzeit. Klare 
Beispiele bieten z.B. die Ptolemäertexte bei Schubart, Taf. 6f. (aus dem 
I. Jahrh.), auch noch Taf. 14 aus Augustus’ Zeit. Bei dieser mittelbarem 
Ligatur liegt keine Veranlassung zu einer Veränderung der einzelnen Buch“ 
staben vor. Wenn dagegen die Buchstaben unmittelbar verbunden werden, 
ohne fremdes Zwischenglied, was auch schon in der Ptolemäerzeit und 
dann durchweg bis in die jüngste Zeit geschieht, so führt die Ligatur 
z. T. zu ganz neuen Formen. | 

Das wichtigste Motiv für die Umgestaltung der Buchstabenformer 
ist das Bestreben des Schreibers, den einzelnen Buchstaben in einem 
Zuge, ohne Abheben des Kalamos zu schreiben. Von diesem Punkte aus 
lassen sich auch die scheinbar merkwürdigsten Formen erklären, wie 
manche Arten des Epsilon, die nur verschiedene Lösungen des Problems 
sind, wie man den Mittelstrich mit der Rundung verbinden kann, z.B. 
C-oder G, ferner das einstrichige a statt des zwei- oder dreistrichigen A, 
die Spaltung der Hasten usw. Die Beobachtung dieses Motivs, die sich bei 
jedem Buchstaben durchführen läßt, ist ein außerordentlich praktisches 
Hilfsmittel zum Verständnis der Buchstabenfor und sie sei dem Pa 
pyrusleser ganz besonders empfohlen. Es ist dasselbe Motiv, das dann in 
noch weiterer Ausdehnung zu der Verbindung mehrerer Buchstaben durch 
die eben besprochenen aha führt, denn auch hier liegt nur das Be. 


PR! 
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streben zugrunde, den Kalamos möglichst lange nicht abzuheben. Ich 


muß mich an dieser Stelle auf diese kurzen theoretischen Andeutungen 
beschränken. Ich weiß aus Erfahrung von mir und meinen Schülern, daß 


ihre Anwendung das Erlernen der Kursive außerordentlich erleichtert. 


Eine nicht organische, sondern von außen kommende Veränderung 
hat die griechische Kursive durch die Beeinflussung des lateinischen 
Alphabets erfahren. Das ist zu derselben Zeit geschehen, in der wir auch 
sonst den Romanismus in Ägypten vordringen sehen “ unten S. 68), 
in der Periode, die mit Diokletian beginnt.!) In den Texten vom IV.Jahrh. 
an ist es ganz evident, daß einzelne Buchstaben von den lateinischen be- 
einflußt worden sind. Natürlich konnte es auch schon vorher begegnen, 
daß Römer, die sowohl lateinisch wie griechisch schrieben, ihrer griechi- 
schen Schrift unwillkürlich einen lateinischen Duktus gaben. Ein treffen- 
des Beispiel hierfür hat Zereteli im Arch. I 336 ff. (mit Tafel hinter $. 378) 
vorgelegt. ?) 

Die Bedeutung der Kursive für die allgemeine Schriftlehre geht weit 
über die Bedürfnisse der Papyrusforschung hinaus, da, wie schon Gardt- 
hausen erkannt hat, die mittelalterliche Minuskel, die etwa .mit dem 
IX. Jahrh. die Unziale als Buchschrift verdrängt, nichts weiter ist als eine 
stilisierte Kursive. So fällt dem, der die Kursive verstanden hat, auch die 
Minuskel mit leichter Mühe zu, wenn hier natürlich auch noch manche 
Besonderheiten zu lernen sind. Das Erlernen der Papyrusschrift, sowohl 
der Unziale wie der Kursive, ist aber für den Philologen um so wich- 
tiger geworden, als die Papyrusfunde von Klassikertexten aus dem Alter- 
tum gelehrt haben, daß die Textverderbnisse, die man früher dem Mittel- 
alter zuschrieb, meist schon aus dem Altertum stammen. Wer also Emen- 
dationen paläographisch begründen will, sollte die Schrift des Altertums 
kennen. . 


3. Die Abkürzungen.’) 
Die größten Schwierigkeiten bieten dem Anfänger die zahlreichen 


Abkürzungen. Auch hier kommt es vor allem darauf an, sich die ver- 


schiedenen Prinzipien, die dabei maßgebend gewesen sind, klar zu machen, 
nicht etwa die Schlußergebnisse nach Listen sich einzuprägen. Nur wer 


die Prinzipien kennt, wird, wo er vor neuen Formen steht, zur richtigen 


Auflösung kommen. Ich unterscheide 1) die Abbreviaturen, 2) die Ver- 


1) Vgl. Wileken, Arch. I 360 und 373. Wessely, Lat. Schritttafeln 1. c. und 


© Stud..Pal. I p. XXIllsa, 


2) Die Einwendungen von Wessely, Stud. Pal. I p. LXXIsaq. Sal auch Gardt- 


hausen, Byz. Z. 1906 8. 232) gegen Zereteli haben mich nicht überzeugt. Die Ur- 


kunde ist von Zereteli mit dem II. Jahrh. nicht zu früh angesetzt. Das r in dem 


griechischen Teil ist hierfür sogar merkwürdig altertümlich. 


3) Vgl. Arch. I 357£. 


mr 
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schleifungen, 3) die Kontraktionen, 4) die Symbole (Siglen). Ich muß 
mich hier auf die Hervorhebung der wichtigsten Fälle beschränken. s 


1) Die Abbreviaturen. 


Abbreviaturen — oder Abbreviationen, auch Suspensionen — nennen 
wir die Kürzung der Worte durch Fortlassung des Endes. In diesen 
Fällen kann die grammatische Form des Wortes nur durch den Zusammen- 
hang gegeben werden, ja sogar die Wahl des Wortes — ob xo/( ) z.B. 
nöilsuog) oder w6A(ıg) bedeuten soll — wird nur durch ihn bestimmt. 

Diese Abbreviaturen werden entweder ohne Andeutung oder mit An- 
deutung des Wegfalls des Wortendes geschrieben. Der erste Fall be 
gegnet, soweit ich sehe, nur in den alten Texten, aus dem III. Jahrh. v. 
Chr. Vgl. z.B. Petr. II 8.159: 497 ="’4%n(veaiog), Maxse = Maxs(dov). 
usw. Diese Art scheint später abgekommen zu sein.!) Praktisch sind 
daher wichtiger die Fälle mit Andeutungen der Abbreviatur. Man merke 
namentlich die folgenden: { 

a) Der als letzter übrigbleibende Buchstabe wird übergesetzt: reA®, zei, 
zcı” usw. Seltener werden in älteren Texten zwei Buchstaben übergesetzt: 
r* (häufiger in byzantinischer Zeit).?) Gelegentlich werden zwei nebenein- 
ander stehende Worte als einheitliches Objekt der Abkürzung betrachtet, und 
das gilt nicht nur für diese Art: &0°—= og (ng) (BGU 362 VI 7); zum 
= ini A(6yov); To* — TO x(ar’ &vöon). — Selten geschieht es, daß der Schrei- 
ber zu einer solchen Abbreviatur die Endung zur Sicherheit hinzufügt. 
Vgl. Amh. 35,55 (68) vom Jahre 132 v. Chr. (Taf. 10), wo in einer zwischen- 


geschobenen Zeile in größter Enge Bro» geschrieben ist für Ba(oılı)aov. 
Hier ist die Endung offenbar hinzugefügt, weil eine Zeile vorher dasselbe 
ßB in der Bedeutung ß«(oıAEwg) steht. Selbstverständlich darf man dies 
nicht, wie es geschehen ist, als eine Kontraktion betrachten (s. unten), 
zumal ja nicht ß«xov, sondern Brov dasteht. 

Durch die Übersetzung haben manche Buchstaben, da sie zwischen 
den Zeilen stehend möglichst niedrig werden mußten, ihre Formen ver- 
ändert. So wird das Hakenalpha z entstanden sein, so auch das U\ für H.°) 
Diese neuen Formen wurden dann aber auch auf der Zeile verwendet. 
Das Hakenalpha geht allmählich in eine gewundene Linie $ über und hat 
sich so bis in späte Zeit erhalten. Über die Entwicklung des n s. Arch. 
l. ec. Dahin gehört auch der Bogen >, der in der Regel = ist (die 
kursive Form n umgewendet). 


0) 


1) Erhalten hat sich N (ein kursives =) = x(nyvs), das freilich oft durch die 
Verbindung mit der Zahl als Abkürzung charakterisiert ist: a — Ngvs) a. Et 
2) Für die Abkürzungen der byzantinischen Zeit vgl. auch die Listen bei Gardt- 
hausen, Gr. Paläographie 8. 248#. 
3) Vgl. Arch. I 362f. 


$ 5. Die Schrift. XLI 


b) Der als letzter übrigbleibende Buchstabe wird unter den vorletzten 
gesetzt: A=4ol , z=no ) A= A ) usw. 

c) Der als letzter übrigbleibende Buchstabe wird durch den vor- 
letzten hindurchgezogen. Dies namentlich bei langen schmalen Buch- 
staben wie o und ı, auch v: M, [". Bei Jota wie in M kann nur der 
Zusammenhang entscheiden, ob ız( ) oder mı( ) gemeint ist. So erklärte 
sich das in der römischen Zeit oft wie ein Kreuz aussehende Zeichen für 
zuvood: es ist in den älteren Texten erkennbar als A, d.h. ein x, in das 
ein v hineingesetzt ist, also: zv(go0), Abbreviatur und nicht Symbol. 

d) Der als letzter übrigbleibende Buchstabe wird lang ausgezogen, 
Ohne daß seine Position verändert würde. Dies namentlich bei A und r, 
bei denen der Querstrich nach rechts hin ausgezogen wird. Entsprechend 
wird gelegentlich das Jota lang nach oben ausgezogen, wie dıol = dtot- 
(amsıs). 

e) Ein Buchstabe aus s dem weggelassenen Wortende wird übergesetzt: 
aoy: — Goylıcoa)r(edoeg). In diesem Falle soll die präteritale Form ge- 
kennzeichnet werden (zum Unterschied von deyısosvs). Hierher gehört 
»° — »(dr)ou(xog). Auch das Arurenzeichen & konnte nach diesem Prinzip 
der Abbreviatur erklärt werden. Wie die alten Formen der Petrie Papyri 

zeigen, ist es nichts als «&” = &(oo)v(g«). Die späteren Formen wie \_ er- 
klären sich durch die Verbindung von v und «. Vgl. Griech. Ostraka I 775. 
Nach diesem Prinzip erklärte ich auch das von O. Eger richtig als Katöken- 

land gedeutete Zeichen 1 —y(9) »(aroızızy) (mit abgeschliffenem Kappa).) 
Insofern hier wieder zwei Wörter als eine Gruppe zusammengefaßt sind, 
steht dies parallel einer Schreibung wie dn? = Ön(udoros) y(eooyog) (Lond. 
II S. 37). 
-  _f) Monogrammatische Verschmelzung des letzten und vorletzten übrig- 
bleibenden Buchstabens. Vgl. M= us ), Je=axe ). So erklärt sich 
auch das Zeichen für xsoduov: K. | 

g) Die Abkürzung wird gekennzeichnet durch einen horizontalen oder 
schrägen Strich: ysı, re, rex“ ; manchmal steht ein Häkchen > (ohne x 
zu bedeuten), später gern die gewundene Linie $. Erst in byzantinischer 
Zeit wird diese Methode mit der Übersetzung verbunden: aö\ = ddelApos). 

Nach diesem Prinzip erklärt sich das Zeichen für den Xestes Y als 
ein & mit dem Strich: &/, ebenso das y für x(egdriov), ein kleines Kappa 
"mit dem Strich rechts unten (später einfach ‚). Das häufige 2 ist nichts 
‚weiter als Hakenalpha + Strich = «(dz6g). 

Auch hier ist es eine Seltenheit, wenn die Endung hinzugefügt wird. 
Vielleicht ist so aufzufassen die Schreibung xov in BGU 835, 12 (a. 216/7) 
für xo(uö)v. Hier wäre es allerdings auch möglich, von einer Kontraktion 
zu sprechen. Vgl. unten p. XLIV. 

1) Arch. V ı84f. 
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h) Zu beachten ist, daß gelegentlich Zahlzeichen für verwandte Be- 
griffe verwendet werden. So «= (xodreoov). Sie stehen auch in Kompositis 
wie 7% = (Toı)xo(ule) (IN. Jahrh. v. Chr.). 

i) Endlich begegnen Abkürzungen, die auf den Einfluß der lateini- 
schen Schrift (s. oben p. XXXIX) zurückzuführen sind. Dahin gehören die 
literae singulares mit einem Punkt wie F für IT(ofog). Auch sonst ist 
die Verwendung des Punktes, der sich in den älteren griechischen Ab- 
kürzungen nicht findet, auf das lateinische Vorbild zurückzuführen. Vgl 
z. B. Lond. Atlas II 95: © = Di(dovios), Ösonorix' = deonorıx(&v) usw 
Auch die Schreibung der Teile eines Kompositum?) mit einer litera sin- 
gularis stammt aus dem Lateinischen wie ßp = B(eve)p(ıxıdoros) ent- 
sprechend BF, oder xx = n(ge«ı)n(6oırog) usw. Lateinisch ist auch die 
Andeutung des Plurals durch die Verdoppelung des letzten Buchstabens 
wie in ®1A = PA(dovioı). Dies ist namentlich in den jüngsten Papyri 
wie auch in der Minuskel sehr geläufig. Danach finden sich auch Weiter- 
bildungen dieses Prinzips wie «0 0 =ü&opovgau, #00 = xdoußoı (vgl. Bell, 
Lond. IV p. XLV); ich füge vv’ = vo(uiouar«) hinzu. Vgl. unten 257,& 


2) Die Verschleifungen. 


In ganz flüchtiger Kursive werden häufig Wörter wie die Ku 
namen, die Monatsnamen und manche andere derartig verschliffen, daß 
man hinter dem deutlichen Anfangsbuchstaben oder auch BE | 
dem Anfangs- und Endbuchstaben oft nur eine Ziekzack- oder Wellen- 
linie sieht. Wiewohl die Zahl der gleichmäßigen Erhebungen dieser 
Wellenlinien oft geringer ist als die Zahl der zu erwartenden Buchstaben, 
dürfen wir m. E. mit Sicherheit annehmen, daß der Schreiber garnicht 
peabsichtigt hat, bestimmte Buchstaben wegzulassen. Dadurch unterscheidet 
sich diese Art der Verkürzung prinzipiell von den sogleich zu besprechen 
den Kontraktionen, mit denen sie neuerdings irrtümlich zusammengeworfen 
sind (s. unten). Ich empfehle daher, sie als Verschleifungen von den 
Kontraktionen zu unterscheiden. Beispiele kann man überall in den Ostraka, 
aber auch in den entsprechend flüchtig geschriebenen Papyri?) finden. 
Da hier meist gar nicht zu erkennen ist, welche Buchstaben in der Mitte 
geschrieben sind und welche nicht, so sind die Transkriptionen der Edi: 
toren bezüglich der Setzung der Klammern oft sehr inkonsequent. Das 
Richtigste ist, wie Viereck vorgeschlagen hat (Arch. 1453), in diesen Fällen 
überhaupt keine Klammern zu setzen, sondern das Wort voll auszuschreiben, 


1) Die Zerlegung der Komposike begegnet auch schon vor dem lateinischen Ein. 
fluß. Vgl. das eben erwähnte 7x” — Toıxoul« aus dem II. Jahrh. v. Chr. Vgl. auch 
Flor. 4,18 (206) vom J. 245, wo ich $y1 = x(goo)yi(vovzau) gelesen habe. 


9) Ein Beispiel für viele: Lond. Atlas II 78. Vgl. außerdem für die Ostraka 
Vierecks Tafel im Arch. I 450. 
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da, wie gesagt, der Schreiber gar nicht die Absicht gehabt hat, bestimmte 
Buchstaben auszulassen. 


3) Die Kontraktionen. 


Wir kommen zu einem sehr strittigen Problem. Einigkeit besteht 
darin, daß man die in den christlichen Handschriften von Anfang an auf- 
enden Schreibungen wie OC — (20), IC = ’Iinsods), TINA = rv(eöu)e 
usw. als Kontraktionen bezeichnet. Das Charakteristische an ihnen ist, 
daß die Mitte des Wortes ausgelassen, und ein Horizontalstrich darüber- 
gesetzt ist. Derartige Kontraktionen finden sich nicht nur in den Bibel- 
handschriften, sondern auch in den Urkunden. In der Abinnaeus-Kor- 
respondenz (Mitte des IV. Jahrh.) wird meist &v 9, &v zo geschrieben, 
aber daneben auch Ev xvolo H:& (Lond. II 8.290 unten Z.2 und sonst). 

Durch das Buch von Ludwig Traube über die Nomina saera (1907) !), 
wie er mit Thompson diese Bildungen nennt, ist die Frage nach ihrem 
Ursprung ins Rollen gekommen. Trotz der schon jetzt großen Literatur?) 
ist das Problem noch nicht gelöst. Traubes Versuch, diese Kontraktionen 
aus gewissen Gewohnheiten der hebräischen Handschriften abzuleiten, hat 
mit Recht vielfachen Widerspruch hervorgerufen. Ebensowenig bin ich 
aber davon überzeugt worden, daß diese Kontraktionen einfach aus einem 
Gebrauch der profanen griechischen Inschriften, Papyri und Ostraka her- 
übergenommen seien. Wohl lassen sich mehrere Beispiele aus den In- 
schriften zusammenstellen, in denen die Mitte eines Wortes ausgelassen ist?), 
aber, wenn ich recht sehe, steht hier niemals ein Querstrich darüber. 
Dieser gehört jedoch notwendig zu der christlichen Kontraktion. Auch in den 
Papyri kommt es nicht selten vor, daß ohne Hinzufügung eines Striches in der 
Mitte etwas ausgelassen ist. Ich halte mit Kenyon durchaus daran fest, daß 
wir solche Fälle als Schreibfehler, nicht als beabsichtigte Kontraktionen 
anzusehen haben.?) In liederlichen vulgären Handschriften ist diese Auf- 
fassung selbstverständlich, wie z. B. in Lond. I 8. 38ff,, wo zahlreiche solche 
Auslassungen vorliegen, von denen sogar manche nachträglich korrigiert sind 
(durch nachträgliche Übersetzung des Ausgelassenen). In sorgfältigen Hand- 
schriften darf das aber nicht anders beurteilt werden, denn solche Aus- 
lassungen passieren auch den besten Schreibern, ebensogut wie Ditto- 


-graphien. Vielleicht liegt eine wirkliche Kontraktion, d.h. Auslassung 


1) Vgl. auch L. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen (ed. Fr. Boll) I (1909): 
Zur Paläographie und Handschriftenkunde. 
2) Ich verweise hier nur auf Krumbacher, Populäre Aufsätze (1909) 8.310 ff., 


und die verschiedenen Ansichten von Wilamowitz u. a. in der Byz. Z. XVII 672f. 


Anderes wird unten genannt. Be 
3) Vgl. jetzt E.Nachmanson, Die schriftliche Kontraktion auf den griechischen 


Inschriften (Eranos X 101ff.). 


4). Also ist z. B. ein dıoyıag mit dıszı<Al)as, nicht dusyı(M)ag wiederzugeben. 
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der Wortmitte mit Querstrich in Eleph. 14,27 (340) vor (a. 223/2 vor 
Chr.), wenn anders meine Vermutung, daß das 75 als n(ueowı)g zu deuten 
ist und nicht als j(ueocıg) 5, zutreffend ist. Ebenso könnte man vielleicht 
auch das oben p. XLI erwähnte xov in BGU III 835,12 (a. 216/7) als 
Kontraktion deuten. Aber beide Fälle sind nicht ganz sicher. Ich be- 
tone übrigens, daß die Gruppen beide am Ende der Zeilen stehen. Aus 
dem Anfang ‚oder der Mitte der Zeilen sind mir solche Schreibungen 
nicht bekannt. Sollten diese Fälle als Kontraktionen aufzufassen sein, so 
würden sie mich nur um so mehr in der Ansicht bestärken, daß in den 
zahlreichen Fällen, wo eine Wortmitte ausgelassen ist, ohne daß ein Strich 
hinzugefügt wäre, keine Kontraktion, sondern ein Schreibfehler vorliegt. 
Damit scheiden sie für die Erklärung der Nomina sacra aus. Aber auch 
jene zwei unsicheren Fälle, die formell allerdings den christlichen Kon- 
traktionen ähneln würden, könnten nicht als Vorstufen zu den Nomina 
sacra angesehen werden, da sie eben nur am Zeilenschluß gebildet und 
keine normalen Erscheinungen sind.) Noch weniger sind natürlich die 
Verschleifungen heranzuziehen, aus denen Gunnar Rudberg?) die No- 
mina sacra zu erklären versucht hat, denn hier ist, wie wir sahen, über- 
haupt keine Auslassung von bestimmten Buchstaben beabsichtigt, auch 
fehlt der Strich.?) 

Wie sind dann aber die Nomina sacra zu erklären, wenn wir alle 
diese Anknüpfungen ablehnen? Ich möchte sie für die freie Erfindung 
eines Mannes halten, der nach äußeren Formen suchte, um in den Bibel- 
handschriften die Namen für Gott, Heiland usw. als etwas Heiliges von 
der sonstigen Schrift zu separieren. Er griff absichtlieh zu einer sonst 
nicht gebräuchlichen‘) Abkürzungsform (der Kontraktion), um den Leser 
auf das Singuläre des Wortes hinzuweisen, und er fügte einen über Wör- 
tern damals®) gleichfalls nicht gebräuchlichen Querstrich hinzu, um das 
Singuläre noch deutlicher hervorzuheben. Daß der Strich nicht die Ab 
kürzung als solche, sondern das Besondere, hier das Heilige, hervorheben 
soll, zeigt Lond. II S. 302,25, wo der Schreiber, der sonst do und x® 
(= #86 und xvei@) schreibt, einmal 6 ®edg geschrieben hat. Mag er hier 
ein Versehen begangen haben, jedenfalls hat er uns dadurch verraten, 


1) Vgl. jedoch unten Anm. 4. 

2) Eranos X 71. Es hat der fleißigen Arbeit geschadet, daß sie nur auf Bücher 
zurückgeht, nicht auf die Anschauung der Originale. 

3) Die Ansicht von Börje Knös, Cod. graec. Upsaliensis XV 8. 8 (vgl. dazu Rud: 
berg 1. c. 90), daß der Strich der Nomina Sacra sich aus der Ziekzacklinie der Ver- 
schleifungen durch Stilisierung entwickelt habe, ist natürlich abzulehnen. 

4) Materiell bekannt konnte sie ihm aus solchen Notkontraktionen sein, wie 
ich sie oben hypothetisch vorgelegt habe. 

‚. 5) Später, in jüngeren byzantinischen Texten (daher auch in koptischen), steht 
dieser Strich bekanntlich auch über Eigennamen, um sie hervorzuheben. In älteren 
Zeiten dient er nur zur Kennzeichnung von Zahlenbuchstaben (vgl. p. XLV]). 
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was er bei dem Strich empfand. Die Nomina sacra sind also nicht 

aus irgendwelchen gebräuchlichen profanen Schreibmoden or- 

 ganisch entwickelt, sondern sie sind die freie Erfindung eines 
Mannes, der gerade absichtlich das Gebräuchliche mied, um den 
Eindruck der Singularität dieser Worte zu sichern. 


4) Die Symbole (Siglen).t) 

Symbole sind nicht eigentlich Kürzungen der Schrift, sondern ein 
symbolischer Ersatz für die Wiedergabe der Laute. Die Zahl der Sym- 
bole hat sich verringert, nachdem es gelungen ist, die Zeichen für die 
Arure, Artabe u. a. als Abbreviaturen zu erkennen. Symbole sind z. B. 
L— Auov, = @v. Ferner die meisten Zeichen für die Münzeinheiten, 
wie F — öoayun (in der Kursive allmählich stark verändert zu &, $), 
dann — —= ößoAög (hier ist der Strich, der den Spieß darstellt, geradezu 
Hieroglyphe), == diwßeiıov, /=roı@ßoAov und die Zusammensetzungen 
dieses mit den vorhergehenden: £ = rsro@ßo4ov, £ = nevroßoAov, auch 
c für den halben Chalkus. Zu den Symbolen können wir auch zwei Zei- 
chen stellen, die aus dem Demotischen herübergenommen sind: L = £rog 
und — = unroos. 


4. Das Zahlensystem. 


Das in den Urkunden angewendete Zahlensystem ist das alte mile- 
sische: 


G=1 = 10 o—= 100 
B=2 = 20 :6 = 200 
y=3 ı = 30 t = 300 
o—4 u —= 40 v = 400 
e=5 u =50 p = 500 
s—-6 &—60 = 600 
1 o=T0 v = 100 
y=-8 = 80 o — 800 
0) = TA = 0 


Hier stehen Vau (= 6) und Qoppa (= 90) noch an ihrem alten Platz, 
während das Ssade (ganz spät Sampi genannt) an das Ende gestellt ist, 
_ um 900 zu bezeichnen.?) 

= Die Tausender von 1000-9000 werden durch die Ziffern 1—9 mit 
einem distinktiven Häkchen bezeichnet (4), dessen Anbringung im Laufe 


£ 1) Dieser bei uns eingeführte Ausdruck Sigle empfiehlt sich dadurch nicht, daß 
_erin der lateinischen Epigraphik speziell die literae singulares bezeichnet, Symbol 
_ ist besser. 

% 2) Zu den Formen, die natürlich im Laufe der Zeit sich verändern, vgl. z.B. 
meine Observationes p. 49ff. 


’ vw 


XLVI Einleitung. 


der Zeit natürlich Veränderungen durchgemacht hat. Nur in dem ältesten 
datierten Papyrus, Eleph. 1 (a.311 v. Chr.), ist 1000 mit Hilfe des Ssade 


folgendermaßen geschrieben: ff. Hierzu vgl. Br. Keil, P. Eleph. $. 84, 
der denselben Gebrauch auch in kleinasiatischen Inschriften nachwies. Die 
Zehntausender werden durch ein M, die Abkürzung für uvoıdg oder uvoıor, 


bezeichnet, über das die einfachen Ziffern gestellt werden: M— 10000, 


M = 20000 usw. = 

Sehr häufig werden die Zahlen, namentlich die Ordinalzahlen, dadurch Ä 
gekennzeichnet, daß ein Querstrich über sie gesetzt wird, aber feste Regel 
ist es nicht. Jedenfalls sollten diese Querstriche in den Editionen immer 
sorgfältig mit abgedruckt werden (vgl. zu 232, 2), denn es gibt viele Fälle, 
in denen der Strich die richtige Interpretation an die Hand gibt.”) | 

Was die Brüche betrifft, so hatte Peyron aus Par. 66 (385) geschlossen, 
daß es einen Bruchstrich gegeben habe, um den sich Zähler und Nenner 
gruppierten. Ich habe im Hermes 19, 291 gezeigt, daß hier vielmehr der 
Strich der Gleichsetzung gemeint ist, und Addition vorliegt. Der Begriff 
Zähler und Nenner ist den Urkunden überhaupt fremd. Man schreibt 
y=4, ö6=4?) usw., was sprachlich als roirov seil. ugoog aufzufassen ist.?) 
Ein besonderes Wort für einen Bruch hat der Grieche nur in ö/uo:00» 
— 2, und dies wird mit 8 wiedergegeben. Ein besonderes Symbol existiert 
nur für L—L oder später abgerundet {. Komplizierte Brüche können nur 
durch Addition gebildet werden, zB. g—=%+4-+4, geschrieben Ldn’ 
oder zusammengezogen 7’. Dee in mat Texten, wie auch 
Lond. II 8.259, begegnen Schreibungen wie *;’ — 1. 

Eine Besonderheit der arabischen Zeit ist, daß hier gelegentlich in 
Rechnungen ein schräger Doppelstrich // das Fi ehlen einer Zahl bezeichnet, 
also gewissermaßen für Null steht. Vgl. unten Nr. 257. 


5. Lesezeichen. 


Eigene Interpunktionszeichen wird man in den Urkunden selten finden. 
Am verbreitetsten ist die Paragraphos, ein Strich am linken Rande unter 
der Zeile, in der der zu bezeichnende Sinnabschnitt liegt. Vgl. z. B. 
Schubart, Tafel 7a, 9b usw. Eine Seltenheit ist der Doppelpunkt in 
Par. 49 (II. Jahrh. v. Chr.). { 

Dagegen war es von den frühesten Zeiten an eine weitverbreitete 
Sitte, Sn oder Satzteile oder gar Wörter durch größere oder kleinere 
Aalen zu trennen. Auf diese in den Editionen noch viel zu wenig 


1) Merkwürdig ist die Sitte, in Datierungen die Jahreszahl ohne Strich, die 
Tageszahl mit Strich zu schreiben (vgl. zahlreiche Be in den Griech. Ostraka). 
2) er bilden sich einige Sonderheiten, wie d—+ (d.h. Delta mit Strich) 


oder J=} (=4-+-4). Für 2 oft die kursive Form des ß: 2 (0°) oder u (w). 
3) va. Arch. I 358. 
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zum Ausdruck kommende Interpunktion möchte ich die Papyrusleser ganz 
besonders aufmerksam machen, da durch sie uns oft die authentische 
Interpretation des Schreibers an die Hand gegeben wird.!) 

Das Trema, ein Doppelpunkt über i und ö, findet sich wohl kaum 
vor dem II. Jahrh. n. Chr. Später wird oft ein weitgehender, gedanken- 
loser Gebrauch davon gemacht. 

Ein Häkchen zwischen zwei zusanımenstoßenden Konsonanten, gleichen 
oder auch verschiedenen — wie in rdy’ua, ay’yEilo —, begegnet seit dem 
Anfang des III. Jahrh. n. Chr.?) 

Korrekturen werden in sehr verschiedener Weise durchgeführt. Das 
zu tilgende Wort wird durchgestrichen oder es wird mit dem Schwamm 
weggewischt oder es wird eingeklammert oder es werden auch Punkte 
darüber gesetzt. Sehr zu beachten ist, daß der Korrektor beim Durch- 
streichen oft sehr liederlich verfuhr, indem er den Strich nicht weit genug 
führte, vielleicht auch einmal zu weit. Noch auffallender ist, daß nach- 

"weisbar in mehreren Fällen, wenn der Fehler sogleich bemerkt wurde, das 
richtige Wort hinter das falsche geschrieben wurde, ohne daß das 
falsche äußerlich getilgt wäre! 


6. Anordnung der Schrift auf dem Papyrus. 


Die Zeilen laufen entweder parallel der Breite der Pagina oder 
ihrer Höhe.?) Im ersteren Falle werden bei größeren Schriftstücken -- 
wo also Rolle oder Rollenteil vorliegt — Kolumnen gebildet, für deren 
Breite es bei Urkunden gar keine Regeln gibt. Im anderen Falle, wo also 
die Schrift parallel der Höhe läuft (transversa charta), werden nicht mehrere 
Kolumnen gebildet, sondern die Schrift läuft in einer einzigen Kolumne, 
die so breit ist wie die Höhe, so weit, wie der Text es erfordert. Diese 
letztere Anwendung war in der ‚älteren Ptolemäerzeit besonders beliebt 
bei Briefen. Zur allgemeinen Mode für große Urkunden wurde sie in 
_ der byzantinischen Zeit, wo oft mehr als meterlange Texte in dieser An- 
ordnung geschrieben wurden. Vgl. z. B. das Testament des Abraham in 
Lond. I S. 232££.*) 
| Durch Ausrücken und Einrücken von Zeilen, durch größere Spatien 
u. dgl. ist in sorgfältigen Texten die Übersichtlichkeit gefördert. Bei der 
aus praktischen Gründen für unsere Chrestomathien gewählten Druckord- 
nung tritt das nicht hervor. 


1) Auf die Wichtigkeit dieser Sitte wies ich im Hermes 32, 482 hin. 

2) Vgl. hierzu meine Observationes p. 57 ff. PN 

3) Das geschieht ganz so auf dem Recto wie auf dem Verso. Daß die Rich- 
tung der Schrift mit dem Problem des Recto und Verso absolut nichts zu schaffen 
hat, wurde schon oben p. XXX sq. betont. j 
E 4) Daher sind die großen koptischen Urkunden in der Regel so geschrieben. 
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7. Die Kunst des Entzifferns. 


Bestimmte Regeln, die den Erfolg des Entzifferns garantierten, gibt 
es nicht. Das Beste und Letzte liegt in der persönlichen Veranlagung, 
Aber einige praktische Ratschläge möchte ich hier mitteilen, die den An- 
fänger fördern können. 

Vor allem wähle man die Schriftproben in chronologischer Folge 
und arbeite sich von der Ptolemäerzeit bis in die arabische Zeit hin durch, | 
Nur dann wird man zu einem klaren Bild von der Entwicklung der Schrift 
kommen. Man lege sich von jeder Urkunde, die man durcharbeitet, ein 
Alphabet an, indem man zunächst aus den gut erhaltenen Partien die 
sicheren Formen herausnimmt. Dies nützt dann für die schlecht erhal 
tenen Stellen. Das Nachzeichnen mit Bleistift kanıu von allergrößtem 
Nutzen sein, wenn man dabei genau die Kalamosführung nachahmt. Ich 
habe schon in sehr vielen Fällen schwierige Wörter gerade während des 
Nachzeichnens entziffert, wie in besonders schwierigen Fällen ich mir 
auch heute immer noch ein Alphabet anlege. Grundsätzlich soll man 
jeden Schreiber aus sich selbst erklären, da jede Hand ihre besonderen 
Eigentümlichkeiten hat. Zur Feststellung des Tatbestandes an schwierigen 
Stellen benutze man eine möglichst scharfe Lupe und außerdem einen 
kleinen Handspiegel (etwa aus einem Reisenecessaire). Der Spiegel, auf 
den ich durch die besonderen Arbeitsbedingungen bei der Revision von 
Aristoteles’ Adnvelov moAırei« im British Museum geführt wurde, i 
mir seitdem ein unzertrennlicher, sehr wirksamer Helfer beim Papyrus= 
lesen geworden. Hält man ihn dem durch das Fenster dringenden Licht | 
entgegen — ich setze mich wenn möglich so, daß ich das Fenster linker 
oder rechter Hand habe —, so beleuchtet man die Schrift wie mit einer 
Laterne von der sonst dunklen Seite. Dadurch fallen die sonst durch das 
einseitige Licht auf der rauhen Oberseite des Papyrus entstehenden 
Schatten fort, die durch die Vorspiegelung von Linien schon unzählige 
falsche Lesungen herbeigeführt haben. Sind nur punktuelle Überreste 
von Buchstaben vorhanden, so daß Konjekturen probiert werden müssen, 
so akzeptiere man keine Konjektur, auch wenn sie einem noch so schön 
erscheint, bei der nicht auch der kleinste Punkt zur Geltung kommt. 
Am ehesten wird solche Schwierigkeiten lösen, wer abgesehen von einer 
gründlichen theoretischen Einsicht in die Entwicklung der Schrift die 
weitesten Kenntnisse in bezug auf die Sprache und die in Frage stehen 
den sachlichen Probleme besitzt. 


$6. ZUR SPRACHE DER PAPYRI. | 

Es kann hier nur meine Aufgabe sein, diejenigen, die in den grie 
chischen Papyrusurkunden arbeiten wollen, auf solche Gesichtspunkte a f- 
merksam zu machen, die speziell für den Interpreten dieser Urkunden 
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sprache von praktischer Bedeutung sind, und sie auf die wichtigsten Hilfs- 
mittel hinzuweisen. 

Wir haben es in den Papyrusurkunden mit der Kowr genannten 
Weltsprache zu tun, für die erst Alexander der Große die Existenzbe- 
dingungen Echaffen hat. Wir können sie durch die Papyri von ihren 
Anfängen an, vom Ende des IV. Jahrh. v. Chr. verfolgen!) bis zum Aus- 
sterben des Griechischen in Ägypten im X. Jahrh. (s. oben p. XV). Wenn 
man also mit manchen Sprachforschern das Ende der Kowrj im engeren 
Sinne rund um 500 n. Chr. ansetzt?), so führen uns die Papyri der darüber 
hinausreichenden Jahrhunderte bereits in das sogenannte Mittelgriechische 
hinein, an das sich dann das Neugriechische anschließt. 

Daß in dieser langen Periode von ca. 1300 Jahren die Sprache die 
bedeutendsten Umwandlungen erfahren hat, versteht sich von selbst. Nicht 
nur die Formen sind allmählich andere geworden, sondern auch der Stil. 
Die ungeheuren Umwälzungen in dem Geist der Zeiten spiegeln sich nir- 
gends deutlicher als in der Sprache wider. Man lege nur einmal, um ein 
krasses Beispiel zu haben, den Revenue-Papyrus des Philadelphos neben 
die Verordnungen der Aphroditopapyri aus Justinianischer Zeit und ver- 
gleiche die, man könnte sagen, archaische Knappheit der ptolemäischen 
Verordnungen mit dem hohlen Wortschwall des Byzantiners, so gewinnt 
man aus diesen Extremen eine Vorstellung davon, wie inzwischen die Men- 
schen und ihre Sprache, wie die ganze Welt sich geändert haben muß. Diese 
ungeheuren Unterschiede in der Sprache sind nicht ausschließlich auf die 
fortschreitende innere Entwicklung der griechischen Sprache zurückzuführen, 
sondern z. T. auch durch ein von außen kommendes Moment gefördert 
worden, nämlich das seit Diokletian immer stärker werdende Eindringen 
lateinischer Elemente (vgl. S. 53f. 85£.). Demgegenüber treten die Ein- 
flüsse der ägyptischen Sprache weit zurück, ebenso auch in den letzten 

Zeiten die des Arabischen. Der Papyrusforscher aber muß, ebenso wie er 
hinsichtlich der Schriftentwieklung die einzelnen Jahrhunderte nach ihren 
Charakteristica möglichst auseinander halten soll, sich bemühen, auch klare 
Vorstellungen von dem, was in der Sprache in den einzelnen Perioden 
möglich ist, zu gewinnen, sonst gerät er in die Gefahr, die Lücken mit 
Wendungen zu füllen, die für die Zeit der betreffenden Urkunde unmög- 
lich sind. 

Aber ebenso wie bei der Schrift, genügt es auch bei der Sprache nicht, 
daß man die Zeiten auseinander hält, sondern auch innerhalb der gleichzei- 
tigen Denkmäler gibt es die größten Unterschiede. Was ich oben p. XXXVI 
über die subjektiven und objektiven Motive gesagt habe, die zu 


1) Im Artemisiapapyrus (vgl. einstweilen Blass, Philologus 41, 746 ff.) haben wir 
sogar ein Denkmal, das sprachlich noch vor dem Sieg der Koıvn liegt. 
2) Vgl. Witkowski, Bericht (s. unten) $. 161. 


Mitteis-Wileken: Grundzüge I. d 
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den verschiedenen gleichzeitigen Handschriften führen, könnte zum größte 
Teil hier auf das Sprachenproblem ohne weiteres angewendet wer 
Auch hier kommt es darauf an, die Texte zu scheiden nach dem Beruf 
und dem Bildungsgrad der Schreibenden, andrerseits wieder innerhalb der- 
selben subjektiven Schichten nach der Veranlassung und der Stellung des 
Subjekts zum Adressaten usw. Unter den subjektiven Momenten ist hie 
von noch größerer Bedeutung als bei dem Schriftproblem die National 
tät des Schreibers. Es macht viel aus, ob man einen geborenen Griechen 
reden hört oder einen Ägypter oder Juden oder Perser, der etwa das Grie- 
chische erst erlernt hat. Gehört Letzterer einer schon seit Generationen 
hellenisierten Familie an, so ist der Unterschied schwächer, aber doch 
nicht ganz ohne Bedeutung. Besonders wichtig würde es sein, die Eu 
sprachigen und die Zweisprachigen zu scheiden. Der Grieche, der auc 
Ägyptisch oelernt hat, wird leichter einen Ägyptizismus anwenden. Der 
Ägypter, der neben seiner Muttersprache etwas Griechisch gelernt hat, 
wird dieses am stärksten barbarisieren. Für die römische Zeit und nament- 
lich die byzantinische Zeit sind dieselben Fragen dann auch in bezug auf 
Griechen und Römer zu stellen. Von großer Bedeutung wäre es auch zu 
erfahren, ob der betreffende Fremde das Griechisch in der Schule oder 
nur im alltäglichen Umgang gelernt hat. Gewiß sind alle diese Natio- 
nalitätsfragen, namentlich in der Feinheit, in der allein sie den sprach- 
lichen Problemen helfen können, meist schwer zu beantworten!), abei 
darum kann auf das Postulat nicht verzichtet werden. Ebenso ist natür- 
lich von großer Wichtigkeit, daß von den originalgriechischen Urkunden 
die Übersetzungen aus fremden Sprachen unterschieden werden. In 
manchen Fällen ist die Übersetzung als solche ausdrücklich hervorgehoben, 
wie bei gewissen Übersetzungen aus dem Demotischen (s. oben p. XI) 
oder z. B. bei dem aus dem Lateinischen übersetzten Brief des Hadrian 
in BGU I 140; in anderen Fällen ist eine Übersetzung aus dem Lateini 
schen erschlossen worden, wie kürzlich von J. Partsch für die Justinianischen 
Reskripte in Cair. Cat. 67024 und 67025?), und ich glaube, daß eine syste- 
matische Prüfung der Urkunden unter diesem Gesichtspunkt noch manche 
Übersetzung zu Tage fördern würde. 4 

Wenn man unter Berücksichtigung aller dieser Momente die Urkunden 
gruppiert, so wird man auch hier wie bei der Schrift zu einer Reihe von n 
parallelen Entwicklungslinien kommen. Auf der einen Seite wird die 
Sprache der Kanzleien stehen, für die charakteristisch ist eine Beeinflussung 
durch eine Tradition, und zwar werden wieder recht verschiedene Arten sich 
ergeben, wenn man die verschiedenen Kanzleien trennt, von den Kanzleien 
der Könige und Kaiser bis zu denen der Dorfschulzen herab. Ferner sind 


1) Vgl. hierzu unten in Kap.I die Paragraphen über die Bevölkerungsfragen. i 
2) Nachrichten der K. Gesellsch. d. Wiss. zu Göttingen ph. hist. Kl. 1911, 201f f. 
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für sich zu stellen, weil sie wiederum auf einer besonderen Erziehung 
und Tradition beruhen, die Reden der Advokaten und die Sentenzen der 
Richter, die uns in den Gerichtsprotokollen erhalten sind.!) Diesen und 
manchen anderen offiziellen Akten stehen dann gegenüber die Privatskrip- 
turen, unter denen man je nach dem Beruf und der sozialen Stellung der 
Schreiber die verschiedensten Gruppen zu bilden hat. In diesen privaten 
Akten sowie auch in den Partei- und Zeugenaussagen in den Gerichts- 


_ protokollen liegen unsere wichtigsten Quellen für die Erkenntnis der ge- 


sprochenen Umgangssprache. 

Auf die Notwendigkeit der Scheidung der verschiedenen Spracharten 
ist von den Philologen natürlich schon längst hingewiesen worden?), wenn 
sie auch praktisch noch nicht überall genügend durchgeführt worden ist.°) 
Aber auch der Papyrusforscher muß sich in jedem Einzelfall, namentlich 
wenn es sich um Ergänzung von Lücken handelt, diese Fragen stellen, 
weil sonst leicht ein unmögliches Mosaik aus heterogenen Elementen ent- 
stehen könnte. Bei exakteren Untersuchungen muß auch noch darauf ge- 
achtet werden, ob es nicht innerhalb der ägyptischen Kor; auch noch 
lokale Unterschiede gegeben hat. Die Tatsache, daß die ägyptische 
Sprache in diesem langgestreckten Flußtal, wie die koptischen Dialekte des 
Sahidischen, Achmimischen, Faijümischen, Memphitischen und Boheirischen 
uns zeigen, in mehrere Dialekte zerfiel, nötigt uns zu dieser Fragestellung. 
Einzelne Beobachtungen sind nach dieser Richtung auch schon gemacht 
worden, aber es fehlt noch an einer systematischen Durcharbeitung. 

Der Editor von Papyrusurkunden wird oft schwanken, wie weit er die 
orthographischen Eigentümlichkeiten, namentlich der Vulgärsprache, 
dem Leser in Fußnoten erklären soll. Im besonderen bei den jüngeren 
Vulsärtexten, die von solchen Schreibungen wimmeln, würde es geschmack- 
los sein, jede einzelne zu erklären. Wir haben uns in der Chrestomathie, 
namentlich in den späteren Teilen, meist auf solche Fälle beschränkt, die 
nicht auf der Oberfläche liegen, indem wir annahmen, daß der Benutzer 


_ der Chrestomathie sich in diese Orthographie hineinleben wird. Wenn 


v 


der Editor aber auffallende Formen erklärt, ist es wünschenswert, daß er 
äußerlich die Erklärung von Vulgärformen scheidet von der Korrektur 
fehlerhafter Formen. Freilich kann es Fälle geben, in denen sein Wissen 
oder gar das der Wissenschaft noch nicht ausreicht zu entscheiden, ob 
diese oder jene Form als Vulgärgriechisch aufgefaßt werden kann. Wie 


1) Unter den Advokatenreden ist besonders fein ausgearbeitet Oxy. III 471 (vgl. 


Arch. IV 381). 


2) Wohl zuerst von Wilamowitz, GGA 1901, 40ff. Vgl. auch Witkowski, Be- 


richt 8. 158ff. Thumb, Arch. III 444. 


Porz 


3) In der eben erschienenen 2. Aufl. der Epistulae privatae graecae hat Wit- 
kowski p.XIllsq. erfreulicherweise die Briefe nach dem Bildungsgrade der Schreiber 


in mehrere Klassen geteilt. 
d* 


rn 


LII Einleitung. 


auch sonst schon seit einigen Jahren habe ich unten in der Chrestomathie 
vor die Erklärung der Vulgarismen das Gleichheitszeichen (=), vor die 
Verbesserung von Versehen ein 1. (= lies) gesetzt. 
Zum Schluß sei auf einige Hilfsmittel hingewiesen, die dem Pa. 
pyrusforscher die Behandlung der sprachlichen Probleme erleichtern könne n. 
Orientierende und kritische Berichte über die modernen Kowr-For- 
schungen bieten: A. Thumb, Arch. II 396#f. (für 1896—1901) und III 443#f. 
(für 1902—1904) und St. Witkowski, Bursians Jahresber. OXX (1904 D) 
S. 153—256 (für 1898—1902). Beide Arbeiten sind jedem, der sich orien- 
tieren will, aufs beste zu empfehlen. 
In lexikalischer Hinsicht sind wir noch sehr im Rückstande. Daß P ape e 
und Passow!) für die Papyrusurkunden nicht ausreichen, wird man beim 
ersten Versuch erfahren. Man schlägt am besten sogleich in Stephanus 
Thesaurus linguae graecae nach, wird freilich auch hier oft vergeblich 
suchen. Für die byzantinischen Urkunden ist Du Cange, Glossarium ad 
scriptores mediae et infimae graecitatis (1688, Neudruck 1905) unentbehr- 
lich. Nachdem früher schon Kumanudis Nachträge zu den Lexika ge 
bracht hatte?), hat neuerdings H. van Herwerden eine neue Nachlese 
gehalten, bei der im besonderen auch die Papyri berücksichtigt sind: 
Lexicon graecum suppletorium et dialeeticum 1902, mit Appendix 1904 
(vgl. auch Mel. Nicole S. 241 ff), soeben in 2. erweiterter Auflage erschienen. 
Vorwiegend für theologische Interessen geschrieben, aber auch für andere 
wertvoll sind die von Moulton und Milligan verfaßten Lexical notes from. 
the papyri im „Expositor“. Viel Lexikalisches, das gleichfalls auch für 
nichttheologische Kreise von Interesse ist, findet sich auch in Deissmanns 
Bibelstudien (1895) und Neuen Bibelstudien (1897), vgl. auch sein „Lich t 
vom Osten“ (2. Aufl.). — Vielleicht nichts würde die Arbeit auf unserem 
Gebiet so fördern, wie die Herstellung eines vollständigen Wortery 
nisses zu sämtlichen Papyrus-Urkunden-Publikationen. 1 
An größeren Arbeiten über die Papyrussprache sind folgende zu nennen: 
A. Thumb, Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus 1901. 
Vom Standpunkt des Neugriechischen, das von so großer Wichtigkeit auch 
für die Erforschung der Papyrussprache ist?), geht aus Karl Dieterich, 
Untersuchungen zur Geschichte der griechischen Sprache von der helle- 
nistischen Zeit bis zum 10. Jahrh. n. Chr. (Byz. Arch. I) 1898. Der gram- 
matischen Behandlung der ptolemäischen Urkunden hat sich Bdwin May ser 


1) Eine Neubearbeitung des Passow unter Berücksichtigung der Papyri wird von 
W. Crönert vorbereitet. 

2) Zwvayoyı) hkEswv KAMcavolorwv &v toig EAlmvınoig Aeäinoig 1883. Nachtriße 
von J. Simon, Zeitschr. f. Oestr. Gym. 42 (1891), 481 #. Vgl. L. Bürchner in den 
Commentationes Woelflinianae (1891), 353 ff. 


3) Für diese Beziehungen ist grundlegend: G. N. Hatzidakis, Einleitung in d ie 
Neugriechische Grammatik 1892, | 
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gewidmet, der zunächst in zwei Programmen den Vokalismus und Konso- 
nantismus behandelte!), dann aber mit einer zusammenfassenden Darstellung 
hervortrat: Grammatik der griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit mit 
Einschluß der gleichzeitigen Ostraka und der in Ägypten verfaßten In- 
schriften. Laut- und Wortlehre. 1906.?) Nach dieser vortrefflichen Leistung 
darf man mit den besten Erwartungen seiner Behandlung der Syntax ent- 
gegensehen. Die Bedeutung der Papyri für die Erklärung des Neuen Testa- 
ments?) zeigt außer den schon oben genannten Arbeiten auch Moulton, 
A grammar of New Testament Greek I 1906. Radermachers soeben er- 
schienene Grammatik des Neutestamentlichen Griechisch ist mir noch nicht 
zur Hand gewesen. 

Einzelne grammatische Fragen sind von folgenden Autoren gefördert 
worden: Franz Voelker, Papyrorum graecarum syntaxis speeimen (de accu- 
sativo; acced. II tract. de -» et -s finali) Bonn 1900. Derselbe, Syntax der 
griechischen Papyri. I Der Artikel (Beilage z. d. Jahresber. d. Realgym. 
zu Münster i. W. 1902). W. Crönert, Memoria graeca Hereulanensis 1903. 
W. Kuhring, De praepositionum graecaruım in chartis Aegyptiis usu 
quaestiones selectae, Bonn 1906. 

Zu der Frage der Einwirkungen des Latein vgl. die Sammlungen von 
C. Wessely, Die lateinischen Elemente in der Graecität der ägyptischen 
Papyrusurkunden (Wien. Stud. 1902 XXIV 8. 99 ££.%), XXV 8. 40). Zu 
der allgemeinen Frage der Romanisierung vgl. L. Hahn, Rom und Roma- 
nismus im griechisch-römischen Osten. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Sprache. Bis auf die Zeit Hadrians. 1906. 

Die Frage des Eindringens ägyptischer Elemente in die griechische 


- Sprache ist bisher noch nicht erschöpfend behandelt worden. Abgesehen 


von einzelnen herübergenommenen Wörtern wie dolkıov, vadßıov, Kvoügt, 
Böıs, Bäoıs usw.) sind es besonders die ägyptischen Eigennamen und die 
Monatsnamen, die in den Papyri überall begegnen. Zu den Eigennamen 
vgl. vor allem W. Spiegelberg, Ägyptische und griechische Eigennamen 
aus Mumienetiketten d. röm. Kaiserzeit 1901.°) Bezüglich der Betonung 


der ägyptischen Wörter habe ich auf Grund der ägyptischen Lautgesetze 


1) Programmbeilage für das Heilbronner Gymnasium 1898 und Programmbeilage 
für das Karlsgymnasium Stuttgart 1900. 
2) Vgl. hierzu R. Herzog, Korrespondenzblatt f. d. höheren Schulen Württem- 


‚bergs 1907 S.8ıff. A. Thumb, Arch. IV 486 ff. 


3) Vgl. im allgemeinen Deissmanns Licht vom Osten 2. Aufl. 

4) Vgl. dazu Wilcken, Arch. II 465. 

-5) Manches steht schon in dem auch heute noch nützlichen Buch von Sturz, 
De dialecto Macedonica et Alexandrina 1808. Vgl. jetzt E. Mayser, Grammatik 
5 

6) Vgl. dazu meine Besprechung im Arch. II 177. In den Ausführungen von 


 Crönert über die Eigennamen (Stud. Pal.I 8. 36—43) halte ich vieles für irrig. Ohne 


Kenntnis des Ägyptischen sind diese Fragen nicht zu behandeln. 
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vorgeschlagen, den Akzent immer auf die lange Stammsilbe resp. auf den 
von einer Doppelkonsonanz gefolgten kurzen Stammvokal zu setzen also 
“Aponoıs und nicht ‘Aodngıs, Pevoßderig und nicht Pevoßworıs. 

Für die Frage der Arabismen haben wir erst soeben durch Lond. IV 
ed. Bell eine breitere Grundlage gewonnen. Auch aus dem Arabischen 
sind Namen, Titel und Appellativa transkribiert worden. Eine zusammen- 
fassende Sammlung ist noch nicht veranstaltet. Von besonderem Interesse 
sind für diese Fragen die Briefe des Kogo& in Lond. IV (VII. Jahrh.), 
da sie offenbar als Übersetzungen arabischer Originale aufzufassen sind. 
Vgl. meine Einleitung zu Nr. 254. 


$ 7. ZUR CHRONOLOGIE. 


Es sollen hier solehe cehronologischen Tatsachen und Probleme kurz 
dargestellt werden, deren Kenntnis der Papyrusforscher zur Datierung der! 
Urkunden nicht entbehren kann. 


1. Der Kalender. 


A. Das Jahr. 


In der Ptolemäerzeit galten zunächst der von den makedonischen 
Königen neu eingeführte makedonische Kalender und der uralte ägyp- 
tische nebeneinander.?) Jener rechnete mit einem Mondjahr von 354 Tagen, 
dieser mit einem Sonnenjahr von 365 Tagen. Das Mondjahr bestand a 
12 Monaten von je 29 resp. 30 Tagen (alternierend), das Sonnenjahr aus 
12 Monaten von je 30 Tagen, zu denen die 5 von den Griechen soge:- 
nannten emayduevaı ink Der Neujahrstag des ägyptischen Jahre 
der 1. Thoth, mußte, da dies Jahr von 365 Tagen hinter dem wahren 
Sonnenjahr (oder Siriusjahr) um ca. 4 Tag zurückblieb, sich alle 4 Jahre’ 
um einen Tag verschieben), so daß das ägyptische Jahr ein Wandeljahr 
war. Im Jahr 233 v. Chr. haben die ägyptischen Priester, wie das Dekret 
von Kanopos gelehrt hat (Dittenberger, Or. Gr. 1 56), einen Versuch ge 
macht, dadurch, daß alle 4 Jahre 1 Tag eingeschaltet werden sollte, das 
Wandeljahr zu einem fixen Jahr zu machen, doch ist dieser Versuch prak- 


1) Theb. Bank 8. 35f. GGA 1894, 717f. Arch. II 179f. Damit soll nicht der 
musikalische Akzent der Griechen wiedergegeben sein, sondern nur die Betonung der 
Wörter, mit der die Ägypter sie wirklich aussprachen, und die die Griechen von diesen 
allein gehört haben können, markiert sein. Man könnte statt der griechischen na BR 
auch Kreuze oder sonst etwas setzen. Aber praktisch empfiehlt "sich für den Druck 
die Verwendung der Akzente. Dies bemerke ich gegenüber Wilamowitz’ Einwendumg 
in Sitz. Pr. Akad. 49 (1902) 8. 1095 Anm. 3, deren richtigen Kern ich durchaus nicht“ 
verkenne. Die allgemeine Zustimmung der Ägyptologen zeigt wohl, daß mein Vor- 
schlag einem wirklichen Bedürfnis entsprach. 

2) Ed. Meyer, Ägyptische Chronologie (Abh. Pr. Akad. 1904) hat gezeigt, dab 
der ägyptische Kalender im J. 4241 v. Chr. konstituiert worden ist, 

3) Über die Sothisperiode von 365 > 4 — 1460 Jahren vgl. Ed. Meyer ]. c. 
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sch nicht durchgeführt worden.!) Bei Ausr echnung der Tagesdaten 
der ptolemäischen Papyri ist daher immer erst festzustellen, 
auf welchen Tag unseres Kalenders der 1. Thoth des betreffen- 
den Jahres fiel?) 

Von Beginn der Ptolemäerzeit an bis gegen Ende des III. Jahrh. v. Chr. 
sind diese beiden so völlig verschiedenen Kalender inkongruent nebeneinander 
in Gültigkeit gewesen. Die Doppeldaten nach makedonischem und ägyp- 
tischem Jahre aus diesen frühen Zeiten sind zuletzt von Grenfell-Hunt 
in P. Hib. S. 336f. zusammengestellt und grundlegend behandelt worden.?) 

_ Das bis jetzt bekannte Material reicht noch nicht aus, den Schaltmodus 
des makedonischen Kalenders zu erkennen.?) 

Ende des III. Jahrh. hat dann der ägyptische Kalender über den ma- 
kedonischen den Sieg davongetragen, indem er allein wirklich Gültigkeit 
bekam, während der makedonische nur dekorativ hinzugefügt wurde. Nach- 
dem schon J. Krall?) gezeigt hatte, daß ein derartiger Versuch unter 
"Philometor gemacht sei, hat Smyly‘) aus reicherem Material erwiesen, daß 
diese Ausgleichung mindestens vom 24. J. des Epiphanes bis zum 5. J. 
des Philometor bestanden hat. Grenfell-Hunt 1. c. haben es dann wahr- 
scheinlich gemacht, daß dieses Arrangement schon zwischen dem 4. Jahre 

“des Philopator und dem 4. Jahre des Epiphanes getroffen worden ist. 
Der Ausgleich war in der Weise durchgeführt, daß der 1. Thoth dem 
1. Dystros entsprach, der 1. Phaophi dem 1. Xandikos usw. Man rechnete 
also kalendarisch in Wirklichkeit nach dem ägyptischen Wandeljahr und 
stellte rein dekorativ das makedonische Datum an die Spitze, unter völliger 
Ignorierung des Wesens des makedonischen Mondjahres. Aber dieser Aus- 
gleich ist nicht von Dauer gewesen. Vom Ende des II. Jahrh. an (min- 
destens seit dem 53. Jahre des Euergetes II.) finden wir vielmehr, wie 
Strack schon früher gezeigt hatte (Rhein. Mus. 53, 399 ff.), einen rn 
Ausgleich, wonach der 1. Thoth dem 1. Dios gleichgesetzt war.’) Dies 
System hat sich erhalten, solange überhaupt noch der makedonische Ka- 
lender mit erwähnt wurde, d. h. bis in die Kaiserzeit hinein. 

So fand Augustus das ägyptische Wandeljahr als das allein herr- 
schende vor. Er hat das Verdienst, durchgeführt zu haben, was einst 
die Priester geplant hatten, nämlich die Schaffung eines fixen Jahres. 
Er bestimmte — vielleicht im Jahre 26/5 v. Chr. —, daß alle 4 Jahre 
ein Schalttag (ein 6. Epagomenentag) eingefügt werde. So ist der Neu- 
jJahrstag des fixen Jahres von ihm auf den 29. August festgelegt worden, 


LV 


1) Vgl. meine Griech. Ostraka I 783. 

2) Tabellen der Neujahrstage des Wandeljahres bieten z. B, Kubitschek bei 
Pauly-Wiss. s. v. Aera und Unger, J. Müllers Handbuch 1? 8. 824. 

3) Dazu vgl. Jouguet zu Lille 4. 4) Vgl. Grenfell-Hunt 1. c. S. 356. 
F 5) Festschrift für O. Hirschfeld 8. 113 ff. 6) Hermathena 1905, 393 ff. 
1 7) Vgl. die Tabelle in Hib. 8. 336. 


[Da 
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während dieser in den Schaltjahren auf den 30. August fiel, Schaltjahre warer 
22, 18, 14, 10, 6, 2 v. Chr. und 3, 7, 11 usw. n. Chr.‘) Dies ist u 
Grundlage für die Berechnung der Tagesdaten der Kaiserzeit. Ne 
diesem fixen Jahr ist aber im praktischen Leben das alte Wandelj 
nicht ganz verschwunden. Abgesehen von dem Gebrauch der Astronomen 
hat man namentlich in national-ägyptischen Kreisen, besonders in der 
Dörfern auch weiterhin noch gelegentlich nach dem Wandeljahr gerechnet 
Dies wird dann in der Regel gekennzeichnet durch Zusätze wie x«r’ 
yalovg 0. ä.”) 

Die augusteische Ordnung ist bis zur arabischen Eroberung d 
herrschende geblieben. Die Araber brachten, wie einst die Makedonier, eın 
Mondjahr mit. 34 freie Mondjahre waren gleich 33 Sonnenjahren. So 
wurde jetzt wieder gelegentlich nebeneinander nach Mond- und Sonnen: 
jahren gerechnet (s. unten p. LXI).?) | 


B. Die Monate. Be { 

Zum praktischen Gebrauch vereinige ich hier zu einer Tabelle die ägyp: 
tischen und die makedonischen Monatsnamen, sowie die Ehrennamen, die 
manche Monate zu Ehren römischer Kaiser erhalten haben.) Ich lege den 
augusteischen fixen Kalender zugrunde und rechne in der letzten Rubril 
mit einem nicht geschalteten Jahre. Über die verschiedenen Formen der 
ägyptischen Namen vgl. meine Griech. Ostraka I 809#. Zur Vorgeschichte 
dieser Namen vgl. jetzt Ed. Meyer, Nachträge zur ägyptischen Chrono 
logie (Abh. Pr. Akad. 1907). | 


Bar Jios Zeßaorös, dann T’sguevındg?) 29. Aug.— 27 Sept 
Baagı Ane)latog 28. Sept. — 27. 
Advo Aöböveios Ne&os Zsßaorös, dann ZJouiriavög 28, Okt. — 262 
Xolax IIsgitios Negaveiog (Zeßaoros)‘), dann Adgeıawög, 27. Nov.— 26. 


Toßı Jvorgog 27. Dez. — 25. . 
Meyie Havöındg 26. Jan.— 24. F' 
Bausvod Aerewioıog 25. Febr. —26. 
Dapuodtı Acicıos 27.März—25.A 
Iexy®v IIavswos Tsouavinsıog 26. April — 25. 
IIeövı Awuog ZwrreLog 26. Mai — 24, 
’Erip Toonıciog 25. Juni — 24. Ju 
Meooen "Treo Peoeratog | Kaısdesiog 25. Juli — 23. Aı 


ai Erayousvar 24. Aug. — 28. A 


Über die Bezeichnung einzelner Tage als Zeß«orei vgl jetzt die Aus; 
führungen von F. Blumenthal, Arch. V 336 ff.”) 


. _D Vgl. meine Griech. Ostraka I 789. Also in der nachchristlichen Zeit falle 
die Schalttage in die Jahre, die, durch 4 dividiert, den Rest 3 ergeben. 
2) Vgl. meine Darlegungen in den Griech. Ostraka I 791 ff. 
3) Vgl. J. Karabacek, Führ. PR 8. 149. 
4) Zu letzteren vgl. meine Griech. Ostraka I 809 ff, und Preisigke, Arch. IV 106 
5) T'eguavındg geht auf Domitian. Vgl. Lond. III S. 90. i 
6) Vgl. Preisigke 1. c. 107. 


7) Zu dem Tage ’Iovil« Zeßxorn vgl. auch Wilcken, Sav. Z. 1909, 504 £. 
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2. Die Datierung der Urkunden. 


Bis vor 20 Jahren kannten wir für die Ptolemäerzeit wie die Kaiserzeit 
nur eine Methode der Jahreszählung, nämlich die Zählung nach den Königs- 
jahren, derzufolge das erste Neujahr (1. Thoth) nach dem Regierungs- 
antritt als Beginn des 2. Jahres des neuen Königs gerechnet wurde. Diese 
Regel besteht heute nur noch für die Zeit vom II. Jahrh. oder dem Ende 
des III. Jahrh. v. Chr. an. Dagegen für die Zeit bis auf Philopator haben 
wir inzwischen hinzugelernt, daß man damals neben dem Königsjahr ein 
von diesem abweichendes Finanzjahr gehabt hat. Zuerst ist dies von 
E. Revillout, Melanges S. 350 aus Petr. I 28 (2) erschlossen worden, 
wenn er auch noch nicht die richtige Lesung hatte. Diese wurde erst 
von Smyly (Hermathena 1899, 432) mit Hilfe eines Paralleltextes fest- 
gestellt, und diese doppelte Rechnungsart ist seitdem mehrfach bezeugt 
worden. Vgl. die zusammenfassenden kritischen Darlegungen von Gren- 
fell-Hunt in Hib. I Appendix II (3.359). Es handelt sich um Datierungen 
wie: Erovg ıa ms 0° ai mod6odo: Erovg ıß. Man rechnete also damals 
nach Regierungsjahren und nach Finanzjahren, die verschiedene Neujahrs- 
tage hatten.') Das Hauptproblem ist, welches der beiden Jahre mit dem 
ägyptischen Wandeljahr zusammenfiel. Grenfell-Hunt 1. ec. schlossen sich 


der Ansicht von Revillout, Th. Reinach und Smyly an, daß das Finanzjahr 


das Wandeljahr sei (mit der Rechnung des ersten 1. Thoth als Beginn des 
2. Jahres), während sie die Frage, nach welchem Kalender und in welcher 
Weise das Königsjahr gerechnet war, als noch ungelöst bezeichneten. In 


der Tat sprechen m. E. auch allgemeine Gesichtspunkte dafür, daß man zum 


Finanzjahr das ägyptische Wandeljahr gemacht hat.?) Aber inzwischen hat 
Smyly (Hermathena 1906, 106 ff.) wieder eine neue Theorie aufgestellt. 
Das Problem ist noch im Fluß. Die Felge ist, daß z. Z. die Jahresdaten 
‚des III. Jahrh. (bis Philopator), falls nicht Königsjahr und Finanzjahr 
nebeneinander genannt sind, nicht mit völliger Akkuratesse bestimmt wer- 
den können?), während wir für die darauf folgenden Zeiten nur mit der 
einen oben gekennzeichneten Rechnungsart zu tun haben. Wir nennen 


1) Ich mache darauf aufmerksam, daß man auch in der Pharaonenzeit (im be- 

sondern auch in der 26. Dyn.) sowohl die Zählung nach Regierungsjahren (vom Re- 
gierungsantritt an) als auch nach dem Wandeljahr (wobei der nächste 1. Thoth als 
Beginn des 2. Jahres galt) gerechnet hat. Vgl. Ed. Meyer, AG I? S. 31f., der es 
nicht für undenkbar hält, daß beide Jahresbezeichnungen oft nebeneinander im Ge- 
‚brauch waren, da man aus dem Charakter der Urkunden wissen konnte, welche ge- 
meint war. Das ist ein ganz ähnlicher Zustand wie im III. Jahrhundert v. Chr. 
2) Im Arch. V 220 wies ich darauf hin, daß die einzigartige Datierung in Lille 
1,1: (Erovg) #& nal Allyjoantiov 68 6 aöro vielleicht den Gegensatz des Königsjahres 
und des Finanzjahres ausdrückt. Ist das richtig, so muß schon der Stellung nach 
das Finanzjahr dem „ägyptischen“ Jahr entsprechen. 

3) Grenfell-Hunt haben daher in P. Hib. für jedes Datum zwei Möglichkeiten 


offen gelassen, z. B. 261 (260). 
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dies eine Rechnungsjahr der jüngern Zeit das Königsjahr, wiewohl es 
vielleicht chronologisch das siegreich aus der Konkurrenz hervorgegangene 
Finanzjahr ist. - = E 

Voraussetzung für die Praxis aller dieser Berechnungen ist, daß man 
weiß, wann die Könige zur Regierung gekommen sind, resp. von wann 
an sie ihre Regierung rechnen. Hierfür verweise ich auf die chronologi- 
schen Darlegungen (nebst Tabellen) von Strack, Die Dynastie der Pto- 
lemäer 1897 8. 149 ff. Vgl. auch Bouche-Leclereg, Hist. d. Lagides I, I 
und Svoronos, Die Münzen der Ptolemäer IV (1908). Zu beachten sind 
die wichtigen neuen Aufschlüsse, die die Elephantine-Papyri für die Da- 
tierungen des Ptolemaios I. gebracht haben (vgl. Rubensohns Edition 
S. 22ff.), ferner die Feststellung der Regierungsjahre der Kleopatra HI 
(J. 1 = J. 39 des Euergetes II. = 132/1). Vgl. unten 8.5. | 

In der Ptolemäerzeit hat man die Akten außerdem noch nach den 
eponymen Alexanderpriestern von Alexandrien datiert, zu denen in der 
Thebais auch noch die eponymen Priester von Ptolemais hinzutraten. Vgl. 
unten 8. 97£. und Nr. 1093—107, die die weitere Entwieklung dieser Epo- 
nymen-Datierung vor Augen führen | 

In der Kaiserzeit haben die neuen Herren in derselben Weise weiter: 
datiert wie ihre letzten Vorgänger: das mit dem 1. Thoth (29. resp. 30. Aug.) 
nach der Thronbesteigung beginnende ägyptische fixe Jahr gilt als das 
2. des neuen Kaisers.') Zu beachten ist, daß bei Tiberius wegen der 
Kürze der Zwischenzeit (Augustus starb am 19. Aug. des J. 14) erst de 
1. Thoth des nächsten Jahres (15) als 2. gezählt wurde. Ferner ist für 
die Berechnungen zu beachten, daß seit dem Ende des II. Jahrh. nach ge 
meinsamen Regierungen der überlebende Kaiser die Jahreszählung des 
toten Kaisers fortsetzte. So zählte Commodus die Jahre des Marcus weiter 
und Caracalla die des Severus.?) 

Wie ich im Hermes 30, 151ff. gezeigt habe, ist im Anfang der rö 
mischen Okkupation der Versuch gemacht worden, statt der ägyptischen 
Kaiserjahre eine Ära nach der »gdrnsıg Kaloagog ®sod vlod, d.h. nacl 
der Eroberung Alexandriens (am 1. August 30), einzuführen, deren Jahr 
praktisch den am 1. Thoth beginnenden Kaiserjahren des Augustus gleich 
gesetzt wurden. Aber auch hier hat die alte ägyptische Tradition ges 
Diese römische Ära läßt sich nur bis in die ersten Jahre des Tiberiu 
verfolgen.) j 


1) Vgl. meine Griech. Ostraka I 786 £. 
2) Vgl. auch Wessely, Die Daten der römischen Kaiserzeit (Mitt. PR II 1.) 
3) Vgl. außer Hermes ].c. auch meine Griech. Ostraka I 787 ff., auch Arch. \ 
(wo durch einen Lapsus das 44. statt des 43. Jahres als das Todesjahr des Augu 
bezeichnet ist). — Daß die römische Ära auch in die einheimischen (demotischen 
Akten eingedrungen war, zeigt Wess. Spec. script. gr. 6, 6. 
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Die ägyptischen Königsjahre sind geblieben, so lange Ägypten in dem 
mischen Kaiser seinen Pharao sehen konnte. Die Beseitigung der Son- 
‚stellung Ägyptens durch Diokletian hat u. a. die Konsequenz gehabt, 
ß an die Stelle der Kaiserjahre die Datierung nach den Beh konkuln 
t (vgl. unten S. 67f.). Nach den Königsjahren des Diokletian und seiner 
m ist noch in alter Weise gerechnet worden, wenn auch da- 
eben schon die Konsuln genannt wurden. Aber nach Diokletians Regie- 
17 rung gibt es nur noch die Konsuldatierung wie in jedem andern Teile 
"des römischen Reiches.') 

8 Die Sitte, nach den Königsjahren zu datieren, saß aber zu tief im 
ägyptischen Wolke, als daß es dieser Neuordnung br die Dauer unbedingt 
‚gehorcht hätte. Einen Nachklang der alten Sitte dürfen wir in der so- 
genannten diokletianischen Ära sehen), die früher nur für die j jüngern 
‚Zeiten belegt, jetzt auch für das V. Jahrh. bezeugt ist, und nach der in 
‚den Kepdacıc der Osterbriefe des Athanasius schon für das IV. Jahrh. 
gerechnet wird.) Diese Ära zählt die Kaiserjahre des Diokletian als des 
letzten Kaisers, nach dem offiziell datiert worden ist, weiter. Ihre Epoche 
ist also das Jahr 284. Vielleicht ist man auf diesen Gedanken dadurch 
gekommen, daß für die auf ihn folgenden Kaiser keine amtlichen Vor- 
lagen für die Berechnung der Kaiserjahre existierten. Diese Ära taucht 
zunächst nur sporadisch und nur in privaten Texten auf (Grabschriften 
usw.). Größere Verbreitung hatte sie seit dem VI. Jahrh.*), namentlich 
dann in der arabischen Zeit (s. unten p. LXI). Die heidnischen Priester 
von Philae gebrauchten sie ebenso°) wie die Christen, die sie später lieber 
= Märtyrerära bezeichneten. 

Die seit Diokletian bestehende Ordnung wurde modifiziert, als im 
In} 537 Justinian in der Novelle 47 verordnete, daß in den Ks vor 
das Konsuldatum ‘das Kaiserjahr gestellt werden solle. Aber dies Kaiser- 
jahr, das von nun an auch in den Papyri begegnet, ist nicht mehr das 
a lte Kaiserjahr, wie es in Ägypten bis Diokletian bestanden hatte. Es ist 
pe lmehr nach Justinians Verordnung das Regierungsjahr, das von der 
Th onbesteigung bis zur Wiederkehr des Thronbesteigungstages " ge- 
‚rechnet wurde. 

_ Neben den Konsuldaten ist ein Novum der byzantinischen Zeit die 
ierung nach den Jahren des fünfzehnjährigen Indiktionszyklus. 
Jber die Bedeutung der Indiktion für die Steuerordnung ist unten 8. 222ff. 


IE 


handelt worden Ebendort ist auch berichtet, daß, wie Seeck gesehen 


1) Vgl. Wessely, Mitt. PR V 99 ff. 
2) Vgl. Fr. Rühl, Chronologie des Mittelalters und der Neuzeit 1897 S. 185. 
78) Vgl. Ed. Schwartz, Nachr. Gött. Ges. 1904, Heft 4, 8. 339. Vgl. dazu Arch. 


4) Vgl. Arch. IV 242£., V 295. 5) Vgl. Arch. I 405. 
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a, daß man in Ägypten ot früher als auswärts, Bo scho u 
IV. Jahrh., vielleicht von Anfang an diese Tn dit auch zur Da 
tierung endet hat. Vgl. meine Ausführungen im Arch. V 256. Daß 
aber dieser Zyklus von Diokletian nicht zu Datierungszwecken bestimmt 
war, geht schon daraus hervor, daß man in diesem Falle mit einer ge 
wissen Selbstverständlichkeit auf die Numerierung der Zyklen gekommei 
wäre. Da die Zyklen vielmehr unnumeriert sind, nützen uns heute di 
Angaben der Indiktionsjahre praktisch nichts zur dewinduie des absoluten 
Datums, falls nicht eine Kombination mit andern Zeitangaben möglich i ist 

Zu beachten ist für die Berechnung der Daten vor allem die durd) | 


wie das konstantinopolitanische, das für das sonstige Reich galt, am 1. Sep- 
tember, sondern mit wechselndem Anfang in der Mitte des Jahres (meisb 
im Payni oder Epiph, aber auch schon Ende Pachon)?) begann. Dies E 
gebnis wurde kürzlich glänzend bestätigt durch die in Konstantinöpel im 
J. 551 aufgesetzte Urkunde Cair. Cat. 67032, wo es Z. 29f. heißt: 
’Iovviov unvos tig dorlag veooug[anuudendeng] ETLVEUNGEOG, AT’ Alyız 
tlovs Ö& mevrexuuölerdmg]: in Ägypten hatte eben im Juni die neue Im 
diktion schon begonnen, während die neue konstantinopolitanische erst au 
1. Sept. anfing, Da nun in Ägypten die Epoche wechselte, so pflegte man 
bei den für diese in Betracht kommenden Zeiten, also namentlich vo 
Ende Pachon bis Epiph, durch Zusatz von &oyf resp. r&Ası hervorzuheben, 
ob der betreffende Tag in den Schluß der alten oder den Anfang ı 
neuen Indiktion hineinfalle.’) Schließlich hat man diese Zusätze, die & als 
nicht einen bestimmten Tag, sondern allgemein Anfang oder Ende einer 
Indiktion bezeichnen, auch bei etwas entfernteren Daten, bis in den Thot 
und Phaophi hinein, hinzugefügt.*) Die Annahme mancher, daß man ge 
legentlich auch in Ägypten nach der Constantinopolitana gerechnet habe, 
hat noch nicht sicher belegt werden können.?) | 
So sicher der wechselnde Anfang der ägyptischen Indiktion steht, 
ist doch eine evidente Erklärung hierfür noch nicht gefunden worden. 
Gegen die weitverbreitete Annahme, daß dieser Wechsel mit dem wechseln- 
den Anfang der Nilüberschwemmung zusammenhänge, haben Grenfell-Ht 
(P. Grenf. II S. 129) eingewendet, daß der Eintritt der Nilschwelle tatsäch- 
lich nur um einige. Tage, nicht aber um viele Wochen differiert. Diesem 
Einwand steht freilich, wie sie auch hervorhoben, entgegen, daß nach 


1) Wilcken, Hermes 19, 293 ff. und 21, 277ff., wo zu den Arbeiten von Wessel, 
v. Hartel, Krall Stellung genommen ist. 

2) Vgl. Grenf. II 78, 5: 28. Pachon &eyj. 

3) Vgl. Wilcken, Hermes 21, 279. 4) Vgl. Wileken, Hermes 21, 280f. 

5) Vgl. Wilcken, Hermes 21, 281. 173 
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essely (Mitt. PR I 27) in einem Wiener Fragment geradezu von einer 
diktion — ivöıxtiovog Nellov — die Rede ist. Dies Fragment ist 
er jetzt publiziert als P. Klein. Form. 1003 (V. Jahrh.), und danach 
zweifle ich Wesselys Deutung. Es steht da nämlich nach Wessely: i]vö/ 
 Neliov tig & ivö//(ixtiovog) 5(n&o) uodo(d). Was sollen hier die beiden 
_ Indiktionen unverbunden nebeneinander? Und wie auffällig, daß das Wort 
\dı ixtlovog einmal mit 1 Strich / und dann mit 2 Strichen /| abgekürzt 
| sein sol. Auch hätte man wohl too Neilov gesagt, wenn der Fluß ge- 
' meint wäre. Dies alles spricht dafür, daß vielmehr zu lesen ist: ]v d(1«) 
| Nelhov #tA., wo Neilov ein Eigenname ist. Damit verschwindet die 
| „Nilindiktion“, die einst so viel Aufsehen gemacht hat. 

| In der zitierten Novelle 47 erlaubt Justinian, daß auch Stadtären 
| 


im Datum genannt werden dürften, aber nur an letzter Stelle hinter dem 
 Kaiserjahr, den Konsuln und der Indiktion. Solche Stadtären haben wir 
‚in Ägypten bisher nur für Oxyrhynchos kennen gelernt. Es gab deren 
ı hier zwei: die eine datierte von 324, die andere von 355. Vgl. Grenfell- 
Hunt zu Oxy. I 125. Die früheste Datierung nach diesen Ären findet 
| sich zurzeit in Oxy. 1 95 vom J. 362. Regelmäßiger begegnen sie erst im 
"VI. und VII. Jahrh. Der Justinianischen Verordnungent spricht z.B. genau 
‚die Datierung von Oxy. I 126 vom J. 572, wo im Präskript hinter der 
‚Indiktion die Ären stehen. 

r Die Kaiserjahre, wie Justinian sie wieder eingeführt hatte, fanden 
"mit der arabischen Herrschaft ihr Ende, ebenso natürlich die Konsul- 
jahre, während die Zählung nach Indiktionen unverändert blieb. Die 
Araber zählten ihre Jahre bekanntlich nach der Hedschra (vom 16. Juli 622). 
‚Da sie aber neben ihrem Mondjahr für die Praxis der Steuererhebung usw. 
‚das ägyptische Sonnenjahr bestehen ließen (s. oben p. LVI), so finden sich 
Texte, in denen der Abstand von der Hedschra sowohl nach dem Mond- 
wie nach dem Sonnenjahr berechnet ist. Vgl. Karabacek, Führ. PR 
8. 149/50 und unten 256. In den griechischen und ägyptischen Kreisen 
ber griff man jetzt, da die Indiktion allein zu nichtssagend war, vielfach zu 


j 


| der schon vorher verbreiteten Diokletianischen Ära (p. LIX). Gelegentlich 
wurde auch nebeneinander nach den Jahren Diokletians und den Jahren 
‚der „Sarazenen“ gerechnet.!) In den jüngeren griechischen Texten begegnen 


ich Datierungen nach der Hedschra allein. Vgl. Bell, Lond. IV p. XLV. 
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_ Vom Geld und Geldzahlen wird in den Papyri so viel gesprochen, 
daß jeder Bearbeiter den Wunsch haben wird, sich über die verschiedenen 


LXI Einleitung. 


Münzsysteme, die im Laufe dieser mehr als tausend Jahre einander: gefol { 
sind, zu orientieren und womöglich jede Summe, die ihm begegnet, g 
in Mark und Pfennig sich umzurechnen. Trotz der erfolgreichen Aa be 
der letzten Dezennien gehören diese Probleme auch heute noch zu ı 
schwierigsten. Gerade die Papyri haben uns gezeigt, daß die Kurse i 
nisse beständig wechselnde waren. Man muß bei jeder Summe zunä ch 
feststellen, in welchem Jahrhundert sie gezahlt wurde, denn je nach d 
Zeit haben sie sehr verschiedenen Wert gehabt. Ich will hier die 
numismatischen Fragen bei Seite lassen, für die die Hauptquelle natürlie 
die Münzen selbst sind, und mehr auf die Währungsfragen hinweisen, fi 
die die Papyri wichtige neue Aufschlüsse gebracht haben. 

Für die ägyptische Numismatik der Ptolemäerzeit nenne ich a 
die wichtigsten Arbeiten: R. Stuart Poole, Catalogue of Greek Coir 
The Ptolemies Kings of Egypt, Lond. 1883. ‘Dies für seine Zeit treiflie | 
Werk ist jetzt überholt durch das große, das gesamte Münzwesen d 
Lagiden umfassende Corpus des griechischen Gelehrten Svoronos, de 
es weit über seine Vorgänger hinaus gelungen ist, die Münzen auf € 
einzelnen Regierungen zu verteilen und so eine Chrong der Ptolemä 
münzen vorzulegen: J. N. Svoronos, T& voulouer« Tod xoarovs Ti 
ITrorsuciov (BıßAuodyjan MegesAn), I—IlI 1904, IV (Deutsche Übersetzw 
des I. Bandes, Beiträge von F. Hultsch, K. Regling usw.) 1908. ; 

Mit besonderer Berücksichtigung der Währungsfragen sind die Müı 
verhältnisse der Ptolemäerzeit teils von ägyptologischer, teils von hel 
nistischer Seite behandelt worden. Für jene nenne ich E. Revillov 
Lettres ä Mr. Lenormant sur les monnaies Egyptiennes, Revue Egypt 
II 201 ff, auch als selbständige Schrift 1895. Derselbe, Un papyrus biling 
du Kerns de Philopator, Proc. Soc. Bibl. Arch. XIV 1891, 60ff. Wese: 
lich anders deutete die demotischen Angaben H. Brugsch, Die Lösu 
der altägyptischen Münzfrage, Z. f. Äg. Spr. 1889, 1ff. u. 1892, 1ff. Unt 
den Hellenisten ist an erster Stelle @renfell zu nennen, der die neu 
Aufschlüsse des Revenue-Papyrus in einer grundlegenden Studie im # 
pendix III seiner Revenue-Laws 1896 verarbeitete. Hierauf fußte ich 
meiner zusammenfassenden Darstellung in den Griech. Ostraka I 718 
Inzwischen haben die weiteren Papyruspublikationen manches neue 1 
terial zu diesen Fragen gebracht, vor allem die Texte in P. Tebtynis 
Dies verarbeiteten Grenfell-Hunt im Appendix II des genannten Banc 
Zuletzt sind alle diese Fragen, die Münzfragen wie die Währungsfrag 
zusammenfassend behandelt worden von F. Hultsch in seinem post 
Aufsatz: „Die Gewichte und Werte der ptolemäischen Münzen“ im IV.B 
des Werkes von Svoronos. 

Zumal im einzelnen die in Frage stehenden Probleme noch sehr stritbig 
sind, beschränke ich mich hier auf eine ganz kurze Darlegung der wich 
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tigsten Grundzüge, um in die Benutzung der angeführten Spezialliteratur 
uführen. 

Bekanntlich hat Ptolemaios I. Ägypten zum erstenmal eine eigene 
ünze gegeben.) Wenn er nach vorübergehenden Versuchen mit dem 
attischen und rhodischen Fuß schließlich auf den phönikischen Fuß ge- 
prägt hat, woran seine Nachfolger festhielten, so hängt dies wahrschein- 
| lich mit seinem Bestreben zusammen, die neue griechische Münze mit den 
Gewichten der seit alten Zeiten hier bestehenden Kupferwährung in ein 
, bequemes Verhältnis zu bringen.?) Geprägt wurden Gold, Silber und Kupfer. 
I den Papyri haben wir es vor allem mit Silber- und Kupferzahlungen 
‚zu tun. Zwischen Silberdrachmen und Kupferdrachmen bestand zunächst 
‚das normale Verhältnis von 120::1, doch ist dies im Laufe der Zeit stark 
‚verändert worden. Der Obolos, das Sechstel der Silberdrachme, der also 
= 20 Kupferdrachmen galt, ist nicht in Silber, sondern in Kupfer 
‚= 72,8 Gramm) geprägt worden, ebenso wie seine Unterabteilungen 
‚bis zum 4 — yeAxo0g (— 9,1 Gramm).?) Außerdem wurden Kupferdrach- 
‚men zu 3,64 Gramm geprägt.*) Man kann nicht sagen, wie früher mit 
‚Revillout angenommen wurde, daß im II. Jahrh. v. Chr. unter den ersten 
‚Herrschern reine Silberwährung bestanden habe, denn in dieser Zeit gehen 
Silber- und Kupferzahlungen durchaus nebeneinander her, und auch sehr 
‚bedeutende Summen können in Kupfer gezahlt werden.°) Die Regierung 
hat sich offenbar bemüht, mit Rücksicht auf die altägyptische Kupfer- 
'währung das Kupfergeld als wirkliches Wertgeld neben dem Silbergeld 
zu erhalten. Bei Zahlungen an die Regierung (Steuern usw.) bestimmt 
diese, ob sie in Silber oder Kupfer gezahlt werden sollen. Der vouog 
meAwvıxog z. B. bestimmte demgemäß, ob die Steuerpacht zoös doyvgLıov 
oder no0ög yaArdv vergeben werden solle. Wer im ersteren Falle trotzdem 
Kupfer zahlen wollte, mußte ein Agio von durchschnittlich 19%, zuzahlen. 
Im andern Falle, bei Verpachtungen xoög y«Ax6v, wurde die Kupferzah- 
lung als vollwertig angenommen. Dies wichtige Prinzip ist zuerst von 
Gr enfell aus dem Revenue-Papyrus erschlossen worden, im besonderen aus 
eol. 60, 13—15: zwAoöuev mv avi (das Ölmonopol) noög yaAxdv zei 
Amunböusde eis Tov orarijoe 6ßoAodg #0. Das bedeutet mit Grenfell (8.195), 
daß in diesem Falle, weil die Pacht ro0g yaAxdv vergeben ist, 24 Kupfer- 
hbolen als vollwertiges Äquivalent (ohne Agio) für 4 Silberdrachmen an- 
Br“ werden sollen. Andrerseits wurden Zahlungen in Kupfer mit 


E 1) Über die Münzen des Satrapen Aryandes und die wahrscheinlich zur Zeit des 
leomenes von Naukratis geprägten Münzen vgl. Svoronos IV 8. 1ff. 
| 2) Vgl. Ed. Meyer, Handwörterb. d. Staatswiss. V? 8. 913f. 


1 3) Dies Gewicht von 9,1 Gramm spielt in der altägyptischen Kupferrechnung 
ine Rolle. Vgl. Ed. Meyer l. c. 907. 

4) Dies nach Hultsch 1. ce. 8. a1ff. -5) Vgl. Hultsch 1. c. 8. 57. 
| 


| 


Mr 
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Agio bezeichnet als xa(Axod) sig »sc'), d.h. es wurden statt 24 264 Obole: 
für den Stater (4 Silberdrachmen) gerechnet. Oder man sagte gaAxod zoo; 
&oyvgıov, d. h. Kupfer, wo Silber hätte gezahlt werden sollen.?) | 

Im II. Jahrh. ist die wichtige Änderung eingetreten, daß die Silber. 
zahlungen in der Praxis immer seltener wurden und zuletzt bis auf die 
Zahlungen von Strafgeldern an die Regierung?) ganz verschwanden, sc 
daß schließlich fast reine Kupferwährung herrschte. Daß dies die Praxi 
war, zeigen uns die öffentlichen und privaten Dokumente dieser Zeit. Gleicl 
wohl hat die Regierung in ihren Erlassen formell an dem alten Unter 
schied von Zahlungen modög doyvoıov und zgög yeAn6v auch jetzt festge 
halten. Aber der im Par. 62 erhaltene v6uog reAwvırdg, der diese Unter 
schiede auch beibehält, zeigt zugleich, daß es jetzt als selbstverständlich be 
trachtet wurde®), daß man statt Silber vielmehr Kupfer mit Agio zahlte, denn 
er sagt 5, 16: röv Ö& modg doyigıov Hv&v nEO0dLayochovaw aA<AyEPN 
ös zig wvög ı—=[c]. Also für die xodg deyögıov verpachteten Steuer 
soll man ein Aufgeld zahlen von 10 Kupferdrachmen und 24 Obolen fü 
die Silbermine (100 Drachmen). Sachlich ist dies Agio dasselbe°), das ir 
III. Jahrh. mit eig xs c bezeichnet war (Agio von 24 Obolen auf de 
Stater) und auch noch im II. Jahrh., wie in den etwas älteren Zoispapyr 
so bezeichnet werden konnte. Dem zodg deydgıov des Textes entspric) 
wenige Zeilen später ein moög yaArdv lodvouov. So nannte man jetzt da 
vollwertige Kupfer, für das kein Agio. nötig war, während andrerseits da 
Kupfer mit Agio jetzt y«Axdg ob dAAayı; genannt zu werden pflegte ode 
auch, wie früher, ya«Axög moög K«oyvgıov. 


Wie Grenfell-Hunt aus den Tebtynis-Papyri gezeigt haben, hat dann 
am Ende des II. Jahrh., unter der Regierung des Soter II., eine stark 


Rn -— 


Entwertung der Kupferdrachmen stattgefunden. Während ursprünglich 12 
Kupferdrachmen auf 1 Silberdrachme gerechnet waren, schwankt vo 

Soter II. bis zum Ausgang der Ptolemäerzeit das Verhältnis zwischen 375.1 
und 500 : 1.®) | 


Schwierige Probleme bieten auch die Münz- und Währungsverhält- | 
nisse der Kaiserzeit. Bezeichnend für die Sonderstellung Ägyptens ish, 


1) Vgl. meine Griech. Ostr. IIn. 331 und dazu I 720. Ich lese jetzt nach de 
Vorgang Kenyons xsc (264), nicht »s Y (264). Weitere Beispiele für dieses und a 
dere Agios bei Hultsch 1. ce. 8. 48 ff. | 

2) Vgl. meine Griech. Ostraka I 720£. 

3) Vgl. meine Griech. Ostraka I 722 A. 1. 

4) Vgl. meine Griech. Ostraka I 724. Hultsch $. 50 hat die Worte in diese 
Punkte nicht scharf genug interpretiert. 

5) Vgl. Hultsch S. 50. 

6) In diese Zeit sind auch die beiden Beispiele zu setzen, die ich in den Griec 
Ostraka 1723 A. 2 für die Gleichungen 450:1 und 455:1 gegeben hatte. Das Ostra 
kon II n. 1496 ist offenbar in das 2. Jahr des Soter zu setzen. | 


; 
| 
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daß das Land auch jetzt seine eigene Münze, in Alexandrien, behalten hat.!) 
Daß daneben auch der Denar, das römische Reichsgeld, kursierte, wurde 
auch früher schon angenommen, doch waren die in den Urkunden nicht 
‚ zahlreich vorliegenden Fälle, in denen der Denar ausdrücklich genannt 
wird, meist beschränkt auf speziell römische Kreise (Soldaten, Beamte usw.).2) 
In viel weiterem Umfange hat Mommsen ein Kursieren des Denars an- 
| "genommen, indem er die These aufstellte, daß der Denar auch da gemeint 
sei, wo von doyvolov Ögayuel gesprochen werde. Dies hat er in seinem 
| grundlegenden Aufsatz „Zum ägyptischen Münzwesen“ (Arch. I 273ff£.) be- 
| gründet.?) Nach dieser These, die bisher noch nicht widerlegt worden ist, 
, würde sich die Entwicklung des Münzwesens in der Kaiserzeit etwa fol- 
' gendermaßen darstellen. 

| ar: Augustus fand in Ägypten silberne Tetradrachmen vor (die Drachme im 
) Normalgewicht von 3,57 Gramm) und Kupferdrachmen, diese in der starken 
, Entwertung, die soeben dargelegt wurde. Während Kupferdrachmen auch 
\ jetzt weiter geprägt wurden‘), sistierte Augustus die Prägung der Silber- 
münzen, weil er — nach Mommsen — den Reichsdenar, der mit 3,90 Gramm 
‚ damals jener Silberdrachme einigermaßen entsprach, mit Legalkurs in 
| Ägypten zirkulieren ließ. Er verschleierte aber absichtlich diese Romani- 
sierung und ließ den Denar vielmehr als «oyvolov (eventuell auch Ze- 
ı Beorov) Öoayun bezeichnen. So kursierten also zur Zeit des Augustus an 
‚ Bilbergeld nebeneinander die ptolemäischen Silbertetradrachmen und der 
‚römische Silberdenar. Die Papyrusurkunden haben uns gezeigt, daß das 
, HroAsucıxov vöuısue noch lange, bis zum Ende des IH. Jahrh., im Um- 
‚lauf gewesen ist.°) Für die (ungefähre) Gleichwertigkeit mit dem Denar 
spricht der Ausdruck: .doyvolov Zeßaorod xal ITroAsucıxod vouloucrog 
doayun.‘) 

\ Tiberius hat dann im J. 19/20 die wichtige Reform eingeführt, daß 


1) Über die kaiserliche Prägung in Alexandrien vgl. R. Stuart Poole, Cata- 
logue of the coins of Alexandria and the nomes, Lond. 1892. Auch die sogenannten 
‚ Gaumünzen sind in Alexandrien geprägt worden. 

E 2) Vgl. meine Griech. Ostraka I 736f. Mommsen, Arch. I 274 A. 4. 
E 3) Zugestimmt hat z. B. v. Premerstein, Klio III 9. Vgl. andrerseits Hultsch, 
SRostor V 1629 ff. Als eine noch nicht endgültig gelöste Kontroverse bezeichnet 


Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 144. 

- 4) Und zwar in demselben geringen Wert. Auch für die Kaiserzeit ist durch 
\Oxy. II 242f. und Lond. II 8. 233 das Verhältnis 450 :1 und 500 :1 bezeugt. Vgl. 
) Mommsen 1. c. 278 A.2. Und zwar ist nach Mommsen diese dgayu] yaAxod moög de- 
| yögıov von rer (Oxy.l.c.) zur Denarrechnung in Beziehung gesetzt, wie ja schon das 
|@eyögıov zeigt, indem der Denar als Tetradrachmon — 1800 (resp. bei 00 > 2000) 
Kupferdrachmen gerechnet wurde. $S. unten. 

5) Vgl. meine Griech. Ostraka 1 728. Meine Darlegungen, in denen ich noch die 
\&oyvoiov (oder Zeßaoron) dgayun für das Billongeld hielt, sind durchweg nach Momm- 
\sens Aufsatz zu korrigieren. 

“ 6) Vgl. Mommsen S. 275 und 276 A. 1. 

5 
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er zur Prägung von Tetradrachmen, wenn auch nicht in Silber, so 
in Billon überging. Diese Billontetradrachmen, die bestenfalls zu drei 
teln aus Kupfer bestanden, kamen an Gewicht ungefähr den alten Silber- 
tetradrachmen von 14,28 Gramm gleich, an Silbergehalt aber entsprach en 
sie dem römischen Denar von 3,90 Gramm. Von nun an galt daher die 
ägyptische Drachme — 4 Denar. So liefen denn jetzt — abgesehen von 
den ptolemäischen Silberstücken — die römischen Denare und die ägyp: 
tischen Billontetradrachmen nebeneinander her. Die Regierung gab aber 
jenem einen Vorzugskurs, indem der Denar 28 resp. 29 Münzobolen gleich- 
gesetzt wurde, das Billontetradrachmon aber nur 24. So ist mit Mommsen 
die Umrechnung von Münzen y«4xod in Münzen «oyvoiov in Lond. I 
S. 170f. zu deuten. In den y«/xoöd sieht er hier die Billonmünzen, in der 
doyvolov die Denare. Und hier wird ausdrücklich gesagt, daß auf das &oyv- 
N 28 resp. 29 Obolen gehen (also auf die Drachme 7 resp 
74), während das y«Axoö-Tetradrachmon deren 24 hat (also die Drach ine 
6). Dasselbe , besagt das inebrologische Prague Osy. 19 Verso (8. 77) 
Eyı yahrelvn 5ßoAodg 5... Eycı doayw) 6ßoAodg &rrd €. Die Billondrachme 
wird zu 6 Obolen, die a Drachme (das ist die Drachme des Denar- 
Tetradrachmons) zu 7 Obolen angesetzt. Tatsächlich haben wir in den 
Papyrusurkunden schon vor diesen Aufschlüssen Drachmen zu 6 Obolen 
und solehe zu 7 (resp. 74) Obolen nachweisen können, nur hatten wir sie 
anders gedeutet.') So klar die Grundgedanken der Mommsenschen Theori 
sind, schwierig bleibt oft im Einzelfall die Anwendung. Sicher sind y 
nur, wenn die Drachme als &oyvoiov ausdrücklich bezeichnet wird. Dar n 
liegt Denarreehnung vor. Wenn aber nur do«ywi gesagt ist, entsteht die 
Unsicherheit. Meistens wird wohl Billongeld gemeint sein, aber daß auch 
Denare gemeint sein können, zeigt die lateinische Soldrechnung in Gen 
lat. 1, wo einfach nach Drachmen gerechnet ist und doch, wie Mommsen 
gezeigt hat, sicher Drachmen zu 74 gemeint sind, also Denarreehnung vor 
liegt.?) Auch bezeichnet der Metrologe in dem obigen Zitat die höhere 
Drachme einfach als do«yur. Andrerseits ist die Bezeichnung des B 
geldes als yaAxod (oder yaAxlvn) ganz selten, was sich daraus erklärt 
hiermit in der Regel die oben erwähnten Kupferdrachmen bezeichnet 
den.?) Also im Einzelfalle wird man oft zu einer positiven Eutscheidugg 
nicht kommen können (Mommsen 8. 281 £.). 
Die Herrsehaft Diokletians ist auch für das Münzwesen A 

von tief einschneidender Bedeutung gewesen, indem er Alexandrien 
alte Vorrecht der eigenen Münze genommen hat. Seit dem Epochenjali 
Ri (s. unten 8. 68) wurde hier kein Provinzialgeld mehr geprägt, son 


1) Vol. meine Griech. Ostraka I 732. 2) Monmeeh 3. 277: BD 


3) Vgl. z. B. noch Teb. II S. 341 (II. Jahrh.), wo 300 Kupferdrachmen auf 
Silberdrachme gerechnet werden. 


= 
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dern nur noch Reichsmünze mit lateinischen Stempeln. Nach den mannig- 
fachen Münzreformen des Diokletian t) hat dann Constantin durch die 
‚Schaffung des Solidus (=, Pfund Gold) zu 24 Siliquae eine neue dauer- 
hafte Basis geschaffen. Die Papyri haben uns aber gezeigt, daß in Ägypten 


sich dieses neue System erst seit dem V. Jahrh. durchgesetzt hat. Bis 
‚ dahin hat man wie vorher in der Hauptsache?) nach Drachmen gerechnet. 
Aber diese Drachmen zeigen jetzt eine ganz ungeheure Entwertung, so 
‚ daß überhaupt noch selten von einzelnen Drachmen, vielmehr meist von 
‚ Talenten oder Tausenden von Drachmen gesprochen wird. C. Wessely 
‚ hat kürzlich in einer verdienstvollen Studie ein reiches Material zusammen- 
‚ gestellt, das uns zeigt, in wie exorbitanter Weise seit Diokletian die nach 
Talenten und Drachmen berechneten Preise für Lebensmittel, Löhne usw. 


gestiegen sind.®) Er hat weiter gezeigt, wie dann seit der Mitte des 


IV. Jahrh. bei dem beständigen Sinken des Drachmenwertes die Drachmen 


(oder wie man auch sagt, die Denare) nicht zu Talenten, sondern zu Myri- 


‚ aden zusammengefaßt wurden. Auch im VI. und VII. Jahrh. begegnet 
‚ noch gelegentlich die Rechnung nach Myriaden, jetzt auch xdpuarog uv- 


oıddeg genannt, mit immer sinkendem Wert gegenüber dem Goldsolidus, 
Ä aber sie erscheinen jetzt seltener, denn seit dem V. Jahrh. hat sich nun 


) die Rechnung nach Solidi (voulouere) und Siliquae (xsodrıe) durchgesetzt, 


Zu der umstrittenen Frage, wie die etwa seit dem VI. Jahrh. hinter den 


Solidussummen begegnenden Wendungen wie za«o& xeodrın ÖVo o.ä. zu 
deuten sind, vgl. Kubitschek, Wien. Num. Z. XXIX S.166ff. Für seine 


Auffassung, wonach das x«o« die Subtraktion andeutet, scheint mir die 


Rechnung Cair. Cat. 67056 zu sprechen. 


Der Solidus mit seinen Keratien ist dann auch in die arabische 
‚ Zeit hinübergegangen. Über den Unterschied der &ydueva und der doldue 


voulouere, dieser Periode vgl. Bell, Lond. IV S. S4f. 


$ 9. ZUR METROLOGIE. 


Die Papyrusurkunden enthalten so viele Maßbestimmungen, daß zur 
Interpretation der Texte eine Orientierung über die in Ägypten damals 
vorkommenden Maße unerläßlich ıst. Ein kurzer Überblick über die 
wichtigsten metrologischen Tatsachen ist hier um so nötiger, als durch 
die neuen Aufschlüsse der Papyri die älteren Darstellungen, auch die ent- 


sprechenden Abschnitte in dem grundlegenden Handbuch von Fr. Hultsch‘%), 


völlig veraltet sind. Auf Grund der neuen Aufklärungen durch Papyri 


1) Vgl. Seeck, Untergang d. antiken Welt II 225 ff. 
2) Zu dem Zuwiegen des Metalles nach Gewicht (Aireaı, odyniaı, yoduuare) vgl. 
Lips. 62 (188) und dazu Mitteis’ Kommentar. Vgl. jetzt auch Thead. 33. 
3) Wessely, Ein Altersindicium im Philogelos (Sitz. Wien. Akad. 149 [1904], 5). 
4) Griechische und römische Metrologie, 2. Aufl. 1882. 
e* 
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und Ostraka habe ich in meinen Griechischen Ostraka I 738ff. eine Dar- 
stellung unseres damaligen Wissens zu geben versucht. Durch das inzwischen 
neu hinzugekommene Material ist einzelnes hiervon modifiziert worden, 
während anderes seine Bestätigung gefunden hat. Auch auf diesem Ge 
biet gibt es noch viele schwierige, ungelöste Probleme. 


1. Die Hohlmaße. 


A. Die Trockenmaße. 


Das Kornmaß Ägyptens ist die aus Persien stammende!) dordßy. 
Während wir früher auf Grund der metrologischen Literatur für die Pto- 
lemäerzeit mit einer Artabe von 44 römischen Modien (= 39,39 Liter N) 
und für die Kaiserzeit mit einer jüngeren Artabe von 34 Modien (= 29,18 
Litern) rechneten?), stehen wir jetzt vor einer verwirrenden Fülle der ver- 
schiedensten Artaben. Die Urkunden haben uns gelehrt, daß es gleich» 
zeitig mehrere Artaben mit verschiedenem Inhalt gegeben hat. Wie ich in 
den Griech. Ostraka I 741 gezeigt habe, war „Artabe“ nur eine allgemeine 
Bezeichnung für ein Trockenmaß, das an der Spitze eines Systems stand, 
Die konstante Größe war nicht, wie wir früher annahmen, die Artabe 
sondern die Choinix, aus deren Multipla sich die Artaben zusammensetzten, 
deren absolute Größe aber leider nicht genau feststeht. Ich war bei meinem 
Berechnungsversuch 1. c. 747 nach Hultsch von der Annahme ausgegangen, 
daß die Choinix sich nicht allzuweit von einem modernen Liter entfernt 
habe, und das wird wohl auch richtig sein, aber die exakte Berechnung 
ist noch zweifelhaft.) | 

Für die Ptolemäerzeit habe ich ]. c. Artaben von 40, 30, 294), 2 26 
und 24 Choinikes nachgewiesen. Dazu kam inzwischen aus den Tebtynis- 
texten als das offizielle Hauptkornmaß eine Artabe von 36 Choinikes. Vol, 
Grenfell-Hunt, P. Teb. I 8. 44, die dies offizielle Maß mit dem doyıx0% 
uETgovV?) a das sich zu dem dodwog-Maß (dem auf dem do 08 
der Tempel gebrauchten) wie 6:7 verhielt. 

Für die Kaiserzeit nennt das metrologische Fragment Oxy.19 Verso 8 
eine Artabe von 40 Choinikes, die uns zw in Oxy. VII 1044 4 
(I/II. Jahrh.) im praktischen Gebrauch entgegengetreten ist, und die 
nach Grenfell-Hunt wahrscheinlich auch dort vorliegt, wo die ee Tei 
lung in 4 und ;, begegnet wie in Fay. 101 (s. unten). Außerdem wies 
ich 1. ce. aus ae Ostrakon eine Artabe von 24 Choinikes nach. Zu weı- 
teren Berechnungen von Artaben zu 42 usw. Choinikes verweise ich auf 
Grehfell-Hunt, Teb. I S. 232£. 


1) 1) Val. meine Griech. Ostraka I 738f. 2) Griech. Ostraka I 740. 
3) Vgl. Hultsch, Arch. II 283 ff. 

4) Diese, damals noch unsicher, inzwischen bestätigt durch Hib. 85. 

5) Vgl. Br 66, 26 (385). 
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| Abgesehen von solchen Choinikes-Berechnungen habe ich in den Gött. 
Gel. Anz. 1894, 743 aus Lond. I S. 192ff. für das IV. Jahrh. für die Ge- 
gend von Hermonthis (Thebais) ein Nebeneinander von drei verschiedenen 
"Maßen nachgewiesen, dem In6avgızdv uEroov, dem pogıxdv ueroov (Pächter- 
maß) und einem nicht benannten, und zwar in dem Verhältnis: Pächter- 
' maß : thesaurisch. Maß = 9:7, Ungenanntes Maß : thesaurisch. Maß — 
25:24.1) Hierzu sind wichtige neue Aufschlüsse hinzugekommen durch 
‚Lips. 97, der aus derselben Zeit und demselben Lokal stammt. Hier fan- 
den sich nicht nur diese drei Maße wieder (das Unbenannte hier als od 
 Ömusorov bezeichnet), sondern außerdem ein uergov uodlov, das Mitteis 
‚ als die sogenannte jüngere Artabe von 34 Modien erklärte. Hierdurch 
‚wurde zugleich die Annahme von Hultsch (Fleckeis. Jahrbb. 1. e.), dem ich 
gefolgt war, daß die thesaurische Artabe diese „jüngere Artabe“ gewesen 
sei, als irrig erwiesen. Ich muß hier auf die ausführlichen Darlegungen 
von Mitteis, P. Lips. S. 250. verweisen. 
-  Andrerseits ist wichtiges neues Material durch Lond. II 8. 257 ff. 
hinzugekommen, eine Anleitung zum Umrechnen der verschiedenen Maß- 
systeme (I. Jahrh. n. Chr.). Hier werden nicht weniger als 6 Artabensorten 
unterschieden: do6u@?), yeAxa, dvmaorıxzd, Piilıaov, IdAlov, ‘Eguov. 
' Kenyon hat in seiner Einleitung dargelegt, daß hiervon das doouog-Maß 
etwa dem gogıx6v der jüngern Texte entspricht, das yaixS?) dem 97- 
ocvoıxo, das Maß ‘'Eouod dem Unbenannten (jetzt önudosov). Weitere wich- 
‚ tige Ausführungen haben hierzu Grenfell-Hunt, Teb. I S. 232f. gebracht, 
| indem sie versucht haben, den Choinix-Inhalt der einzelnen Artaben zu 
\ berechnen. 
| Bei dieser Fülle der Systeme sind die Artabenangaben unserer Papyri 
' für uns meist unberechenbar, falls nicht ausdrücklich gesagt ist, welches 
System gemeint ist, und auch dann läßt sich der Inhalt nur in manchen 
"Fällen genau berechnen. 
— Die Teile der Artabe werden teils in Brüchen, teils in Choinikes-Summen 
' ausgedrückt, doch kommt vielfach eine Kombination von beiden Arten 
‚vor. Als Bruchteile der Artabe begegnen einerseits 4, 4, 4 (nicht weiter 
| Er usw.!) andrerseits 4,4, 4, t, 2 usw.*) Wahrscheinlich entsprechen diesen 
| BE chen konkrete Einzelmaße.’) Es ist für den Papyrusforscher praktisch 
| von Wert, sich diese Bruchreihe +, +, £ usw. als charakteristisch für die 
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Ben. zu merken, im Gegensatz zu der Reihe 4, 4, $, ;4, 3; usw., die für 
1) Vgl. Griech. Ostraka I 745 und Hultsch, Fleckeis. Jahrbb. 1895, 2, 8. 81 ff. 
2) Meine Beziehung des dedwog-Maßes auf den desuog der Tempel (Gr. Ostraka 
IE: 771) ist inzwischen durch die Tebtynistexte bestätigt worden, vgl. Grenfell - Hunt, 
meleb. IS. 232. 

E 3) Ist dieses nicht — gerade wegen dieser Gleichung — als das bronzene Normal- 
maß, das yaAxoöv aufzufassen? Vgl. unten p. LXX. - 

I 4) Vgl. Griech. Ostraka I 749. 5) Vgl. Griech. Ostraka I 750. 
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das Flächenmaß, die Arure, charakteristisch ist. In zahlreichen Fällen, 
namentlich bei mein che Stücken, ist die Kenntnis dieser Tatsachen 
ein wichtiges Hilfsmittel für die Interpretation. | 
Daß diese Fülle verschiedener Maße mit demselben Namen Artobl | 
im praktischen Verkehr große Unzuträglichkeiten mit sich brachte, ver- 
steht sich von selbst. Mit welchem Maß die staatlichen Lieferungen zu 
messen waren, wurde natürlich — generell, oder eventuell auch noch im 
Einzelfall — bekannt gegeben. Die Regierung scheint überall in den Städten 
und Dörfern des Landes bronzene geaichte Normalmaße (yaAx&) aufgestellt 
zu haben, mit denen im Einzelfall das Einzelmaß vor der Messung ver 
glichen werden mußte. Darauf führen Wendungen in den Nauklerosquitt- 
ungen wie: uero@ doyınöı ro ovußeßAnuevaı mobg To yaAnodv nal onu- 
tdAmı Öinelaı!), wo mit der oxvrdAn das Abstreicheholz gemeint ist.?) 
Für die Allgemeinheit dieser Einrichtung spricht die Verordnung des Euer 
getes II. vom J. 118, in der für die Anwendung talschen Maßes die Todes 
strafe verfügt wird. Da heißt es (Teb. I 5, 85): uiooı uelr]ooıg [r«]p& & 
sboradun) Ev Erkoroı voußı dnodedeı|yuelva ga(ix&) xrA. Wie vorsichtig 
die Naukleroi vorgingen, zeigt wohl am besten, daß sie sich vielfach ihr 
eigenes Maß aus Alexandrien mitnahmen, um sich mit diesem in der yoo«@ 
das Korn vermessen zu lassen. Vgl. meine Note zu 441, 20, auch 443, 127° 
Noch schlimmer wirkte die Unsicherheit im privaten Verkehr. Ich” 
habe in den Griech. Ostraka I 770 Beispiele dafür vorgelegt, daß hier 
schließlich nur das individuelle Maß galt. In den Verträgen wird ange. 
geben, mit welchem konkreten Einzelmaß die Lieferung gemessen werden 
soll. Vielfach wird das Maß als das dem einen Kontrahenten oder einer 
sonstigen Persönlichkeit des Ortes gehörige bezeichnet oder als dasselbe 
Maß, mit dem man (bei Darlehn) die Lieferung empfangen hat ((® waoeiz 
Anpev oder zapaimumtıxdv)?), oder als das Maß des Gottes des Dorfes.) 
Seit Justinians Zeit begegnet mehrfach ein Getreidemaß, das als x«y- 
xEAkov oder xayxeAio agltaßn) bezeichnet wird. Daß dies nichts mit dem” 
lateinischen cancellus oder eancellarius zu tun hat, sondern das persische 
Qangalmaß ist, hat Becker, Heid. III 1 S. 52 gezeigt. 
An sonstigen Trick nenne ich noch das udrıov, mit dem 
z. B. Nüsse u. dgl. gemessen werden (vgl. Griech. Ostraka I 751f.). Palm- 
zweige werden nach Bündeln (deouaı) gemessen (Griech. Ostraka I 757), 
Spreu nach Wagenlasten (&yoy«t oder yo6woı) (1. c. 754) oder Pfunden 
Aber auch Getreide kann, abgesehen von den Artaben, nach Esellasten (3voı) 


1) Vgl. z.B. Lille 21 ff. (189). 2) Vgl. 279 Note 5. 

3) Meine Deutung des letztern Ausdrucks in Gr. Ostraka I 772 war irrig. 

4) Wie hier dem Maß im Tempel eine besondere normative Bedeutung zuerkannt 
wird, so hat später Justinian, Nov. 128, 15 verfügt, daß die echten uere« und orasud 
in Ar Kirche jeder Stadt aufbewahrt werden sollen. | 
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oder Säcken (6dxxo.) gemessen werden, auf die in der Regel 3 Artaben 
"Weizen gerechnet werden (Griech. Ostraka I 754). 


B. Flüssigkeitsmaße. 


Die Papyri haben uns gelehrt, daß es auch für die Flüssigkeiten 
gleichnamige Maße verschiedenen Inhalts gegeben hat. So schreibt der 
, Revenue-Papyrus den usrontng Öwdsxayovg für Öllieferungen und den ue- 
 zonmiig Öxrayovg für Weinlieferungen vor. Ich habe hieraus in den Griech. 
Ostraka I 757 den Schluß gezogen, daß ähnlich wie bei der Artabenrech- 
nung die yoivı&, so bei der Metretesrechnung der yoög (zu 12 Kotylen) 
die konstante Größe ist. Weiter läßt sich jetzt mit Hilfe von Magd. 26 
‚ kommen, wo in Z. 3f. nach meiner Revision (Arch. IV 53) zu lesen ist: 
| droöduevog Nulv olvov zreauie ou5, @v EEdyoa ulv oß, mevrdyoa OÖ: vo, 


 &400Tov wErENTNV TOV Pr (= Edyovv)' (doa«yußv) ıd. Aus den letzten 
Worten ergibt sich einmal, daß es auch einen Metretes zu 6 Chus (als 
"Weinmaß) gegeben hat. Viel wichtiger ist aber, was m. W. bisher nicht her- 
 vorgehoben wurde, daß der Text die Gleichung von usronrnig und xsoduov 
| ergibt, denn daß der usronrns E&dyovg hier dasselbe sein muß wie das 
‚, vorhergenannte xsoduov E&&dyovv, kann nicht bezweifelt werden.!) Damit 
‚ist die vielbehandelte Streitfrage nach dem Umfang des #sodurov, in dem 
‚wir früher ein besonderes (Wein)maß gesehen haben), gelöst: xsodurov 
"ist nur ein anderer Name für ueronriis. Daß es Keramien verschie- 
denen Inhalts gab, hatte inzwischen schon Smyly aus Petr. III S. 196f. 
gezeigt, wo Keramien zu 5, 6, 7 und 8 Chus auftreten. Die zu 5 und 6 be- 
gegnen auch in dem P. Magd. 26. Wir kennen also jetzt uerent«l resp. 
xeocure zu 5,6,7,8 und 12 Chus. Die Unsicherheit im Verkehr muß hier eine 
ähnliche wie er den Trockenmaßen gewesen sein. Der Revenue-Papyrus 
zeist, wie die Regierung sich sicherte, der Magd. 26, wie man im Privat- 
ı verkehr — die Angabe geht hier offenbar auf den er zurück — 
durch Angabe der Chus sich Sicherheit verschaffte. 

Zu den sonstigen Flüssigkeitsmaßen, dem xoügı und dem diywgov, 
Tolywgov?) usw. sowie dem römischen &&orng (sextarius), den dınlö usw. 
verweise ich auf die Griech. Ostraka I 763ff. Von Interesse sind die eben- 
dort S. 765ff. von mir nachgewiesenen Flüssigkeitsmaße, die nach auslän- 
dischen Städten benannt sind, wie das KoAopwvıov, Kvidıov, “Podtov, die 
1) Die Petenten beschränken sich begreiflicherweise auf die Angabe. des Preises 
| für das eine Maß, denn damit war der Preis für den Chus festgestellt, und daher der 
| Preis auch für das andere Maß implizite gegeben. Dies zeigt recht deutlich, daß der 
Chus die konstante Größe war. 

2) Vgl. Griech. Ostraka I 760 ff. 


3) ort sind wohl auch die ddeöywex zu stellen, die mir inzwischen in un- 
edierten Ostraka Wahrscheinlich ist das auf $. 766 meiner Gr. Östraka I 


'besprochene Bee in 008 zu ändern. 
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übrigens erst in der Kaiserzeit und meist der jüngern Periode vorkommen.t) 
Inzwischen fügte ich das ’40x«A&vıov hinzu (Arch. V 297); und W. Otto) 
das Deiriov.?) RG . 
2. Die Flächenmaße. Ei 
Das Feldmaß der Ägypter ist die Arure (&oovou, „Ackerland“, in 
Quadrat, dessen Seite 100 ägyptische Ellen sind. Mit Zugrundelegung er 
königlichen Elle von 0,525 m beträgt die Arure daher 2756 qm.*) Dieses 
Maß ist durch alle Jahrhunderte unverändert geblieben. Als Bruchteil 
sind nachweisbar #, +, 4, 4, 5, &» 138, ınsz zug, außerdem $. Vgl. Griech 
Ostraka I 775, wo auch über das zweifelhafte ,, gesprochen ist. Während 
die Felder in der Regel nach Aruren vermessen werden, hatte man für 
andere Zwecke den znjyvs olxomedızdg, den Amadeo Para als ein Recht: 
eck bestimmt hat, dessen Langseite 100 Ellen, dessen Schmalseite 1 Elle 
beträgt, also —\;, Arure.’) Dies ist jetzt glänzend bestätigt worden durch 
das metrologische Fragment Oxy. IV 669, 9£.: [6............ 1.& ie 
xonedirög wäygıs Elxeı Eußadızovg aj]lyıg 0, d.h. der en wigvs na 

100 Quadratellen. 
3. Raummaße. 


Als Kubikmaß, nach dem die bei den Erdarbeiten fortzuschaffenden 
Erdmassen et wurden, begegnet das Naubion (vedßıov), das in der 
Ptolemäerzeit = 2 königlichen Ellen im Kubik, in der Kaiserzeit —3 
königlichen Ellen (= 1 Eilca im Kubik war. Val. unten $. 330, 334, 336. 


Das «wiAıov der Ptolemäerzeit fällt mit dem va@vßıov zusammen. 


1) Meine Berechnungen des Inhaltes des KoAopavıov sind mir zweifelhaft ge= 
worden. Das Kvidıov berechnet Wessely auf 5 &or«ı (Sitz. Wien. Akad. 149,5, 8. 28), 

2) Aeg. Z. 41, 91. 3) Vgl. Thumb, Arch. II 448. 

4) Griech. Ostraka I 775. 


5) Vgl. Griech. Ostraka I 779. 
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KAPITEL I 


ALLGEMEINE HISTORISCHE GRUNDZÜGE. 


Mit Alexander dem Großen beginnt diejenige Periode der alten Ge- 
schichte, die durch die Papyrusurkunden neues Licht erhält. Von der 
Zeit des Ptolemaios, des „Satrapen“'), bis in die Zeit der Chalifen, von der 
Begründung des Hellenismus in Ägypten bis zur letzten Verdrängung der 
griechischen Sprache durch das Arabische und Koptische, über einen Zeit- 
raum von etwa 1300 Jahren?) erstreckt sich dieses innerhalb der antiken 
Tradition ganz einzig dastehende archivalische Material. Es kann uns 
helfen, manche Fragen jenes gewaltigen hellenistischen Kulturproblems, 
wie es einst der jugendliche J. @. Droysen als Tagewerk seines Lebens in 


_ kühnen Strichen entworfen hatte?), tiefer zu erforschen, nieht minder die 
‚wirtschaftliche und rechtsgeschichtliche Entwicklung, die ihm ferner lag. 


Die einzelnen Seiten des antiken Lebens, die durch die Papyri Licht er- 
‚halten, sollen in den folgenden Kapiteln dieses Bandes sowie in dem II. 
von Mitteis gearbeiteten rechtsgeschichtlichen Bande zur Darstellung kommen, 
soweit die bisherige Durcharbeitung des riesigen Stoffes, mit dessen Be- 
wältigung wir erst im Anfang stehen, es gestattet. Hier aber im I. Kapitel 


soll versucht werden, die allgemeinen historischen Grundzüge, die die ge- 
, meinsame Voraussetzung für jene Einzeluntersuchungen bieten, in der hier 
ı gebotenen Kürze zu zeichnen. Im besonderen sollen hier die Regierungs- 


systeme, die allgemeinen Züge der Verwaltung von Stadt und Land, 
-andrerseits das Verhältnis der Regierungen zu den verschiedenen Natio- 
nalitäten und dieser untereinander skizziert werden. Die äußere Geschichte 
des Landes, die von den bisher edierten Papyri nur sporadisch berührt 


1) Die älteste genau datierte Urkunde stammt vom Jahre 311 (Eleph. 1). 
2) Die letzten Anwendungen des Griechischen fallen in das X. Jahrhundert. 
’ 3) Vorwort z. Gesch. d. Hellenismus (1836): „die Verschmelzung der Religionen 


$; 


4 und Kulte, die Theokrasie und Theosophie, seinen Unglauben und Aberglauben bis 


zum letzten Verschwinden des hellenistischen Heidentums — die Umformung der all- 
gemeinen Bildung und der speziellen Wissenschaften, der sittlichen Verhältnisse und 


‚des Völkerverkehrs bis zum Siege der östlichen Reaktion im Sassanidenreich und im 
| Muhammedanismus —, endlich den weitläuftigen Verlauf der lange nachwirkenden 


iteratur und Kunst bis zu den letzten byzantinischen Nachklängen ihrer großen Vor- 
zeit und dem vollendeten Triumph des Ostens über die Heimat des Hellenismus.‘“ 
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wird, soll hier nur soweit gestreift werden, als es zum Verständnis der 
inneren Geschichte nötig ist. 4 
Die Geschichte Ägyptens, die in erster Reihe, wenn auch nicht. aus- 
schließlich, durch die Papyri befruchtet wird, gliedert sich in dieser Zeit 
in vier Abschnitte: die griechische Period oder Ptolemäerzeit, von 
Alexander bis auf Octavian (30 v. Chr.), die römische Zeit, von dort bis 
auf Diokletian (284), die byzantinische, von Diokletian bis zum Ein- 
bruch der Araber (639) und endlich die arabische Zeit. Da unser Haupt- 
ziel ist, die historische Entwicklung zu erkennen, so soll hier wie im 
folgenden diese Gliederung auch für meine Darstellung maßgebend sein. 


A. DIE PTOLEMÄERZEIT. 


Zur hellenistischen Geschichte: J. G. Droysen, Geschichte des Hellenis 
mus I—III, 1877 f. — B. Niese, Geschichte der griechischen und makedonischen 
Staaten seit der Schlacht von Chaeronea I—III, 1893 f. — A. Holm, Griechische Ge- 
schichte IV, 1894. — J. Kärst, Geschichte des hellenistischen Zeitalters I, IL, 1901. 
— J. Beloch, Griechische Geschichte III, 1904. — J. P. Mahaffy, Greek life and 
thought (823—146 B.C.). 2. Aufl. 1896. — P. Wendland, Die hellenistisch-römische 
Kultur (Handb. z. Neuen Testament). 1907. 

Zur Ptolemäergeschichte: J. G. Droysen, de Lagidarum Regno Ptolemaeo 
VI Philometore rege 1831 (Kleine Schriften z. Alt. Gesch. II 351 ff, dazu Anmerkungen 
von mir 432 ff). — Von Letronne vgl. außer zahlreichen in den Oeuvres choisies zu- 
sammengestellten Arbeiten namentlich den Recueil des insciptions grecg. et lat. de 
l’Egypte. 2 Bände mit Atlas. 1842. — Franz im CIG II 8. 281 ff. — S. Sharpe, 
Geschichte Egyptens, deutsch v. Jolowiez, mit Anmerkungen von A. v. Gutschgi 
(2. Aufl.). 1862. — G. Lumbroso, Recherches sur l’&conomie polit. de l’Egypte sor 
les Lagides. 1870. Derselbe, L’Egitto dei Greci e dei Romani. 2. Aufl. 1895 mil 
Bibliographie über die Egittologia greco-romana von 1868—-1895!) — 
F. Robiou, Memoire sur l’economie polit., l’administration et la legislation de 
l’Egypte au +eimps des Lagides. 1875. — Ed. Meyer, Geschichte des alten Ägyptens 
(in Onckens Allg. Gesch). 1887. — J. P. Mahaffy, The Empire of the Ptolemies. 
1895. — M.L. Strack, Die Dynastie der Ptolemäer. 1897. — Ev. Breccia, I 
diritto dinastico nelle monarchie dei successori d’Ales. Magno (Stud. d. Storia Antica). 
1903. — A. Bouch&-Leclereg, Histoire des Lagides I— IV, 1903 ff. — Svoronos 
Die Münzen der Ptolemäer (T& vouiouer« tod xedrovg t@v IIroAsuaiov) IV. Band. 
1908. — Außerdem vgl. die Kommentare zu den einschlägigen Papyruseditionen, im 
besonderen die von A. Peyron zu den Turiner Pap., Grenfell zum Rev. Pap., 
Wilcken zu den Theb. Bankakt. und den Griech. Ostraka (), Grenfell-Hunt zu 
Teb. I, Hib. etc. 


$S 1. DAS REGIMENT. 


Die von Alexander dem Großen im Jahre 332 in Ägypten begrtindeil 
Herrschaft war eine absolute Monarchie entsprechend der schon damals 
in ihm keimenden Idee einer Weltherrschaft wie auch der historischen 
Tradition des Landes. Wiewohl für die Ptolemäer die Weltherrschafts 
gedanken fortfielen, haben sie doch den Charakter der absoluten Monarchie 
auch für ihre Herrschaft in Anspruch genommen — ebenso wie die 
anderen Diadochen, die auf orientalischem Boden Reiche begründeten, also 
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offenbar auch unter dem Einfluß jener einheimischen Tradition.') War diese 


absolutistische Auffassung den Eingeborenen gegenüber selbstverständlich, 
so war sie für die Makedonier und Griechen etwas Neues und ist ihnen 


gegenüber auch erst allmählich in größerer Strenge und wohl niemals in 


so konsequenter Weise wie gegenüber den Agyptern durchgeführt worden. 
So ist der Reichskult der regierenden Könige als Götter, dieser letzte 
Ausdruck des Absolutismus, in den Formen griechischen Kultes erst 
unter dem zweiten Ptolemäer eingeführt worden und gilt erst seit dem 
dritten als selbstverständlich, während für die Ägypter die makedonischen 
Könige von vornherein ebenso gut wie früher die Pharaonen Gegenstand 
göttlicher Verehrung waren (vgl. Kap. II). Andrerseits hat sich in der 
ptolemäischen Militärmonarchie wie ein Residuum aus den Zeiten des 
patriarchalischen Königtums der Makedonier die Mitwirkung der make- 


‚donischen Heeresversammlung bei der Regelung der Thronfolge, die auf 
‚ makedonischem Erbrecht beruhte”*), nicht nur in der Theorie erhalten, 


wie die Vorgänge nach dem Tode des Philopator zeigen (vgl. Polyb. XV 26ff.). 


Im übrigen hat sich in Ägypten der Absolutismus noch schärfer als in 

anderen hellenistischen Reichen entwickeln können, weil, von ganz wenigen 
‚ Ausnahmen abgesehen (s. unten S. 12), autonome Stadtgemeinden ihm 
nicht gegenübergestanden haben. 


Als absoluter Herrscher war der König ursprünglich alleiniger Eigen- 


_ tümer von Grund und Boden (vgl. Kap. VII), sowie Herr über Tod und 
‚ Leben seiner Untertanen. Seine Kabinettsordres (rooor«yuare), von denen 
‚uns die Papyri einige erhalten haben°), hatten Gesetzeskraft, und niemandem 
‚ war er Verantwortung schuldig. Wie sehr die bekannte Charakteristik 


des Absolutismus bei Suidas s. v. Paoılela' „ra Önudoıa ig Paoıkelag 
xrnuere“*) für die Ptolemäerherrschaft paßt, haben uns die Papyri gelehrt. 
Der Begriff Önudsıos ist den ptolemäischen Urkunden, im Gegensatz zu 
denen der Kaiserzeit, überhaupt fremd°): sie kennen nur faoılıxai rodnebaı, 
nicht Önudocı, nur z6 Awoıkıxdv (als Reichskasse), nicht to Ömudoıov, 
nur PaoıAınoi yewoyoi, nicht Önuderoı usw. Es fehlt überhaupt der 
Begriff des Staates oder des Staatlichen: Feat dest moi gilt auch hier. 
Die nächsten Kapitel werden zeigen, wie auf allen Gebieten des Lebens, 


1 1) Vgl. Wileken, Hellenen und Barbaren (N. Jahrb. f. d. Klass. Alt. 1906), S. 468f, 
Eine freiere Auffassung bestand bezeichnenderweise nur im Stammland Makedonien, 
Vgl. J. Beloch, Griech. Gesch. III 377. 

2) Vgl. Beloch, Griech. Gesch. III 377 ff, Breccia, il diritto dinastico 1. c. 

3), Vgl. z.B. Teb. 5; 7, 124, 23ff. Petr. II 8 (1); 8 (3) Verso usw. 

4) Vgl. Kärst, Monarchie 8. 58 ff. 
5) Eine Ausnahme in einem leider nicht klaren Zusammenhang in Petr. III, 7, 14. 
Sonst kann dnudsıog natürlich vorkommen in bezug auf Einrichtungen griechischer 
Städte, so in der Inschrift aus Ptolemais bei Plaumann, Ptolemais in Oberägypten, 


Be 86, 
Ir 


4 Kapitel I. Allgemeine historische Grundzüge. 


und nicht am wenigsten dem wirtschaftlichen, dieser Absolutismus stark 
einschneidend gewirkt hat. { 

Das Ziel der ptolemäischen Regierung Ägyptens war, möglichst große 
Schätze aus dem Lande herauszuwirtschaften'), um durch diese, mit starker 
Armee und Flotte, eine möglichst große Rolle in der internatio- 
nalen Mittelmeerpolitik spielen zu können. Wer sich Alexandrien 
zur Residenz erwählt, zeigt schon dadurch, daß seine Politik eine über- 
seeische ist. Die weite Ausdehnung der Reiehsgrenzen über Ägypten 
hinaus, wie sie unter der kräftigen Regierung der ersten Ptolemäer er 
reicht wurde, zeigt, in welchem Umfange sie damals, im Wettstreit mit 
den seleukidischen Rivalen, die Vorherrschaft im östlichen Mittelmeer- 
becken erkämpft hatten. Zu Koelesyrien, Kypros und Kyrene, die schon 
Ptolemaios I gewonnen hatte, sind unter den beiden nächsten Herrschern 
noch bedeutende Erwerbungen an der kleinasiatischen Südküste (nament- 
lich in Lykien, Karien) und Westseite (Ionien, Lesbos) sowie in Thrakien 
und am Hellespont und auf den Kykladen hinzugekommen, abgesehen 
von den ephemeren Eroberungen, die Euergetes I im Auodixsıog m6AEuog 
gemacht hat.?) Um eine Vorstellung von dem Umfange des ptolemäischen 
Gesamtreiches zu bekommen, muß man noch hinzunehmen, daß seit Phila- 
delphos auch die Südgrenze über den ersten Katarrakt hinaus nach Nubien 
hinein vorgeschoben°), und außerdem zur Hebung des Südosthandels zahl- 
reiche Kolonien und Stationen an der afrikanischen Küste bis hin zum 
Kap Guardafui angelegt waren (vgl. Kap. VI). Wir sollen es bei der 
Verarbeitung der Papyri nie aus dem Auge verlieren, daß innerhalb dieses 
gewaltigen Reiches Ägypten für die Ptolemäer nur die Hauptquelle ihrer 
Einnahmen war, während ihre politischen Interessen außerhalb lagen, 
Der strenge Fiskalismus, der uns in den Papyri überall entgegentritt 
erklärt sich aus der Rolle, die Ägypten als Mittel zum Zweck spielte 
Diese auswärtigen Beziehungen der Ptolemäer werden in den Papyri bis- 
her leider nur selten berührt. Am wertvollsten ist der Kriegsbericht au 
dem II. Syrischen Kriege in Petr. IH n. 144 (1). Von der Verwalt 
kleinasiatischer und thrakischer Besitzungen handelt Teb. 8 vom Jahre 01 
(2). Auf jene ostafrikanischen Besitzungen weisen die gelegentlichen Er- 
wähnungen der Elefantenjagden hin, im besonderen Petr. II 40a. 


1) Vgl. Mommsen RG V 560: „Wenn es der Zweck: des Staates ist, den mög 
lichst großen Betrag aus dem Gebiet herauszuwirtschaften, so sind in der alten Wel 
die Lagiden die Meister der Staatskunst schlechthin gewesen.“ 

2) Vgl. namentlich Beloch, Die auswärtigen Beziehungen der Ptolemäer in 
Griech. Gesch. III (2) 248 ff. (vgl. Arch. II 229 ff). Ä 

3) Noch zur Zeit Philometors I werden Städte in der „Triakontaschoin de nn n- 
gelegt (Dittenberger Or. Gr. 111). Vgl. auch die Inschrift iu der Aeg. Z. 1910, 
die älteste Erwähnung der Awdsxdoyoıvog bringt. Später ging durch das Erstarken ad B8 
äthiopischen Reiches die Grenze zurück bis zum ersten Katarrakt. 
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- Mit Piolemaios IV Philopator beginnt die Reihe der Könige, unter 
denen die Macht nach außen und innen zurückging. Wie jene auswärtigen 
Besitzungen nach und nach verloren gingen, so wurde das griechische 
_ Regiment im Innern geschwächt durch das seit Philopator zu beobachtende 
Erstarken des ägyptischen Nationalismus, das zu immer erneuten natio- 
nalen Aufständen führte (s. unten $ 4), nicht minder aber auch durch die 
AR Philometor ausbrechenden dynastischen Streitigkeiten, die gelegentlich 
| e wie bei dem Kampfe zwischen Euergetes II und seiner Schwester 
Kleopatra II — das ganze Land in zwei feindliche Lager trennten. Gerade 
, auf die Kämpfe zwischen diesen beiden Geschwistern werfen mehrere 
' Papyrusurkunden neues Licht. So haben sie uns gelehrt, daß Kleopatra II 
‚ im 39. Jahre ihres Bruders (132/1) als 9 BrAouitwop Zwreige ihr 1. Regie- 
rungsjahr zu zählen begann.!) Je nachdem die Urkunden nach diesen Jahren 
der Kleopatra oder nach denen des Euergetes datiert sind, haben wir es 
mit Anhängern der einen oder anderen Partei zu tun. Von den damals 
m der Thebais geführten Kämpfen handeln namentlich mehrere der von 
_ Revillout in den „Melanges“ herausgegebenen Papyri, die ich in den 
/ „Urkunden der Ptolemäerzeit“ neu edieren und kommentieren werde. Hier 
 genüge als Beispiel P. Louvre 10594 (10). Vgl. auch Theb. Akt. VI 
ı (@ Melanges 338) und XI, auch BGU 993 (in Kap. I). 


Außer diesen inneren Gründen hat zum Niedergang der ptolemäischen 
} Macht die durch das Erstarken Roms geänderte Weltlage geführt. Seit- 
' dem Rom in Betätigung der schon seit Philadelphos (273) bestehenden 
| freundschaftlichen Beziehungen gegenüber den Preden Antiochos des 


| indigen Epiphanes gehalten hatte, ist der römische Einfluß auf die 
Geschicke der Dynastie und des Landes langsam aber beständig gewachsen. 
, Das Einzige, was die Papyri bisher zur Geschichte dieser römischen Be- 
‚ ziehungen beigesteuert haben, ist der Bericht über die Vorbereitungen 
, zum Empfange eines römischen Senators im Faijüm vom Jahre 112 v. Chr,, 
der trotz seiner Kürze Bände spricht. Vgl. Teb. 33 (3). 

ı = Das absolutistische Prinzip tritt uns nun in der Regierung vor allem 
ı in der völligen Zentralisation aller Regierungsgewalt in der Person des 
"Königs entgegen. Der König war in allen Ressorts, in der Finanz-, 
] E.. und Provinzialverwaltung, im Kultus wie in der ee die höchste 


o) 
stanz, der die letzte Entscheidung zustand. Die von ihm erlassenen 


] vogoı sowie seine dıayoduuara« und mooordyuare regierten das Land. Zur 
"Bewältigung dieser gewaltigen Aufgaben stand ihm ein bis ins Feinste 
ä ie Heer von „königlichen“?) Beamten zur Verfügung. Die täg- 


1) Vol. ner: Quaest. epigr. et papyrol. 1904 S. 54f. Wilcken, Areh, IV 224 
2) vgl. z. B. oi r& Paoıkınd moa@yuarsvöueve in Leid. 65. 


| 
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lichen Eingänge an Aktenstücken, die der Erledigung bedurften, an Be- 
richten und Anfragen der Beamten sowie an Bittschriften und Klage- 
schriften der Untertanen müssen ganz ungeheure gewesen sein, znmal die 
Vorschrift, daß die an den König zu richtenden Episteln auf dringende 
Fälle zu beschränken und möglichst kurz zu fassen seien (BGU III 1011 | 
II5f.), oft genug außer Acht gelassen wurde. Ihre Erledigung sowie 
die Audienzen, die in Alexandrien in der Königsburg?!) wie auch auf den 
gelegentlichen Reisen im Lande?) erteilt wurden, stellten an den Herrscher, 
der seine Pflichten ernst nahm, die höchsten Anforderungen, und in diesem 
Sinne kann Mommsens Vergleichung des ptolemäischen Regiments mit 
dem friderieianischen als zutreffend bezeichnet werden.?) Alle Regierungs 
geschäfte, die der König von früh bis spät erledigte, wurden täglich genau 
gebucht in den königlichen Ephemeriden, die die Ptolemäer wie andere 
Diadochen nach dem Muster Alexanders des Großen führen ließen“) Die 
Eingaben wurden teils durch Subskriptionen (droyoapet), teils durch be- 
sondere Briefe (&mıoro4el) erledigt.) Hierzu hatte der König seine Kanzlei, 
an deren Spitze der &mıoroAoygdpog stand, der begreiflicherweise eine 
sehr einflußreiche Persönlichkeit war.) Im U. Jahrh. ist er der Klasse 
der ovyyevsig zugewiesen worden (vgl. Dittenberger Or. Gr. 159, P. Leic 
G—H, CIG HI 4717). Daß in /dem Brief des Timoxenos aus dem III. Jahrh. 
(Witkowski n. 25) dieser Titel fehlt, ist natürlich kein Beweis dafür, daß 
der dort gemeinte ZmioroAoyoadpog Lysis nicht dieser hohe königliche 
Beamte wäre. Von dem &mıoroAoygdgpog wird unterschieden der drouvn- 
uatoyodposg, bisher nur vom II. Jahrh. an bezeugt, wie jener ein 6vyyevng. 
Ebensowenig wie der Epistolograph beschränkt er sich etwa auf die „geist- 
lichen“ Angelegenheiten, sondern hat z. B. auch mit der Domanialverwal- 
tung zu tun (Teb. 1 61b 34 usw.). Derselbe ürouvnueroyoapog (Aupızıns) 
ist für die Thebais und für das Faijüm tätig (vgl. Arch. I 61 mit Teb. l.e.), 
also für das ganze Land kompetent. Nach welchem Gesichtspunkt unter 
diese beiden Kabinettschefs die Geschäfte verteilt waren, ist noch eine 
offene Frage, deren genauere Untersuchung erwünscht wäre, Erschwert 
wird das Problem dadurch, daß es auch Beamte mit denselben Titeln | 


1) Vgl. den yonueriorındg wvAov bei Pol. 15, 31, 2. 

2) Vgl. die Serapeumstexte. f 

3) Röm. Gesch. V 559. Vgl. andererseits die berechtigten Einschränkungen von 
Pöhlmann, Grundriß d. griech. Gesch.® 265. 

4) Wilcken, "Trouvnueriowot (Philolog. 53, 110 ff). Die Hauptstelle ist Ps. Aristeas 
$ 298f. ed. Wendland. 

5) Vgl. im allgemeinen Fr. Preisigke, Griech. Papyrus-Urkunden und Bureau- 
dienst im griechisch-römischen Ägypten (Archiv f. Post und Telegraphie Nr.12 u. 13 
vom Jahre 1904). 

6) Aber kein „Kultusminister“, wie Letronne annahm, der ihn mit dem Alexander- 
priester kombinierte. Vgl. hiergegen Wilcken, Die Obeliskeninschrift von Philae 
(Hermes 22, 1ff.). Auch Stracks Auffassung (Arch. 11557) kann ich nicht zustimmen, 
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E nBorhalb der königlichen Kanzlei gegeben zu haben scheint. Vgl. Teb. 
112, 87, wo eine Kumulierung beider Ämter in einer Hand vorliest. 
Die dem König vor der Absendung vorgelegten Briefe bedurften seiner 
eigenhändigen Unterschrift, die in der im Altertum üblichen Weise!) 
erfolgte, daß er eine Grußformel darunterschrieb. So ist uns in Leid. G., 6 
in dem’Eo0w0%s wahrscheinlich ein Autogramm des Ptolemaios Alexandros 
erhalten. Für die Beförderung der Korrespondenzen des Königs sowie 
auch der Beamten war ein aus der persischen Verwaltung übernommener 
Reichspostdienst eingerichtet, über den uns Hib. 110 Verso aufklärt. Vgl. 
Kap. X. 

Von den Hofchargen, die den König umgaben?), hoben sich die 
Reichsbeamten scharf ab. Mit schlichten Titeln, die der Vorstellung von 
der privatwirtschaftlichen Verwaltung des Landes durch den König als 
den Herrn entsprechen, wie dioıxnrig, olxovduog usw., treten sie uns ent- 
gegen. Erst durch die Flinders-Petrie-Papyri und die weiteren Funde aus 
dem III. Jahrhundert haben wir gelernt, daß damals die aus jüngeren 
Urkunden und Autoren uns geläufigen Zuweisungen dieser Beamten an 
bestimmte Hof-Rangklassen noch nicht bestanden haben.) Wie eine Aus- 
nahme erscheint es uns jetzt, wenn in der Mitte des III. Jahrhunderts 
ein dıoı@nrng auch als doyiowucropvia& bezeichnet wird®); doch wird hier 
eine wirkliche Kumulierung des Hofamtes mit dem Amt des Finanz- 
chefs vorliegen’) Erst Epiphanes ist es gewesen, der, wohl um nach 
der Revolutionszeit die Getreuen fester an sich zu schließen, das billige 
Mittel der Zuweisung seiner Beamten an die Hof-Rangklassen der ovyye- 
veis und Öudrıuoı Toig Ovyysveoıv, der Koyıonuaropdiaxsg, der mowroL 
@lAoı und gpiAoı und der diddoyoı eingeführt hat.) Wahrscheinlich hat 
es diese Titel als Bezeichnung für Hofbeamte auch schon vorher ge- 
geben. Die Neuerung des Epiphanes wird nur darin bestehen, daß er die 
Reichsbeamten durch Verleihung jener Hoftitel ehrte.”) 

Die verschiedenen Ressortchefs unterstanden direkt dem König. Die 
Vermutung, daß es zwischen ihnen und dem König einen Vezir nach 
Art der persischen Chiliarchen mit dem Titel eines &xl töv noayudrov 


1) Vgl. G. Bruns, Die Unterschriften in den römischen Rechtsurkunden (Abh. 
Preuß. Akad. 9. März 1876). 
2) Vgl. Lumbroso, Recherches 189 ff. Bouche-Leclereq III 101 ff. 
3) Zuerst beobachtet von Mahaffy, genauer nachgewiesen und gewürdigt von 
Strack, Rh. Mus. 55, 161 ff. Vgl. Willrich, Klio 9, 416 ff. 
4) Vgl. Grenf. II 14 (b); Petr. III S. 151 £. 
5) Daher heißt er auch deyiooueropviet, nicht av deyıooucropvidswv. Doch 
kam auch jene Bezeichnung später titular vor. 
6) Vgl. Strack 1. c. 
7) Vgl. zu dieser noch offenen Frage Bouch6-Leclereq III 109 ff. 
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gegeben habe‘), ist nicht zu erweisen und ist abzulehnen.?) Die Tätig- 
keiten der verschiedenen Ressorts sowie ihre Organe werden in den folgag 
den Kapiteln sowie im II. Bande zur Darstellung kommen. 


$ 2. DIE LANDESVERWALTUNG. 


Wie Alexander der Große haben auch die Ptolemäer die Einteilung 
des Landes in Ober- und Unterägypten beibehalten, und zwar mit der- 
selben Grenzlinie, die im Neuen Reich festgelegt war.) Sowohl die beiden 
Gaulisten des Rev. Pap. 31 und 60ff. (vgl. Griech. Ostraka I 424) aus 
dem III. Jahrhundert wie das Zeugnis des Agatharchides aus dem II. Jahr: 
hundert?) zeigen, daß diese Grenzlinie mit der Südgrenze des Hermopolites 
zusammenfiel?) Das gesamte Land südlich vom Hermopolites wurde mit 
dem Namen ®nßeis bezeichnet, während es für den nördlichen Teil 
Ägyptens einen ähnlich zusammenfassenden Namen nicht gegeben hat. 
Die früher herrschende Annahme, daß es schon in der Ptolemäerzeit eine 
Dreiteilung des Landes gegeben habe, ist durch die Papyri widerlegt 
worden.°) 

Sowohl Ober-”) wie Unterägypten waren aus Gauen (vowol) zusammen- 
gesetzt, die nach der Unterbrechung des Neuen Reiches wieder seit der 
Saitenzeit wie einst schon im Alten und Mittleren Reich Verwaltungsein- 
heiten darstellten.) Die Abgrenzung der Gaue und ihre Zahl hat sich 
während der Ptolemäerzeit ebenso wie vorher und nachher mehrfach g 
ändert, indem gelegentlich ein Gau in zwei gespalten wurde, oder auc 
mehrere zu einem Verwaltungsbezirk zusammengelegt wurden.?) Staaten 
rechtlich stand das in Gaue geteilte Land (x®&o«), auch Aiyvarog im 


1) Vgl. Beloch, Griech. Gesch. III 391 £. 
2) Bei der großen Fülle des Materials ist man hier wohl berechtigt, a silen io 
zu schließen. Positiv ist dagegen z.B. auf Teb. 5, 248 hinzuweisen, wo mit rovg Eml 
roayudrov rerayufvovg ganz allgemein die Beamten bezeichnet werden, 4 
3) Vgl. G@. Steindorff, Die ägyptischen Gaue und ihre politische Entwickl 
(Abh. Sächs. Ges. d. Wiss, 1909) 863 ff. Im Alten und Mittleren Reich beschränkte 
sich Unterägypten auf das Delta. b 
4) Geogr. Graec. min. ed. C. Müller I S. 122 8 22. 
5) Was es bedeutet, daß Oxyrhynchos, das nördlich vom Hermopolites He 
den Texten des I. Sahch) v. Chr. (Oxy. II 236) wie auch später als zur Onßeis ge- 
hörig bezeichnet wird, ist noch nicht aufgeklärt. Es muß hier eine andere Bedeutung 
von Onßeis vorliegen. 
6) Vgl. Wilcken, Griech. Ostr. I 423 ff. / Y 
7) Mit Unrecht ist daraus, daß der Rev. P. nicht die einzelnen Gaue der The 
nennt, gefolgert worden, daß die Thebais bis auf Epiphanes ein ungeteilter 
waltungsbezirk gewesen sei. Vgl. jetzt Eleph. 17, 15; 18, 4 und dazu Archiv vi 5 
8) So nach Steindorff 1. c., der gezeigt hat, daß im Neuen Reich statt; der Gaue 
die Städte die Organe der Verwaltung bildeten — ähnlich wie es jetzt für die byzan- 
tinische Zeit vom IV. Jahrh. an nachgewiesen ist. 8. unten Abschnitt O8 3, | 
9) Vgl. z.B. Bouche-Leelereq III 127; G. A. Gerhard, Philolog. 63, 521 ff. 
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‚engeren Sinne genannt), im Gegensatz zu Alexandrien als der möAıs zur’ 
Sog. Außer Alexandrien waren auch die Griechenstädte Naukratis und 
Ptolemais von der Kompetenz des Gaubeamten eximiert (s. unten S. 12). 
I _ Jeder Gau hatte seine Metropole, die, wie das religiöse Zentrum (s. Kap. I), 
F so auch der Sitz der Gauverwaltung war. Diese Metropolen hatten keinerlei 
‚ Autonomie, kannten weder ßovArj noch Öjuog, und waren staatsrechtlich 
nichts anderes als große Dörfer (zöu«:).”) Daß ihre Namen vielfach mit 
\ mlıg zusammengesetzt sind, hat keine rechtliche Bedeutung: diese Namen 
j _ sind meist Übersetzungen Be ägyptischen Namen, die den Ort als „Stadt“ 
IE des und des Gottes bezeichnen. Auch daß die Metropole gelegentlich 
, von den Dörflern des betreffenden Gaues als xöAıs bezeichnet wird 3), ändert 
nichts an ihrem rechtlichen Charakter. Außer der Metropole bildeten den 
Gau die meist zahlreichen Dörfer (zöueı) mit ihren Dorffluren, deren 
‚Verwaltung den zentralen Gaubehörden in der Metropole unterstand. 

Der Gau war in der Regel in einen südlichen und einen nördlichen 
Teil gegliedert, die meist wohl durch einen von West nach Ost gehenden 
' Hauptkanal als vo und »dıo geschieden waren. Zerfielen diese beiden 
' Hälften wieder wie oft in mehrere Unterbezirke (rdxo:, rorxooylaı), SO 
" führten die von Süd nach Nord sich gegenüberliegenden Toparchien 
denselben Namen und wurden nur durch die Hinzufügung von vo bzw. 
%6to von einander unterschieden. Vielleicht gibt die alte Hieroglyphe 
für „Gau“ HHH das Bild eines in Toparchien eingeteilten Gaues.‘) Inner- 
halb der Toparchien lagen dann die einzelnen xöu«ı. Eine Besonder- 
"heit des Faijüm ist es, daß diese Landschaft — die Aluvn oder dann der 
Aoowvoirng vouödg genannt — abgesehen von diesen Toparchien in drei 
‚wesoldeg zerfiel, die schon seit dem III. Jahrh. v. Chr. mit den feststehen- 
| den Namen ‘HoaxAsldov, IloAguwvog und Osulsrov usgls benannt wurden.’) 

| Dieser Gliederung des Landes entsprach die Gliederung des Ver- 
waltungsapparates. Zwar die Teilung der gesamten y&g« in Ober- 
! "und Unterägypten hat — abgesehen von der vorübergehenden Hinrichtung 
Alexanders des Großen®) — nicht zur Schaffung von Oberbeamten für die 


\ 1) Vgl. Wilcken, Archiv IV 392. 
I 2) So schon Kuhn, Städt. Verfassung II 503. 
j' 3) Vgl. Arch. IV 391. 
| 4) Vgl. Wilcken, Observat. ad hist. Aeg. prov. Rom. p. 25. Griech. Ostr. I 428. 
Als Beispiel vgl. BGU II 552—557. 
I 5) Zu ihrer örtlichen Abgrenzung vgl. jetzt Grenfell-Hunt, Teb. ILS. 349 ff. nebst 
| plate III: ‘Ho«rAsidov im Norden und Deo Osuisrov im Westen und Tol&u@vos im 
\ Süden. — Von diesen drei großen useldes sind zu scheiden die weoides, in die die 
’ouceyicı des Faijüm zerfielen. Vgl. Petr. III I 22 (2), 3 

6) Alexander hatte die Zivilverwaltung des Landes unter zwei „Nomarchen“ ge- 
tellt (Arrian. Anab. III, 5, 2), deren Amtsgebiete wahrscheinlich Ober- und Unter- 
igypten entsprachen. Nach dem baldigen Rücktritt des einen hatte der andere die 
| ganze y&o« übernommen. 
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beiden Landeshälften geführt. Die frühere aprioristische Annahme, daß 
die mit dem Titel dmiorodınyoı aus späterer Zeit bekannten Oberbeamten 
der Landesteile von Anfang an bestanden hätten, ist durch die Flinders- 
Petrie-Papyri und die weiteren Texte des III. Jahrhunderts als irrig er- 
wiesen worden.‘) Vielmehr ist ein solcher Sonderbeamter erst seit 
dem II. Jahrhundert v. Chr. nachweisbar, und auch nur für die 
Thebais.) Es scheint, daß die großen Revolutionen in der Thebais 
unter Epiphanes (s. unten 8. 21) den Anlaß gegeben haben, nach der Be 
ruhigung und Wiedergewinnung des Landes ein besonderes militärisches 
Kommando für die von der Hauptstadt weit entfernte Thebais zu schaffen. 
Dies würde erklären, weshalb nicht auch für Unterägypten ein Parallel- 
kommando geschaffen worden ist. Es ist möglich, daß zunächst nur für 
einzelne Fälle ein soleher Kommandant geschickt wurde, und erst allmäh- 
lich die „Epistrategie“ der Thebais als ein kontinuierliches Amt einge- 
richtet worden ist. Die beiden Titel &mıoredınyog und oToamyos ig 
Onßeidog, die von Hause aus wohl etwas Verschiedenes bedeuten, erscheinen 
bald einzeln, bald kombiniert. Daß dann der Epistratege auch zivile Funk- 
tionen erhielt, so im besonderen auch in der Rechtsprechung (vgl. Band D), 
entspricht der allgemeinen Entwicklung und findet in der Umbildung der 
Gau-Strategie seine Parallele. En 

An der Spitze der Gaue?) fanden die Griechen ägyptische Beamte 
vor, deren Titel sie mit voudeyng wiedergaben.*) Alexander der Große, 
der schon in Ägypten anfing, die Eingeborenen heranzuziehen, was er 
dann in Asien noch energischer durchführte, hat diese Nomarchen der 
einzelnen Gaue, im besonderen in ihrer Kompetenz für die Steuerein 
treibung ihres Gaues bestehen lassen.d) So begegnen sie in der Zeit 
Alexanders in Ps. Aristot. Oeconom. II 33. Diese Nomarchen haben auch 
die Ptolemäer beibehalten, doch ist ihre Bedeutung für die ptolemäische 
Zeit noch recht dunkel, und eine neue Untersuchung dieses Problems 
wäre sehr erwünscht. Grenfell und Hunt wollen den Titel nicht vom 
vouög (Gau) ableiten, sondern von voudg = voun; = distribution (of erops).°) 
Dann würden sie also von den Nomarchen Alexanders völlig zu scheiden 


1) Zuerst bemerkt von E. Revillout, Proceed. Soc. Bibl. Arch. 1892 8. 130, Wilcken, 
GGA 1895 8. 145. 

2) Für die Epistrategen vgl. jetzt die wertvolle Studie von Victor Martin, 
L’Epistratöge dans l’Egypte Greco-Romaine, deren Drucklegung bevorsteht. | 

3) Vgl. Bouch6e-Leclereg III 126 ff. 

4) Vgl. Herodot II 177. Diod. I 73. Ps. Aristot. Oeconom. II 25. | 
5) Arrian, Anab. III 5,4. Diese Gaunomarchen sind natürlich zu scheiden von 
jenen zwei von Alexander über Ober- und Unterägypten gesetzten ägyptischen Be- 
amten, die Arrian (offenbar inoffiziell) gleichfalls als voudeyaı bezeichnet (s. oben 
8.9, Anm. 6). Zu letzterem Terminus vgl. etwa Arrian, Anab. V 8, 3; 18,2. Vgl. 
auch Herod. III 90£f., wo die Satrapien als Steuerdistrikte vouoi genannt werden. 

6) Rev. Pap. 8. 133. Teb. IS. 213. 
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sein. Ich möchte eher glauben, daß die ptolemäischen voucoxcı von Hause 


aus dieselben sind wie die Alexanders, daß aber entsprechend der ver- 


änderten Eingeborenenpolitik der Ptolemäer (s. unten 8. 19£.) ihre Stellung 
modifiziert worden ist, erstens dadurch, daß diese Posten nicht aus- 
schließlich den Ägyptern überlassen, sondern auch Griechen überwiesen 
wurden‘), und vor allem dadurch, daß ihnen makedonisch-griechische 
orouınyoi als Befehlshaber der im Gau stationierten Truppen vorgesetzt 
wurden. Eine Abweichung des ursprünglichen Sinnes des voudeyng tritt 
uns auch darin entgegen, daß in größeren Gauen mehr als ein voudeyng 
vorhanden war. Belegt ist dies für das Faijüm, das ja auch sonst manche 
Eigentümlichkeiten (wie die drei usoddsg) zeigt. Hier sind für das III. Jahrh. 
nicht weniger als sieben vouaoyl«ı bezeugt, die ihrerseits wieder in weoldeg 
geteilt sind.) Aber das sind offenbar Ausnahmen, die durch die beson- 
deren Verhältnisse des Gaues bedingt waren. Jene oro«rnyol, die von Hause 
aus ganz gewiß rein militärische Funktionen hatten, sind nun schon früh 
auch zu zivilen Aufgaben herangezogen worden. Nicht erst im II. Jahrh. 
v. Chr.°), sondern schon in der Mitte des III. Jahrh. treten uns Belege 
entgegen.*) So spielen sie im Gerichtswesen eine Rolle, insofern z. B. 
nach den Magdola-Pap. usw. &vrsvgeıg bei ihnen eingereicht wurden (s. Band II 
Kap. I). Vgl. auch Hibeh 92 und 93. Mit rein zivilen Dingen (Tempel- 


 angelegenheiten) hat der Stratege auch in Hibeh 72,14 (a. 241) zu tun. 


Im Laufe der Jahrhunderte haben sich diese Strategen dann immer mehr 
zu zivilen Gauchefs entwickelt. In dieser Zeit ist dann die Nomarchie 
gelegentlich mit der Strategie praktisch kombiniert worden, vgl. z. B, 
Tur. 1,1, 14, was früher zu der irrigen Annahme der Identität der beiden 
Ämter geführt hat.) 

Unter dem Strategen als Haupt der Gauverwaltung steht als seine 
rechte Hand der Baoıkıxog yorxuuarsds, ein Titel, der nichts als eine 


Übersetzung eines uralten ägyptischen Titels ist. Seine Kompetenzen auf 


den verschiedenen Verwaltungsgebieten, die in den nächsten Kapiteln 
hervortreten werden, erstrecken sich wie die des Strategen auf den 
ganzen Gau. 

Unter diesen Gaubeamten rangieren dann die Beamten der verschie- 
denen Bezirke. So hat jede Toparchie (s. oben) ihren roxdeyng und ihren 
Toxoyoauuetedg, jedes Dorf seinen swudoyng und xwuoygauuareüg. Die 


1) Unter den 7 Nomarchien, die wir im III. Jahrh. v. Chr. im Faijüm kennen, 


heißen nur zwei nach einem Rgypter Ayoemiz und “RXoog). Vgl. Bouch6-Leclereq II 139. 


2) 8. vorige Anmerkung. 
3) So H. Maspero, Les finances, der darin irrtümlich einen wesentlichen Unter- 


‚schied zwischen dem II. und IL. Jahrh. sah. 


4) Wilcken bei J. G. Droysen, Klein. Schrift. II 437. 
5) Dagegen schon J. @. Droysen, dessen Ansicht bestätigt wurde durch die 
Petr. Pap. Vgl. Wilcken bei Droysen, Klein. Schr. II 437. 
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Bedeutung und das Verhältnis des Toparchen und Komarchen einersei 
und der rozxoyocuuareis und »auoygauuareig andererseits ueinandi 
scheint im Laufe der Jahrhunderte sich verändert zu haben. Während 
im III. Jahrh. jene, sind es vom II. Jahrh. an diese, die in der Verwalt ng 
eine größere Rolle gespielt zu haben scheinen.*) Bezüglich der Ernennung 
und Anstellung dieser Behörden sind wir genauer nur über den x@uo- 
yocuuarsdg orientiert. Nach Teb. 10 vom J. 119 v. Chr. wird er vom 
drorwntig, dem höchsten Finanzchef (vgl. Kap. IV) ernannt, ist also ein 
staatlicher Beamter. Die Ernennung erfolgt in diesem Falle, nachdem 
der Kandidat gewisse Versprechungen gemacht hat. Vgl. auch Teb. 9 
und 11. Über den mıiordıng tig x&ung (wie auch tod vouoo) vgl. Kap. XI 
Über die Gehaltsfrage liegen zurzeit nur dürftige Andeutungen vor, 
Falls P. Lille 3 wirklich die Korrespondenzen eines B&oıdıxog yoauuartedg 
enthält, so hat dieser Beamte ein monatliches öy'&vıov bekommen (III 40 ff. 
doch ist die Prämisse nicht ganz sicher. Ob Teb. 29, 13f. einen Hinwe 
auf das dem xwuoypauuareig vom Staat ausgesetzte Gehalt (ömoxeiuevov) 
enthält, ist zweifelhaft.?) u 


8 3. DIE GRIECHENSTÄDTE. 


Eximiert von dieser Gauverfassung waren die Griechenstädte, deren 
es in der Ptolemäerzeit nur drei gegeben hat, Naukratis, Alexandrien = 
Ptolemais. 

Die älteste griechische Ansiedlung in Ägypten — abgesehen von 
MiAmoiov reiyog — ist Naukratis°), das in der Mitte des VII. Jahr 
zur Zeit des Psammetich I von Milesiern am kanobischen Nilarm‘®) 
gründet und dann von Amasis zum einzigen Emporium der in Ägypten 
handeltreibenden Griechen gemacht worden ist.?) An diesem Ausbau det 
Stadt unter Amasis beteiligten sich äolische, ionische und dorische Städte, 
aus dem Mutterlande nur Ägina.°) Über die Verfassung der Stadt liege 
sehr dürftige Nachrichten vor. Hermeias bei Athenaios IV p. 149D be: 


1) Vgl. M. Engers, de aegyptiarum »wu&v administratione qualis fuerit aetat 
Lagidarum, Groningen 1909, 8. 16 1f., der die Zeiten genauer scheidet als Hohls 
l’administration des villages &gyptiens ä l’epoque greco-romain (Musee Belg 
1906, 8. 38 ff.). 

2) Zu dieser Deutung von öroxsiuevov vgl. Martin, L’Epistratege. 

3) Vgl. Naukratis by Flinders Petrie, P. Gardner and Griffith I (1886), II et 
Wilcken, Griech. Ostraka I 433. Preisigke, Städt. Beamtenwesen, S.1f. Bou 
Leelereq, Hist. d,. Lag. II 144f. Prinz, Funde aus Naukratis (Klio vı. Beiheft 1908 
Schubart, Klio X 55. y 

4) Die Ruinen entdeckte Flinders Petrie 1884/5 bei Nebireh. 

5) Prinz l.c. 1ff., 109ff. Daß auch eine Übersiedlung aller in Ägypten wo 
nenden Griechen damals durchgeführt sei (Prinz), scheint mir nicht erwiesen zu se 
Schon die Hellenomemphiten sprechen dagegen. F 

6) Vgl. Herodot II 178. 
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zeugt ein zovrevsiov und die (ionische) Behörde der rıuodyoı. Da die 
Autonomie durch das für Alexanders Zeit bezeugte Münzrecht feststeht!), 
so ist eine ßovArj anzunehmen, wenn auch kein direktes Zeugnis vorliegt.?) 
Eine Einteilung der Bürger in gviet und duo wird nicht belegt, ist 
ber auch nicht zu supponieren°), da die Gründung vor die Demenordnung 
des Kleisthenes fällt, die erst das Muster für andere Städte abgegeben 
hat.) Von einer späteren Einführung in Naukratis wissen wir aber 
‘ "nichts. ” 
Die Papyri haben bisher wenig Aufklärung über Naukratis gebracht.°) 
Eine sehr wichtige Bestimmung aus dem Recht der Stadt Naukratis ent- 
hält ein Text der Kaiserzeit (P. Compt. Rend. 1905 [27]), die sicher auch 
auf die Ptolemäerzeit, ja auf die Anfänge der Stadt. zu beziehen ist: 
danach haben die Nareen keine öxıyaul« mit den Ägyptern gehabt.) 
Diese Bestimmung ist begreiflich für eine Stadt, die zu einer Zeit ge- 
gründet wurde, da der Gegensatz von "EAAnvsg und Peoß«ooı in voller 
Kraft war. Da sie nach jenem Papyrus auch noch in der Kaiserzeit be- 
stand, so wird die Bevölkerung von Naukratis ihre Rasse besonders rein 
“erhalten haben. Jedenfalls wird der Ansicht Mahaffys, daß Naukratis in 
‚der Ptolemäerzeit a mere egyptian town gewesen sei, hierdurch der Boden 
entzogen.) 
1 Für die Verfassung ist die durch Rev. P. 60: &v röı Zain o0v Nav- 
ygdrei gegebene Bestätigung wichtig, daß die Stadt außerhalb der Gau- 
verwaltung stand. 
 Lumbroso (Recherches 222) hat vermutet, daß P. Par. 60% (30) mit 
E: Erwähnung der rıuoöyoı und eines ‘EAArjviov sich auf Naukratis be- 
ziehe (wegen Hermeias 1. c.).”) Ich glaube eine andere Deutung vor- 
‚schlagen zu sollen (s. den Kommentar). 
Nachdem Naukratis schon im V. Jahrh. von der Höhe der Handels- 
"bedeutung, die es im VI. Jahrh. gehabt hatte, heruntergekommen war, ist 
es durch die Gründung von Alexandrien natürlich ganz geschwächt worden. 


1) Head, Numismat. Chronicle VI, 3. Ser. S. 11, und in Naukratis I 66 £. 

2) Das wovravsiov bei Hermeias wäre an sich noch kein sicherer Beleg. Vgl. 
_Mommsen, RG V 557 Anm. 1. Prinz l. c. 116. 

3) Wie z. B. Schubart, Arch. V 84 Anm. 3 tut. 

4) Vgl. Perdrizet, Le fragment de Satyros (Rev. d. etud. anc. XI, 1910, 221). 
5) Auch .Dittenberger, Or. Gr. 1120 nötigt nicht zu der Annahme. 

6) Die Inschrift bei Dittenberger, Or. Gr. 189 (oixovöwos tav nar& Nadxeerıv) 
‚ist leider nicht eindeutig. 

7) Den yauıxög v6uog von Naukratis erwähnt Hermeias 1. c. Vgl. Wilcken, 


8) Eimpire of the Ptolemies $S. 81. Dagegen schon Wileken, Griech. Ostraka 
1433 Anm. 1. 

9) Als sicher sieht es Prinz 1. c. 116 an, während Bouch&-Leclereq III 145 es 

bestreitet. 
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Alexandrien‘!) wurde von Alexander dem Großen während seines 
ägyptischen Aufenthaltes (332/1) im Anschluß an das Fischerdorf Rhakotis, 
zwischen der Insel Pharos und dem Mareotischen See gegründet.?) Mit 
dem Scharfblick des Genies hatte er hier den Platz gefunden, der zum 
Emporium des künftigen Welthandels prädestiniert war.’) Dagegen konnte 
er nicht vorhersehen, daß Alexandrien auch Mittelpunkt der Weltkultur 
werden würde. Dies ist es erst dadurch geworden, daß es nach dem 
Scheitern von Alexanders Weltherrschaftsplänen die Residenz der Dynastie 
eines kleineren Reiches wurde, die alles daran setzte, nun durch Schaffung‘ 
glänzender Institute wie des Museums und der Bibliotheken die ersten 
geistigen Kapazitäten an ihre Residenz zu fesseln. Leider haben bishe 
die Papyri, da sie Alexandrien nur selten nennen, für die materielle und 
geistige Entwicklung Alexandriens nur wenige neue Aufschlüsse gebracht, 
wenn sie auch im allgemeinen die Bedeutung der Stadt für das Land und 
auch ihre Bevölkerungsverhältnisse klarer hervortreten lassen. Auch die 
viel umstrittene Frage der Verfassung der Stadt ist nach wie vor noch 
sehr dunkel. ; 

Zur Beurteilung dieser letzteren Frage wird vor allem davon auszu- 
gehen sein, daß Alexandrien durch Ptolemaios I zur königlichen Residenz 
seines Gesamtreiches gemacht worden ist‘) Es war also eine Königsstadt, 
mit imposanten Palastanlagen und starker königlicher Garnison. Diese 
Residenz war — mindestens seit Philopator, vielleicht aber auch vorher — 
dem Befehl eines königlichen Stadthauptmanns anvertraut, der zunächst 
wohl nur im Falle der Abwesenheit des Königs eintrat, allmählich aber 
eine dauernde Institution wurde.) Die überraschende Analogie mit dem 
kaiserlichen praefeetus urbi bestärkt mich darin, in ihm weniger den 
Stadtkommandanten als den Polizeimeister zu sehen. Dieser alexandri- 
nische Beamte hieß anfangs 6 &nl ig noAswg®) — wie auch in kypri- 
schen Städten unter der Ptolemäerherrschaft”) —, während er gegen Ende 
der Ptolemüerzeit als oroaımydg rg m6Aswg erscheint®) und als solcher 
auch in die Kaiserzeit hinübergegangen ist. e. 

Wenn auch das Vorhandensein eines solchen 6ro«myog ug möhEwg 


1) Vgl. Preisigke l. c. 4ff. Bouch6-Leclereg II 147 ff. Schubart, Klio X 55#. 

2) Vgl. Puchstein, Pauly-Wissowa I 1376 ff. 

3) Da Alexandrien westlich vom westlichsten Nilarm liegt, ist es nicht durch 
die vom Nil ausgeführten Schlammassen gefährdet, da die Meeresströmung hier von 
West nach Ost geht. 

4) Aus Alexanders Zeit erfahren wir nur, daß nach dem ersten Aufbau der 
Stadt das Eumögıov von Kanopos nach Alexandrien verlegt werden sollte. Vgl. Ps. 
Aristot. Oecon. II 33. i 

5) Vgl. Schubart, Klio X 68, der auf Polyb. V 39, 3 hinweist. 

6) Vgl. außer Polyb. 1. c. Neroutsos-Bey, Alexandrie, Inschr. n. 10. 

7) Vgl. Schubart 1. ce. 


8) Dittenberger, Or. Gr. II 743 (I. Jahrh. v. Chr.). Vgl. auch Strack, Arch. III 135. 
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‚keineswegs eine durch eine ßovAy in die Erscheinung tretende Autonomie 
der Stadt unmöglich macht!), so ist doch nicht zu verkennen, daß der 
 Gesamtcharakter der Stadt als königlicher Residenz in Verbindung mit 
der Tatsache, daß bisher auch nicht die leiseste Spur einer alexandrini- 
‚schen ßovAr) für diese Zeit nachgewiesen werden konnte?), die Annahme 
einer solchen zurzeit erschwert. Immerhin wird man gut tun — zumal 
im Hinblick auf die Überraschung, die wir kürzlich in bezug auf die 
ßovAn von Ptolemais erlebten! — vorsichtshalber die Frage als eine offene’) 
zu betrachten, bis endlich einmal ein ganz entscheidendes Zeugnis — nach 
der einen oder anderen Seite — zutage kommt. Die Wahrscheinlichkeit 
spricht heute allerdings gegen die BovAn. 

Klarer sehen wir über die Organisation der Bürgerschaft“) Von den 
Bürgern sind einerseits die Maxeddveg zu trennen als solche, die eine den 
Bürgern übergeordnete Stellung einnahmen, andererseits die nicht zu den 
Bürgern gehörenden Griechen sowie Perser?) und andere Ausländer, vor 
allem die Juden, und endlich die Ägypter. In der nationalistischen Über- 
arbeitung des Töpferorakels heißt es von Alexandrien: Aürm z[ölAıs w 
zavroroopos, [eils v [x]eroıxeiodn wüv yEvos avdoav. Vgl. Wilcken, 
Hermes 40, 548. Alexandrien ist tatsächlich und zwar von vornherein 
‚keine reine Griechenstadt gewesen. Die Mischung, wie sie sich bis zum 
I. Jahrh. entwickelt hatte, charakterisiert Polybius bei Strabo XVII p. 797. 
| Die Bürger der Stadt zerfielen in zwei Klassen, in diejenige, die in die 
'Phylen und Demen eingeschrieben waren, und solche, die außerhalb dieser 
Verbände standen, doch aber volle ’AAs&avdgeig waren. Die ersteren wurden 
‚in der Ptolemäerzeit, falls sie nicht, wie namentlich auswärts, YAs&avögeig 
genannt wurden, durch das bloße Demotikon (auch ohne Hinweis auf die 
Phyle) gekennzeichnet, die letzteren hießen ’A4As&avdoesis. Die Töchter der 
‚ersteren — Frauen wurden nicht in die Demenordnung aufgenommen — 
wurden &orei, die Töchter der letzteren ’AAs&avögldsg genannt. So 
Sehubart, Arch. V 104 ff. 

Die Phylen- und Demenordnung Alexandriens‘®), die wahrscheinlich 


1) Vgl. Wilcken, Arch. II 335; Schubart 1. e. 68, Anm. 3 und 4. 

2) Die Schriftsteller widersprechen sich: Dio Cass. 51, 17. vita Severi 17. Die 
Entscheidung muß durch neue Quellen kommen. 

3) So Wilcken, Arch. III 335; Schubart 1. c. 60 ff. Gegen die ßovAn Mommsen, 
Bouche-Leclereq u.A. (Literatur bei letzterem III 154). 

4) Vgl. zum folgenden den grundlegenden Aufsatz von Schubart, Arch. V 81 ff. 

5) Zu der merkwürdigen Sonderstellung der alexandrinischen IIegoaı tig Emıyovfjs 
bezüglich des &yayıuov eivaı vgl. jetzt Lewald, Zur Personalexekution im Recht der 
'Papyri 1910. 
6) Vgl. Lumbroso, Ricerche Alessandrine (Memorie d. R. Accad. d. Scienze di 
Torino Ser. II, 27, 1873); Wilcken, Gött. Gel. Anz. 1895, 135ff,, 138, 141f. Kenyon, 
Arch. II 70 ff. Breccia, Bullet. de la Soc. archeol. d’Alex. X (1908) 169 ff. Schubart, 
Arch. V 81ff. A. Wilhelm, Beiträge z. griech. Inschr. 1909, 225. Perdrizet, Rev. d. 
etud. anc. XII (1910) 217 ff. (le fragment de Satyros). 
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so alt ist wie die Konstituierung der Stadt selbst, hat die Kleisthenische 
Ordnung Athens zum Vorbilde. Sie hat im Laufe der Zeit mehrere Ver 
änderungen durchgemacht. So hat nach dem Fragment des Satyros (FHG 
III 164) Philopator aus besonderer Verehrung für den Dionysos die Rang- 
ordnung der Phylen geändert, indem er die dionysische an die Spitze 
stellte.) Auf eine Erweiterung des Kreises der Demenbürger unter Euer- 
oetes I läßt wohl die im Faijüm (Petr. P.) oft begegnende Klasse der r@% 
oöno Ennyusvov eis ÖNuov (rbv Ösive) schließen, also von Personen, die 
schon vorgemerkt sind für den Eintritt in einen bestimmten Öjuog, aber 
noch nicht eingeführt sind.?) Da die alexandrinische Ordnung in einem 
festen Verhältnis zu der von Ptolemais steht — jedes Demotikon kommt 
nur einmal vor, entweder in Alexandrien oder in Ptolemais —, so m 
auch schon die Begründung von Ptolemais eine Etappe in der Entwick 
lung der alexandrinischen Ordnung bedeutet haben.”) Zusammenhängende 
Nachrichten über diese Einrichtungen liegen urkundlich“) nur in Pap 
Hib. 28 (25) vor, von dem leider nicht feststeht, auf welche Stadt eı 
sich bezieht. Falls er Alexandrien behandelt, so hat diese Stadt 5 Phylen 
zu je 12 Demen zu je 12 Phratrien gehabt. Die 5 Phylen würden damn 
den 5 Stadtquartieren entsprechen, die nach den Buchstaben 4BT'AE 
benannt wurden.°) | 

Alexandrien war als Residenz auch Zentrale der Reichsverwaltung, 
der Sitz der höchsten Reichsbeamten. Die von Strabo XVIH p. 797 auf 
gezählten Beamten, die auch schon zur Königszeit xar& möAıv amtierten, 
der Exeget, der Archidikastes, der Hypomnematograph und der Nacht 
stratege, sind wohl meist königliche Beamte; städtisch ist wohl der 
eget.®) Zu den städtischen Beamten gehörte auch der Gymnasiarch und 
der Kosmet (vgl. Kap. II). 

Das zur Stadt gehörige Landgebiet — die y&o« r&v MER 
bildete einen Gau mit der Metropole 'Eouoö zdAıg n Mixed (Damanhiil r). 
Über die deyai« yn in dieser y&ex vgl. Kap. VI. | 

Die einzige zdAıg, die die Ptolemäer in Ägypten gegründet haben 
ist Ptolemais in der Thebais.”) Die neueren Aufschlüsse über dies 
Gründung Ptolemaios’ I, die den Mittelpunkt des Griechentums in Ober- 
1) Vgl. Schubart u. Perdrizet 11. cc. | 
2) Vgl. Wilcken, GGA l. ce. Schubart 1. c. 90. 3) Schubart 1. ce. 
4) In der Literatur vgl. die Schrift des Satyros (FHG III 164). 


5) Über diese Stadtquartiere berichtet Ps. Kallisthenes I 32, Philo in Flaccum $ 
Mang. II 525. Vgl. Dittenberger, Or. Gr. II 705, auch P. Teb. II 316 (in Kap. 
Vgl. Lumbroso, L’Egitto? 169. 

6) Vgl. Bouche- Leclercq II 154ff. Schubart, Arch. V 57 Anm. 1. 

7) Hierüber vgl. jetzt die das ganze Material zusammenfassende und verarbeitende 
Studie von Gerhard Plaumann, Ptolemais in Oberägypten, ein Beitrag zur Gesc) 


des Hellenismus in Ägypten (Leipz. Histor. Abh. herausg. v. Brandenburg, 
Wilcken, Heft XVIII, 1910). 


E 
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 ägypten darstellte, verdanken wir vor allem den Inschriften, weniger 
den Papyri. Auch für Ptolemais wurde früher von manchen die Existenz 
einer BovAn geleugnet, bis die wichtige Inschriftenpublikation von Pierre 
- Jouguet jeden Zweifel an ihr benahm.!) Damit liegen uns mehrere 
"Volksdekrete von Ptolemais aus der ersten Hälfte des III. Jahrh. v. Chr. 
vor, in denen wir ßovAj und Önuog an der Arbeit sehen. Ob der von 
-Schubart”) zuerst richtig als Dekret von Ptolemais gedeutete P. Fay. 22 
in die ptolemäische oder die römische Zeit gehört, ist leider nicht mit 
Sicherheit zu erweisen. Jedenfalls besteht kein Grund, anzunehmen, daß 
die Stadt in der späteren Ptolemäerzeit ihre Autonomie verloren habe. 
Der Rat von Ptolemais wurde nach jenen Inschriften geleitet von sechs 
Prytanen, von denen einer zur Zeit den Vorsitz führte (doyımevrevıs), 
einer vielleicht der yo«uuarevg tig BovAng war’), so daß es also fünf 
novravsıg im engeren Sinne gab. 

Die Bürger von Ptolemais waren in Phylen und Demen geordnet wie 
die alexandrinischen Demenbürger. Ob es daneben (wie in Alexandrien) 
auch eine Klasse von Bürgern gegeben, die nicht in den Demen waren 
und IlroAsucıeig im engeren Sinne hießen, läßt sich noch nicht sicher 
‚entscheiden.*) Daß die Phylenordnung von Ptolemais, die gewiß sogleich 
“bei der Gründung der Stadt eingeführt wurde, im Zusammenhang mit der 
schon bestehenden alexandrinischen Ordnung eingerichtet wurde, ist schon 
oben gesagt: die bloße Nennung des Demotikons genügte, um anzuzeigen, 
ob der Träger ein alexandrinischer oder ein ptolemäensischer Bürger war. 
Neben den Bürgern hat es auch hier Nichtbürger gegeben, im besonderen 
auch Ägypter, wie ja die neue Stadt sich an die ägyptische Ortschaft 
Psoi anschloß (wie Alexandrien an Rhakotis)’) Aber das Griechentum 
hat sich hier, wie ein Text der Claudischen Zeit zeigt (Lond. II S. TR), 
‚sehr viel reiner erhalten als in der Weltstadt Alexandrien, so daß es nach 
‚ dieser Richtung viel mehr mit dem durch sein Epigamie-Verbot geschützten 
 Naukratis zusammenzustellen ist. Es würde zu der Eingeborenenpolitik 
‚ des Soter (s. unten $8. 19£.) nicht schlecht passen, wenn er in Ptolemais 
geradezu ein Epigamie-Verbot eingeführt hätte. Ist das nicht geschehen, 
so nötigt der Tatbestand jenes P. Lond. zu der Annahme, daß die Griechen 
‚, von Ptolemais durch gesellschaftliche Boykottierung der Eingeborenen sich 
selbst geholfen haben. 

Wenn aber auch Ptolemais staatsrechtlich durchaus eine autonome 
| zöAıg war, so hat doch seine Zugehörigkeit zu einer absoluten Monarchie 


' 1) Vgl. Jouguet, Bull. Corr. hell. XXI (1897) $. 184 ff, mit reichem Kommentar 
| @ Dittenberger Or. Gr. 147—49). Dazu kommt noch die Inschrift ‚bei Strack, 
| Arch. II 539 n. 8 (= Ditt. Or. Gr. II 728). Vgl. dazu Plaumann 1. c. I 


2) Arch. V 78 Anm. 3. 3) Plaumann 8. 18. 
4) Plaumann S. 20 ff. 5) Plaumann S. 3. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 2 
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in der Praxis notwendig diese Autonomie durchkreuzen müssen. 
zeigen uns die Volksdekrete, wie die freien Bürger der Stadt tatsächlich 
vor allem um die Gunst des Königs buhlten.) Ein anderer Text, nach 
dem der höchste königliche Beamte der Thebais, der Epistratege, zuge 
als deyımodrevıg von Ptolemais bezeichnet wird, zeigt, auf welchen Um- 
wegen gelegentlich Kontrolle über die Stadt ausgeübt wurde.) Das Münz- 
recht ist. zudem der Stadt nicht konzediert worden.?) 

Andere griechische möAsıg als diese drei hat es im ptolemäischen 
Ägypten nicht gegeben“) Wohl mögen sich die Griechen in den sonstigen 
Städten und Dörfern auch irgendwie organisiert haben°), aber eine staats- 
rechtlich schärfer zu fassende Organisation, ein woAlrevu« innerhalb der 
Gesamtstadt, läßt sich nach unserm bisherigen Wissen nur in Memphis 
wahrscheinlich machen. In Lond. I 8.49 aus dem III. Jahrh. v. Chr 
begegnet ein 'EAAyvousugplrns, der &v röı 'EAAnvioı wohnt. Dies erklärte 
ich in den Gött. Gel. Anz. 1894, 725 durch Hinweis auf die Notiz des 
Stephanus Byz. s. v. 'EAAnvıxög, die er aus Aristagoras von Milet ent 
nommen hat (FHG II 98 n. 5): "EAAnvırov xal Kagıxov rönoı Ev Meugıdı, 
dp @v "EAlmvousugircı xal Kopıxousupira &g Agıorayöoog. Es sind 
offenbar die hellenischen und karischen Söldner des Psammetich, die 
Amasis nach Herod. II 154 später in Memphis angesiedelt hat. Wenn 
man die weitere Notiz des Stephanus s. v. Kaoıxöv, wonach die Karer 
erıyaulag modg Meugpirag noımodusvor, Kopousugpireı genannt wurden, 
auch auf die "EAAnvousugireı anwenden darf, so haben auch diese &mıyawid 
mit den Memphiten gehabt und sich mit ihnen vermischt. Der ‚einzige 
Hellenomemphit, den wir aus jenem Lond. kennen lernen, hat einen rein 
ägyptischen Namen, wie auch seine Nachbarn. Trotz dieser Rassen. 
mischung haben diese Hellenomemphiten dort ein „hellenisches“ Quartier 
gebildet und sich um ein ‘EAArvıov geschart (P. Lond.) Ob das zoAt. 
revuc in der memphitischen Inschrift Dittenberger Or. Gr. II 737 eben die 
Organisation dieser Hellenomemphiten ist, wie Schubart vermutet hat, 
(Klio X 63 Anm. 2), ist mir sehr zweifelhaft. Vgl. Schürer, Gesch. d. Jüd 
Volkes IIL* 5.39, der sich auf Ziebarth, Berl. ph. Woch. 1906, 363 beruft. 


1) Vgl. Ditt. Or. Gr. 47 und 49. 

2) Vgl. Plaumann S. 29, auch 28. 

3) Svoronos, Die Münzen der Ptolemäer IV 8. 60£. Bi 

4) Die frühere Annahme (Lumbroso, Rech. 59, Mitteis Reichsrecht 41), daß auch 
Hermopolis-Magna und Lykopolis Griechenstädte in diesem Sinne gewesen seien, ih 
nicht zu halten, | 

5) Vgl. Schubart, Klio X 62 ft. 

6) Die Schwierigkeit, die in n zölıg der letzten Zeile liegt, wird auch durch 
Schubarts Hypothese nicht gehoben, denn die Hellenomemphiten zusammen m. 
den Idumäern machen nicht die zd4ıs aus. Wo bleiben die Phönizier, die Karomen 
phiten, vor allem die Ägypter? Daß zoAlrevux hier ohne Bezeichnung des Volkes 
steht, ist nur verständlich, wenn es eben das xoAlrsvua der ’Idovueioı ist. Man 
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Dagegen werde ich unten darlegen, was für die Hypothese angeführt 
werden könnte, daß jener Par. 60°i: (30), den Lumbroso auf Naukratis 
bezogen hat, vielleicht auf diese hellenische Organisation von Memphis zu 
beziehen ist. Ist es richtig, so haben sie rıuodyo: an ihrer Spitze gehabt. 


8 4. BEVÖLKERUNG UND BEVÖLKERUNGSPOLITIK. 


Es war ein buntes, mit der Zeit immer bunter werdendes Völker- 
gemisch!), das unter der ptolemäischen Herrschaft in Ägypten wohnte, 
Außer den Makedoniern waren Griechen aus den verschiedensten Teilen 
der griechischen Welt — auch aus dem Westen — dorthin gekommen, 
teils um Solddienste bei diesen reichen und gutzahlenden Fürsten zu 
nehmen, teils um drüben in der neuen Welt als Kaufleute oder Gewerbe- 
treibende ihr Glück zu suchen, und neben diesen Griechen finden wir dort 
auch Thraker und Illyrier, Kreter, Kleinasiaten wie Lykier und Karer 
und Galater, ferner Perser und Semiten verschiedenster Stämme, nament- 
lich Juden, und gegen Ende dieser Periode auch Römer.) Sie alle 
standen als Eindringlinge gegenüber den Eingeborenen, den Ägyptern, 
der Hauptmasse der Bevölkerung.) Die innere Geschichte des Landes 
ist wesentlich bedingt durch die Frage, in welchem Verhältnis die Ange- 
hörigen dieser so verschiedenartigen Völker mit einander gelebt haben, 
und welche Politik die Regierung ihnen gegenüber durchgeführt hat. 
Von besonderer Bedeutung ist diese Frage für die Griechen, Ägypter und 
Juden geworden. Betrachten wir zunächst die Griechen und Ägypter. 
| Während Alexander der Große im Verfolg seiner keimenden Welt- 
_ herrschaftspläne auch das ägyptische Volk mit zur Verwaltung des Landes 
 heranzog und zwei Ägypter an die Spitze der Zivilverwaltung von Ober- 
‚und Unterägypten stellte (s. S. 9 Anm. 6)*, hat Ptolemaios I, wiewohl er 
sich in der Religionspolitik durchaus der Toleranz Alexanders anschloß°), 
doch im Staatsleben eine Scheidewand zwischen den Makedoniern und 
Griechen und andrerseits den Ägyptern errichtet‘), indem er die höheren 


unterscheidet das woAirevu« der Idumäer von den dnd rg nölsws ’Idovuaioı wie die 
| Ahstovöosis von den Griechen dm’ Alstavdoelas. 
1) Vgl. Wileken, Die griech. Papyrusurkunden 1897, S. 31ff. P. Meyer, Heer- 
wesen, 8. 7fl. 
2) Schon seit der zweiten Hälfte des II. Jahrh. v. Chr. sind römische Kaufleute 
in Alexandrien nachweisbar. Vgl. V. Pärvan, Die Nationalität der Kaufleute im röm. 
Kaiserreich 1909, 8. 17 f. 
3) Die Gesamtbevölkerung jener Zeit ist durchschnittlich etwa auf sieben Millionen 
Menschen anzusetzen. Vgl. Griech. Ostraka I 489 f. zu Diod. I 36, 6. 
4) Nach dem Übergang über den Euphrat hat er dann auch die Satrapien 
an Perser gegeben — ganz zu schweigen von der unglückseligen Verschmelzungs- 
politik seiner letzten Jahre. 
5) 8. unten Kap. II. 
6) Dem entspricht auch seine straffe Kirchenpolitik. Vgl. Kap. II. 
9* 
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Beamtenstellen ausschließlich den ersteren vorbehielt.) Die Makedonier 
und in zweiter Reihe die Griechen, die damals noch in einem Kontrast 
standen, der erst allmählich sich gemildert hat?), sollten allein die Herren 
im Lande sein, die Ägypter aber die Untertanen. Unter den ersten kräf- 
tigen Herrschern ist diese selbstbewußte makedonische Eingeborenenpolitik 
aufrecht erhalten worden. Es war nicht eine Schwäche der Politik, son- 
dern ein praktisches Erfordernis, daß man in der Sprachenfrage den 
Äsyptern entgegenkam. War auch die griechische Sprache die offizielle 
Landessprache, so mußten doch die Erlasse, die im Interesse des Fiskus 
auch von den Stockägyptern gelesen werden sollten, doppelsprachig publi- 
ziert werden. Vgl. Rev. P. 9 (in Kap. V). Entgegengekommen ist man 
auch auf dem Gebiete des Gerichtswesens, insofern man für gewisse Fälle 
die einheimischen Gesetze (die ywgıxol v6uoı) und die einheimischer 
Volksrichter (Adoxo(reı) in Geltung ließ. Vgl. Band II, Kap.I. Auch durften 
sie ihre Verträge unter gewissen Kautelen deboaeh abfassen. Aber die 
späteren Regierungen sind weit darüber hinausgegangen. Da sehen wii 
die Ägypter aus den unteren Stellen allmählich auch in höhere hin- 
aufrücken und überhaupt eine bedeutende Rolle im Staatsleben spielen 
Die verlockende Aufgabe, das weitschichtige Material, das die Papyri für 
dieses Problem — eines der wichtigsten der inneren Geschichte! 
bieten, erschöpfend zu verarbeiten, ist bisher noch nicht in Angriff ge 
nommen worden.?) 

Das Erwachen der nationalistischen Bewegung der Ägypter führ 
Polybios (V 107), der gewiß gut darüber orientiert war, auf die Tatsache 
zurück, daß Ptolemaios IV Philopator zum Kampf gegen Antiochos TH 
20000 Ägypter als Phalangiten ausgebildet und in sein Heer eingestellt | 
hatte. So betrachteten sie sich als die Sieger von Raphia (217), wollten 
nicht mehr gehorchen wie früher und sehnten sich nach einem nysu@s, 
einem nationalen König. So kam es denn bald zu Revolten (schon von 
ca. 216 an)*) und zu offenem, auf beiden Seiten oft grausam geführtem 
Kampf mit der Regierung. Je schwächlicher die Regierung des Philopatoı 
wurde, je mehr Zugeständnisse er machte), desto gefährlicher wurde & 


1) Eine umfassende Untersuchung darüber liegt noch nicht vor, so daß 
Grenze, bis zu der die Ägypter schon im IH. Jahrh. vordringen, noch nicht festste 
Ein Aerpier als oinovöuog in Lille 3 TII 50, ein Baoıkınödg yoruuerevg in Lille 3 U 
52 usw. 

2) Im Jahre 163 v. Chr. schreibt ein Makedonier des Serapeums: za&g& ro "ERmvd 
eivaı (P. Vat. B13). Andererseits hoben sich in Alexandrien noch zu Augustus’ 7 
die Makedonier deutlich von den Griechen ab. 8. oben S. 15. ‚ 

3) Andeutungen in meinen Vorträgen „Die griech. Papyrusurkunden* (18 
8. 31f., „Hellenen und Barbaren“ (N ‚Jahrb. f. d. Klass. Alt. XVII, 1906, ab6t 
P. Meyer, Heerwesen 58 ff. 

4) Vgl. Bouch6-Leclereq I 315 ff. 

5) Vgl. unten Kap. II über die dreisprachigen Texte aus seiner Zeit. 
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Bewegung, die denn auch mit voller Kraft in die Regierung des unmün- 
digen Epiphanes hinüberging. So war der größte Teil der Regierung dieses 
Königs mit Kämpfen um die Existenz des Reiches ausgefüllt, ganz abge- 
sehen von den Gefahren, die von außen es bedrohten.!) Erst im 8. Jahre 
des Epiphanes konnte Lykopolis im Busirites (im Delta), der Hauptsitz 
der unterägyptischen Aufrührer, die unter Führung einheimischer Övvdor«u 
standen, erobert werden.) Aber auch später ist im Norden noch gegen 
die nationalistische Bewegung gekämpft worden.) Noch entschiedener 
war der Erfolg der Insurgenten im Süden.*) Nach der Bauinschrift von 
Edfu konnte wegen der Unruhen vom 16. Jahre des Philopator (207/6) 
bis zum 19. Jahre des Epiphanes (186) nicht an dem Tempel gebaut 
werden’) Eugene Revillout verdanken wir die einigen demotischen Ver- 
tragsdatierungen entnommene Entdeckung, daß in diese Zeit die Herr- 
schaft zweier einheimischer Pharaonen fällt, die zusammen etwa 18 Jahre 
in der Thebais regiert haben‘) Daß die Schaffung der Epistrategie für 
die Thebais eine Folge dieser Erschütterung des Reichsbestandes war, 
ist schon oben S. 10 gesagt worden; dasselbe gilt auch von der Aus- 
dehnung der Hofrangklassen auf die höchsten Beamten (s. oben 8. 7), 
wodurch die treugebliebenen makedonisch-griechischen Schützer des 


 Thrones noch fester an die Dynastie gebunden werden sollten. Auf der 


anderen Seite aber kam der König auch den Ägyptern entgegen, indem 
er nach dem Siege im 9. Jahre den Aufrührern, die in ihre {die zurück- 
kehrten, Amnestie gewährte (Rosett. 19) und vor allem nach ägyptischem 
Ritus sich in Memphis als ägyptischer König krönen ließ (Rosett.).) 
Damit kapitulierte der Sieger vor dem Besiegten. Den Dank der ägyp- 
tischen Priesterschaft für diese schwächliche Politik lesen wir in der 
Inschrift von Rosette. Aber die nationalistische Partei war noch nicht 
befriedigt. Schon unter Philometors und Euergetes’ II Samtherrschaft 
(169—164) hören wir von neuen Unruhen. So erregte ein Aıovvorog 
-Öxahovusvog Ilstooopänıg im Norden eine Revolte (Diod. 31, 15a.) Auf 
diese haben wohl mit Recht Grenfell-Hunt die Erwähnung eines ägyp- 


1) S. oben 8. 5. 
2) Inschrift von Rosette (Dittenberger Or. Gr. 90), 22 ff. Polyb. 22, 7, 1. 
3) Vgl. Polyb. 22, 7, 3ff. (zum J. 185/4). 
4) Ein Hinweis auf die Revolution im Süden enthält P. Tur. 1, 5, 27ff. Vgl. 
dazu J. Krall, Studien zur aeg. Gesch. II, 8. 41. 
5) Vgl. Dümichen, Aeg. Zeitsch. 1870, S. 3ff. Vgl. dazu auch P. Meyer, Heer- 
‚wesen 59. 
3 6) Vgl. Revillout, Compt. R. de l’Accad. d. Inst. 1872, 256 ff.; Rev. Egypt. IV, 
156 ff. etc. Von H. Brugsch bestätigt. 
7) Die Art, wie die Priester in der Rosettana 45 von den vowsöueve rjı mwaga- 
Ampeı ws Baoıkelog sprechen, scheint mir darauf hinzudeuten, daß Epiphanes nicht 
der erste war, der die ägyptische Krönung auf sich nahm. Unter den Früheren käme 


wohl nur Philopator in Betracht. Vgl. Wilcken bei J. G. Droysen, Kl. Schr. II 440. 


22 Kapitel I. Allgemeine historische Grundzüge. 


tischen Aufstandes in P. Amh. 30 (9) bezogen. Die Nachwirkung 
dieser Unruhen treten uns noch für die nächsten Jahre in den Serapeums- 
texten entgegen, wonach der Makedonier Ptolemaios unter dem Haß der 
Ägypter zu leiden hat, weil er ein „Hellene“ ist.) Von Unruhen (@u&les) 
sprechen auch manche Texte aus den nächsten Dezennien?) der Regierung 
des Euergetes II, doch handelt es sich hier vielfach um die oben 8. 5 be- 
handelten dynastischen Kämpfe, die die Bevölkerung Asyptens zwangen, 
für die eine oder andere Partei sich zu erklären. Es ist möglich, daß” 
die Ägypter gerade dadurch, daß die miteinander streitenden Könige sich 
um ihre Unterstützung bemühen mußten, gegen Ende des Jahrhunderts 
erreichten, daß auch höhere Stellen mit Äsyptern besetzt wurden. So 
finden wir einen Ilaög als ovyyerng ul orgammyog ig Onßeidos?) im 
J. 130/29 und einen Pouuoög als ovyyerig al Eniorodınyog Kal 0TE0- 
ınyds tig Omßaidog unter Ptolemaios Soter Il?) Im letzten Jahrhundert 
v. Chr. ist dann noch einmal ein großer Aufstand in der Thebais ge- 
wesen, dessen Niederwerfung mit der Zerstörung Thebens im Jahre 88 
endete?) Auf diese Wirren bezieht sich der Brief des Platon (12). Däf 
in diesen unruhigen Zeiten gelegentlich auch ägyptische Nachbarstädte 
gegeneinander Krieg geführt haben, zeigt ein merkwürdiger Kairener 
Text (11) vom Jahre 123. Eu 

Diese nationalistische Bewegung, die wir von Philopators Zeiten an 
verfolgen können, ist die natürliche Reaktion des Orients gegen den 
griechischen Herrn, wie sie auch im Seleukidenreich schon früher und 
z. T. mit noch größerem Erfolg — wie in der Begründung des Parther- 
staates — zutage getreten war. Der Haß der Nationalisten gegen die 
griechische Fremdherrschaft tritt uns auch in der Überarbeitung ent- 
gegen, der die altägyptische „Verteidigung des Töpfers vor dem König 
Amenophis“ wohl in ptolemäischer Zeit unterworfen wurde Da wird 


nur in jenen gewaltsamen Auflehnungen gezeigt. Viel nachhaltiger und 
für die Kulturgeschichte bedeutender waren die mehr und mehr sich be 


1) Vgl. meinen Kommentar zu P. Vat B. in den „Urkunden der Ptolemäerzeit‘ 
S. auch den Gegensatz von "Eilnwes und Ägyptern in Amh. 40. 
2) Vgl. z. B. Grenfell-Hunt in Teb. I S. 46. 
3) Strack, Dyn. d. Ptol., S. 257 n. 109. Vgl. Theb. Bank. 8, korrig. von Revillout, 
M&lang. 343 und unten Nr. 10. 
4) Vgl z.B. Strack n. 140, 26, wo die Könige ihn als &deApog begrüßen. Vgl. 
auch Tur. 5—7 und Lond. II, 8. 13/14. 
5) Pausan. I 9, 3. 


6) Vgl. Wilcken, Zur ägyptischen Prophetie (Hermes 40, 544 ff., 557). 
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_ merkbar machenden Beeinflussungen des griechischen Wesens durch das 
Orientalische. Der Hellenisierung, die schließlich nirgends sehr tief ge- 
gangen ist, tritt allmählich die Orientalisierung gegenüber und bewirkt, 
daß die Griechen hier im Zusammenleben mit den Orientalen und auch 
unter dem Einfluß des südlicheren Klimas manche fremden Sitten und 
Anschauungen übernahmen.!) Wir sahen oben 8. 13f., daß die Griechen 
in Naukratis und Ptolemais sich in Rasse und Kultur ziemlich rein 
gehalten haben, während in der Weltstadt Alexandrien die Verlockung 
zur Mischung viel eher gegeben war. So erzählt Polybios, daß schon 
etwa um 200 die Makedonier von Alexandrien so verweichlicht waren, 
daß sie mit den Makedoniern der Heimat den Vergleich nicht mehr aus- 
hielten. Vor allem war die Verlockung im Lande groß, wo die Griechen 
nun durch viele Generationen hindurch in Städten und Dörfern mit den 
Äoyptern zusammen wohnten. So ist es trotz der oben geschilderten 
nationalen Gegensätze mindestens vom II. Jahrh. an?) doch vielfach zu 
einer Mischung des Blutes und zu einer gräko-ägyptischen Misch- 
rasse gekommen, die sich von jenen reinen Hellenen in den Griechen- 
städten und meist wohl auch von den Honoratiorenfamilien in den Metro- 
polen mehr und mehr abhebt. Äußerlich tritt diese Mischung uns am 
deutlichsten in der Nomenklatur entgegen: Griechen, namentlich wohl 
solche zunächst, die ägyptische Frauen geheiratet hatten, geben ihren 
Kindern ägyptische Namen oder fügen dem griechischen Namen einen 
ägyptischen hinzu (Doppelnamen mit 6 x«i o. ä.). Da in.den Urkunden 
aber nicht notwendig der ganze Doppelname zu stehen braucht, sondern 
willkürlich auch der griechische oder der ägyptische allein gesetzt wird, 
so ist es sehr gefährlich, aus dem Namen Rückschlüsse auf 
die Nationalität zu machen. Für die Benutzung der Urkunden, min- 
destens vom II. Jahrhundert an, ist es sehr wichtig, sich dies immer 
gegenwärtig zu halten.) Ein Beispiel für viele: in Teb. I 247 (ca. 112 

v. Chr.) folgen in einer Liste mit der Überschrift: ‘EiArvov yenpy[ov 
echt ägyptische Namen wie ‘Apwöoıs “Aguwdoıog (auch der Vater!), 
Aopenioıs IIsrooiguog, 'Apudyogos Borooralov usw. Daß bei dieser Völker- 
mischung und Kulturmischung die Eingeborenen und nicht die Griechen 
gewonnen haben, ist für Ägypten gerade so wie für die anderen Reiche 
selbstverständlich, denn die Griechen hatten die höhere Kultur zu geben, 
und so hat dieser Mischungsprozeß zweifellos auch zum Niedergang des 
Griechentums in Ägypten beigetragen. 

Unter den sehr verschiedenen Stämmen angehörigen Semiten, die zur 


1) Vgl. Wileken, Hellenen u. Barbaren 1. c. 467 f. 

2) Ein interessantes Beispiel für die Mitte des III. Jahrh. bietet die Inschrift, 
die Lefebvre in den Annales de l’Institut 1908, S. 231 ff. edierte. $S. unten. 

3) Vgl. hierzu z. B. Otto, Priester und Tempel I 2 Anm. 1. 
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Ptolemäerzeit teils als Söldner teils in friedlichen Berufen in Agypten 
siedelten‘), nehmen die Juden unser besonderes Interesse in Anspruch. 
Dank den epochemachenden aramäischen Papyri von Elephantine?) können 
wir eine jüdische Niederlassung in Elephantine mit dem Kult des Jahu 
etwa seit dem VI. Jahrhundert bis ins Ende des V. Jahrhundert verfolgen, 
wodurch die Angaben des Jeremias 42 ff. und des Ps. Aristeas $ 13 (Wendl.) 
neues Licht bekommen.?) Weitere Scharen von Juden sind unter den 
Ptolemäern nach Ägypten gekommen und haben sich teils in Alexandrien, 
teils im Lande angesiedelt, und zwar ist diese jüdische Diaspora schon 
seit dem III. Jahrhundert nachweisbar.) Die größte Anziehung scheint” 
die Welthandelsstadt Alexandrien auf sie ausgeübt zu haben, wo sie nach” 
Philos Angabe (in Flaccum $ 8) einen starken Prozentsatz der Gesamt 
bevölkerung ausmachten. Sie wohnten hier im Ghetto, was allein schon 
gegen die Behauptung jüdischer Quellen spricht, daß die Juden als solche” 
hier das alexandrinische Bürgerrecht gehabt hätten?) Tatsächlich ist” 
ihnen hier mit manchen anderen Privilegien eine eigene Organisation. 
ihrer Gemeinde gewährt worden, also ein zoAlrevua (vgl. P. Aristeas 8 310° 
Wendl.), aber nicht die woAırei«®), also entsprechend der von Strabo ge- 

geschilderten Ordnung in Kyrene, wo sie auch eine eigene Klasse der 
Bewohner bilden, aber nicht zu den woAiraı gehören.”) Die Ausbreitung 
der Juden über die-Städte und Dörfer der y&o« haben wir erst durch 
die Papyri, Ostraka und Inschriften genauer kennen gelernt.) Es treten 
uns nicht nur zahlreiche einzelne Juden entgegen, sondern auch jüdische 
Gemeinden und Synagogen (mgooevyal). Vgl. Dittenberger 129 (54), 
P. Magd. 35 (56), Teb. I 86, 18. ’Iovdeioı und "EAAnves werden unter- 
schieden im Dorf Pevöoıg in Petr. I 8.43 (55). Ihren kultischen Mittel- 


1) Vgl. die Belege bei Schürer, Gesch. d. Jüd. Volkes III 38ff. Bezeugt sind 
Phönizier (vgl. das Tvgiov org«rönedov in Memphis bei Herod. II 112), Syrer (Iieov 
xoun im Faijüm vgl. Teb. II S. 402, im Oxyrhynchites vgl. Oxy. II 270, 22 u. sonst, im 
Heliopolites vgl. Hamb. 2, 6, im Menelaites vgl. BGU 1123, 2 und der Alstavdodov 
xbg« BGU 1132, 10), Samaritaner (Zaudesiw im Faijüm Teb. II S. 401), Idumäer (über 
ihr woAirevue in Memphis s. oben $. 18), Araber (vgl. auch Magd. 15). 4 

2) Vgl. Sachau, Drei aramäische Papyrusurkunden aus Elephantine (Abh. Berl. 
Akad. 1907). Sayce und Cowley, Aramaic Papyri discovered at Assuan. 1906. Literatur 
bei Schürer III? 25 ff. z 

3) Vgl. Schürer 1. c. 31 ff. 

4) Das gesamte Material, geographisch und chronologisch geordnet, ist von 
Schürer 1. c. 40 ff. zusammengestellt. Vgl. auch Bludau, Juden und Judenverfolgungen 
im alten Alexandrien 1906. 


5) Vgl. Willrich, Klio IH 406. 
6) Vgl. zuletzt Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus (Abh. Sächs. Ges. 
1909) S. 787. Die Einwendungen von Schürer III 8. 718 scheinen mir nicht stich- 
haltig zu sein. . 
7) Joseph. Ant. XIV 7,2. Vgl. auch die &eyovres und das moAlrevua der Juden 
im Kyrenäischen Berenike in CIG III 5361 (bei Schürer, Gesch. II: 8. 79). 
8) Vgl. die Belege bei Schürer 1. ce. 40 ff. 


we 


punkt fand die ägyptische Diaspora erst im II. Jahrh., als Philometor dem 
_ Hohenpriester ÖOnias erlaubte, in Leontopolis (im Heliopolitischen Gau) 
einen Tempel zn bauen.') Diese ägyptischen Juden treten uns in den ver- 
schiedensten Berufen entgegen, als Domanialpächter und Steuerpächter, 
als Grundbesitzer und Privatpächter, als Tagelöhner, als Handeltreibende.?) 
Über militärische Ansiedelungen von Juden vgl. Willrich, Arch. I 48 #) 
Schon aus dem Gesagten ergibt sich, daß die Regierung nicht nur 
auf relisiösem Gebiet auch den Juden gegenüber die vollste Toleranz übte 
(vgl. Kap. I), sondern auch geneigt war, diesen stets loyalen Untertanen‘) 
manche Privilegien zu erteilen. Die dynastischen Streitigkeiten des 
I./l. Jahrhunderts haben dann wie den Ägyptern, so auch den Juden 
Gelegenheit gegeben, sich noch weitere Vorteile zu erringen. Bekannt 
ist, daß Kleopatra III in dem Kampf gegen ihren Sohn Ptolemaios 
Soter II zwei jüdische Generale, XeAx/ag und Avaviag, die Söhne jenes 
’Oviog, an der Spitze ihrer Truppen hatte.’) Eine Inschrift des Berliner 
Museums enthält eine Ehrung eines Sohnes dieses XeAxieg.‘) Als freilich 
Soter II siegreich heimkehrte, hatten die Juden die Feindschaft der 
Alexandriner, die auf seiner Seite gestanden hatten, zu erleiden. Als dann 
der ptolemäische Thron wankte, haben die Juden sich ihre Stellung 
_ durch Anschluß an Gabinius, dann an Cäsar, endlich an Octavianus gewahrt. 
Schon früh haben die Juden sich bemüht, hellenische Kultur anzu- 
nehmen, soweit ihnen das bei ihrem Festhalten am jüdische Gesetz mög- 
lieh war. Im Kern blieben sie echte Juden, ihr Hellenismus ist nicht 
tief gedrungen. Aber das Griechisch als herrschende Landessprache haben 
sie doch so gründlich übernommen, daß sich schon bald eine Übersetzung 
ihrer heiligen Schriften ins Griechische als notwendig herausstellte. So 
ist die Septuaginta hier nach und nach — wohl schon vom III. Jahrh. 
an bis ins II. Jahrh. — entstanden.”) Griechische Eigennamen, die z. T. 
Übersetzungen ihrer jüdischen Namen sind, lassen sich schon fürs III. Jahr- 
‚ hundert nachweisen®), und werden dann immer häufiger. 
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t 1) Vgl. H. Willrich,. Juden und Griechen vor der makkab. Erhebung (1895), 
126 fi. 

2) Vgl. die Belege bei Wilcken, Zum alex. Antisemitismus 1. c. 788 £. 

3) Schürer l. c. scheint mir in der Annahme von militärischer Verwendung der 
‚ Juden vielfach zu weit zu gehen. Der Zusatz rjg &mıyovijg beweist sie nicht, 

4) Ihre Loyalität tritt auch in den Weihungen öntg PasılEwg entgegen, die von 
ihrem Standpunkt aus ein deutliches Entgegenkommen gegen die hellenische An- 
‚ sehauung bedeuten. 

5) Joseph. Ant. XIII 8 285,.der sich auf Strabo beruft. 

6) Willrich, Arch. I48 ff. Strack, Arch. II 554 n. 36 mit Reinachs Ergänzungen. 
| Eine Xeixlov yr in BGU IV 1129, 16. 

, ?) Ein Sprachgebrauch der griechischen Papyri hat uns gelehrt, daß die Sprüche 
des Jesus Sirach erst nach 116 v. Chr. übersetzt worden sind. Vgl. Wilcken, Arch, 
, II 321 und dazu IV 205. 

| 8) Vgl. z. B. Hib. I 96. Petr. III 21g etc. 
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Trotz dieser kulturellen Annäherungen hat doch auch hier wie überal 
in der Diaspora eine Abneigung zwischen Hellenen und Juden bestanden, 
die sich mehr und mehr zur Feindschaft auswuchs. Der Hauptgrund 
ist wohl die einzigartige Religion der Juden und ihre daraus resultierende 
Exklusivität und Verachtung der Andersgläubigen, wie sie sich nebst 
eifriger Propaganda namentlich seit der makkabäischen Bewegung ent- 
wickelt hat.!) Außerdem mag es auch im wirtschaftlichen und sozialen 
Leben bei der großen Ausbreitung und der Betriebsamkeit der von der 
Regierung geförderten Juden zu Reibungen gekommen sein. Die Papyrı 
berichten uns gelegentlich von Streitigkeiten zwischen Griechen und 
Juden — vgl. Grenf. 143 (57), Magd. 35 (56), Hib. 96 —, doch kommen 
ganz ähnliche Dinge auch zwischen allen anderen Teilen der Bevölkerung 
vor. Es ist zu betonen, daß es zu einem praktischen Antisemitismus de: 
Straßenkampfes in der Ptolemäerzeit noch nicht gekommen ist.?) Die 
antisemitische Stimmung dieser Zeit können wir nur erschließen. aus dei 
Existenz einer antisemitischen Literatur und ihrer Beantwortung durch 
eine jüdische Apologetik.?) E 

Auf das religiöse und geistige Leben der Bevölkerung wird in Kap.l 
III und XI, auf seine wirtschaftlichen Betätigungen namentlich in Kap. Wi V! 
und VII eingegangen werden. Hier soll nur noch auf einen allgemeiner 
Grundsatz der inneren Politik der Ptolemäer hingewiesen werden, der fü 
das ganze Leben der Bevölkerung von größter Bedeutung ist und zugleiel 
die Stellung der Regierung zu ihr aufs hellste beleuchtet, das ist da 
Prinzip der idie.t) Der Grundsatz, daß der Untertan nur in de 
Gemeinde, der er angehört, nur in der idl« (origo), seine Untertanpflichter 
(im Steuerzahlen und sonstigen Leistungen) ausüben kann, während e 
überall anderswo nur &&vog ist?) — ein Grundsatz, der an sich auch de 
freien Gemeinden Griechenlands nicht fremd war —, hat in diesem Lande 
des Absolutismus zu der Konsequenz geführt, daß der Untertan gehalte 
war, in der Regel seine idf« nicht zu verlassen (dvaywgeiv, Ei Een 
eivaı). Wir kannten schon aus Ps. Aristeas $ 109. (Wendl.) eine Ve 
fügung des Philadelphos, wonach die Leute aus der y&o« in Alexandrie 


1) Zu den Motiven des Antisemitismus vgl. Wilcken, Z. alexandr. Antisemitismus 
l. ec. 8. 784 ff: 

2) Daß jene Kämpfe nach der Rückkehr des Soter II rein politischer Natu 
waren, hat Willrich, Hermes 39, 244 ff. gezeigt. 

3) Felix Stähelin, Der Antisomikieries des Altertums (Wiss. Beilage zum Progr 
des Gymnasiums Winterthur 1905). Vgl. auch Bludau l. c. 
4) Vgl. P. Meyer, Klio I 424f.; Zulueta, de patrociniis vicorum 41; Rostowzew 
Kolonat 74f. Wie Steindorff mir mitteilt, begegnet die Vorstellung, daß der Landman 
nicht ohne weiteres sein Dorf verlassen darf, schon in dem Bauer-Papyrus aus de 
Mittleren Reich, 
5 5) Vgl. Tor. 8, 13: r@v zagsmidnuovvrov nal [aa]roınodvrov £[v Teure) 
Eevov. | Er: 
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sich nicht länger als 20 Tage aufhalten durften (zegsmıönusiv). Hierin 
tritt uns, wie die Anziehungskraft der Großstadt auf die Gaubewohner, 
so die  nkung der Bewegungsfreiheit der letzteren entgegen. In 
derselben Richtung liegt die Mitteilung der Rosettana (Ditt., Or. Gr. a 
19£.: moo0ETa5EVv Ö& xal Toog xaramogsvousvovg 24 te TÜV uaylunov Kal 
zov dlhov Tüv dhAörgie YPoovnodvrav Ev Tolg zard iv Tagayıv xuugolg 
KaTsAdovrag uwevsıv Eni rov idiwv xrioewv. Hier werden die auf- 
rührerischen Ägypter von Epiphanes begnädigt unter der Bedingung, daß 
sie in ihre iöf« zurückkehren. Ebenso beziehen sich in Tor. 8, 27 die 
Worte eig rag idlag aorov ueroxıohnver wohl auf eine Maßregel, die im 
J. 40 des Euergetes II, nach Beendigung des Kampfes mit Kleopatra II, 
verfügt war. Vgl. ferner den Erlaß des Huergetes II in Teb. 5, 6 ff, in 
dem — gleichfalls nach Beendigung innerer Kämpfe — die ÄVEHEIWEN- 
%0reg amnestiert und aufgefordert werden, zurückzukehren in ihre Heimat. 
Endlich nennt sich in Amh. 50,5 vom J. 106 v. Chr. ein Kontrahent in 
Krokodilopolis (Thebais) röv Exavnaolvyrov &4 Tod napapy£iuerosg.!) 
Auch hier muß es sich um einen allgemeinen Erlaß handeln, denn durch 
diesen Ausdruck werden „die auf Grund des Erlasses Zurückgekehrten“ 
wie eine eigene Klasse der Bevölkerung charakterisiert. Es liegen also 
aus der Ptolemäerzeit mehrere Belege dafür vor, daß nach inneren Un- 
ruhen die Regierung für die Rückkehr der Aufrührer in ihre idi« sorgte. 
Jene Verfügung des Philadelphos zeigt aber, daß auch dauernd, auch in 
ruhigen Zeiten, die Regierung einen Druck darauf ausübte, daß die Gau- 
bewohner in ihrer idi«, bei ihrer Arbeit seien. Eine Weiterbildung dieser 
_ Regierungsbestrebungen werden wir unten für die Kaiserzeit kennen lernen. 
| Während dieses Prinzip von der iöl« sich auf die gesamte Bevölkerung 
bezieht, haben diejenigen Klassen, die in königlichen Betrieben arbeiteten, 
wie die ßaoılıxoi yewoyoi auf den königlichen Domänen und die vmore- 
Aeig in den Monopolwerkstätten, noch strengeren Beschränkungen der Frei- 
"zügigkeit unterstanden, wie unten in Kap. VI und VII darzulegen ist. 
In diesen Einrichtungen tritt uns die Macht des Absolutismus kraß ent- 
gegen. Aber wenn so die Freien in ihrer persönlichen Freiheit beschränkt 
wurden, so steht dem die andere wichtige Tatsache gegenüber, daß die 
 Unfreien, die Sklaven, in diesem Lande gar keine Rolle gespielt haben. 
Weder in der Landwirtschaft noch in der Industrie, weder in den groben 
noch in den kleinen Betrieben sind sie von irgendwelcher Bedeutung 
‚gegenüber der freien Arbeit gewesen.) Die Sklaven, die in unseren Ur- 


1) Vgl. hierzu Wilcken, Arch. II 123. 

2) Vgl. meinen Nachweis in Griech. Ostr. 1681ff. Die inzwischen hinzugekom- 
menen Materialien ändern nichts an diesem Ergebnis. Von besonderem Interesse sind 
unter diesen das Gesetz über die Sklavensteuer (Hib. 29) und das über die Sklaven- 
Prozesse (Lille 29). 
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kunden begegnen, sind in der Regel Haussklaven, und unter ihnen nehmen 
die Sklavinnen als Konkubinen des Hausherrn die angesehenere Stellung 
ein. Das Land Ägypten mit seinen 7 Millionen war eben so reich an 
billigen, bedürfnislosen, freien Arbeitern, daß hier das Bedürfnis nach 
Sklavenarbeit nicht vorlag. So bestätigt Agypten die allgemeine Regel, 
daß im Altertum intensivere Sklavenwirtschaft nur dort aufgekommen ist, 
wo die einheimischen Arbeitskräfte nicht ausreichten.?) 


= 


B. DIE RÖMISCHE PERIODE. 


C.E. Varges, de statu Aegypti provinciae Romanae I. et II. p. Chr. n. saec,, 
Gött. 1842. — Franz, CIGr. III 8.308#. — 8. Sharpe, Gesch. Egyptens, deutsch 
von Jolowiez, mit Anmerk. von A. v. Gutschmid (2. Aufl.) 1862. — E. Kuhn, Die 
städt. und bürgerl. Verfassung des röm. Reiches II (1865) 8. 80f. 454ff. — J. Mar- 
quardt, Röm. Staatsverwaltung I (2. Aufl. 1881) 8.438 ff. — Wilcken, ÖObservationes 
ad historiam Aegypti prov. Rom., Diss. 1885. — Th. Mommsen, Röm. Geschichte 
V (1885) S. 553ff. — E. Herzog, Geschichte und System der röm. Staatsverfassung 
II (1887) 8. 648 ff. — A. Simaika, Essai sur la province romaine d’Egypte depuis 
la conqu&te jusqu’ä Diocletien, Paris 1892. — J.G. Milne, A history of Egypt under 
Roman rule, London 1898. — OÖ. Hirschfeld, Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten 
bis auf Diocletian, 1905. 


$ 1. DAS REGIMENT. a 
Mit der Eroberung Alexandriens am 1. August 30 v. Chr. fiel das 


Lagidenreich dem siegreichen Oktavian zu. Ägypten ward nun aus einem 
zuletzt freilich nur noch nominell selbständigen Staate zu einer Provinz?) 
des römischen Weltreiches, aber einer Provinz mit ganz eigenartiger 
Organisation. Da Oktavian das Land durch Eroberung gewonnen hatte, 
hat er es von vornherein, wiewohl er es nach seinen Worten dem im- 
perium des römischen Volkes hinzufügte (s. Anm. 2), ausschließlich in 
seine Verwaltung genommen als Nachfolger der Lagiden, und wenn auch 
bei den grundlegenden Auseinandersetzungen mit dem Senat im Jahre 27 
v. Chr. nach Dio 53, 5,3 Ägypten mit zur Diskussion gestellt wurde, so 
war diese Formalität um so bedeutungsloser, als Ägypten nicht zu 
Ländern gehörte, die ihm als Triumvir einst vom Volk überwiesen 


1) Vgl. Ed. Meyer, Die Sklaverei im Altertum 1898. 7 

2) Vgl. Mommsen RG V 554, 3 (anders vorher Staatsrecht II® 1004). Herzog I 
P. Meyer, Festschr. f. O. Hirchfeld 8. 136. Für mich ist außer den dort angefüh 
Zeugnissen auch bestimmend, daß die Hauptsteuern des Landes an den Fiskus gi 
dieser aber mit O. Hirschfeld als Eigentum des populus Romanus aufzufassen ist 
Kap. IV). Der bekannte Ausspruch des Philo (in Flaccum $ 19, II 540 Mang.) rö 
yıorov abrod Tov xrmudıov darf nicht zu wörtlich genommen werden, auch bei T 
hist. 1, 11 ist nicht zu übersehen, daß es heißt: provinciam — domui retin 
Innerhalb der „Provinz“ heben sich vielmehr die „Landgüter‘‘ des Kaisers deutl 
ab (Kap. VI). Vgl. auch Augustus, Mon. Ancyr. 5, 24: Aegyptum imperio populi 
Romani adieci. CIL VI 701, 702: Aegypto in potestatem populi Romani redacta. 
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waren.') Die durch die wirtschaftliche und strategische Bedeutung Ägyptens 
_ verursachte Gefährlichkeit des Landes, die den großen Cäsar abgehalten hatte, 


es zur Provinz zu machen ?), bewog den Oktavian, nicht nur wie in En 


anderen prokuratorischen Provinzen jegliche Milk des Senates aus- 
zuschließen, sondern hier — und nur hier allein — sogar den Senatoren 
zu verbieten, den ägyptischen Boden ohne besondere kaiserliche Erlaubnis 


zu betreten.) So wurde die Dyarchie für Ägypten völlig außer Kraft 


gesetzt. Das ägyptische Volk aber hat, unbeirrt durch staatsrechtliche 
Finessen, den Oktavian, nachdem es sich dem Sieger ergeben hatte, von 


_ vornherein als neuen Landesherrn, als Pharao anerkannt, dem dieselben 


göttlichen und weltlichen Ehren“) wie allen Vorgängern zustanden (vgl. 
Kap. II). Oktavian hat diese Ehren und diese Anschauungen sich gern 
gefallen lassen, was ihn nicht hinderte, die Ägypter als deditieii schlecht 
genug zu behandeln (s. unten S. 56 £.). 

Die Grenzen der Provinz sind unter Augustus nach Süden hin vor- 
geschoben worden. Nachdem die Besitzungen, die die Ptolemäer südlich 
vom ersten Katarrakt gehabt hatten (s. oben S.4) längst an die Äthiopen 
zurückgefallen waren, hat im ersten Jahre der neuen Herrschaft C. Cor- 
nelius Gallus, der erste Statthalter, der Freund des Oktavian und der 


“ Musen, von Philae aus (nach seinen Worten) den römischen Einfluß nach 


Süden hin geltend gemacht. Vgl. die Gallus-Inschrift.) Nach einigen 
Jahren ist dann nach siegreichen Kämpfen gegen die angreifende Kandake 
die Grenze bis nach Hiera Sykaminos (Makarraka) vorgeschoben worden‘) 
Vgl. die Kandake-Inschrift (4). Dieses auch in offiziellen Akten Iodes- 
xdoxoıvos genannte Grenzgebiet’) ist zwar dem Strategen des Gaues 
von Elephantine mit unterstellt worden (vgl. Dittenberger, Or. Gr. I 210), 
spielt aber insofern eine besondere Rolle, als es nach älteren Dekreten, 
die von manchen Kaisern wiederholt wurden, als Eigentum der Isis von 


-Philae betrachtet wurde.°) Das Land wurde militärisch besetzt und durch 


1) Die Ordnung des Landes vom J. 30, die Dio 51, 17 erzählt, ist durch die 
Verhandlungen des Jahres 27 nicht geändert worden. 

2) Suet. Div. Iul. 35. Mommsen, RG 111% 491. 

3) Tac. annal. II 59; hist. 1,11. Dio 51,17. Vgl. Arrian, Anab. II 5, 7. 

4) Vgl. z.B. die Könisstitulalaren in Lepsius, Königsbuch der alten Ägypter I 
Taf. 61 £. 

5) Lyons und Borchardt, Eine trilingue Inschrift von Philae (Sitz.-Ber. Berl. 


Akad. XX, 1896, 499 ff.). Dittenberger, Or. Gr. II 654. CIL III 14147°. 


6) Vgl. Mommsen, RG V 593. 
7) Gegen Sethes Ansicht, daß die Dodekaschoinos dauernd auf das Katarrakten- 


gebiet beschränkt gewesen sei (Unters. zur Gesch. Äg. II 3, 1901) vgl. Wilcken, Arch. 
Hiröff. Vgl. auch Sethe, Äg. Z. 41, 58ff. Meine Ausführungen werden jetzt be- 


"stätigt äureh eine neue Insehrift aus Maharraka in Äg. Z. 1910 (ed. Schubart). 


8) Vgl. Wilcken, Hermes 23, 595f. Die Zusammengehörigkeit von Philae und 
der Dodekaschoinos tritt auch in den Weihinschriften von oi do Bılav val Awde- 


 #06xolvov entgegen. Vgl. hierzu jetzt F. Blumenthal, Arch. V Heft 3. 


z 
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Standlager gesichert, wovon manche griechische und lateinische Inschriften 
und Ostraka — Papyri sind bisher hier noch nicht gefunden worden — 
Zeugnis ablegen.) Bis in die Mitte des III. Jahrh. reichen diese Doku- 
mente. Dann brechen auch hier die Barbaren über die Reichsgrenzen vor, 
die Blemyer, die bis in die Thebais hinein, bis Ptolemais, vorstürmten 
und von Probus nur mit Mühe und nur für kurze Zeit zurückgeworfen 
werden konnten.?) Vorher hatten die Blemyer wie es scheint im Bunde 
gestanden mit den Palmyrenern, die von Norden her ihre Herrschaft 
über das Land ausdehnten. Auch der Usurpator Firmus (272/3) stand 
mit den Blemyern in Beziehung (vit. Firm. 9). Während von diesen 
Blemyern die Papyri dieser Zeit bisher keine Nachrichten bringen, sind 
manche Texte gefunden worden, die durch die Datierung nach der 
Herrschaft des Vaballath auf dieses palmyrenische Intermezzo hinweisen 
Vgl. z.B. 5. So war durch diese Einfälle der Blemyer dem Verzich 
Diokletians auf die Dodekaschoinos vorgearbeitet. 

Das Regiment des neuen Landesherrn war seinem Grundgedanken 
nach ebenso absolut wie das seiner Vorgänger, der Lagiden. So datierte 
man auch nach wie vor nach den Königsjahren des jeweiligen Herrschers, 
und zwar nicht etwa nur die ägyptischen Dokumente, sondern auch offi- 
zielle Regierungsakten, denn der Versuch, eine alexandrinische Eroberungs- 
ära einzuführen, scheiterte an der Macht der Gewohnheit.?) In der Praxis 
aber trat der Absolutismus in mancher Hinsicht nicht so schroff wie 
vorher in die Erscheinung, zumal der neue König nicht selbst in Ägypten 
regierte und somit die königliche Residenz und Hofhaltung — auch die 
oben 8. 7 besprochenen Hofrangklassen — verschwanden. Auch in de 
Bodenfrage war das ursprüngliche ptolemäische Prinzip, daß der König 
allein Eigentümer des ganzen Bodens sei, nicht mehr in Geltung. War 
es schon in der späteren Ptolemäerzeit durchbrochen worden, daß das 
Land entweder Baoıkını) oder &v dpeaeı sei, so haben die Kaiser die 
weitere Entwicklung des Privatgrundbesitzes direkt befördert (s. Kap. VO). 
Die oben betonte Tatsache, daß trotz des faktisch königlichen Regimentes 
Asypten ein Teil des imperium populi Romani war, tritt uns äußerlich, 
aber doch vielsagend darin entgegen, daß das Wort dnuderos (= staat- 
lich, publicus), das die Lagiden für die Bezeichnung öffentlicher Einrich- 
tungen perhorresziert hatten (s. oben 8. 3), sogleich mit dem Beginn 


1) Vgl. Wilcken, Griech. Ostr. II n. 1128—1146 und dazu I 705ff. Mommsen, 
RG V 594f. | 
2) Vit. Probi 17. Zosim. 1, 71,1. Vgl. zu den Blemyern: E. Revillout, M&moire 
sur les Blemys, 1874. K. Sethe, Pauly-Wissowa III 566ff. M. Gelzer, Stud. z. byz. 
Verwaltung Äg. 11ff. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten 67. Vgl. auch Krall, 
Wien. Denk. Ak. 46 (1898), der dies Vordringen der Blemyer mit dem Zurücktreten 
des Reiches von Mero& und dem Erstarken des Reiches von Axum zusammenbringt. 
3) Wilcken, Hermes 30, 151 ff. 
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der Römerherrschaft sich vordrängt. Man darf daraus doch wohl ent- 
nehmen, daß durch die Zugehörigkeit zum Reiche der Begriff des Staates 


nunmehr auch in-diesem Lande, dem er von jeher fremd gewesen war, 


Wurzeln schlug. So wird zo ßaoılıxdv (Königskasse) jetzt verdrängt 
durch zö Omudcrov (Fiskus), die Basılıxol roanetiteı, die gelegentlich 
noch vorkommen (vgl. Kap. IV), durch die dyusoroı roazetitaı.') Die 
Besıkımn yij bezeichnet im prägnanten Sinne nur noch einen gewissen 


. Teil des öffentlichen Landes, während ihr der ganz neu geprägte Ter- 


minus Önuooie yrj für einen anderen Teil gegenübertritt (s. Kap. VII). 
Andererseits hat sich die ägyptische Anschauung, in dem Herrscher den 
BaoıAevg zu sehen, niemals verdrängen lassen Fand kommt gelegentlich 
auch in Be Rhischen Texten zum Ausdruck. Je mehr sich der augustische 


' Prinzipat in eine Militäirmonarchie verwandelte, desto allgemeiner tritt 
 daun auch diese ägyptische Anschauung wieder hervor. In Diokletians 


Ordnung liegt diese Entwicklung vollendet vor uns. 
Das Ziel der cäsarischen Regierung Acyptens war dasselbe wie das 


‚ der lagidischen?), nämlich möglichst große Schätze aus dem Lande heraus- 


zuwirtschaften, um außerhalb Ägyptens liegende Bedürfnisse zu decken. 


Seit der Fremdherrschaft hat das arme ägyptische Volk immer nur für 
andere Leute gearbeitet. Die Überschüsse aus der ägyptischen Verwaltung 


waren eine Hauptquelle für die Befriedigung der zahlreichen Aufgaben, die 
Augustus auf den fiscus übernommen hatte, und die er ohne den Besitz 


' Äoyptens überhaupt nicht hätte übernehmen können. Bei der Neuord- 
‚ nung der Reichsfinanzen hat Ägypten daher eine sehr große Rolle gespielt. 
‚Im besonderen hat nur das ägyptische Korn es ihm ermöglicht, die stadt- 


römische cura annonae zu übernehmen (vgl. Kap. IX). 
Zur Regierung des Landes bestellte Oktavian einen Statthalter?) mit 


‚dem Titel praefectus Alexandreae et Aegypti*) oder (meist) praefectus 
Aegypti = Enaoyos Aiyiarov. Titular ist nur öxaoyog, appellativ nennt 


man ihn meist nysuov. Der Präfekt, der dem Ritterstande entnommen 
wurde und, wie auch der Titel bezeugt, nichts anderes als der Stellvertreter 
des Kaisers war, wurde daher — wie alle entsprechenden Beamten auch 
außerhalb Äoyptens — vom Kaiser ernannt und abgesetzt, natürlich ohne 
daß der Kaiser an irgendwelche Normen der Amtsdauer gehalten war. 
Vor Eintreffen des Nachfolgers durfte der Präfekt die Provinz nicht ver- 
lassen (Ulpian, Dig. 1, 17,1). Im Falle plötzlich eintretender Vakanz 
(z. B. durch Todesfall) wurde ein Vizepräfekt (dı@deydusvog riw Nyeuo- 
vlev) vom Kaiser ernannt, meist aus der Zahl der anderen hohen Reichs- 


1) Der einheitliche Titel Paoılınös yoruuarsög bleibt natürlich unverändert 


\ bestehen. 


2) Siehe oben 8. 4. 3) Vgl. O. Hirschfeld KV 345 ff. 
4) So in der Gallus-Inschrift. 
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beamten Ägyptens.) Die Präfektur war anfangs das höchste Amt der 
Ritterkarriere und ist auch später nicht unter die zweite Stelle gesunken.?) 
Wiewohl diesem „Vizekönig“ vom Volk gelegentlich königliche Ehren 
erwiesen wurden?), so war er doch nur loco regum (Tae. hist. 1,11), und 
es wurde streng daran festgehalten, daß die höchsten königlichen Ehren 
dem Kaiser reserviert wurden.*) Anfangs ohne Rangtitel auftretend, 
werden die Statthalter seit Nero als xodrıoroı (= viri egregii) bezeichnet, 
seit der Mitte des II. Jahrh. als Aaurodreroı (= viri celarissimi), wiewohl 
diese Bezeichnung den hier ausgeschlossenen Senatoren zukam; allmählich 
verdrängt dann der Aaurodrerog den xodrıorog und wird im III. Jahrh. 
der herrschende Titel, während daneben am Ende des II. Jahrh. ver- 
einzelt 6 diesnudrarog (= vir perfectissimus) begegnet.) Über die Per: 
sönlichkeiten der Präfekten haben die Papyri neben den Inschriften reiche 
Aufschlüsse gebracht. Die beste Zusammenstellung der bisher bekannt 
gewordenen Statthalter bietet L. Canterelli.®) 

Der Präfekt, dem unter Augustus durch Volksbeschluß ein imperium 
ad similitudinem proconsulis übertragen war”), war nach dem alten römi- 
schen Grundsatz sowohl in der militärischen wie in der zivilen Verwal 
tung die Spitze. Beschränkt war sein Imperium dadurch, daß er gewisse 
letzte Entscheidungen dem Kaiser vorzubehalten hatte.®) Der Ausschlu 
der Senatoren ergab die Konsequenz, daß hier ein Ritter das Provinzial 
heer kommandierte (vgl. Kap. XI). Als Zivilbeamten unterstand ihm so- 
wohl die Verwaltung wie die Jurisdiktion. 

Eine wichtige Änderung führte Augustus ein, indem er zur Erleich 
terung und besseren Durchführung der ungeheuer großen Aufgaben dei 
Verwaltung und Jurisdiktion auch hier die Konventsordnung nach der 
Muster der anderen Provinzen schuf. In jedem Jahre sollte der Präfekt 
Konvent abhalten, nicht nur zur Erledigung der vor den Konvent ge 
brachten Prozesse®), sondern auch, wie schon die griechische Bezeichnun; 


1) Vgl. A. Stein, Arch. IV 148 ff. und P. Meyer, Klio VII 122 ff., 144. 

2) Hirschfeld 1. ce. 347. 3) Vgl. BGU ID 362 VO 17. | 

4) Vgl. die Katastrophe des Cornelius Gallus und dazu Wilcken, Äg. Z. 35,1 
(Zur trilinguen Inschrift von Philae). Immerhin wurde auch auf die Präfekten er 
streckt, daß die Könige während der Nilschwelle nicht auf dem Nil fahren durften 
(Plin. h.n. 5 $ 57, vgl. Arch. IV 417). Vgl. auch Seneca, nat. quaest. IV’ 287 und 
dazu Arch. III 326. 

5) Oxy. 237 VI 34. Vgl. Preisigke, Städt. Beamte 8.29. P. Meyer bei O. Hirsch- 
feld, Die Rangtitel der röm. Kaiserzeit (Sitz. Berl. Akad. 1901) 8. 584 Anm. 3. Jetzt 
auch A. Stein im Arch. V Heft 3. 

6) La serie dei prefetti di Egitto (R. Accad. d. Lincei 1906). I. da Ottaviano 
Augusto a Diocleziano. Eine Fortsetzung ist in Vorbereitung. 

7) Ulpian, Dig. 1, 17, 1. 

8) Vgl. Edikt des Ti. Jul. Alexander Z. 64. 
9) Über diese an sich und auch in den Urkunden am meisten hervortrete 
Juristische Bedeutung des Konvents vgl. Band I, Kap. 1. 


de 


(Ab. 
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ononss bestätigt, zur „Abrechnung“ mit den Verwaltungsbehörden, 
also zur Kontrolle där Administration‘), und zwar war der Präfekt der 
einzige Beamte im Lande, der zum conventum agere, dıakoyltsodeı, d.h. 
zur Leitung der Kinyeltsgeschäfte qualifiziert war.”) War der Kaiser ein- 
mal im Lande, so konnte er natürlich auch selbst statt seines Stellver- 
treters den Konvent leiten.) Um die jährliche Durchführung des Kon- 
‚vents zu erleichtern, hat Augustus die Konventsstädte so ausgesucht, daß 
keine weiten Reisen von dem gewöhnlichen Amtssitz Kierkndeieh aus nötig 
waren: es waren in der Regel Alexandrien, Pelusium und Memphis (ge- 
legentlich Arsino& statt Memphis)‘), die lach als die Hauptfestungen 
des Delta — sie bilden ein Festungsdreieck — sich hierzu besonders 
'empfahlen.>) Dem entsprechend teilte Augustus die Provinz in drei Kon- 
ventssprengel in der Weise, daß Alexandrien Konventsstadt für die west- 
lichen Deltagaue, Pelusium für die östlichen und Memphis für das ganze 
übrige Land war.) Über die Beziehungen dieser Konventssprengel zu 
der sonstigen administrativen Gliederung des Landes vgl. unten S 35. 
Falls meine im Arch. IV 415 ff. aufgestellten Berechnungen sich bestätigen, 
waren die normalen Konventszeiten so geordnet, daß der Präfekt etwa im 
Januar nach Pelusium fuhr, im Februar/März oder auch noch April in 
Memphis war und dann nach Alexandrien zurückkehrte, wo im Juni/Juli 
‚Epiph) — also während des Steigens des Nils, wo er den Nil nicht be- 
fahren durfte”) — der alexandrinische Konvent abgehalten wurde. Falls 
der Präfekt noch besondere Inspektionsreisen durch das Land, bis zur 
Thebais hin zu machen wünschte, was meist wohl bald nach Über- 
nahme des Amtes oder auch sonst geschah, scheint er diese Reisen vom 
m Konvent aus, also im Frühling, Be zu haben, ?) 


Aus dem Zeremoniell, mit dem der Vizekönig sich umgab, ist uns ' 
Aurch die Papyri im dach die Sitte des Empfanges der Morgen- 


| 5 


risite (domeoudg) bekannt geworden. Vgl. BGU I 347,3 (in Kap. Il); 
Ixy. JI 471, 67 £. 
Über die Formen seiner Edikte und seiner sonstigen Verfügungen 


ind Entscheidungen vgl. Band II. 
(‘ 


D Vgl. Wilcken, Arch. IV 369. 2) Vgl. Wilcken, Arch. IV 406 ff. 

| 8) Vgl. z.B. Oxy. IV 705, I 37 ff., wo Septimius Bererıa und Caracalla im 
. 202 Konvent abhalten. 

&, Vgl. Wilcken, Arch. IV 374 ff. 5) Vgl. Arch. IV 400 ff. 

6) ‚Vgl. Oxy. IV 709. 7) S. oben $. 32 Anm. 4. 

| 8) Wgl. Arch. IV 418 ff. Zu der Liste auf 9.419 füge ich als ältestes Beispiel 

jinzu CIL. III 141471, wonach der Präfekt im J.39 am 28. April in Syene war. 
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Während es für die Ptolemäerzeit immer noch eine offene Fra 
ist, ob außer dem König auch die Beamten Tagebücher geführt habe 
aroh es für die Kaiserzeit fest, daß vom Präfekten an alle Beamte 
solche drouvnuerıouoi genannten Kıntsion zu führen gehalten waren.! 
Den besten Einblick in die Anlage dieser Tagebücher gewährt uns deı 
im Original erhaltene Örouvmuerıouög eines oberägyptischen Strategei 
in Par. 69 (41). Er zeigt zugleich, daß diese Aufzeichnungen, ehe si 
in die Akten eingereiht wurden, Öffentlich ausgehängt wurden, wie si 
auch später zugänglich waren. Vgl. den Kommentar. Daraus erklärt siel 
daß bei den Prozessen so häufig Abschriften aus solchen örouvnuerıonol 
vorgelegt wurden. 4 

Zur Bewältigung der ungeheuren Arbeitslast?) waren dem Präfekter 
eine Reihe anderer Reichsbeamter unterstellt, die gleichfalls dem Ritter 
stande entnommen wurden, so der Juridicus (dıxaoddrng) für die 
Rechtsprechung (vgl. Band I) und der Idiologus, neben dem späte 
der dsorxyrig und der Exiroonog rwv oVoıax&v und der xaoAıxög hinzu 
treten, für die Finanzgeschäfte (vgl. Kap. IV).?) Alle diese Beamten habeı 
ihren Amtssitz in Alexandrien, das nach wie vor das Zentrum der ge 
samten Verwaltung war. 


8 2. DIE LANDESVERWALTUNG. ; 


Die staatsrechtliche Anschauung, daß Alexandrien (als wölıg) außer 
halb Ägyptens (als y&o«) liegt, tritt mit unübertrefflicher Deutlichkei 
namentlich in römischen Texten entgegen, in denen die Stadt bezeichn 
wird als Alexandria ad Aegyptum. So z.B. in der 4. Holztafel von Kait 
(in Kap. V). So auch in Oxy. 135,9: &v 41s8]aevdgeig ıH mode Alyıara 
einem Text, der Übersetzung aus dem Lateinischen ist (vgl. Arch. IV 253 
Im Gegensatz dazu heißt es in der 3. Holztafel von Kairo: actum Aeg(ypt 
nomo Arsinoite metropoli (s. unten S.39). Vgl. auch praef. Alexandr 
et Aegypti in der Gallus-Inschrift.. Darum habe ich den pe 
duporegov in Oxy. 39, 6 als Präfekt von Alexandrien und Ägypten g 
deutet (Griech. Ostr. I 426), was die Zustimmung von Canterelli gefunde 
hat (Studi Storiei I, 1908, 284ff.) Dieselbe Vorstellung liegt aue 
Oxy. IV 727, 11 vor, wo Römer in Alexandrien erklären, nie} 
Ägypten Ben zu können (Wilcken, Arch. IV 392). 


1) Vgl. Wilcken, 'Txouvnuerısuoi (Philolog. 53, 80 ff.). 

2) Vgl. Philo in Flaccum $ 16 charakterisiert die Präfekten als 0 
uovov, AAA& nal Aoyısuodg ToVv ng0000wv nal daouwv Auußdvovrag, DV , 
ahzlove Tod Eviavrod yoovov &vnlıcnev. Vgl. Hirschfeld, KV 349. 

3) Über den procurator Neaspoleos et mausolei Aexandann der a aß 
hiermit angedeuteten städtischen Funktionen auch für das ganze Land ı 
gemeine Bedeutung für die Getreideverwaltung gehabt hat, s. unten > 
übrigen vgl. zu den Beamten O. Hirschfeld, KV 350 ff. 6 

hi 


————ue— 


——— 
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"Während die Ptolemäerzeit nur eine Teilung dieser y&e« in Ober- 
und Unterägypten kennt (s. oben S. 8), begegnet in der Kaiserzeit eine 
Dreiteilung, indem von dem früheren Unterägypten die sieben südlichsten 
Gaue mitsamt dem Arsinoites als eigener Landesteil den Gauen des Delta 
gegenübergestellt wurden. Strittig ist die Frage, wann diese Neuerung 
geschaffen ist. Ich hatte früher aus dem Edikt des Ti. Iul. Alexander 
2.47 (nach dem Franzschen Text) gefolgert, daß damals (a. 68) diese Drei- 
teilung noch nicht bestanden habe!); Grenfell-Hunt schlossen dann aus 
Oxy. IV 709, den sie um 50 n. Chr. ansetzten®), daß die Dreiteilung schon 
damals durchgeführt gewesen sei. Vgl. auch Teb. II 302, 25, wodurch die 
Abtrennung der 7 Gaue mindestens für 71/2 bezeugt ist. Kürzlich hat 


' aun V. Martin?) mit Benutzung der auf v. Bissing zurückgehenden neuen 


Dittenbergerschen Ausgabe des Edikts des Alexander gezeigt, daß in Z. 47 
die 7 Gaue genannt gewesen sein können‘) und hieran anknüpfend die 


‚ Hypothese aufgestellt, daß schon Augustus die Dreiteilung eingeführt habe. 


‚Wenn die Frage zu völliger Evidenz auch erst durch neues Material ge- 
bracht werden kann, ist doch schon jetzt diese Möglichkeit zuzugeben, 
ja es läßt sich manches für die Wahrscheinlichkeit anführen.’) Für die 
Motivierung der Neuerung möchte ich auf die oben S. 33 behandelten 


- drei Konventssprengel hinweisen, die freilich mit diesen drei Verwaltungs- 


bezirken nicht übereinstimmen, aber doch schon eine Lostrennung der 
südlichen Gaue des früheren Unterägyptens mindestens bis Memphis hin 
zur Folge hatten. Wenn wirklich schon Augustus, wie ich vermutete, die 
Konventssprengel so festsetzte, wie sie in Oxy. IV 709 auftreten, so konnte 
es nahe liegen, diese 7 Gaue, die mit der Thebais zugleich Memphis als 


| Konventsstadt zugewiesen waren, auch als selbständigen Verwaltungsbezirk 


einzurichten, und so könnte die Konventsordnung der Anlaß zu dieser 
Einrichtung gewesen sein. An sich wäre es auch möglich, daß die Orga- 
nisation dieser 7 Gaue vorangegangen wäre, aber für die andere Auffassung 
spricht vielleicht, daß die Wahl der drei Städte sich unabhängig hiervon 
durch praktische Gründe erklären ließ (Arch. IV 400f.), die Wahl von 


Memphis aber dann die Loslösung jener 7 Gaue zur Folge hatte. Schreibt 


1) Vgl. Ostrakal 425: o6x Enl ev Onßalda uov[ov 00|dE Emil Tod nogEw vouods 
tig naro ywoas ara. 
2) Mir schien die Schrift auch mit einem Ansatz nach 68 vereinbar zu sein, 


j = tch. III. 312, 


3) In der zu erwartenden Schrift L’Epistratege ete. S. oben 8.10 Anm. 2. 

4), Die Größe der Lücke erlaubt zu ergänzen: 06% ml 1» @nßaida uovn[v oö0’ 
Em) zods £ vouong ob]öR Em) rodg nöeew vouovg rg ndrw yagas (Martin). Für die 
Ergänzung spricht, daß 7) xdro y&o« nach Strabo XVII p. 788 speziell das Delta be- 
zeichnet, auch p. 802 Sais als unreomolıs rg Adro yagag von ihm genannt wird 
(Martin). Weniger entscheidend ist an sich Oxy. IV 709,8 (32). 

5) Vgl. Martin 1. c. 

3. 
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man die Dreiteilung des Landes Augustus zu, so hindert m. E. auch nicht 
mehr, in Teb. II 302,26 das 41. Jahr, das doch nur das des Augu 
sein Kahn (a. 11/2) = dem yevduevog Pe. öv 'Erto YORE 10% 
[4oswwvoirov in Z.25 zu verbinden. 2 
Eine Veränderung ist erst eingetreten, als Hadrian den Antinoii 
schuf (s. unten $. 49) und ihn den 7 Gauen zuzählte, ohne doch den Tite 
"Erte vouol xal ‘Agswoing zu verändern. Martin vermutet, daß damalk 
der Letopolites, der vorher zur Heptanomia gehört habe, zur Karo xooı 
(= Delta) geschlagen sei, um eine Veränderung des einmal eingebürgerter 
Namens unnötig zu machen. Dieser Punkt bedarf wohl noch weiterer 
Aufklärung. n 
Innerhalb der neuen drei Landesteile Onßals, "Ente vouol!) zei ’ 10 
swoirng und 7) Kdro ywoe oder rd Afira?) blieb die alte Gaueinteilung 
bestehen, nur daß auch jetzt wie früher gelegentliche Veränderungeı 
(durch Zusammenlegung von Gauen o.ä.) vorgenommen wurden.) Aucl 
jetzt zerfielen, wie es oben 8.9 für die Ptolemäerzeit dargelegt wurde 
die vouol in romepyieı, und der Gau umfaßte das Gebiet der unrodmoit 
und der xauet. { 
In der Verwaltung des Landes sind in der Kaiserzeit mehrer 
wichtige Veränderungen durchgeführt worden. Während die Ptolemäerzei 
nur in der Thebais einen Epistrategen, und zwar als vorwiegend milita 
rischen Beamten gekannt hatte (s. oben $. 10), hat Augustus jeden 
Landesteil — sagen wir also mit Martin, jedem der drei Landesteile 
einen Epistrategen vorgesetzt*) und zwar als reinen Zivilbeamten. Di 
Epistrategen der Kaiserzeit stehen mit dem Militär in keinem Konnex.? 
Der älteste uns bekannte Epistratege der Römerzeit (17/6 v. Chr.) träge 
einen griechischen Namen, IIroAsueiog "HowxAsldov. Möglicherweise ii 
er noch aus der ptolemäischen Verwaltung übernommen.®) Alle spätere 
Epistrategen — auch schon der vom J. 4 v. Chr.”) — sind Römer und zwar 
römische Ritter, denn Augustus hat das Amt umgewandelt in eine Pre 
kuratur.°) In den griechischen Texten tritt dies gelegentlich darin on 


1) Die Bezeichnung ‘Ert«vowi« kommt nach Martins Beobachtung erst seit dem 
II. Jahrh. vor. 
2) Der letztere Ausdruck z.B. in der Ehreninschrift Dittenberger, Or. Gr. I 709, 
3) Vgl. z.B. Kuhn II 487 £. Wilcken, Arch. IV 164f. Kornemann, Klio VII 28 
So nennt jetzt BGU IV 1130, 8 ‘YıbnAn eine x&un des Ar zur Zeit 
Augustus, während Claud. Ptol. 4,5 $ 64 es als Metropole des Tumalens bezeichn 
4) Vgl. Strabo XVII p. 798: nar& OR nv yaoav dmiorgariyovg tıväüg — &mod 
Savres. Mit Recht bemerkt Martin, daß rıvag besser zu 3 als zu 2 Epistrategen pa 
5) Daß BGU 37211 (19) nicht auf militärische, sondern auf polizeiliche Bef 
nisse geht, führe ich im Kommentar aus. 
6) Letronne, Rec. d. Inser. II 8. 141. 7) Inser. Graec. ad r. Rom. pert. I i1 
8) Vgl. Wilcken, Griech. Ostr. I 427, 499. Mommsen wollte dagegen die Pi 
kuratur von der Epistrategie trennen. 
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Rt 
gegen, daß der Epistratege, wenn auch nicht im Titel, als äxrooxog be- 
zeichnet wird.) Lateinisch heißt er titular procurator ad epistrategiam 
oder epistrategiae. Als römischer Ritter heißt er (seit dem II. Jahrh.) 
#odtıorog (— vir egregius). Für die Thebais und die Heptanomia sind 
uns zahlreiche Epistrategen bekannt.?) In die Karo y&o« gehört wahr- 
‚scheinlich der in BGU IV 1138, 4 genannte, aus der Zeit des Augustus.) 
Der Epistratege tritt uns teils als Delegatar des Präfekten im Gerichts- 
"wesen mehrfach entgegen (vgl. Band II), teils als Verwaltungsbeamter. Im 
besonderen hat er in den zwei ersten Jahrhunderten gewisse liturgische 
_ Beamte zu erlosen und einzusetzen (vgl. Kap. VIII). Wieweit er an der 
Finanzverwaltung beteiligt war, ist nach dem jetzigen Material noch nicht 
ganz klar. Wie Martin erkannt hat, sind die ömoxelusva h Enıoron- 
zyylg*) nicht ihm zur Kontrolle unterstellte Steuern, sondern die Erträg- 
nisse gewisser Steuern, die dem Epistrategen als Emolumente überwiesen 
waren, wie andere Steuerträge dem Pasıdıxög yoauucreds und dem 
Kouoporuuatevg zugewiesen waren.’) Die Epistrategen werden regel- 
mäßig auf dem Konvent erschienen sein, um Rechnung zu legen über die 
Verwaltung ihrer Epistrategie, abgesehen von ihrer Verwendung in der 
Jurisdiktion. Außerdem unternahmen sie oft Amtsreisen durch ihren 
Bezirk. 
| Von diesem römischen Ritter ist durch eine weite Kluft getrennt‘) 
der oroaınydg des einzelnen Gaues, wenn er auch unter den Lokalbeamten 
der vornehmste ist. Wie dem Epistrategen, so sind auch dem Strategen 
von Augustus alle militärischen Funktionen genommen — falls er am 
Ausgang der Ptolemäerzeit solche noch gehabt hatte. Sie sind jetzt 
reine Zivilbeamte.e Während die Epistrategen als Prokuratoren gewiß 
vom Kaiser ernannt wurden, hat die Strategen der Präfekt ermannt.”) 
Ob die Strategie eine Liturgie gewesen ist oder nicht, ist eine Frage, die 
zurzeit mit Sicherheit kaum zu lösen ist.®) Die meisten der uns be- 


an 1) Vgl. BGU 168, 4, wo ein Epistratege als Erıroöonov uleyılors angeredet wird. 
Zu diesem schon Ostraka I 427 angeführten Beleg kam inzwischen hinzu Lips. 32, 10 
und Oxy. VI 899, 25, verglichen mit BGU I 648, 14. Vgl. jetzt Martin. 

2) Vgl. die Zusammenstellungen bei Martin. 

r 3) Zu Lucceius Ofellianus in CIG 4701 und BGU IV 1046, III 8 vgl. Arch. III 508. 

Solite der Widerspruch sich dadurch lösen, daß der Letopolites, der bei Ptol. zum 
Delta gehört, nachher zur Heptanomia geschlagen war, wie Martin (s. oben) es für die 
Zeit bis auf Hadrian vermutet? Im IV. Jahrh. gehörte jedenfalls der Letopolites zu 
‚Arcadia, der Nachfolgerin der Heptanomia (s. unten 8. 73). 

4) Fay. 42a 11. Wessely, Karanis 8.73. Lond. II 8.71. BGU 199,14; 337,10. 
-& 5) Für jenen vgl. Par. 17, 22, für diesen BGU 199, 7; 337; 652,15; 902. Lond. 
18.71. Wessely, Karanis 8.73. 

2 6) Richtig betont von Gradenwitz, Arch. II 577. 

8: 7) Edikt des Jul. Alexander Z. 35. : 

> 8) Aus der in der vorigen Anmerkung zitierten Stelle des Edikts folgt es jeden- 
falls nicht notwendig. Vgl. Wilcken, Hermes 27, 287 ff. 
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kannten Strategen der Kaiserzeit führen griechische oder ägyptische Namen, 
werden also Griechen oder Gräco-Ägypter gewesen sein (nicht Ägypter); 
einzelne begegnen aber auch mit römischen Gentilnamen.®) Der Stratege 
stand an der Spitze der gesamten Gauverwaltung. Vgl. das Tagebu h 
der Strategen P. Par. 69 (41). Besonders deutlich tritt uns seine Tätig- 
keit in der Finanz- und speziell der Steuerverwaltung entgegen. Er 
scheint auf diesem Gebiet jetzt noch weitergehende Kompetenzen als 
vorher in der Ptolemäerzeit gehabt zu haben. Er haftete dem Fiskus 
mit seinem Vermögen?) und hatte einen Bürgen zu stellen. Vgl. den 
Amtseid Oxy. 1 82. Bemerkenswert ist, daß der Stratege in vielem 
Fällen, namentlich in Fragen der Finanzen, direkt mit dem Präfekten 
verkehrte, nicht etwa durch Vermittelung des Epistrategen. Letzteres 
wird nur auf den Gebieten geschehen sein, die speziell den Epistrategen 
unterstellt waren. Wir haben eine Reihe von Schriftstücken, in denen 
sich der Präfekt direkt an die Strategen wendet und umgekehrt. 

Unter den Strategen standen die Nomarchen (vgl. oben S. 10), die 
namentlich an der Steuererhebung beteiligt waren. Vgl. Kap. \V. # 

Die rechte Hand des Strategen war auch jetzt wie in der Ptolemäer: 
zeit der Baoıkınog yoxuuereig, der unter Umständen den Strategen als 
sein Öi@deydusvog zu vertreten hatte. In solchen Fällen — wie gewiß 
auch in entsprechenden anderen Vertretungen — kam es vor, daß jemand 
als dındeydusvog xal T& zart mv oroarnyiav an sich selbst als BaaıAınög 
yoauuerevg amtliche Briefe zu schreiben hatte. Solche liegen uns vor in 
den Straßburger Akten aus dem Gau Nesyt, die ich im Arch. IV 122 
herausgegeben habe (vgl. 52). Über die Betätigung der Baoıkızol youw 
ucreig in der Finanzverwaltung vgl. unten Kap. V. Auch für sie waren | 
die Einkünfte gewisser Steuern als droxelusva reserviert.?) 

Ein staatlicher Beamter ist auch der poauuarsdg unToondAswng, der | 
zwischen dem orgarmydg und den städtischen Beamten steht.) Ihm ent 
spricht in den Dörfern der gleichfalls staatliche xouopowuuerevg. 4 

Mit den Metropolen der Gaue sind wichtige Veränderungen in der 
Kaiserzeit vorgegangen. Wir müssen scheiden zwischen der Zeit vor 203 
und nach 202 n.Chr. In der ersten Periode sind die Metropolen wie üı 
der Ptolemäerzeit ohne Autonomie geblieben, staatsrechtlich betrachtet 1 
Dörfer, deren Besonderheit darin lag, daß sie das Zentrum der Gau- 
ae (unroöxoAıg) darstellten. Hier war der normale Amtssitz des 


1) Vgl. Wileken, Hermes 27, 292. Die Untersuchung müßte jetzt von neuem 
geführt werden. Entscheidend sind nur die Gentilnamen. Kömische Cognomina be- 
weisen nichts. f 

2) Vgl. Edikt des Jul. Alexander $ 3, wo der orearnyög zu den noogswperhnnöreg 
to Önuooin Adym gehört. u 

3) S. oben S. 37 Anm. 5. 4) Vgl. Preisigke, Städt. Beamte 8. 10. 


orouımydg und des Baoılıxös yoauuarevg, hier war die dnuoote Bıßluo- 
Oman‘) und die BußAuodnjan Eyarijosov (Band II Kap. 4), hier die Haupt- 
regierungskasse des (Graues (Kap. IV) usw. So fehlte es in Ägypten an 
den autonomen Gemeinden, zu deren Repräsentation in anderen Provinzen 
ein Provinziallandtag geschaffen war.?) 

Die staatsrechtliche Auffassung, daß. die yao« aus Gauen besteht 
und die Städte wie Arsinoe, Hermopolis usw. nichts anderes als die 
untoonöisıg dieser Gaue sind, finde ich besonders klar in den lateinischen 
Urkunden ausgedrückt. So heißt es auf der 2. Holztafel, die de Ricei in 
der Nouy. Rev. Histor. XXX 480 herausgab: Actum Aeg(ypto) nomo 
Arsinoite metropoli. Damit findet endlich auch BGU 326 II 10 "Adoowwo- 
elın umrooxöisı seine Erklärung, zumal dies in der griechischen Über- 
setzung eines lateinischen Textes steht (s. die früheren Deutungen in 
Teb. II S.370). Darum fragt auch Kaiser Traian, als er dem ägyptischen 
Arzt des Plinius das Bürgerrecht geben will, nicht aus welcher Stadt 
(oder Dorf) er stammt, sondern ex. quo nomo sit, worauf Plinius (ep. 10) 
antwortet: vouod Meuglrov. Auch wenn der Ägypter in einer der Metro- 
polen wohnt, stammt er darum doch aus dem Gau, denn die Metropolen 
sind eben keine „Städte“. 

Eine wesentliche Veränderung tritt uns in der Organisation der 
städtischen Beamten entgegen, die auf Augustus zurückzuführen sein 
wird.°) Wir finden in der Kaiserzeit in allen Metropolen der Gaue eine 
gleichmäßig organisierte Beamtenschaft, die als &oyovrsg oder auch als 
TO xoıwov Tov Gdoybvrov zusammengefaßt wird. Vgl. Oxy. I 54 (34). 
Die einzelnen ‘Beamten, die hierzu gehören, sind nach einer festen Rang- 
ordnung gegliedert, die in den Urkunden, sobald mehrere Ämter neben- 
einander zu nennen sind, in der Regel streng beobachtet wird. Nach 
Preisiske ]. c. 21 hat folgende Rangordnung bestanden: 1. yuvuvaoixeyos, 
2. Eönynrig, 3. »oounzis, 4. doyısoevis, 5. dyogavdwog, 6. EÜFNVIEENNS 
(Platz nicht ganz sicher), 7. ünouvnuaroyodpog. In exakt geschriebenen 
Urkunden werden, wo mehrere dieser Beamten neben einander zu nennen 
sind, diese. in absteigendem Range aufgezählt, dagegen werden die Amts- 
titel der einzelnen Personen gewöhnlich in aufsteigender Reihenfolge ge- 
nannt.*) Nach Niederlegung der Ämter wird der Titel in präteritaler 
Form weitergeführt, wie yvuvasızoyioag, Eänynredoag usw., was der 
-Ptolemäerzeit ebenso wie die gesamte Rangordnung fremd gewesen war. 
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1) Dies erst von den Römern geschaffene Archiv diente der Aufbewahrung der 
"staatlichen Gauakten. Vgl. die Beispiele bei Preisigke, Girowesen S. 283. Vgl. den 
Kommentar zu Par. 69 (41). 
2) Vgl. Mommsen, RG V 558. 
3) Vgl. zum folgenden Preisigke, Städtisches Beamtenwesen im röm. Ägypten, 
(Diss. Hall. 1903), der zuerst diese Dinge richtig erkannt hat. 
4) Vgl. Preisigke 8. 33. 
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Alle diese Beamten, die sämtlich Liturgen sind — auch dies ist eine wichtig 
Änderung gegenüber der Ptolemäerzeit (vgl. Kap. VIII) —, bilden als 7 
yovreg ein kollegiales verantwortliches Kollegium (a das die stadl i 
schen Geschäfte zu leiten hat.!) Davon AReR. hat jeder einzelne seine 
besonderen Befugnisse, so der yvuvasoicgyog und xoountig für das Gy E 
nasial- und Ephebenwesen (Kap. III), der eddyvıdeyng für das Verpflegungs 
wesen (Kap. IX). Diese Archonten, die die Honoratioren der Metropolen 
darstellten, hatten wohl in der Regel gymnasiale Bildung und gehörten 
also zu den „oi dxo yvuraolov“ (vgl. Kap. III). Außer diesen Archonten 
gab es noch weitere städtische Beamte, wie den. Schatzmeister (rawieg), 
die außerhalb jenes xo:v6v standen, und deren Titel nach Ablauf des 
Amtsjahres nicht fortgeführt wurde. ) i 

Da in Teb. II 397, 18 ff. für das Jahr 198 ein doyımovravıg her 
wird, wie es scheint für Arsinoe, und der Exeget der Stadt damals u 
dies Amt bekleidet, so muß es dort ein Prytanenkollegium gegeben 
haben. Ein bloßer Titel wgvraveıg, etwa gleichlautend mit &oyovrsg, 
kann es schon deshalb nicht gewesen sein, weil dann zu erwarten wäre 
daß nicht der Exeget, sondern der Gymnasiarch den Vorsitz geführt 
hätte. (Genaueres ist uns über diese Prytanen von Metropolen vor 202 
noch nicht bekannt. 

Die Bürger der Metropolen hießen unrgomoAiteı und hatten als solche 
manche Vorrechte vor den in der Metropole nur Domizilierenden, den 
xcroLxodvreg und den zegsnıönuodvreg, und vor den Dörflern. So - E 
sie z. B. hinsichtlich der Kopfsteuer Erleichterungen (vgl. Kap. V). 
stimmfähige Gemeinde machte den d7wog der Stadt aus und konnte E 
solche zusammen mit den Archonten z. B. Ehrendekrete beschließen. Vgl 
Oxy. III 473 (33) (Oxyrhynchos II. Jahrh.). Dieser Text zeigt zugleic. 
daß unter den magemıdnuoüvreg (consistentes) die Römer und Alexandrineı el 
an solchen Ehrenbeschlüssen teilnehmen konnten. 

Die Städte waren meist in &upod« genannte Straßenquartiere®). ge- 
teilt, die unter dupoddeyaı und dupodoyoauuereig standen. Die Ampho- 
darchen hatten z. B. die Bevölkerungslisten zu führen (vgl. Lond. II S. 49 
Stud. Pal. 18.58 ff. vgl. [61]), die dupodoppauuareig waren bei der Ver 
teilung der Liturgie beteiligt (vgl. BGU IV 1062, Oxy. 181). Sind die 
Nainen der &upod« nach Bauwerken oder Zünften Be: Nationalitäten usw 
gegeben, wie in Arsino& u.a., so sind sie für die innere Geschichte de: 
Städte und für die Arsch die wir uns von ihnen zu machen haben, 


1) Preisigke 1. c. Sf. 

2) Preisigke c. 12 nennt sie Beamte zweiter Ordnung. 

3) ’Aupodo» steht hier in dem Sinne wie in dem Bericht des Chron. paschal. übe: 
Hadrians Bauten in Jerusalem: Zu&orce» zrv mölıv eis Ent &upoda nal Eornosv dv- 
Vonnovs Aupoddeyas nal Endoro dmevsuwev &upodov, neh. 
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von hohem Interesse.) In Memphis dagegen wurden die &upod« nume- 
_ riert.°) Es ist natürlich überhaupt mit manchen lokalen Verschiedenheiten 
in den Städten zu rechnen. 

Einen vollständigen Umschwung in der Geschichte der Metropolen 
hat Septimius Severus herbeigeführt, indem er im Jahre 202 zugleich mit 
Alexandrien (s. unten 5.45) auch ihnen einen Rat (ßovAr) verlieh. Es 
ist das wohl die wichtigste Änderung, die die Organisation Ägyptens 

in dieser Periode erfahren hat, denn damit war der Grund gelegt zu 
einer wenn auch durch die orttktehete Gauordnung beschränkten 
Selbstverwaltung der Städte. Es ist bezeichnend für unsere literarische 
_ Tradition, daß sie nur die Einsetzung der ßov4rj; für Alexandrien im 
Jahre 202, nicht aber die der Metropolen erwähnt. Erst die Papyri haben 
uns Kunde von dieser einschneidenden Maßregel gebracht.) Wenn bis- 
her auch nur für einzelne Metropolen die ßovAr; direkt nachgewiesen ist, 
so kann doch z. B. nach Oxy.1 58, 13 nicht bezweifelt werden, daß ihnen 
allen eine solche gegeben worden ist. Meine in den Observat. ad hist. 
Rom. S. 14 aufgestellte Vermutung, daß dies im Jahre 202 geschehen 
sei, ist durch das inzwischen hinzugekommene Material nicht erschüttert 
worden.*) Es ist wohl kaum zu bezweifeln, daß Severus sich zu dieser 
Maßregel verstanden hat, um einen Teil der staatlichen Aufgaben auf 
die Schultern der Ratsherren abzuwälzen°) Es ist der städtische 
Reichtum, der jetzt in noch ganz anderer Weise als vorher vom Staate 
herangezogen wird, indem die finanzielle Verantwortung für wichtige 
Verwaltungszweige den reichen Städtern zugeschoben wird, eine Maß- 
regel, die schließlich hier wie anderwärts zur Verarmung der Städte 
geführt hat. Welche große Bedeutung für das ganze Land diese 
Änderung der Kommunalordnung gehabt hat, konnte erst nach und 
nach genauer erkannt werden®) und bedarf auch noch weiterer Unter- 
suchungen. Zu der Bedeutung dieser Maßregel für die Begründung 
der Bistümer in Ägypten vgl. Kap. II. Einstweilen läßt sich erkennen, 
daß die Vermögensverwaltung der Stadt von dem xowwov der üoyovres 
"nunmehr an die ßovAr; übergeht”), daß die städtischen liturgischen Be- 
amten jetzt von der ßovAr; erwählt werden®), und auch manche staatliche 
"Beamte, namentlich solche, welche in der Steuerverwaltung eine Rolle 
spielen, wie die Dekaproten, die Nomarchen, die Praktoren usw., der Staats- 
regierung von der ßovArj präsentiert werden, wodurch sie die Verant- 


1) Vgl. die topographische Literatur oben in der Einleitung $ 2. 

2) Wilcken, Arch. I 472. 

3) Vgl. Kileken, Griech. Ostraka I 430, wo die ältere Literatur verzeichnet ist. 
4) Vgl. Griech. Ostraka I 431 Anm. 1. 5) Vgl. Wilcken, Hermes 20, 445 ff. 
6) Vgl. z.B. Rostowzew, GGA, 1909, 616 ff., auch seine Studien z. Kolonat. 

7) Preisigke 1. c. 15f. und unten Kap. IV 

8) Preisigke 1. c. 18 ff. 
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wortung übernahm.!) Vgl. z.B. xıvdVv@ Endorng BovAns in Oxy. 158, 13 # 
CPHerm. 97,8. Wie dadurch die Haftung für die Eingänge der Steuern 
auf die Kommunen abgewälzt wird, so ist auch die Tempelverwaltung nun- 
mehr eine städtische geworden, indem die Tempelfinanzen von Kuratoren 
(Eriweigtei), die vom Rat gewählt sind, verwaltet werden. Vgl. Kap. II, 
im besonderen den Kommentar zu BGU 362. Wichtige Einblicke in die 
mannigfachen Geschäfte der ßov4j gewähren die in CPHerm, size 
Urkunden. Vgl. 38—40. 
In allen diesen Tätigkeiten wird der Rat vom Strategen als dem 
ersten Regierungsbeamten des Gaues beaufsichtigt. Er gibt die Befehle 
des Präfekten weiter an die ßov4j?) und überwacht ihre Ausführung, 
und zwar nicht nur in staatlichen, sondern auch in städtischen Angelegen- 
heiten.?) Diese scheinbar autonomen Gemeinden waren also durchaus 
nicht von der Gauverwaltung eximiert, sondern vielmehr ihr unterstell; 
Ich trage daher Bedenken, Ausdrücke wie „Einführung der Dekurionats- 
ordnung“ oder „Munizipalisierung Ägyptens“, wie jetzt üblich geworden i ist, b, 
schon auf die Ordnung des Severus von 202 anzuwenden. Was hier i 
die Gauverwaltung eingefügt ist, ist die griechische ßovAy. Vor einer 
Munizipalordnung im BE. Sinne möchte ich erst für das IV. Jahr 
sprechen, wo die Gauverwaltung aufgehoben wird. S. unten. 
Neben der ßovAy bleiben nach wie vor die &oyovregs bestehen, doch 
sind, wie oben gesagt worden, manche ihrer Befugnisse an den Rat 
ee. Zu diesen &eyovreg gehörten auch die wevrdvsıgt), em 
Kollegium, dessen Zahl wir nicht kennen, von denen jetzt immer je einer 
im Turnus das Präsidium im Rat hatte (als Evapyog zoVravıs). Dieser 
zurzeit amtierende Prytan gilt als der Vertreter des Rates (n ßovAn did 
Tod Öslvog). Über die Zahl, den Wahlmodus und den Zensus der Rats: 
herrn sind wir noch nicht unterrichtet.) Einen Einblick in die Ge- 
schäftsordnung der ßovAyj bieten uns die erhaltenen Ratsprotokolle. el 
für Horaklebpoliä BGU 925 (37), für Hermopolis die von Wessely edieriäg 
Stücke in CPHerm. aus der Mitte des III. Jahrh. Vgl. 33—40. | 
Zugleich mit der Schaffung des Rates wird auch die Bürgerschaft 
der Metropole einer neuen Organisation unterworfen worden sein. De 
Onuog neben &oyovreg und PovAr begegnet zwar auch schon vor 202 
(s. oben 8. 40), wie nach 202, und es wäre möglich, daß dieser © 
auch damals schon in Phylen gegliedert gewesen wäre. Aber nachwe 
können wir die Phylen erst nach der Neuordnung von 202; das ältes! 


1) Preisiske 1. c. 20 ff. 2) Vgl. z.B. Oxy. 58. 3) Preisigke 1. c. 2. 
4) Vgl. Wileken, Arch. IV 118f. — Daß in den Metropolen (wie auch in Ale 


en schon vor 202 Bean gewesen sind, zeigt für Arsino& Teb. II 397. 8. ob 
40 


5) Preisigke 1. c. 8. 50. 
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Beispiel ist z. Z. Oxy. VII 1030 (36). Diese Metropolphylen, die keine 
Namen führen, sondern numeriert werden, dienen als Unterlage für die 
- Verteilung der öffentlichen Lasten.!) 

Alles in allem hat die Einführung der ßovA/ im J. 202 nicht etwa 
die Wirkung gehabt, die Metropolen den Griechenstädten gleichzustellen. 
Sie wurden weder griechische mölsıg, noch römische civitates (s. oben 
8.42), sondern sie blieben unroomdAsıg ihrer Gaue. Daher sind auch den 
‚Metropoliten durchaus nicht ohne weiteres die Wohltaten der Constitutio 
Antonina zugute gekommen (s. unten S. 57). 

Was endlich die Dorfverwaltung betrifft, so erscheint als eine 
Neuerung gegenüber der Ptolemäerzeit?), daß in der Kaiserzeit die moeo- 
Bursooı tig xwung als eine allgemeine dörfische Behörde auftreten. Diese 
Presbyter, die liturgische Beamte sind, vertreten eventuell den xouoyoau- 
uerevs. Vgl. BGU 6, BGU 15. Die Dorfgemeinden sind öfters mit oi dad 
zig #oung bezeichnet, d. h. die Gemeinde derer, die im Dorfe ihre Origo 
haben.°) Diese Dorfgemeinde hatte u. a. das Recht, Beschlüsse zu fassen 
zur Ehrung verdienter Personen.*) Sie hatte auch auf gemeinsamen Be- 
schluß Vorschläge zu machen für die Liturgen, für die dann auch die 
Gesamtheit der Dorfbewohner die Bürgschaft übernahm. Vgl. BGU 235 
und Flor.' 2.5) 


8 3. DIE GRIECHENSTÄDTE. 


Wenden wir uns von der Gauverwaltung wieder zu den Griechen- 
städten, so hat sich in der Kaiserzeit die Zahl dieser wöisıg um eine ge- 
mehrt, indem zu Alexandrien, Naukratis und Ptolemais die Neugründung 
Hadrians, Antinoopolis, hinzukam. 
= Leider ist die Zahl der Papyri, die uns über Alexandrien und 
seine Geschichte Aufschlüsse geben, bisher noch gering. Aus den in der 
Einleitung $ 2 behandelten Gründen sind hier Papyrusfunde an Ort und 
‚Stelle auch kaum zu erwarten. Glücklicherweise hat sich kürzlich unter 


1) Wilcken, Griech. Ostr. I 431. 

2) Die Ansicht Rostowzews (Arch. III 214 f.), daß die mesoßvregoı rjg “mung die 
Nachfolger seien der mosoßıregoı tüv yswey&v der Ptolemäerzeit, hat eine innere Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Der oben hervorgehobene Unterschied, daß die Presbyter der 
‚Kaiserzeit das ganze Dorf vertreten, während die der Ptolemäerzeit nur die Genossen- 
‚schaft der Önudsioı ysopyol, wäre als Entwicklungsergebnis aufgefaßt hiermit nicht 
‚unvereinbar. Aber das Problem hat noch viele dunkle Seiten, die noch eingehender 
Untersuchung bedürfen. 

3) Nicht die Dorfbehörden: Hohlwein 1. c. 187 ff. Vgl. dagegen Wilcken, Arch. 
III 529, 551. Mir zustimmend Zulueta, de patrociniis vicorum 8. 64. 

4) Vgl. Dittenberger Or. Gr. II 666, ein Ehrendekret der oi dnö xwung Bovssi- 
‚Qemg und der roroyoruuersis und xwuoygauuereis des Gaues (Letopolites) zu Ehren des 
|  Präfekten (aus Neros Zeit), abgefaßt in den Formen eines ıprpıou«. 

5) Vgl. Wilcken, Griech. Ost. I 508 £. 
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den in Abusir-el-Mäläk ausgegrabenen Papyri eine größere Zahl als alex n- 
drinische Urkunden (aus der Zeit des Augustus) herausgestellt, die von 
Schubart im IV. Bande der BGU herausgegeben werden.') Andererseits 
befindet sich unter den sonstigen in Ägypten gefundenen -Papyri doch 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Texten, die entweder alexandrinische 
Verhältnisse berühren — so vor allem die „Martyrien“ (s. unten $. 45) 
oder aber in Alexandrien selbst geschrieben und dann in die yoo« ge- 
sendet und so der Vernichtung entgangen sind, oder endlich auch Ab- 
schriften von solchen (wie die abschriftlich verbr Edikte und sonstigen 
Akten alexandrinischer Behörden).”) Zu den alexandrinischen Originalen 
gehören u. a. zahlreiche Privatbriefe, die vielfach an der Erwähnung des 
Proskynema vor dem großen Sarapis kenntlich sind (vgl. Kap. U). Tal 
genauere Eruierung?) und Zusammenstellung der aus Alexandrien stammen- 
den Urkunden wäre sehr erwünscht. 

Alexandrien hatte durch die römische Eroberung a an seinem Prestige 
stark gelitten, hörte es doch auf, die Residenz eines Königreiches zu sein, 
um der Amtssitz eines römischen Ritters zu werden. Für das Aufgebäil 
der glänzenden Hofhaltung mit ihrem reichen Hofstaat war die Haus- 
haltung der Präfekten im alexandrinischen Prätorium*) ein schwacher 
Ersatz. Die Alexandriner haben es nie verwunden, daß ihre Stadt nun 
den zweiten Rang einnahm hinter der Stadt am Tiber, die in ihren Augen 
ein Parvenü blieb. Sie rächten sich, indem sie ihrer Spottlust gegen den 
Kaiser und seine Stellvertreter freien Lauf ließen, und oft sind sie von 
einer im Stillen kontinuierlichen Fronde zu offener Revolte übergegangen.) 

Durch die Papyri haben wir von einer eigenartigen alexandrinischen 
Literatur Kunde gewonnen, die der Verherrlichung des alexandrinischen 
Bürgerstolzes vor dem Üäsarenthrone diente. Erhalten sind uns daraus 
einige Erzählungen von Kriminalprozessen, in denen Vertreter der alexan- 
drinischen Bürgerschaft vom Kaiser zum Tode verurteilt worden sind 
Nach Analogie der christlichen Märtyrer-Akten nennt man sie jetzt he; 
nische oder alexandrinische Martyrien. Wenn diese Erzählungen auch 
Literatur sind, so gehen sie doch auf die amtlichen kaiserlichen Protokolle 
zurück und gewähren uns so, nach Abzug dessen, was durch die Über: 


“ 
E: 


1) Vgl. dazu Schubart, Arch. V 8.35 ff., und Preuß. Jahrbücher 1909, 498 ff. (Neue: 
aus dem alten Alexandrien), 
2) Das Original eines Statthalterbriefes bietet ein von Zucker herausgegebener 
Berliner Papyrus (Sitz. Ber. Akad. 1910 8. 710). L 
3) Vgl. z. B. Arch. IV 391f. 
4) Vgl. Oxy. III 471, 110; BGU 288, 14, wo ich am Original noa ı)rweilo her- 
‚stellte. In beiden Fällen ist das alexandrinische praetorium gemeint. Auße 
gab es praetoria auch in den Metropolen für die Besuche der Regierungsbehörden, 
belegt für Antinoopolis, Vgl. Arch. IV 121. 
5) Vgl. Mommsen, RG V 581 f. 
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arbeitungen hinzugekommen ist, einen Einblick in die Vorgänge selbst. 
® Ursprünglich verfaßt sind sie | von Mitgliedern der Gesandtschaften, 
i also von Genossen der Märtyrer; nach und nach sind sie dann — ähnlich 
wie die christlichen Martyrien — überarbeitet worden mit der Tendenz, 
den Freimut der Märtyrer noch mehr zu steigern. Drei solcher Kriminal- 
 prozesse sind uns so bekannt geworden: der erste wurde vor Kaiser 
Claudius in Rom geführt und endete mit der Hinrichtung des alexan- 
drinischen Gymnasiarchen Isidoros und seines Genossen Lampon; der zweite 
spielte sich vor dem Tribunal des Hadrian ab, vielleicht auch in Rom, 
und führte zum Tode des alexandrinischen Vertreters Antoninus; der dritte 
wurde vor Commodus in Rom geführt und endete mit der Hinrichtung 
des alexandrinischen Gymnasiarchen Appianos. In den beiden ersten Fällen 
hatten die Streitigkeiten zwischen den Alexandrinern und Juden den Anlaß 
zum Prozeß gegeben. Im dritten Falle, der keinen Hinweis auf diese 
 antisemitische Bewegung enthält, dasselbe anzunehmen, ist keineswegs ge- 
boten, denn nicht als Antisemitenführer, sondern als Vertreter der griechi- 
schen Opposition gegen die römische Gewaltherrschaft haben diese Männer 
in Alexandrien ihren Märtyrerruhm gewonnen. Zur Begründung meiner 
Auffassung von diesen Märtyrer-Akten muß ich hier auf meine Abhandlung 
„Zum alexandrinischen Antisemitismus“ (Abh. Sächs. Ges. d. Wiss. XXVIL, 
1909, 783 ff.) verweisen, wo auch die ausgebreitete Literatur hierzu ver- 
zeichnet ist. Als Proben gebe ich unten nur die Akten aus Claudius’ 
(14) und aus Commodus’ Zeit (20), während ich für die sehr verstümmelten 
Hadrianischen Akten auf jene Abhandlung verweise. 

Während für die Ptolemäerzeit die Frage, ob Alexandrien eine ßovAj 
gehabt habe, eine offene ist (s. oben S. 14), steht es für die Kaiserzeit 
fest, daß es von der römischen Eroberung an hier keine ßovAn gegeben 
hat, bis Septimius Severus sie im Jahre 202 begründete.!) S. oben S. 41. 

Gleichwohl ist auch in der Periode von 30 v. Chr. bis 202 n. Chr. die 
Bürgerschaft Alexandriens in Phylen und Demen organisiert geblieben.?) 
Doch ist auch in der Kaiserzeit wie schon vorher diese Ordnung nicht 
immer dieselbe gewesen. So ist zu Beginn der Regierung des Kaisers 
Nero 3) eine durchgreifende Änderung durchgeführt worden, die uns nicht 
nur in den neuen Namen entgegentritt, sondern namentlich auch darin, 

daß es von jetzt ab üblich war, dem Demennamen den Phylennamen vor- 
anzustellen. Man sagt jetzt z. B. Zwoıxdouog 6 za AAdaısig und weist 
dabei mit Zworxdouiog auf die Phyle, mit 44d«ueig auf den Demos 
D).Vel. Dio Cass. 51, 17; vit, Sev. 17. 
2) Vgl. die Literatur hierzu oben 8. 15 Anm. 6. 
3) Vgl. Wilcken, Arch. V 182ff. Zustimmend Birt, Rh. Mus. 1910, der die 


: Neuerung im esöndären auf Seneca zurückführen will. Yol. auch Schubart, Arch. 
BY 94 ff. 
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hin.!) Das alexandrinische Bürgerrecht wurde von der römischen Regierui 
als das vornehmste in Ägypten dadurch anerkannt, daß nur dieses als Vorä 
stufe zum Erwerb des römischen Bürgerrechts qualifiziert erachtet wurde.?) 
Immerhin rückte jetzt das alexandrinische Bürgerrecht, das in der Ptole- 
mäerzeit an erster Stelle gestanden hatte, gegenüber dem römischen natür- 
lich an die zweite Stelle. Zur Erwerbung des alexandrinischen Bürger- 
rechtes waren vor allem die Griechen im Lande qualifiziert. ?) Den 
Ägyptern wurde es nur ganz ausnahmsweise verliehen.“) Über die Zu 
sammensetzung der alexandrinischen Bevölkerung zur Zeit des Augustus ; 
haben die Papyri aus Abusir-el-Mäläk sehr interessante Aufschlüsse ge- 
bracht’) Zu den schon oben $. 15 hiernach mitgeteilten verschiedenen 
Bevölkerungsschichten kommen jetzt noch die Römer hinzu. Nebe 
römischen Vollbürgern begegnen auch kaiserliche Freigelassene, aucl 
romanisierte Griechen.) Auf die sozialen Unterschiede sowie die wirt- 
schaftliche Lage der verschiedenen Bevölkerungsklassen werfen diese Papys 
helle Streiflichter.’) 

Über die von Strabo XVII p. 797 xar& noAıw anfoozaHlin Bern 
den Exegetes, Archidikastes, Hypomnematographos und den Nachtstrategen 
ist schon oben $. 16 gesagt worden, daß sie durchaus nicht alle „städtisch“ 
sind. Man sollte denken, daß wie in den Metropolen auch in Alexandrien 
jetzt der Gymnasiarch die erste Stellung unter den städtischen Beamten 
eingenommen hätte?), dem dann der Exeget folgte, dann der Kosmet usw. 
in der oben angegebenen Reihenfolge. Auch diese alexandrinischen Ämter 
werden ja wie in den Metropolen nach Beendigung der Amtszeit in prä- 
teritaler Form als Titel weitergeführt; auch dies könnte dafür sprechen, 
daß die städtische Beamtenschaft von Alexandrien bei Beginn der Römer- 
zeit dieselbe wichtige Umwandlung und so auch die Rangordnung erfahren 
hätte wie die der Metropolen. Doch ist die Frage nach den Urkunden 
schwer zu beantworten, da der Gymnasiarch bisher seltener erscheint. 


“ 


1) Dieser Sprachgebrauch konnte erst durch den neuen Lond. III S. 156 ff. von 
Kenyon dargelegt werden (vgl. Arch. II 70 ff.), denn hier steht 8. 161, 5 gvins zig 
abrns nal Orion) womit das vorhergehende Zeßaorıos ö xal "Hodxksıog wiederholt 
sein soll. - 

2) Vgl. Plin. et Trai. epist. 5—7 und 10. E 

3) Als Beispiel vgl. etwa den &doyrmmos Alstavdokov molırelev in Lond. I 
8. 48, 60 ff. 5 

4) Traian. epist. 7: eivitatem Alexandrinam secundum institutiones (so nach der 
Bodleian copy bei Hardy statt institutionem) prineipum non temere dare proposui ete. 

5) Vgl. Schubart 11. ce. 

6) Vgl. Schubart, Arch. V115f. Die Personen, die sich als Kaio«gog bezeichnen, 
können aber nicht Freigelassene sein (Schub.), sondern müssen kaiserliche Sklaven sein, 

7) Vgl. Schubart, Preuß. Jahrbb. 1. ce. 

8) Vgl. z.B. En Auftreten der alexandrinischen Gymnasiarchen als Gesandten 
vor dem Kaiser in den „Martyrien“ ($. 45), z. B. Oxy. 33 III, wo übrigens das oroogpeiov 
und die gaıxdsıc (weiße Schuhe) als seine Amtsabzeichen angegeben werden. ; 


T 
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Viel mehr tritt in ihnen der Exeget hervor. Gelegentlich erscheint dieser 
auch hier, wie in Arsino& (s. oben $. 40), als der Vorsitzende der Prytanen. 
Vgl. Oxy. III 477 (132/3) und Teb. II 317 (176/5), wo sich Personen 
an den E&nynri; xal rois Kaıowoeios za toig ÜAhoıg nrovravsoı wenden. 
Nach Teb. II 397 (s. oben S. 40) wird man annehmen, daß auch hier 
der Exeget zugleich den Vorsitz im Prytanenkollegium führte. Über die 
Rangstellung gegenüber dem Gymnasiarchen folgt daraus ebensowenig 
etwas, wie in jenem Beispiel aus Arsino&, das uns zugleich zeigt, daß 
rwovrdveıg nicht etwa bloß Titel für die städtischen Beamten (&oyovrss) 
ist), sondern ein spezielles Prytanenkollegium. Zu diesem gehörte einst 
auch der yevousvog movravırög Koxov in Oxy. 592 (122/3).) Die anderen 
beiden Texte zeigen aber, daß auch die Kaıodosıoı zu diesen alexandri- 
nischen Prytanen gehören. Die Ansicht, daß dies Bürger aus der Phyle 
Kawodosıog seien?), ist kaum haltbar, zumal nachdem in Teb. II 317 ein 
zweites Beispiel, das 50 Jahre jünger ist, zu Tage kam, vielmehr werden 
die Kaıodosıoı die kaiserlichen Freigelassenen sein‘) Aus der Art, wie 
aus dem Gesamtkollegium die Kaıcaosıoı hervorgehoben werden, folst, 
daß diese kaiserlichen Freigelassenen darin eine hervorragende Rolle ge- 
spielt haben müssen. Vielleicht sind sie von der kaiserlichen Regierung 
zur Kontrolle den Alexandrinern aufoktroyiert worden.) Doch bedarf die 
Deutung dieser Kaıodosıoı noch weiterer Aufklärung. 

In derselben Richtung liegt, daß auch der ptolemäische oreamyög 
zug nodAewg (s. oben S. 14) in der Kaiserzeit beibehalten wurde.‘) 

Für die Zeiten nach 202, in denen Alexandrien eine ßovAn hatte, 
liegt z. Z. nur ein geringes Urkundenmaterial vor.”) 

Auf die Geschichte von Naukratis ist ein unerwartetes Schlaglicht 
gefallen durch die Mitteilung des antinoitischen Ratsprotokolls (27), daß 
Hadrians Neugründung Antinoopolis die vöuo: von Naukratis übernommen 
habe (s. unten S. 51). Wenn so bei der Gründung der neuen autonomen 
Gemeinde Naukratis z. T. als Vorbild gedient hat, so darf man wohl mit 
großer Wahrscheinlichkeit folgern, daß Naukratis zu Hadrians Zeit sich 
seine alte Autonomie bewahrt hatte. Aus demselben Protokoll geht her- 
vor, daß die Griechen von Naukratis auch zu Hadrians Zeit noch daran 
festhielten, kein connubium (&xıyauie) mit den Ägyptern zu haben. 

1) Vgl. P. Meyer, Berl. ph. Woch. 1904, 495 (nach vor der Edition von Teb. I.) 
Vgl. auch Jouguet, Chronique des Papyrus 2 (1905) 48 f. (dito). 


2) Vgl. auch das önduvnua wevrdveov in BGU IV 1084, 15. 
3) Jouguet 1. c. Otto, Priester und Tempel I 155, der an wechselnde Prytanien 


_ (wie in Athen) zu denken scheint, 


4) So P. Meyer 1. c. Grenfell-Hunt zu Teb. II317.. Schubart, Arch, V 94 Anm. 3 
Zur Bedeutung von Kaıodgsıoı vgl. O. Hirschfeld KV 472. 
5) Vgl. auch Schubart 1. c. 
6) Vgl. Griech. Ostraka I 624, wo im übrigen manches veraltet ist. 
. 7) Ein BovAevrng mosoßbrerog von dort jetzt in Giss. 34,2. 
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Für die Bedeutung von Ptolemais am Beginn der Kaiserzeit haben 
wir das Zeugnis des Strabo XVII p. 813: Zueıta Ilrolsueian aölıg, 
uspyiorn töv &v ri Onßaidı xai obn EiAdrrav Meupensg, Ey0vo0. va 
odoryua molırınov Ev ro 'EAyvınd voono. Im III. Jahrh. hat die Stadt 
dann durch die Blemyereinfälle stark gelitten!) Ihr Name IIroAsueig 7 
‘Eousiov, den sie jetzt bei Schriftstellern und auch in Urkunden (vgl. 
Oxy. II 268) führt, ist noch nicht erklärt.) | 

Viel umstritten ist die Frage, ob Ptolemais von Augustus bis auf 
202 eine ßovAy; gehabt hat oder nicht.) Tatsächlich ist ein zwingender 
Beweis für die Existenz einer ßovAy; in dieser Zeit bisher nicht erbracht 
worden. Auf der anderen Seite fehlt es aber eben so sehr an einem Be. 
weis dafür, daß die ßovAy, die für die ältere Ptolemäerzeit strikt erwiesen 
ist (s. oben 8. 17), jemals abgeschafft worden wäre. So lange hierfür kein 
Beweis erbracht ist, wird man in Strabos Wort von dem oVornua moAı- 
tixöv rk. um so mehr einen Hinweis auf eine von der Verfassung der 
anderen Metropolen verschiedene Autonomie (mit ßovAy) sehen dürfen) 
als auch für Naukratis jetzt der Fortbestand der alten ßovAr; wahrschein- 
lich gemacht ist (s. oben). Aber gelöst ist das Problem noch nicht. 
‚Unter dieser Voraussetzung würde auch das Prytanenkollegium der Stadt 
seine alte Bedeutung behalten haben. Erwähnt wird ein doxımgdravıg in 
einer Inschrift*), ferner die wgvrdveig in Lond. IH S. 71, 13, dessen Be- 
ziehung zu Ptolemais ich im Arch. IV 534 ff. nachgewiesen habe. Hier 
wird ein Stück Land in der Dorfflur von KooxodiAov zölıg, das damals | 
zum O©wvirng gehörte), bezeichnet als gehörig doyövrwov nölswg dıa Ta. 
zooıtdveov. Danach standen hier also die Prytanen an der Spitze der 
städtischen Beamten, die auch hier wie damals in den Metropolen als 
&oyovrsg zusammengefaßt wurden. 

Daß Ptolemais eine Gaumetropole war, und zwar die des Oi 
bezeugt Claud. Ptol. IV 5 $ 66. Gegen die Annahme der Autonomie be 
sagt das natürlich nichts, denn auch Antinoopolis, das sicher die volle 
Autonomie besaß, wird von demselben Schriftsteller als die unrodmoäug 
des Avzwvoirng bezeichnet ($ 61). Auch die Rolle, die der oroanyög 
Owwirov in dem Würzburger Papyrus spielt (27), spricht nicht dagegen 
Ob Ptolemais schon in der Ptolemäerzeit Metropole war, wissen wir nicht 
Jedenfalls muß hiernach Ptolemais, gleichviel ob es eine ßov4yj; hatte oder 
nicht, Sitz der Gauverwaltung gewesen sein. Aus der Zeit nach 202° 


1) S. oben S. 30. Plaumann, Ptolemais $. 69. 

2) Vgl. Plaumann 1. c. 81. 3) Vgl. Plauman |. ce. 7Of. 

4) Vgl. Plaumann $..77. Die Erwähnung der Prytanen ist natürlich ken 
Argument für die ßovA/. Vgl. Arsinoö und Alexandrien. | 

5) Wilcken, Arch. IV 537. Plaumanns Ansicht ($. 88), daß das Dorf vielleicht j 
zum Nachbargau ApeodıromoAleng gehören könnte, ist nicht genügend begründet. 
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| werden mehrere BovAsvret von Ptolemais genannt, namentlich in den 
Steinbrüchen von Gertassi.!) 

Die Bürgerschaft von Ptolemais ist auch in der Kaiserzeit wie vor- 
her in Phylen und Demen gegliedert gewesen. Die Inschrift bei Ditten- 
| berger Or. Gr. II 703 (a. 147) zeigt, daß die oben $. 45 besprochenen 
' Neuerungen des Nero sich auf Ptolemais nicht erstreckt haben: auch im 
HD. Jahrh. noch nennt man hier nur das Demotikon. Sie zeigt zugleich 
\ die Kompatibilität des ptolemäischen und alexandrinischen Bürgerrechts. 

Für die Bevölkerungsverhältnisse in der Stadt hat uns P. Lond. III S. T1ff. 
| unerwartet reiche Aufschlüsse gebracht. Vergleichen wir diese Namens- 
| listen mit denen der gewöhnlichen Metropolen, so sehen wir mit Staunen, 
wie rein sich hier die griechischen Namen und gewiß nicht nur die Namen, 
‚sondern auch die griechischen Bürger in ihrer Rasse gehalten haben.?) 
Noch zu Claudius’ Zeit, aus der dieser Text stammt, wird das Andenken 
‚an die großen Männer aus den Anfängen der hellenistischen Zeit geehrt, 
‚indem man die Söhne eievxog, Avoluayog, Kdoo«vdgog, Avrinargos — 
um von Ais&avdoog und IIroAsueiog zu schweigen — benannte. Daneben 
‚treten Namen aus der alten Dynastie hervor — 4ooıvon, Beoevian, KAso- 
‚zaroe —, auch solche, die auf die griechischen Kulte der Stadt hinweisen, 
wie Zauddoaxog, und vor allem Zorrje, der häufigste unter allen Namen 
‚der Stadt. Gewiß fehlt es nicht an einzelnen Mischungen mit ägyptischen 
Elementen, aber sie treten damals doch noch sehr stark zurück. So hat 
sich, gestützt auf die griechische Verfassung, in diesem reusvog "EAArvov 
‚die Bürgerschaft als die griechische Aristokratie der Thebais lange er- 
halten. 

Die Gründung von Antinoopolis ist bekanntlich durch den Zufall 
herbeigeführt worden, daß der Geliebte des Hadrian, Antinoos, in Mittel- 
ägypten während der Nilfahrt des Kaisers seinen Tod fand. Zum Andenken 
an ihn gründete der Kaiser daselbst auf dem Ostufer eine Stadt, Avrıvoov 
nölıs?), etwa gegenüber von Hermopolis, an einer Stelle, wo der Gott 
Besis verehrt wurde) Die Ruinen, die zur Zeit der Napoleonischen 
Expedition noch manche der griechischen Bauten mit zahlreichen aufrecht- 
stehenden Säulen aufwiesen, liegen bei dem heutigen Schöch Abäde.’) Die 


an 


1) Vgl. Plaumann 1. c. 78£. 

2) Vgl. Wilcken, Arch. IV 535 ff. 

3) So oder Avrıvoov in den Urkunden. Die von den Modernen meist gebrauchte 
‚Form Antino& ist bequemer, aber unzulässig. Arsino& ist keine Parallele. 

4) Daher in Antinoopolis so viele Namen, die von diesem Gott abgeleitet sind, 
wie Bnooög, Bnoweiov, Bnoduuwv, Bnoäs (Hypokorystikon), Bno«vrivoog vri. Vgl. 
IPs Fior. 71, 541 ff. 

5) Wer die Description de l’Egypte nicht zur Hand hat, kann auch aus der 
kleinen Nachbildung bei Milne, Hist. 58 sehen, wieviel Schönes dort zugrunde ge- 
gangen ist. Literatur vgl. bei P. Meyer, Heerwesen S. 130 und W. Weber, Unter- 
suchungen z. Gesch. des Kaisers Hadrian (1907) 248, 909. 


Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 4 
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Gründung fällt in den Herbst 130.) Die Anlage der Stadt, die ein 
Griechenstadt sein sollte, erfolgte nach dem Muster der hellenistie er 
Städte — im besonderen wohl Alexandriens.”) Es war ein System vo 
geraden, sich rechtwinklig schneidenden Straßen, wie sich noch aus deı 
Papyri rekonstruieren läßt, die uns die mAıvdeie, die Häusercarres voı 
Antinoopolis, vor Augen führen. So wird in den Kaufverträgen aus diese) 
u die Lage der Häuser nach folgendem Schema angegeben: vi 6 

yod(uuert) Be € rüg Avrıvdov (Lond. III $. 158, 12), d.h. 
ee Delta, im siebenten Carre?) Nach alexandrinischem Muste 
zerfiel also die Stadt in Quartiere, die nach den Buchstaben benann 
wurden. Ob auch hier fünf waren oder noch mehr, läßt sich noch nicht 
sagen. Der Hafen der Stadt wird in Lond. III S. 164, 17 erwähnt. Wi 
sehr Hadrian bemüht war, die neue Gründung zu einem wichtigen Handels 
platz zu machen, zeigt seine Anlage des neuen Karawanenweges voi 
Antinoopolis nach Berenike am Roten Meer.t) 

Für die Frage, woher Hadrian die Ansiedler für diese Avrıvocß 
Neov 'EAkrivov mölıg genommen hat, hatten wir bisher nur die Beoh 
achtung von P. Meyer, daß seit den Os Jahren des II. Jahrh. in de 
‘ Urkunden eine größere Anzahl von Veteranen der Auxilien und Flotte 
(Griechen oder Graecoägypter) begegnet, die als Avrwwosig bezeichne 
werden, also bei ihrer Entlassung in die Bürgerlisten von Antinoopoli 
eingeschrieben sein werden.) Während dieser Modus uns wohl mehr das 
allmähliche Anwachsen der Bevölkerung veranschaulicht, gibt uns 
ein Würzburger Papyrus (26) zum erstenmal einen Hinweis auf die Quelle: 
aus denen Hadrian bei der Gründung, selbst geschöpft hat. Danach sind 
u. a. Bürger von Ptolemais in Oberägypten ausgelost worden, um Anti 
noopolis zu kolonisieren. Nach den obigen Ausführungen über die Rem 
heit der griechischen Rasse von Ptolemais begreift man, daß Hadriaı 
wenn er in seinem Philhellenismus eine Stadt von „Neuhellenen“ gründe 
wollte, gerade von dort den Grundstock der Kolonisten geholt hat. Abe 
er war auch auf Zuzug aus anderen Orten angewiesen, wollte er nichb 
Ptolemais entvölkern, und so werden bei der damaligen starken Mischung 


1) Weber I. c. 247. 
2) Diese gehen ihrerseits wieder auf das Vorbild der vom Milesier Hippodamc 4 
erbauten Piräusstadt zurück. iz 
3) Andere Beispiele Lond. II S. 159, 12; 163, 12 ff. Straßb. 34, 9. In manchen 
Fällen ist auch ein Hinweis auf Nord oder Süd hinzugefügt. == Die Häuser Al, 
driens werden gleichfalls nach dem Buchstaben, aber nicht nach zAırdeia = m 
Vgl. BGU 1115, 16 ff., 1116, 8. a 
4) Dittenberger, Dr. Gr. II 701. 
5) Heerwesen, S. 129. Die uns bekannten antinoitischen Vekerkashl sind m 
Grundbesitzer im Faijtim. Stammt von dort auch der kleine Text Lond. I Be, 


(oben), der von &dapa» narexıngovyndevrav Avrıvosöcı handelt? Vgl. hierzu a 
unten Kap. VII. 
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der Griechen und Ägypter auch manche Graecoägypter dorthin gezogen 
8 sein, denn reine Griechen waren außerhalb von Ptolemais und Naukratis 
‚selten. ) Aus der Rücksicht auf solche Graecoägypter, die z. T. wohl 
schon mit Frauen und Kindern übersiedelten, begreift man die aus P. 
_Compt. Rend. (27) uns bekannt gewordene Verfügung Hadrians, daß die 
 Antinoiten connubium (Exıyeule) mit den Ägyptern haben sollten. Nur 
‘so versteht man, daß dies als ein Z£aioerov bezeichnet wird (vgl. den 
Kommentar). Meine Annahme, daß hiernach die Kinder eines Griechen 
und einer Ägypterin das Bürgerrecht (als 4vrıvosig) haben sollten?), wird 
jetzt durch P. Lond. IH S. 161, 4ff. gestützt: hier sind die Kinder eines 
'Vollbürgers und einer Ägypterin (aus einem Dorf des Hermopolites) 
Bürger der Stadt. 

_ Neben den 4vrıwosig wohnten auch hier (wie in Alexandrien) reine 
Ägypter und Graecoägypter, die nicht das Bürgerrecht besaßen. Vgl. 
2. B. in Lond. IH 5. 163 die verschiedenen Priester ägyptischer Kulte: 
keiner von ihnen wird als Yvrıvosde bezeichnet. 

Antinoopolis war von vornherein eine Stadt mit Autonomie. Die 
BovAn ist schon vor 202 mehrfach bezeugt), und hat sicher von Anfang 
an bestanden. Über den Geschäftsgang belehren uns die Ratsprotokolle 
'Compt. Rend. (27) und P. Straßb. graec. 1168 (Arch. IV 115). Als 
Präsident funktionierte der jeweilige (&vaeyog) Prytan (hier mevravızdg 
genannt). Nach CIGr. III 4705, wo zu verbinden ist zovravsdovrog Too 
deive — YvAng Admvaidog, war dieser Prytan, der hier eponym auftritt, 
‚immer der Vertreter einer Phyle.*) Es wird also so viele Prytanen wie 
Phylen gegeben haben. Diese Prytanen gehörten wahrscheinlich mit zu 
dem Kollegium der &oyovrss, das auch hier (wie in den Metropolen) die 
‚städtischen Beemten (Gymnasiarchen, Exegeten usw.) umfaßt haben wird. 
Nach Flor. 71,675 ist es nicht unwahrscheinlich, daß es hier auch zı- 
Woöyoı gegeben hat, wie in Naukratis (s. oben $. 13). Dies erinnert an 
‚die wichtige Mitteilung von 27, daß die Antinoiten die vouor von Nau- 
kratis hatten. Freilich ist es umstritten, ob damit das Stadtrecht gemeint 
ist, das Grundrecht der Verfassung, oder nur das Privatrecht, wofür Per- 
drizet eintritt.5) Auf jeden Fall sind die vduoı von Naukratis nicht samt 
und sonders auf Antinoopolis übertragen worden, wie ja schon in dem 
Ratsprotokoll selbst die Verleihung der &xıyawi« als Ausnahme gegenüber 


1) Vielleicht liegt ein Fall von Zuzug aus dem Lykopolites vor in (28). 

2) Arch. III 556. Ebenso auch Mitteis, R. Privatr. 65 Anm. 5. 

3) Vgl. z. B. Dittenberger Or. Gr. I 709; BGU 1022 (29), Compt. Rend. (27) etc. 

4) Auch wenn in Oxy. III 477; Teb. II 317 (s. oben) die Kausdigsio die Phylen- 
‚angehörigen sein sollten (Jouguet, Otto), würde die Ordnung in Alexandrien doch 
eine andere sein, denn in Antinoopolis ist z. Z. nur ein Prytan der Vertreter 
der Phyle. 

5) Rey. d. Et. Anc. XII (1910) 221 An. 3. 
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Naukratis gekennzeichnet wird. Auch sonst ist die Verfassung keinesweg 
ganz übereinstimmend, da Naukratis keine Phylen hat. 

Die Gliederung der Bürgerschaft in Phylen und Demen ist vie mel u 
nach dem Muster von Alexandrien eingeführt worden. Das beweist di 
Formel wie 4öoıdviog 6 xai Karırwlrevg,') die durchaus der von Ka 
Nero in Alexandrien eingeführten entspricht, während sie in Ptolemai 
sich nicht findet. Die Namen der Phylen — 10 sind bekannt — un 
Demen sind von Hadrian selbst ersonnen, denn nach den schönen Aus 
führungen von Wilhelm Weber?) spiegeln sich die persönlichen Anschau | 
ungen des Kaisers in ihnen wieder. Vgl. die Liste bei Kenyon, Arch | 
II 71 und Lond. III $. 155 ff,, dazu BGU 1022, Hamb. 15. Wie Lond. I 
S. 161, ff. zeigt, waren die unmündigen Söhne von Phylenbürgern zwe 
Avrivoeig, aber noch nicht aufgenommen in die Phyle (des Vaters). 
auch die aprjAıxeg Avrwvosig ebenda S. 165, 6 BGU 168,3. Die Bürger- 
innen hießen Avrivoides. 

Daß diese Bürger einer autonomen Gemeinde namentlich in Steue 
und Liturgiefragen privilegiert waren, versteht sich von selbst. 
P. Würzburg (26), BGU IV 1022 (29). Nach P. Compt. Rend. (28) 
auch die Väter von maideg Avrwoirixot Privilegien genossen. Das dü 
Väter von solchen Söhnen sein, die als Kolonisten sich an der ‚B 4 
siedlung von Antinoopolis beteiligt haben. Vgl. den Kommentar. 

Trotz aller Autonomie ist Antinoopolis doch zugleich unrodmoiıg de 
Avrwoirns geworden, den Hadrian wohl vom Hermopolites abzweigt 
Vgl. Claud. Ptol. IV 5 $ 61.°) Wie das praktisch durchgeführt wurd 
wüßten wir gern. Der Stratege wird in der Metropole gewohnt haben 
aber seine Kompetenz wird nur außerhalb des Stadtgebietes gegolten 
haben (so auch Kuhn II 505). In städtischen Angelegenheiten war di 
Stadt gewiß von der Kompetenz des Strategen eximiert. So ne 
wie schon Letronne hervorhob, die städtische Weihinschrift CI 
4705 zur Datierung den Präfekten, den Epistrategen und den Pry 
aber nicht den Strategen (wie z. B. Dittenberger Or. Gr. II 659 
Dendera, 661 dito, 663 dito, 675 aus Ombos, 702 aus der Oase, 70 
Xois usw.). Daß gleichwohl auch bei Beschwerden von Antinoite 
Präfekt die kommissarischen Erhebungen dem "Strategen überwczze 
P. Würzb. (26). 


Über die Kulte von Antinoopolis vgl. Kap. I, über die Age ne 
Kap. IL 


Von weiteren Griechenstädten ist auch in der Kaiserzeit nich be. 


4 ol: \ 


1) Auch lateinisch, vgl. Cair. Holzt. (Nouv. Rev. Hist. XXX 480: L. Valln 0 
Lucretiano Matidio alu) e(t) Plotinio Antinoensio). 

2) Kaiser Hadrian 8. 249. Vgl. Arch. IV 550, 552. 

3) Der Gau Avtwoisng wird erwähnt in P. Straßb. 40, 9 (a. 569). 
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kannt.‘) Zum Schluß sei hier darauf hingewiesen, daß die uralte Ägypter- 
stadt Heliopolis irgend wann neu besiedelt zu sein scheint. Diese 
bisher nicht hervorgehobene Tatsache ergibt sich aus Lond. II S. 209 (31) 
156 n. Chr. und Oxy. IV 719 (193 n. Chr... In dem älteren Text be- 
gegnet ein: Hvovßiov Avovßiovog Meugpirng dd yvuvaolo(v) vidg dnol- 
#ov 'HAlov zölıv (l. nöAsog), in dem jüngeren ein Aidvuos AnoAAwvlov 
umtoog "Eievng an[ol]xov 'Hilov mölewg. Der letztere ist Bürger und 
zwar „Kolonist“ von Heliopolis, wenn er auch ein Grundstück im Oxy- 
rhynchites kauft, der andere ist Bürger von Memphis, kann daher nicht 
selbst „Kolonist‘“ von Heliopolis sein, ist aber der Sohn eines solchen. 
Zumal letzteres auch in der fremden Stadt besonders hervorgehoben 
wird, werden diese äzoıxoı "HAlov nöAsog eine irgendwie privilegierte 
Klasse gebildet haben. Da der Memphit sich außerdem als dxd yvuve- 
olov bezeichnet (vgl. Kap. III), so werden diese Kolonisten wohl — 
mindestens z. T. — den Griechen angehört haben. Der für Memphis 
typische Name 4vovßlov spricht in dieser Zeit nicht dagegen. Wann 
diese Kolonisierung vor sich gegangen ist, darüber fehlt es z.Z. an jeder 
Andeutung. 


8$ 4. BEVÖLKERUNG UND BEVÖLKERUNGSPOLITIK. 


Die römische Herrschaft hat in der Bevölkerungsfrage mehrere wich- 
tige Änderungen herbeigeführt. Dahin gehört die steigende Bedeutung 
des römischen Elementes, ferner die Herabdrückung der Ägypter zu De- 
diticiern und der Ausbruch der Judenkämpfe. 

Es versteht sich von selbst, daß von nun an die römischen Bürger 
in Agypten die Rolle spielten, die unter den Ptolemäern den Makedoniern 
und Griechen zugefallen war. Sie waren jetzt die Vertreter des herrschen- 
den Volkes, während die Makedonier, soweit diese überhaupt noch als 
eigene Klasse (M«xsödvsg) nachweisbar sind?), und die Griechen jetzt als 
Provinzialen an die zweite Stelle zurücktraten. Die Kluft zwischen den 
Römern und der Gesamtbevölkerung des Landes tritt uns u. a. darin ent- 
gegen, daß nur die civitas Alexandrina zum eventuellen Erwerb der civitas 
Romana qualifizierte (s. oben 8. 46). Trotzdem ist bekanntlich kein Ver- 
such gemacht worden, etwa die Sprache der Herren, das Latein, zur offi- 
ziellen Amtssprache zu machen. Das war das Ergebnis der hellenistischen 
‚Jahrhunderte, daß die griechische Sprache wie selbstverständlich die Amts- 
sprache im Lande blieb.) Auch die höchsten römischen Beamten des 


1) Zu Hermopolis Magna und Lykopolis s. oben 8. 18 Anm. 4. 

2) So im Anfang in Alexandrien. Vgl. Schubart Arch. V 111. Sie werden bald 
verschwunden sein. 

3) Mommsen RG V 563. L. Hahn, Rom und Romanismus im griech. röm. Osten 
1906, 110 ff. 
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Landes, auch der Präfekt, haben in dieser Periode ihre Amtsjourn 
(brouvnueriouot) griechisch führen lassen. !) Die statthalterlichen E 
wurden griechisch publiziert. Auch die noch erhaltenen kaiser 
Reskripte, die an Personen in Ägypten gerichtet waren, sind’ griec 
geschrieben. Zwar Hadrians Brief an den Präfekten Rammius (BGU 
war im Original lateinisch geschrieben, aber ausgehängt wurde eine 
chische Übersetzung — vielleicht neben dem lateinischen Wortlaut, 
die Publikation im Legionslager erfolgte. Denn im allgemeineren, 
auch nicht ausschließlichen amtlichen und privaten Gebrauch ist d 
Latein nur im Heere gewesen. Die meisten der wenigen uns erhaltene 
lateinischen Papyri sind Militärakten. Vgl. BGU II 610, 696, TV 108 
Fay. 105; Oxy. IV 735; Gen. lat. 1; Wess. lat. Taf. 8, 9. Auch die lat 
nischen Briefe (Grenf. II 109; Oxy. I 32; Straßb. 36; ‘Wess. lat. Taf. 
und Rechnungen (Oxy. IV 737; Gen. lat. 4; Wess. lat. Taf. 11) ge 
z. T. militärischen Kreisen an.”) Doch zeigen zahlreiche griechische T 
kunden von Soldaten (und nicht nur von Auxiliaren), z. B. auch die Ostra 
aus dem Militärlager von Pselkis (Griech. Ostr. I 8. 705 ff), daß auch 
diesen Kreisen sehr viel Griechisch gesprochen wurde, was sich au ; 
Aushebungsverhältnissen erklärt (vgl. Kap. XT). Andererseits zeigen 8 
wie Oxy. IV 720, Oxy. VI 894°), daß das Latein zwischen römi 
Beamten und römischen Bürgern in Gebrauch war, selbst wenn 
Römer nur griechisch subskribieren konnten. Doch ist dies vielleie. 
auf solche Fälle beschränkt gewesen, in denen es sich um speziell rön 
Einrichtungen handelte. Bei welchen Gelegenheiten die römische: 
amten sich sonst noch des Latein bedienten, illustrieren die lateini 
Inschriften Ägyptens (CIL II). Die Sprachenfrage bedarf noch dri 
einer eingehenderen Untersuchung.) 
Den Kern der römischen Bevölkerung bildet die römische Beamte 
schaft und das Heer. Außerdem haben sich manche Römer al 
leute, Bankiers, Gewerbetreibende, Grundbesitzer usw. in Ägypten nied« 
gelassen, vor allem wohl in Alexandrien®), aber auch im Lande. I 
man in Oxyrhynchos schon zu Claudius’ Zeit mit römischen Bewohn 
rechnet, zeigt die formelhafte Erklärung des Hausbesitzers Oxy. II 2 
vgl. Oxy. III 480 (a. 132): une(e) Zmikevov wielE) “Pou(aiov) 


1) Vgl. Arch. IA. Be: 

2) Abzusehen ist hier von den außerhalb Ägyptens geschriebenen late 
Papyri wie P. Brit. Mus. COXXIX (aus Seleucia in Pieria) und Grenf. II 108 (ges 
ad Pulvinos). 

3) Vgl. auch die Cairener Holztafeln in Nouv. Rev. Hist. XXX 477 £. 

4) Zu dem allmählichen Eindringen lateinischer Lehnwörter in das Grie 
vgl. Wessely, Wien. Stud. 24 (1902) und dazu Wilcken, Arch. I 465, Thumb, . 
III 447, außerdem Hahn 1. ce. | 

5) Beispiele aus Augustus’ Zeit bei Schubart 1. c. 
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Ahzsavö(ger) unrle) Alyilarıov) wir(e) amerLev(degov) #rA. In derselben 
Stadt begegnen uns im 2. Jahrh. die daselbst domizilierenden Römer als 
Teilnehmer an einem Gemeindebeschluß von &oeyovrss und Öfjuog (Oxy. 
11473 33). Wahrscheinlich waren diese consistentes (z«gsudnuoüvreg) in 
einem Conventus civium Romanorum organisiert.) Daß auch in der 
fernen Thebais sich Römer aufhielten, ganz abgesehen vom Heere, zeigt 
BGU III 747 (35), wonach die Römer, die im Koptitischen Gau in der 
Steuerverwaltung liturgische Stellen bekleideten, dem Strategen daselbst 
nicht parieren wollten. 

Nicht alle Personen, die eine römische Nomenklatur zeigen, sind von 
Hause aus römische Bürger gewesen. Gerade hier sind gewiß viele Frei- 
gelassene unter ihnen, die durch die Freilassung in die gens ihres Patro- 
nus eingetreten sind. Auch manche Latini mögen darunter sein. Außer- 
dem haben viele Provinzialen dank dem Militärdienst das Bürgerrecht er- 
worben, die Legionare schon bei Eintritt in die Legion, die Auxiliaren 
und Flottenmannschaften nach Absolvierung des Dienstes als veterani 
(vgl. Kap. XD). Diese aus der griechischen resp. graeco-ägyptischen Schicht 
hervorgegangenen Bürger erkennt man meist leicht an ihren früheren 
griechischen oder ägyptischen Namen, den sie nunmehr als Cognomen 
führen. Außerhalb der Armee wird in Ägypten das römische Bürgerrecht 
nicht allzu häufig verliehen worden sein, schon wegen jener Bestimmung 
über das alexandrinische Bürgerrecht als Vorstufe, und überhaupt ist in 
Ägypten die Civität immer nur personal, niemals an Gemeinden verliehen 
worden. ?) 

Darum wird für Ägypten die Constitutio Antonina vom J. 212 
einen viel größeren Einschnitt bedeutet haben als für manche andere 
Provinz, in der die Ausbreitung der Civität sukzessive eine größere Aus- 
dehnung, und nicht nur durch personale Verleihung, gewonnen hatte. 
In den ägyptischen Urkunden tritt uns die Größe des Umschwunges deut- 
lich entgegen. Statt der im ganzen doch spärlichen Zahl von römischen 
Bürgern aus der Zeit vor 212 finden wir jetzt eine Unmenge von Adon- 
Atoı, die durch ihre griechischen und ägyptischen Cognomina sich als 
Neubürger nach jener Konstitution präsentieren.?) Freilich verzichtete 
man schon bald darauf, regelmäßig das römische Pränomen und Nomen 
zu gebrauchen‘), was für uns um so bedauerlicher ist, als ja nicht alle 
Bewohner des Landes durch jenen Akt der römischen Civität teilhaftig 
geworden waren, so daß die Untersuchung über das Maß der Ausbreitung 
der Civität dadurch für uns sehr erschwert wurde. 


1) Vgl. hierzu Kornemann Pauly-Wiss, IV 1179 ff. 

2) Vgl. Mitteis, Reichsrecht 148 f. 

3) Ein ausdrücklicher Hinweis auf die Konstitution findet sich z. B. in BGU II 
655 (a. 215): Aderjkıog Zuciuog med utv zig Ilag dwgeds Zaoıuog Asovidov. 

4) Vgl. P. Meyer, Heerwesen 137. 


er. 
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Daß die Worte Ulpians (Dig. 1,5, 17): in orbe Romano qui su 
ex constitutione imperatoris Antonini eives Romani effeeti sunt ein un 
ständiges Bild von dem Erlaß geben'), ist längst erkannt worden, da 
aus den Militärdiplomen des 3. Jahrh. hervorging, daß die alten K 
gorien von Bürgern und Nichtbürgern (latinischen und peregrinische 
Rechts) durchaus nicht verschwunden waren. So war es ein viel behar 
deltes Problem, welche Kategorien von Caracalla ausgeschlossen wo: de 
seien.?) Daß die Annahme Mommsens ]. c., „bloß die Bürger von Alexan: 
dria, nicht aber die Ägypter überhaupt“ hätten das Bürgerrecht empfang 
den Kreis der Empfänger zu eng zog, ließ sich nach dem Anwachsen 
Papyrusmaterials erkennen?) P. Meyer hat dann aus den Papyri 
Resultat gewonnen, daß die kopfsteuerpflichtige Bevölkerung (die Axoyo« 
podusvo.) von der Civität ausgeschlossen geblieben seien.*) Diese T 
ist jetzt im wesentlichen bestätigt worden durch die glückliche 
findung des Wortlautes der Constitutio, den P. Meyer als Giss. 40 vo 
kurzem herausgegeben hat. Die entscheidenden Worte des Ediktes laute 
nach Meyers Ausgabe: dldwuı roilg o]vvare|oıv Eevoıg Tois xure ji 
olrovusvyv a[oAır]eiev Pouelov, [w]evovrog [mevrog yEvovg mwoAıre 
zov, yaolis] röv [dedleırıxdov.’) Hierdurch wird Mommsens Auffas 
daß diese Verleihung nur eine personelle war, „ohne daß dadurch di 
den einzelnen Nichtbürgergemeinden bestehende Ordnung geändert we 
(Staatsr. III 699), bestätigt.*) Vor allem aber füllt sich jetzt die 
empfundene Lücke unseres Wissens in authentischer Weise durch 
Ausnahmeklausel: ywois r@v [dsdleırızlov. Unter den verschiede 
Klassen von deditieii können hier mit Meyer nur die peregrini de 
gemeint sein‘), von denen Gaius .(Inst. 1, 14) sagt: vocantur autem 
grini deditiecii hi, qui quondam adversus populum Romanum armis 
ceptis pugnaverunt, deinde vieti se dediderunt. | 

Hiernach ist es jetzt eine wichtige Aufgabe festzustellen, wer i 
Ägypten zu diesen deditieii gehört hat. Ihr Hauptkennzeichen ist di 

1) Ebenso Dio Cass. 77,9, 4 ff. Vit. Sev. 1,2. Augustin. de civ. Dei 5,17. Justi 
Nov. 78,5. > 

2) Vgl. Mommsen, Hermes 16, 474 ff. (— Histor. Schr. IT 418 f.). Mitteis, Reichs: 
recht 159 ff. 

3) Vgl. Wilcken, Hermes 23, 294 ff. 

4) Heerwesen 136 ff. u 

5) Die Ergänzungen sind von Meyer, bis auf &&voıg zoig xer& z]ıw, das ich ihı 
vorschlug. Da vor ovvdzaoıw der Artikel steht, so ist es adjektivisch gebraucht. 
Substantiv kann nur &&voıs (peregrini) sein, wenn dieser Begriff auch in der uı 
ständigen Wiedergabe Ulpians fehlt. : 
6) Ob freilich Meyers Ergänzung [u]evovrog [mavrög yEvovg molrevujarov wört- 
lich zu halten ist, ist sehr fraglich. Den Sinn dürfte er richtig erfaßt haben. 


7) Auch dies spricht dafür, daß der Begriff &ivog — peregrinus vorhergegangen 
sein muß. Br 
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Kopfsteuerpflichtigkeit?), und insofern hatte P. Meyer schon vorher richtig 
gesagt, daß die Axoypagyovuevo: von der Constitutio ausgeschlossen ge- 
wesen seien, während die von der &xixoıcıs (vgl. Kap. V) als den privile- 
gierten Klassen angehörig anerkannten Personen (die &xıxexgıuevor) die 
civitas Romana erhalten hätten.?) Zu diesen von der Kopfsteuer freien 
Klassen gehören aber?) zunächst alle Inhaber des alexandrinischen Bürger- 
rechts, und ebenso auch die des Bürgerrechts von Ptolemais, Naukratis 
und Antinoopolis.*) Das entspricht der anderen Charakteristik des dedi- 
tiecius, daß er nullius certae civitatis eivis est.) Die Metropolen waren, 
wie wir oben sahen, nicht civitates, daher zahlten auch die Metropolen- 
bewohner Kopfsteuer. Aber die Honoratiorenfamilien, die die Amter be- 
kleideten, die of «mo yvuvaolov genannten (s. Kap. III) — also die Bürger 
hellenischer Bildung®) — zahlten ein geringeres Kopfgeld, wie z. B. 
die untoonolitwı Ömdsxadgayuoı in Oxyrhynchos, die reoosgaxaısıxool- 
Öoayuoı in Hermopolis (s. Kap. V), und an dieser Kopfsteuerpflichtig- 
keit hat die Einführung der Ratsordnung vom J. 202 nichts geändert. 
Vgl. Lond. III S. 127/8 vom J. 261. Trotzdem sind diese Honoratioren- 
familien mit beschränkter Kopfsteuer nicht zu den dediticii gezählt 
worden.’) Sie begegnen nach 212 durchweg als Abonkıoı (vgl. z. B. 
den eben zitierten Lond. P.). So gehören denn auch die diesen Familien 
entstammenden Beamten nicht zu den dediticil.?) Ferner sind frei 
von der Kopfsteuer die xdroıxoı, d.h. die Besitzer von Katökenland, 
‚die als Nachfolger der Lehnsleute der ptolemäischen Zeit eine besondere 
privilegierte Stellung einnahmen (vgl. Kap. VII). Ob es bestimmte Be- 
dingungen gegeben hat, die zum Erwerb des Katökenlandes qualifizierten, 
ist noch nicht festgestellt worden. Man sollte es denken, da der Besitz 
des Katökenlandes wichtige Rechte gab. Wohl kamen auch Personen 
mit ägyptischen Namen unter den Katöken vor’), aber eine Katökenliste 
wie Lond. II S. 143, 62 f., in der vorwiegend griechische Namen erscheinen, 
unter ihnen viele Honoratioren der Stadt!P), oder eine Liste von Katöken 
und Katökensöhnen wie Lond. II S. 46 ff. legen doch den Gedanken nahe, 
daß zum mindesten zu Beginn der Kaiserzeit, als der Begriff deditieius 


1) Vgl. Meyer P. Giss. II S. 31. 2) Heerwesen S. 143. 
3) Vgl. Wilcken, Griech. Ostr. 1240. P. Meyer l. c. 
4) Für Antinoopolis wird es ausdrücklich bezeugt durch P. Compt. Rend. (28). 
5) Ulpian, Regul. 20, 14. 
6) In dieser Zeit der Völkermischung gilt erst recht, was schon Isokrates 
' (Panegyr. 51) gesagt hat, daß Hellene ist, wer die hellenische zaldsvoıs hat. 

7) Oxy. III 478, 22 spricht nicht notwendig dagegen. Die Verpflichtung, 
12 Drachmen zu zahlen, mußte notwendig 1? öuoA6yov Auoygapias festgestellt werden. 
Darum konnten sie durch Privileg doch eximiert sein von dem Stande der öuö4oyor 
(— deditieii, s. unten). 

8) Vgl. Meyer, Heerwesen 8. 142. 9) Meyer, Heerwesen 8. 104. 

10) Vgl. dagegen die vorhergehende Liste von dnuwooıoı yeweyol. 
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eingeführt wurde, die Katöken vorwiegend griechische Element 


faßten. Da dann in den weiteren Jahrhunderten bis zur Constitut 
tonina die Mischung der griechischen und ägyptischen Namen we 
Fortschritte machte, so erklärt sich, daß nach 212 aus den Kreisen 
Metropoliten und der Katöken auch viele Träger ägyptischer Namen alı 
Adorkıoı erscheinen.') Wenn Oktavian auch sicherlich nicht die R: 
angehörigkeit, sondern die rechtliche Stellung der Personen für die $ 
dung in Deditieier und Nichtdeditieier zugrunde gelegt hat, so läuft d 
die Exemtion der Bürger griechischer Städte, der Honoratioren der Me 
polen und der Katöken faktisch auf eine Privilegierung der helle 
nischen Bestandteile der Bevölkerung hinaus?), während die Alyvzrıo 
als dediticii nunmehr eine staatsrechtlich getrennte Klasse bildeten.‘ 
Eine Ausnahme machte nur ein Teil der ägyptischen Priesterschaft, 
fern diejenigen Priester, die sich innerhalb des von der Regierung 
zedierten Numerus hielten, im Anschluß an die ptolemäischen Einrick 
tungen von der Kopfsteuer befreit wurden (Kap. II). So haben di 
Ägypter, die unter den späteren Ptolemäern immer angesehener und eir 
flußreicher geworden waren, durch den mißglückten Widerstand ge 
Oktavian einen tiefen Sturz getan. Sie wurden wieder zurückgeworfe 
die niedrige Stellung, die sie unter den ersten Ptolemäern eingenomme 
hatten. Zwar hatten sie auch damals schon eine kopfsteuerartige Auf 
zahlen müssen, aber abgesehen davon, daß die von Augustus eingefül 
Kopfsteuer (Acoyoaple) neu und wahrscheinlich strenger organisiert v 
(Kap. V), waren die Ägypter jetzt als peregrini deditieii als die 
klasse gebrandmarkt.*) So hat denn auch aus ihren Reihen währen 
Römerherrschaft nicht eine einzige Persönlichkeit im öffentlichen 
eine größere Rolle gespielt, wie es doch in der späteren Ptolemä, 
vorgekommen war (oben $. 22). In der Sprachenfrage kam ihnen d 
Regierung auch jetzt insofern entgegen, als sie ihnen auch weithin g 


1) Zumal seit P. Meyers Zusammenstellungen (Heerwesen $. 137 ff.) sehr ı 
neues Material hinzugekommen ist, muß die Aurelier-Frage von neuem unte! 
werden. e. 

2) So auch Jouguet, Rev. de Philol. XXXIV (1910), 56. 

3) Vgl. Wileken bei Rostowzew, Stud. z. Gesch. des Kolonats $. 2 
Natürlich gehören auch die nichtprivilegierten Fremden dazu, wie die Juden, 
auch Kopfsteuer zahlen. r 

. % Jetzt verstehen wir noch besser die Korrespondenz zwischen Plini 
Traian über den Ägypter Harpocrates. Daß Aegyptius eine staatsrechtliche I 
bezeichnet, bestätigen Plinius’ Worte ep. 6: quoniam esset Aegyptius. Ego : 
qui inter Aegyptios ceterosque peregrinos nihil interesse eredebam ... etc. 
ep. 7 fragt Traian, ex quo nomo sit, denn der Ägypter gehört zum Gau, n 
einer Stadt (vgl. oben 8. 39). Vgl auch Jos. ce. Apion. 2,4: uövoıg Alyvmı 


7 _ € 12 3 2 z 
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stattete, Verträge demotisch abzufassen (Band II). Vgl. Spiegelbergs Aus- 
gabe der demotischen Papyri von Berlin (S. 22ff.) und von Straßburg. 
Dagegen liegt aus der Römerzeit kein Beispiel dafür vor — wie Spiegel- 
berg mir bestätigt —, daß etwa Regierungserlasse zweisprachig publiziert 
wären wie einst in Philadelphos’ Zeit.!) Dies Fehlen wird kein Zufall 
gewesen sein. Es entspricht einerseits dem strengeren Zuge der römischen 
Regierung, andrerseits hatte die griechische Sprache inzwischen offenbar 
auch unter den gewöhnlichen Ägyptern solche Fortschritte gemacht, daß 
das öffentliche Interesse eine Rücksichtnahme auf das einheimische Idiom 
nieht mehr erforderte. 

Während der lateinische Ausdruck deditieius sich in unsern Urkunden 
außerhalb des Edikts des Caracalla begreiflicherweise nicht findet, glaube 
ich ein griechisches Äquivalent dafür in dem Worte öu6Aoyog wahrschein- 
lich gemacht zu haben.?) Diese öu64oyo:, die bis vor kurzem nur aus 
Cod. Theod. 11, 24, 6 bekannt waren, tauchten dann auch in den Papyri 
auf und sind auf sehr verschiedene Weise gedeutet worden.) Nun läßt 
sich aber aus Liond. II S. 38 (63). erweisen, daß die öudAoyo: hier im 
Gegensatz zu den Özeosteis, d. h. den Kopfsteuerfreien, über 60 Jahre 
Alten, die Kopfsteuerpflichtigen sind, also die kopfsteuerpflichtigen Männer 
vom 14.—60. Jahre (die Axopoapovusvor). Vgl. auch BGU 560 (64). 
Dieser Zusammenhang zwischen den öudAoyoı und der Acoyoaple tritt 

auch in dem Ausdruck ) öu6Aoyog Acoypapia entgegen. Vgl. Oxy. III 
478, 23 und Stud. Pal. I S. 71, 459 (61). Dieses Zusammenfallen der 
toyoı mit den Acoyoa@povusvor führte mich, da die letzteren anderer- 
‚seits wieder mit den deditieii zusammenfallen, auf die sachliche Gleich- 
setzung der öud4Aoyoı mit den dediticii. Daraus ergab sich dann eine 
Identifizierung der beiden Begriffe, da sich von dieser Voraussetzung aus 
eine glaubhafte Etymologie von Öu6Aoyoı gewinnen ließ, denn da ÖuoAo- 
yeiv „sich ergeben“ (auch nach bewaffnetem Widerstand) heißen kannt), 
so kann auch öu6Aoyog denjenigen bezeichnen, der sich ergibt, d.h. den 
dediticius im Sinne des Gaius. Natürlich ist das zunächst eine Hypothese, 
die weiterer Prüfung bedarf. Die Richtigkeit einstweilen vorausgesetzt, 
so sind die öudAoyoı (= dediticii) die gesamte kopfsteuerpflichtige Be- 
völkerung Ägyptens, einschließlich der Frauen und Kinder. In diesem 
weitesten Sinne ist das Wort angewendet in Stud. Pal. I 3. 64, 142f., 


1) Der hieroglyphische Text der dreisprachigen Gallus-Inschrift ist Priester- 

Inschrift. Der Beschluß in Ditt. Gr. Or. 666, auch eine hieroglyphische Ehreninschrift 
zu setzen, ist Beschluß der Dorfleute von Busiris, nicht des Präfekten, wie Letronne 

annahm. 

2) Bei Rostowzew, Kol. S. 220—223. Vgl. auch 8. 407. 

3) Vgl. den Überblick bei Zulueta, de patrociniis vicorum (in Oxford Studies in 
social and legal history ed. Vinogradoff I 1909) 8. 51 ff. 

4) Herodot VII 172. Thuk. I 101, 3; 108, 4. IV 69, 4. 
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wo es in einer Liste der dgpriıxeg viol Anoypapovusvov heißt: eb ze 
(nodro) (Frei) Obeonacıevod dmd &e(vng) xar|sıoeAd6vreg 0. &.]') ov Di 
marodoı Ev 6wohlöyoig) dvsii(nuuevoı) xtA. Hier werden die u 
14 Jahre alten, also noch nicht Kopfsteuer zahlenden Söhne, die 
ihren Vätern aus der Fremde heimgekehrt waren?), doch schon unter 
öuöAoyoı aufgenommen. Dagegen bezeichnet öu6Aoyos in Lond. II S 
im engeren Sinne die deditieii von 14—60 Jahren, die Kopfsteuer zahlen 
Zu BGU 560 (64) vgl. den Kommentar. Eine noch prägnantere Bedeu 
scheint in Lond. II 8. 226 ff. vorzuliegen, wo als Öu64oyoı nur die 
eigenen Dorf Anwesenden bezeichnet werden im Gegensatz zu den von 
wärts gekommenen Arbeitern, die zu vorübergehenden Arbeiten in dies 
Dorf kommandiert worden sind. Vgl. auch BGU II 618. 

Bestätigt sich meine Hypothese, so haben wir also vom I. bis zum 
II. Jahrh. folgende Zeugnisse für die dediticii (6w64oyor) in Agyp 
Griech. Ostr. II n. 412—415 für J. 62/3; Lond. II S. 38#.) für J. 9 
Lond. II 8. 226 ff. für 133/4; BGU 560 fürs II. Jahrh.; BGU 618 für 21 

Der Widerstand der Ägypter gegen Oktavian hat sich bereits 
1. Jahre der neuen Herrschaft in Aufständen fortgesetzt. Nach St 
XVIH p. 819 hat der erste Statthalter Cornelius Gallus das aufrühreri 
Heroonpolis erobert und einen Aufstand in der Thebais, der „wegen 
Steuern“ ausgebrochen war, niedergeworfen. Vgl. hierzu die Gallus-Insch 
Die unsichere Lage zur Zeit des Tiberius beleuchtet das Edikt des Fla 
in P. Boissier (13). Auch später ist es gelegentlich zu Unruhen 
den Ägyptern gekommen, doch sind sie meist nicht von größerer Bede: 
tung gewesen und haben offenbar vom römischen Heer leicht niede 
drückt werden können. Diese Unruhen waren z. T. die Wirkungen 
wirtschaftlichen Lage, indem die Agypter, um dem ständig wachse: 
Druck der Liturgien und Steuern zu entgehen, vielfach ihre (df« ve 
(dveyogeiv) und so ein gefährliches Proletariat &mi &&ung bildeten. 
einem ernsteren Aufstand scheint es etwa im Jahre 153 gekommen 
sein. Auf ihn bezieht sich das Edikt des M. Sempronius Liberali 
Jahre 154, das uns in BGU II 372 (19) erhalten ist. Größeren U 
nahm der Aufstand der Bukolen an, der im Jahre 172 ausbrach, zu 
Niederlage der römischen Truppen führte und erst durch den aus | 
geschiekten Avidius Cassius niedergeworfen werden konnte. Von 
derem Interesse ist, daß nach Dio Cass. 71, 4 ein Priester es wa 
die Führung des Aufstandes übernahm. Dadurch ist der nationale Cha 


1) So schlug ich bei Rostowzew 1. c. vor statt &md &£(vov), woraus Wessely ge 
folgert hatte, daß die Ortsabwesenden die öudAoyoı Seien. h 

2) Daß die Väter mit den Söhnen in die Fremde gingen, liegt auch in P. Cair 
Cat. 67002 I 19 vor (dm Eevns obv TExvong). 

3) Vgl. auch 8. 41, 137 und 42, 191. 


€ 
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rakter dieses Aufstandes gesichert. Von dem Aufstandsgebiet t& BovxoAu« 
handelt der Brief BGU 11.625 (21) aus dem Ill. Jahrhundert. Meine 
Vermutung‘), daß die Militärurkunden P. Mel. Nie. S. 58ff. sich viel- 
leicht auf den Aufstand von 172 beziehen könnten, ist durch die von 
A. Stein im Arch. IV 165 erwiesene Datierung vom Jahre 203 beseitigt. 
Ob es sich um neue Unruhen in den Bukolia vom Jahre 203 handelt, 
bleibt zweifelhaft. Landflüchtige Ägypter aus der y&o« waren ferner auch 
beteiligt bei dem großen alexandrinischen Aufstande des Jahres 215, der 
von Caracalla selbst im Blut erstickt wurde. Wir besitzen jetzt in Giss. 
40 II 15#. (22) Auszüge aus dem Tagesbefehl des Kaisers, in dem er 
nach Beendigung der Revolte die Austreibung der in Alexandrien nicht 
ortsansässigen Ägypter anordnete, ein Text, der auch durch die Charakte- 
risierung der „wahren Ägypter“ von höchstem Interesse ist. 

Die Mischung der ägyptischen und der griechischen Rasse, die schon 
unter den Ptolemäern sehr bedeutend gewesen war (s. oben S. 23), hat in 
der Kaiserzeit immer weitere Fortschritte gemacht. Die Mischung der 
Namen in den unteren griechischen Schichten, die nicht zu den privi- 
legierten Klassen (den &rıxzexoru&vor) gehörten und den ägyptischen Kreisen 
wird eine immer allgemeinere, so daß Rückschlüsse aus der Nomenklatur 

auf die Rasse für diese Kreise überhaupt nicht mehr möglich sind. Ja, 

auch in jenen höheren griechischen Kreisen kommen ägyptische Namen 
vor, wenn auch im großen und ganzen ein Unterschied in den Nomen- 
klaturen nicht zu verkennen ist. Vgl. die oben 8.57 angeführten Bei- 
spiele. Wollte jemand seinen Namen, der in die Bevölkerungslisten einge- 
tragen war, später ändern, so bedurfte er dazu natürlich einer behörd- 
lichen Erlaubnis. Ein Straßburger Papyrus vom Jahre 194 (52) führt 
uns einen Fall vor, wo ein Mann griechischen Namens vom Idiologos die 
Erlaubnis erbittet und erhält, für die ägyptischen Namen von Vater und 
Mutter griechische Äquivalente einzuführen. Dieser der gräko-ägyptischen 
Mischbevölkerung angehörige Mann schämt sich offenbar seiner ägyptischen 
Elternnamen und will nun wenigstens äußerlich den Anschluß an die 
"EAlmves erreichen. Seine Rechtsstellung hat sich zwar durch die Ände- 
rung der Nomenklatur nicht geändert; er war und blieb ein Dörfler seines 
Gaues. 

Nachdem die Aiyvarıoı (im oben definierten Sinne) von Oktavian zu 
dediticii gemacht waren, schlossen sich die hiervon eximierten Klassen 
als "EAAnveg zusammen. Es scheint sogar, daß es eine wie auch immer 
beschaffene Organisation dieser „Hellenen“ gegeben hat. Dies darf aus 
der vielbesprochenen alexandrinischen Inschrift Dittenberger Or. Gr. II 709 
gefolgert werden, in der zur Ehrung des berühmten Rhetors P. Aelius 


1) Arch. III 552£. 


u‘ 
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Aristides außer Alexandrien die "EAAyveg des Delta und der 
aus der Heptanomia aber Hermopolis Magna und der Rat von A 
opolis sich vereinigen. Bemerkenswert ist auch, daß in einer 
eingabe aus dem Dorf Samaria für das Jahr 131/2 ein IIto4s 
sich rov &v Aosılvoirn) d|v)de@v "EAAnvaov“ nennt (Teb. II 56 
Wollte er sich dadurch von der wahrscheinlich stark semitischen Bevöll 
rung des Dorfes abheben??) Immerhin enthält auch dieser Ausdruck [ 
Hinweis auf einen Zusammenschluß der Hellenen des Gaues. 
"Eihmveg also sind es, wenn die obigen Ausführungen zutreffend sind, < 
durch die Constitutio Antonina das römische Bürgerrecht erhalten hab 
Es sei hervorgehoben, daß im Edikt Z. 19 der Kaiser von den Helle 
gesprochen hat, doch ist von dieser Zeile nichts weiter erhalten als 
Eihrlvov. Äußerlich sind sie nunmehr als Römer kenntlich durch ihr 
veränderte Nomenklatur — falls sie nicht gelegentlich auf die H 
hebung verzichten. Dagegen werden sie m. W. niemals als "Poucio 
zeichnet, wie sie auch keine Tribus führen. Vgl. hierzu die Bemerkun 
za BGU 747 (35). Sie behalten neben der ceivitas Romana ihre 
Gemeindeangehörigkeit und heißen daher nach wie vor Aisbavoı 
Avrivosig ete., resp. rÖV dd yuuvaolov 1E66090xKLEIKoCLIgKKLOL U. 
Über die rechtlichen Wirkungen der constitutio Antonina vgl. Mittei 
II. Bande. Über das von Caracalla angegebene Motiv, er habe di 
peregrini dem römischen Staatskult zuführen wollen, vgl. Kap. H. 4 
Unter den sonstigen Bestandteilen der Bevölkerung verdienen aud) 
für die Kaiserzeit die Juden eine besondere Betrachtung. Die Aus 
tung der Juden in Stadt und Land, die schon in der Ptolemäerzeit 
bedeutende gewesen war (s. oben $. 24), wird in der Kaiserzeit eheı 
als abgenommen haben. Philo schätzt die ägyptische Judenschaft 
Zeit auf etwa 1 Million.) Die Papyri bieten auch für diese Zeit 
mehrere wertvolle Nachrichten.) Für eine starke Verbreitung der 
in der Thebais spricht die Tatsache, daß die „thebäischen“ Jude 
Arsino& ihre eigene zg008vyrj sowie ein Bethaus (eÖyeiov) hatten. 
Lond. III 8.183, 57. Ein jüdisches Ghetto in Oxyrhynchos 
für das J. 85 Oxy. II 355, wo ein von einem Juden gekauftes Haus 
“upodov ’Iovda(ı)x(od) liegt?) Für das Vertrauen, daß sie bei der Rı 
rung genossen, zeugt, daß in der Sitologenliste BGU 715 (a. 101/2) 


mehrere Juden befinden. 


1) Der Text ist nur im Auszug mitgeteilt. 

2) Vgl. die ’Iovdaioı und ET in Psenyris in 59. 

3) Philo in Flaecum $ 6. 
3 Be Vgl. die Zusammenstellung der urkundlichen Belege bei Schürer, Gesch IN 


5) Vgl. hierzu Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus (aut Sächs 
Wiss. 1909 8. 788), 4 
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Das Hauptzentrum der Judenschaft war aber auch jetzt Alexandrien. 
Das alte Ghetto faßte sie nicht mehr, wenn der Begriff sachlich auch be- 
stehen blieb. Von den fünf Stadtbezirken nannte man zwei die jüdischen, 
weil meistens Juden darin wohnten; aber auch in den anderen wohnten 
sie zerstreut.') 

Daß trotz der gegenteiligen Versicherungen des Josephus auch noch 

zu Augustus’ Zeit die alexandrinischen Juden nicht das alexandrinische 
Bürgerrecht besaßen (s. oben S. 24), wird jetzt auch durch zwei der neuen 
alexandrinischen Urkunden bestätigt. Vgl. BGU IV 1140 (58), wo scharf 
geschieden wird zwischen dem AAs&avöoedg (dem Bürger) und dem 
Iovdciog rov arm’ Aikstavöogs(les), dem Juden, der zu den Bewohnern der 
Stadt gehört. Nach derselben Richtung weist ro r®v ’Iovdalov deysiov 
in BGU IV 1151, 7. Dies bestätigt einerseits, daß die Juden dort ein 
eigenes zoAltevu« bildeten, zeigt aber andererseits, daß sie eben keine 
zoliteı der Stadt waren: für diese war das moAırındv doysiov (BGU IV 
1131, 14. 22). 
"Dagegen glaube ich demselben Papyrus eine Bestätigung für die 
Behauptung des Josephus?) entnehmen zu dürfen, daß die alexandrinischen 
Juden (besser wohl, manche derselben) sich hätten M«xeööveg nennen 
dürfen, denn der @sodweog, der nach BGU 1151, 7 ein Testament dia 
tod zov ’Iovöalov deysiov gemacht hat, ist ein Bruder des 4Adfavöoog, 
der nach BGU IV 1132, 5 als Maxedov bezeichnet wird. Indem ich 
annehme, daß nur Juden das jüdische Notariat benutzten, ergibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit, daß der @®sööwgog ein Jude war (der Name 
paßt dazu vorzüglich) und wie sein Bruder M«xed®v genannt wurde. 
- Daß wirklich alle Juden, wie Josephus meint, so geheißen hätten, 
kann billig bezweifelt werden, aber daß mehrere von ihnen oder viele 
Mexsööveg hießen, wird die tatsächliche Unterlage für seine Mit- 
teilung sein. Zur Beurteilung ist daran zu erinnern, daß die Maxedoveg 
nach Schubarts Darlegungen außerhalb der alexandrinischen Bürger stan- 
den’) Also das alexandrinische Bürgerrecht der Juden kann nicht aus 
dieser neuen Nachricht abgeleitet werden. Natürlich waren die Juden 
kopfsteuerpflichtig, so weit sie nicht in eine der privilegierten Klassen 
_ aufgerückt waren. Vgl. BGU IV 1068 (62), 8. 

Die durch religiöse‘) und wirtschaftliche Momente begründete Span- 
nung zwischen Juden und Hellenen, die schon die Ptolemäerzeit hindurch 
bestanden hatte (s. oben S. 26), entlud sich nun in der Kaiserzeit in 


1) Philo in Flaccum $ 8. 

2) Bell. Iud. II 18, 7. Vgl. c. Apion. II 4. 3) Arch. V 111f£. 

| 4) Der religiöse Gegensatz tritt jetzt u. a. darin hervor, daß die Juden von den 
Griechen offiziell als &vöoro: bezeichnet werden. Vgl. Wilcken, Zum alexandrinischen 
Antisemitismus S. 785 f. 


2 
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blutigen Straßenkämpfen, die bald von den Hellenen, bald von den Juden 
in fanatischem Hasse herbeigeführt wurden. Der Grund für diese neu 
Erscheinung dürfte in der erst jetzt auftretenden politischen Sa zu 
suchen sein, die dadurch entstehen mußte, daß im Gegensatz zu deı 
opasklonslusiren Alexandrinern die Juden die loyalsten Untertanen de Y 
neuen römischen Herren waren. Dazu kam, daß die Juden, gestützt auf 
ihr gutes Verhältnis zur Regierung neue Priv im besonderen auch 
das alexandrinische Bürgerrecht zu erringen suchten. Außerdem scheint 
auch die wachsende geschäftliche Konkurrenz die Gegensätze verschärt 
zu haben. Zum erstenmal in der ganzen Literatur finden wir jetzt ein 
Andeutung, daß der Vorwurf des Wuchers gegen die Juden erhobe: 
wurde. In BGU IV 1079 (60) vom Jahre 41 warnt ein Kaufmann eine a 
anderen vor den jüdischen Geldverleihern mit den Worten: „Hüte dich 
vor den Juden.“!) | 
So brach denn unter Gaius aus Anlaß des provozierenden Auftrete ns 
des jüdischen Königs Agrippa jene furchtbare Judenverfolgung aus, über d 6 
wir die notwendig einseitigen, aber unschätzbaren Berichte des Philo (in 
seinen Schriften in Flaceum und legatio ad Gaium) besitzen. Die weitere 
Entwicklung dieser Kämpfe kann hier nicht dargestellt werden?), nur wa 
die Papyri beisteuern, soll kurz hervorgehoben werden. So fällt, de 
oben erwähnte Brief in die Zeit dieser Kämpfe hinein. Aus Claudiu 
Regierung aber haben wir das erste jener oben ©. 44 charakterisier 
Martyrien, nach dem der alexandrinische Gymnasiarch Isidoros, der de 
jüdischen König Agrippa — wie ich glaube Agrippa II — vor den 
Kaiser verklagte, zum Tode verurteilt wurde. Vgl. 14. 
Die Eroberung Jerusalems durch Titus im Jahre 70 rief in Alexan 
drien einen jüdischen Aufstand hervor, der durch das römische Heer 
niedergeworfen wurde. Die Folge war, daß der Oniastempel in Leontopol 
auf Befehl des Kaisers geschlossen wurde.) Eine andere Wirkung 
Falles von Jerusalem, die Umwandlung des dem Jehova gezahlten d/do«yu 
in eine Abgabe an En Jupiter Capitolinus, können wir in P. Stud. PaLT 
S. 71 (61) verfolgen, der sehr wertvolle Angaben über dieses Tovöai: Z 
releoun (aus dem Jahre 72/3) bringt. i 
Der Haß der Juden gegen die römische Regierung, der a 
Eroberung Jerusalems an die Stelle der früheren Loyalität trat, fül 
im Jahre 115, als Kaiser Trajan im fernen Osten stand, und die äg | 
schen Garner z. T. dorthin disloziert waren, zu dem gefährlichen A ıt 


1) Mißtrauen gegen die Aussage eines Juden tritt in Fay. 123 (a. 100) heı 
ER 2) Vgl. Literaturübersicht und Darstellung in Schürers Geschichte des jüdi 
olkes. 
3) Jos. bell. VII $ 409 ff. Nachkommen der alten Onias-Kolonie aus dem J. 59 

n. Chr. begegnen jetzt in Hamb. 2. 


“ 
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stand der ägyptischen und der mit ihnen bald verbündeten kyrenäischen 
Judenschaft, der erst nach Entsendung des Marcius Turbo zu Beginn der 
Regierung des Hadrian völlig niedergeworfen werden konnte.!) Aus diesem 
Kriege, in dem Griechen und Ägypter zusammen gegen die Juden kämpften, 
haben wir soeben manche Einzelheiten kennen gelernt durch einige Papyri 
aus dem oberägyptischen Heptakomia. Vgl. Brem. 40 (16), Giss. 24 (15), 
27 (17) und 41 (18). Sie zeigen uns u. a., in welche verzweifelte Situa- 
tion die Feinde der Juden im Binnenlande kamen, ehe die römischen 
Truppen eingriffen. 

An diesen Krieg schloß sich in Alexandrien noch ein Aufruhr an, 
der zu neuen Gewaltsamkeiten zwischen Hellenen und Juden führte. Aus 
diesem Anlaß kam es zu jenem Kriminalprozeß vor Kaiser Hadrian, der 
in dem Antoninus-Martyrium behandelt wird.?) Hierbei waren sowohl die 
"Juden wie die Alexandriner durch Abgesandte vertreten. Der "Text ent- 
(hält auch manche Hinweise auf den voraufgegangenen Krieg. 

Auch der letzte große Judenkrieg, der 132 in Judaea ausbrach, scheint 
in Ägypten ein Nachspiel gehabt zu haben. BGU 889, 22f. weist auf 
einen ’Iovd(«ixdg) t&payos im Jahre 136/7 hin.) 

Daß das dritte Martyrium, aus der Zeit des Commodus, nicht not- 
wendig neue Judenkämpfe voraussetzt, wurde schon oben S. 45 hervor- 
gehoben. Daß aber der Haß zwischen Hellenen und Juden auch weiter- 
‚hin noch fortbestand, dafür zeugt die Tatsache, daß man in Oxyrhynchos 
‚noch im Jahre 202 das Siegesfest zur Erinnerung an den im Anfang 
er Regierung des Hadrian errungenen Sieg über die Juden als Jahresfest 
‚feierte. Vgl. Oxy. IV 705, 34 (in Kap. III). 

| Zum Schluß hebe ich hervor, daß auch in dieser römischen Periode 
die Regierung an dem Prinzip dr (öl festgehalten hat. Vgl. oben S. 26. 
I, sie ist noch schärfer als in der Ptolemäerzeit der Bevölkerung einge- 
prägt worden, denn abgesehen von gelegentlichen Ermahnungen zur Heim- 
‚kehr, die durch Aufstände hervorgerufen wurden, hat die Regierung jetzt 
regelmäßig alle 14 Jahre anläßlich des Census*) eine generelle Aufforde- 
‚zung zur Rückkehr in die /d{« und Aufnahme der Arbeiten an die Be- 
\ völkerung erlassen. Vgl. unten meine Kommentare zu BGU 372 (19) und 
‚ Lond. III $. 125 (in Kap. V). Abgesehen von dieser die Gesamtbevölkerung 
bindenden Beschränkung waren auch jetzt wieder die in kaiserlichen 
ı Diensten Arbeitenden, im besonderen die kaiserlichen Domanialpächter für 
‚die Zeit von der Aussaat bis zur Ernte, eidlich verpflichtet, bei. der Arbeit 
‚zu bleiben. Vgl. Kap. V. 


1) Vgl. Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus 9. 792 ff. 
2) Es liegen zwei Rezensionen vor, Par. und BGU 341. Vgl. den Text bei 
/ Wileken, Zum alexandrinischen Antisemitismus $. 808 ff. 
3) Vgl. Wilcken 1 ce. 799. 
4) Zuerst hervorgehoben von Rostowzew, Kolonat 209 ff. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 5 
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C. DIE BYZANTINISCHE PERIODE. 


Eine unerschöpfliche Fundgrube für die Geschichte dieser Zeit, im besondere 
auch für die Erklärung unserer Urkunden sind immer noch die Kommentare ve 
Jac. Gothofredus zum Cod. Theodosianus. Unter den älteren Darstellungen i 
namentlich Gibbons umfassendes Werk von bleibendem Wert. Von neueren nenn 
ich: Jak, Burekhardt, Die Zeit Constantins des Großen (1853), 2. Aufl. 1880. - 
Franz, CIGIII 8. 312ff. (1853). —- Sharpe, Geschichte Egyptens, deutsch von Jolowiez, 
mit Anmerkungen von A. v. Gutschmid (2. Aufl.) 1862. — E. Kuhn, Die städt. und 
bürgerl. Verfassung d. röm. Reiches I/H, 1864/65. — M. A. v. Bethmann-Hollweg 
Der römische Civilprozeß III, 1866. — H. Schiller, Geschichte d. röm. Kaiserzeit I 
1887. — Th. Mommsen, Abriß d. röm. Staatsrechts 1893 8. 347ff. — O. Seeck, Ge 
schichte des Unterganges der alten Welt, 1897ff. Vgl. vor allem seine lehrreiche 
Artikel bei Pauly-Wissowa etc. — J. G. Milne, A history of Egypt under Roma; 
rule, 1898. — Die Papyrusurkunden sind zum ersten Mal gründlich für die Geschicht 
dieser Zeit verwertet worden von Matth. Gelzer, Studien zur byzantinischen Ver 
waltung Ägyptens (Leipz. histor. Abhandlungen, hgb. von Brandenburg, Seeli 
Wilcken, Heft XII), 1909. Vgl. von demselben, „Altes und Neues aus der byzan 
tinisch-ägyptischen Verwaltungsmisere, vornehmlich im Zeitalter Justinians‘“ im Arch. 
Heft 3. 


s 1. DAS REGIMENT. E 


Wenn wir mit Diokletian eine neue Periode beginnen lassen, so isi 
das nicht so selbstverständlich wie bei Alexander dem Großen und Augustus 
Nicht Weniges von dem, was uns in dem Lebenswerk des Diokletian auf 
den ersten Blick als etwas Neues erscheint, läßt sich auch schon in der 
vorhergehenden Zeit der Agonie des Prinzipats nachweisen. Vor allem 
können, um von Früheren abzusehen, Septimius Severus und dann Aure 
lianus’ als seine Vorläufer bezeichnet werden. Das III. Jahrh. ist nich 
nur eine Zeit des Verfalles, sondern es treten in ihm auch schon neu 
Gedanken und neue Erscheinungen auf, die von Diokletian zielbewußt 
vereinigt und gesteigert mitgeholfen haben, eine nochmalige Regenerat 
des Reiches zu ermöglichen. Es ist hier nicht der Ort zu begrünc 


seits Eduard Meyers Ausspruch, daß „die Neuschöpfung, welche Aur 
und Probus begonnen, Diokletian und Konstantin auf den Trümmern aus 
geführt haben, dem Altertum und dem Prinzipat bereits ungefähr ebense 
fernsteht wie das Reich Karls des Großen“.?) Jedenfalls wird es nützliel | 
sein, die neuen Aufschlüsse der Papyrusurkunden zusammen mit der s 
stigen Tradition in der Richtung zu verarbeiten, daß wir neben der 
absolut Neuen auch die Momente der kontinuierlichen Entwicklun 
schärfer zu fassen suchen. Manche solcher Momente haben schon jetz 
die Papyrusurkunden klarer zur Anschauung gebracht.) | 


1) Abriß d. röm. Staatsrechts 8. 351. E 
2) Die wirtschaftliche Entwieklung d. Altertums 1895 $. 51. 4 
3) Vgl. z.B. die Entwicklung des Städtewesens in Ägypten im IV. Jahrh., di 


”. 
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Auf der anderen Seite sind manche von Diokletians Reformen erst 


von Späteren, namentlich von Konstantin dem Großen, vollendet worden. 


Aber die Grundgedanken treten doch schon bei ihm hervor. Die neue 
Reichsorganisation, wie er sie hinterlassen hat, steht als eine so ge- 
schlossene Einheit vor uns, daß der Historiker berechtigt ist, hier einen 
Einschnitt zu machen. Wenn ich die mit ihm beginnende Periode die 
„byzantinische“ nenne, wiewohl Byzanz ja erst seit Konstantin eine Rolle 
spielt, so wird dieser bewußte Anachronismus durch das Bedürfnis eines 
praktischen Ausdruckes wohl entschuldigt.') 

Bis vor kurzem besaßen wir aus dieser byzantinischen Zeit, abgesehen 
von einzelnen Ausnahmen, nur private Papyrusurkunden, meist Verträge, 
Briefe, Rechnungen u. dgl. Erst die letzten Jahre haben uns bedeutendere 
Papyrusmengen gebracht, die uns auch in die öffentlichen Angelegen- 
heiten, im besonderen auch in die Verwaltung des Landes tiefere Ein- 
blicke gewähren. Dahin gehören, von Einzelpublikationen abgesehen, 


namentlich die Leipziger und Florentiner Papyri, manche Oxyrhynchos- 


Urkunden, Stud. Pal. III u. VIH, und vor allem die kürzlich von Jean 
Maspero herausgegebenen, auf Justinians Zeit helle Lichter werfenden 
Aphrodito-Papyri des Cairener Museums.?) Damit sind unsere Forschungen 


' auf eine neue Basis gestellt. 


Das Kaisertum als eine absolute Monarchie, wie es Diokletian — 
nach früheren vorübergehenden Prätensionen eines Domitian, Septimius 
Severus, Aurelian — dauernd im Reiche stabiliert hat?), ist für Ägypten 
nichts Neues gewesen, vielmehr ist damit die ägyptische Ordnung — ein- 
schließlich der Eliminierung des Senates — mutatis mutandis auf das 
Reich übertragen worden. Dominus und deus sind von jeher von den 
Ägyptern als berechtigte Charakteristika ihrer Könige anerkannt worden. 
Nur sagte‘man jetzt, da das Wort xvoıog schon zu abgegriffen war, statt 
dessen lieber Ösonörng*), und wenn auch der deus bald vor dem Christen- 


‚gott zurücktreten mußte, so blieb doch Hsidrerog u. ä. die übliche Be- 


zeichnung für den christlichen Kaiser. 

Andererseits fand eine Ausgleichung Ägyptens mit dem sonstigen 
Reiche mit dem Ergebnis statt, daß unter Aufhebung der bisherigen Sonder- 
stellung des Landes Reichseinrichtungen auf Ägypten übertragen wurden. 


auf die Ordnung des Septimius Severus vom Jahre 202 zurückgeht (s. unten 8. 77ff.), 
oder die Ausbildung des Kolonates, dessen Vorstufen Rostowzew bis in die Ptolemäer- 
zeit verfolgt hat (Kap. VII). 
| 1) Vgl. auch Arch. 12. 

2) Vgl. Einleitung $3. Einen Überblick über die Texte der byzantinischen Zeit 
bietet mein „General-Register“. 

3) Vgl. vor allem Mommsen |. c. 

4) Über das allmähliche Eindringen des dsozdrng vgl. meine Bemerkungon im 


‚ Arch. IV 260. 


5* 
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So wurde jetzt die Datierung der Akten nach den Reichskonsuln ein- 
geführt, und es schwand die uralte Datierung nach dem ägyptise 
Kanes Diokletian (nebst Mitregenten) ist der letzte Kaiser gewesen 
nach dessen Regierungsjahren in Ägypten gerechnet worden ist, bis da hr 
Justinian (a. 537) wieder ein Kaiserjahr — aber nicht mehr es ägyp 
tische — in die Datierung einführte.') So hatte Ägypten nach Diokletian 
nicht mehr wie bisher seinen eigenen König. Dieselbe Nivellierung trit 
aber auch darin hervor, daß Diokletian nach der Eroberung Alexandriens 
(a. 297)?) die griechische Sondermünze Alexandriens aufhob und nunmehr 
die lateinischen Stempel auch hier arbeiten ließ. 3) In beiden Maßregel 1 
liest ein gutes Stück Romanismus, der auch sonst von nun an von der 
Regierung gegenüber dem Halnsanen befördert wurde. Schrift*) und ] 
Sprache unserer Urkunden legen ein deutliches Zeugnis dafür ab. 
Unverändert wurde auch in diese Periode das Regierungsprinzig 
hinübergenommen, daß Ägypten in erster Reihe für den Staatssäckel, im 
besonderen auch für die Ernährung der Reichshauptstadt zu arbeiten habe 
Der einzige Unterschied war nur der, daß die ägyptischen Kornschi fe 
bald nach Konstantinopel statt nach Ron fuhren. Vgl. Kap. IX und X 
Dank der geschützten Lage des Niltales ist auch in dieser Periode 
die äußere Geschichte des Landes im Vergleich zu mancher anderen 
Provinz eine verhältnismäßig ruhige gewesen. Nur im Süden ist d 
Thebais Jahrhunderte hindurch den Raubzügen der Blemyer und Nobader 
(Nubier) ausgesetzt gewesen. Es wurde schon oben 8.30 darauf hin 
gewiesen°), daß Diokletian (es war wohl 297) die Dodekaschoinos geräumt 
hat, so daß nunmehr die Insel Philä, südlich von den Katarrakten, | 
Südgrenze des Reiches bildete. Wie Prokop (b. Pers. I 19) erzählt, über: 
ließ er dies relativ unfruchtbare Land den Nobaden zur Besiedelung, | 
damit sie die Blemyer im Schach hielten.*) Der Friede der Thebais wurd: 
außerdem durch jährliche Tributzahlungen an Blemyer und Nobaden er 
kauft und sollte ferner durch den gemeinsamen Isiskult auf Philä ge 
sichert werden (vgl. Kap. II). Doch in diesen Zugeständnissen trat di 
Schwäche des Reiches zu deutlich zutage, als daß sie den erwünschten 
Frieden hätten bringen können. Im Gegenteil sehen wir später die Blemyer 
und Nobaden miteinander vereint immer wieder gegen das Kulturland 
vordringen. Es war zugleich ein Kampf der Heiden gegen das Christen 


1 


1) Vgl. Genaueres in der Einleitung $ 7. 
2) Zur Datierung der Eroberung vgl. Seeck, Unterg. I 450/1. 
3) Vgl. Einleitung S 8. 4) Vol. Einleitung Ss 5. 
5) Dort auch die Literatur über die Blemyerfrage. Für die byzantinische Zei 
vgl. auch noch Leipoldt, Schenute v. Atripe 8. 24 usw. und Äg. Z. 40, 126 ff. 
6) Über die innerafrikanischen Vorgänge, die hierbei mit eine Rolle spie 
Aa des Reiches von Meroö und Ausdehnung des axumitischen) vgl. K 
ec. 8.11 ; 


Li 
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tum. Vor ihren unmenschlichen Grausamkeiten zitterte die Bevölkerung 
der Thebais!), für die die Blemyer die Bdoßaooı zur’ E£oyijv waren. Vgl. 
Cair. Cat. 67004, 9: Baoßdooıs Ür(o)ı BAeuwvoı in Übereinstimmung mit 


- Olympiodor FHG IV 66, der ja auch ein Thebaner war. Noch anschau- 


licher als in den bekannten literarischen Quellen?) treten uns diese 
fürchterlichen Zustände der Thebais jetzt in einigen Papyri entgegen. 
Aus der Zeit Theodosius’ II. haben wir den Hilferuf eines Bischofs von 
Syene gegen die räuberischen Angriffe der Blemyer und Nobaden in P. 
Leid. Z (6). Dazu kommen jetzt aus der Zeit Justinians (aus den fünf- 


 ziger Jahren des VI. Jahrh.) P. Cair. Cat. 67009 und 67004. In der 


ersteren Bittschrift erzählen die Bürger von Antaiopolis (Qau el Kebir), 
daß zur Zeit ihrer Voreltern die Blemyer ihre Stadt derartig verwüstet 
hätten, daß sie noch heute wirtschaftlich darniederliegee Während sie 
damals stattliche kaiserliche und öffentliche Bäder gehabt hätte, habe sie 
jetzt nur ein Privatbad für die armen Leute.?) Hiernach sind die Blemyer 
bei diesem Einbruch — leider läßt der Ausdruck z®v zdAaı Nu&v yovsov 
keine genauere Datierung zu — sogar bis Antaiopolis vorgedrungen, also 
noch ein gutes Stück nördlich über Ptolemais hinaus, das fürs ILI. Jahrh. uns 
als nördlichster Punkt des Vordringens der Barbaren genannt wird (s. oben 


8. 30).*) Bekanntlich hat dann Justinian, wie Procop (bell. Persic. I 19) 


erzählt, durch Narses, den damaligen dux der Thebais®) — wohl in den 
dreißiger Jahren des VI. Jahrh.°) — den heidnischen Kult auf Philä be- 
seitigen lassen (vgl. Kap. II). Daß trotzdem auch hinterher die Blemyer 
zunächst noch eine Gefahr blieben, zeigt jene zweite Bittschrift (67004) 
aus dem Anfang der fünfziger Jahre des VI. Jahrh., in der die Ratsherren 
von Omboi (dem heutigen Köm-Ombo) sich über einen bösen Mann be- 
schweren, der mit Hilfe der Blemyer, wie es scheint, arg in ihrer Stadt 
gehaust hatte.) Über die in dem Papyrus berührten religiösen Fragen 


1) Vgl. den Bericht eines Zeitgenossen aus dem IV. Jahrh. bei Leipoldt, Schenute 
von Atripe S. 24. 
«+ 2) Vgl. Wilcken, Archiv I 396 ff. und Sethes Darstellung in Pauly-Wissowa III 
566 ff. Es ist vor allem Priscus Panites in FHG IV 100 und Prokop |. c. 

BEZEATE.: dıödsnouev — als 1]öv &lırno(iov) BAsudov Pareßdowv En) rov mdkaı 
Nuov yovav megeihnporov (korrig. aus wagahap|övrov]|) [tv Nusrionv wöhıv na 
zogdNoavrwv Ösıvag, obnerı dno Tov 1g0vmv &nsiv[w]vy 7 Ada wol neh. 

4) Über Psois, d.h. Ptolemais, hinaus sind sie auch nach den Berichten des 


"Schenute vorgedrungen (Krall, Denk. Wien. Akad. 46 1. c. 8.12). Vgl. auch die bei 


Gelzer 1.c. S. 11 aus Palladius, hist. Laus. p. 95, 4 (Butl.) zitierte Nachricht über 
Panopolis. 

5) zo Enelvn orearıorav &oyav. Dieser Narses war ein Landsmann des be- 
rühmten Narses. 

6) J. Maspero, Theodore de Philae in Rev. de l’hist. d. Religions (Annales du 
Musee Guimet) 1909, 8. 4 (S. A.) setzt dies Ereignis um 535. 
7) Die Schilderungen erinnern an den aus Leipoldt oben Anm. 1 zitierten Bericht. 
Auch die Jungfrauenschändung fehlt nicht. S. Z.16. Vgl. auch mein Papyrusreferat 
über diese Urkunden im Arch. V, Heft 3. 
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vol. Kap. II. Im allgemeinen scheint aber doch der Kriegszug des Nare 
den Grund für friedlichere Zustände an der Südgrenze gelegt zu habal 
um so mehr als dann das Christentum bei diesen Barbaren eingefüh. 
wurde (s. Kap. I). Für die kulturellen Verhältnisse bei den Blemyer 
sind von Interesse einige auf Gazellenleder geschriebene Urkunden blemy 
scher Herkunft, die wohl dem VI. Jahrh. angehören. Drei davon wurde 
zuerst von Baillet veröffentlicht (vgl. 7), drei gehören dem Berline 
Museum: BGU II 795, 796, 797. Ein interessantes Problem ist um 
noch der A166x%0905 yoruuersbg Edvov(g) BAsuueov dd xousoxlolv ii 
BGU III 972,1 (VI/VI. Jahrh.) aus Latopolis (Esneh). Ein Dokumen 
aus diesen jahrhundertelangen Kämpfen mit den Blemyern ist das au 
einem Berliner Papyrus erhaltene Epos, das den Blemyersieg eines @ 
manos feiert (aus dem Anfang des V.Jahrh.). Vgl. Berl. Klassikertext 
V (1) 8.108f. Auch der Panegyrieus auf den Johannes dux Thebaidi 
(aus justinianischer Zeit), ebendort S.117ff., weist in Z.82 auf die Blemye 
hin. Vgl. zu letzterem Gedicht jetzt J. Maspeni Byz. Z. XIX (un Pa j 
litteraire d’Apoodiıng #ouns). 

Die Südgrenze war aber nicht der einzige von Barbaren bedroht 
Punkt. Auch hbysche Stämme berannten gelegentlich von Westen 
das Kulturland. Von Einfällen der libyschen Meerircı und Twvıor 
wie es scheint in das Faijüm?), berichtet BGU III 935 (IIL./IV. Jahr] rh.) 
Vgl. Arch. II 386. 

Von viel größerer Bedeutung war aber der Einbruch der Sassanide | 
im Anfang des VII. Jahrh. — ein Vorspiel der arabischen Eroberung - 
durch den die ganze Schwäche der damaligen byzantinischen Herrschaf 
aufgedeckt wurde. Im Jahre 619°) floh der Augustalis Niketas mit den 
Patriarchen Johannes dem Barmherzigen vor den Truppen des Chosra 
die Ägypten eroberten, um sich etwa 10 Jahre hindurch hier zu be- 
haupten. Zeugen dieser persischen Okkupation sind die zahlreichen i 
Pehlewi geschriebenen Lederurkunden (jetzt in Wien und Berlin), die i 
Ägypten und zwar in Mittelägypten, nebst persischen Münzen nd 
Zeit dieses Königs gefunden worden sind.) Griechische Papyri h 
bisher keine Aufschlüsse über dies Dezennium der Fremdherrscha 
bracht. Ein denkwürdiges Zeugnis für die besondere Stellung, die | 


1) Vgl. Claud. Ptol. IV 5, 24 (TR 

2) Vgl. Aosıvoirov in Z. 1. Gefunden ist der Text in Herakleopolis. Die 
ee dos Originals hindert leider die Revision des nur flüchtig von mir kopi 
extes 

3) Dies schon früher von H. Gelzer angenommene Datum wird jetzt ge 
den Ansätzen auf 617 (v. Gutschmid) oder 615—618 (Karabacek) durch grie 
Papyrusurkunden gestützt, die noch im J. 618 nach Heraklius datiert sind 
Matth. Gelzer, Stud. z. byz. Verw. Äg. 8. 31. 

4) Vgl. f Karabacek, Führ. PR 8. 13 £. (mit Tafel) und 113. 


® 
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Niketas vor dem Einfall der Perser eingenommen hatte, ist ein von 
Grenfell edierter Papyrus aus Apollinopolis Magna (Edfü)), in welchem 
der Verkäufer nicht nur bei den Kaisern, sondern, was ganz einzig da- 
steht, auch bei dem Niketas schwört.?) 
| Wie es gekommen ist, daß die so fest gefügte Monarchie Diokletians 
_ und Konstantins schließlich so schmählich enden mußte, ist namentlich 
aus den wirtschaftlichen Veränderungen zu verstehen, die unten in dem 
' Abschnitt über die Steuern (Kap. V) und die Bodenwirtschaft (Kap. VI) 
_ darzulegen sind. Wie die Arbeit von Matthias Gelzer zuerst gezeigt 
hat, ist es vor allem die seit dem IV. Jahrh. zu beobachtende Bildung 
der großen Grundherrschaften gewesen, die zu einer Verschiebung der 
Fundamente des Diokletianischen Baues geführt hat. Mehr und mehr 
sind diese Großgrundbesitzer — später vielfach als Pagarchen — zu selbst- 
herrlichen Adlisen geworden, denen gegenüber die kaiserliche Autorität 
ohnmächtig war. Die neuen Urkunden aus Aphrodito aus Justinianischer 
_ Zeit zeigen uns diese Entwicklung in voller Blüte. So waren in Ägypten 
Zustände eingetreten, wie sie aus ganz ähnlichen Gründen einst im 
IHN. Jahrtausend, zwischen dem Alten und dem Mittleren Reich, zur Auf- 
lösung der Reichsregierung geführt hatten, als die großgrundbesitzenden 
Gaufürsten — entsprechend den Pagarchen der Justinianischen Zeit — die 
Herren im Lande waren.?) Der scharfe Riß, der durch den feindlichen 
Gegensatz der Bekenntnisse durch die ganze Bevölkerung hindurchging, 
hat außerdem dazu beigetragen, daß die monophysitischen Kopten schließ- 
lich die Araber als ihre Retter aufnahmen. 


8 2. DIÖZESE UND TEILPROVINZEN.*) 


Innerhalb der neuen Reichshälften, der partes Orientis und partes 
Oceidentis, die Diokletian unter Wahrung der Reichseinheit unter sich 
und seinen Mitkaiser Maximian verteilte, ist eine völlig neue Beamten- 
hierarchie geschaffen worden, deren Glieder sämtlich nur als Gehilfen 
des souveränen Kaisers galten.) Als Reichsminister traten jetzt die prae- 
fecti praetorio an die Spitze, und nachdem Konstantin sie zu rein zivilen 
Reichskanzlern gemacht hatte, traten ihnen die magistri militum als 


1) Journ. of Philol. XXI S. 272 (3. Jan. 618). 

2) Vgl. hierzu Matth. Gelzer l.c. 31. Die persönliche Machtstellung des Niketas 
tritt darin um so stärker hervor, als der Augustalis damals in der Thebais offiziell 

' nichts mehr zu sagen hatte. S. unten 8. 75ff. 

3) Vgl. Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. I (2), 2. Aufl., S. 216 ff. 

4) Vgl. hierzu jetzt vor allem M. Gelzer l. c., wo das genauere Detail zu 
finden ist. 

5) Vgl. zu der Neuordnung Bethmann-Hollweg l.c. Mommsen l.c. Ich kann 


hier nur die zum Verständnis der Urkunden allernotwendigsten Hauptpunkte hervor- 
heben. 
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Reichsfeldherrn an die Seite. Das gesamte Reichsgebiet ward in 12 Die 
zesen geteilt — 5 im Osten, 7 (darunter Italien!) im Westen —, vo: 
denen mehrere zusammen einem praefectus unterstellt und von die 
resp. seinen vicarii verwaltet wurden. So standen unter dem praefeetu 
praetorio per Orientem zunächst die Diözesen Oriens, Asiana, Ponticz 
Thraciae. Die Diözesen wiederum umfaßten mehrere der alten Provinzen 
So gehörte Ägypten neben Palästina, Cilicien, Cypern, Mesopotamien usy 
zur dioecesis Orientis und unterstand daher dem in Antiochia?) re 
dierenden praefeetus praetorio per Orientem. Es war ein Grundgedan] 
der Diokletianischen Ordnung, daß die Sprengel der Provinzialvorsteh. 
verkleinert werden sollten.) Wie er durch die Samtherrschaft und ı 
Adoptionssystem die Dauer der neuen Dynastie sichern wollte, so sollte) 
die Usurpationen, die das Reich durch Dezennien hin erschüttert hatte 
dadurch ferngehalten werden, daß die Provinzen zerstückelt und außeı 
dem die militärischen und die zivilen Kompetenzen von einander getrenn 
wurden. A 

So ist Ägypten nach der Eroberung Alexandriens im Jahre 297) ü 
3 Teilprozinzen zerschlagen worden, als deren Namen das Veroneser 
zeichnis nennt: Thebais, Aegyptus Jovia, Aegyptus Herculis 
Während Mommsen‘*) in Aegyptus Jovia und Herculia (so genannt n 
den göttlichen Beinamen des Diokletian und Maximian) das westli 
und das östliche Unterägypten sah, haben Collinet und Jouguet in ı 
von ihnen im Arch. III 340 edierten Cairener Papyrus eine Bestätigung 
der Ansicht Jullians gefunden, wonach die drei neuen Provinzen Aegyptü 
Jovia, Hereulia und Thebais räumlich vielmehr den drei alten Epistr 
gien Delta, Heptanomia und Thebais — in der Hauptsache — entsprae 
Nach diesem Text sitzt der praeses Aeg. Herculiae (a. 322) in Arsine 
also in der Heptanomia, zu Gericht. Inzwischen ist bestätigend 
gekommen Oxy. VI 89611 29 (a. 316), wonach der Präses von Here 
auch in Oxyrhynchos, also wiederum in der alten Heptanomia, kompei 
war. Für die Auffassung von Collinet-Jouguet spricht ferner, daß 
P. Straßb. 42 (in Kap. V) noch im Jahre 310 ein cens(itor) Hep: 
nomiae) begegnet. Der alte Name konnte aber nur noch angewen 
werden, wenn er einem der damals gültigen Provinzialgebiete entsprac 1. 


1) Auf Antiochia nimmt Bezug ein in Kap. XI zu edierender P. Lips. 
2) Dieselbe Tendenz tritt schon bei Septimus Severus hervor. Vgl. auch die 
Einschränkung der Macht der Gardepräfekten und Statthalter abzielenden Ref 
vorschläge, die Dio Cassius 52 dem Maecenas in den Mund legt. 
3) Eutrop. brev. 9, 23 sagt von diesem Zeitpunkt: ea tamen occasione ordinavit 
provide multa et disposuit, quae ad nostram aetatem manent. ® 
4) In seiner grundlegenden Arbeit über das Verzeichnis Abh. Berl. Akad. 1862, 
489 ff. (= Histor. Schrift. IT 561 ff). 1 
5) Vgl. Wilcken, Arch. V 265. Siehe jetzt auch M. Gelzer 1. c. 4. j 


[3 
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Auch das Verschwinden der Epistrategen seit 297 paßt für jene Annahme.') 
Insofern freilich war die alte Heptanomia verändert worden, als der süd- 
lichste Teil, der Hermopolites und Antinoites, zur Thebais geschlagen 
waren. Da andererseits der Letopolites, den Claud. Ptolemaeus zum Delta 
rechnet, später als Teil Arkadiens erscheint, besteht die Möglichkeit, daß 
er schon damals zur Herculia gefügt ist.) So treten an die Stelle der 
drei Epistrategien die drei Teilprovinzen. 

Indem Diokletian aus den angegebenen politischen Gründen mit dem 
altrömischen Grundsatz der Einheit des militärischen und zivilen Kom- 
mandos brach, gab er das Militär einem dux, dagegen Jurisdiktion und 
Zivilverwaltung dem in Alexandrien residierenden praefectus Aegypti (Er«o- 
405)°), dem die gleichfalls rein zivilen praesides (Nysuövsg) der Thebais®) 
und Herculia unterstellt waren, während die Jovia sein Immediatgebiet 
gewesen zu sein scheint.°) Alle diese Beamten hatten den Rang von 
v. perfectissimi (dıaonuöraro:).°) Die weitergehende Kompetenz des prae- 
fectus gegenüber den praesides tritt uns in den Urkunden darin entgegen, 
daß auch aus ihren Sprengeln Bittschriften an ihn direkt, mit Umgehung 


der praesides gerichtet werden konnten, wie er auch Anordnungen in 


Te 


— 


jenen Teilprovinzen traf. Vgl. Oxy. I 711Il, Amh. 82 und 83, Flor. 36, Oxy. 
167, VI 895. Gleichwohl wird Konvent über ganz Ägypten von ihm nicht 
mehr abgehalten. Darin u. a. tritt uns die größere Selbständigkeit der 
neuen Teilprovinzen gegenüber den früheren Epistrategien entgegen, daß 
unter Fortfall des Konvents die bisherigen Konventsgeschäfte, also Kon- 
trolle der Verwaltung und Erledigung der Prozesse, von den einzelnen 
Statthaltern in ihren Teilprovinzen erledigt werden, was übrigens für die 
Bevölkerung, im besonderen der Thebais, große Erleichterungen brachte.”) 

Diese ursprüngliche Provinzialordnung hat im Laufe der Jahrhunderte 
manche Veränderungen erfahren, sowohl hinsichtlich der örtlichen Teilung 
des Landes als auch der Beamtenkompetenzen. Auf der einen Seite sehen 
wir das Bestreben, die Teilprovinzen immer weiter zu zerstückeln, auf der 
anderen Seite drängen die Verhältnisse wieder zu einer Vereinigung der 
militärischen und zivilen Gewalten in einer Hand. 


1) Die letzte mir bekannte Erwähnung von £&miorearnyiar ist die in Oxy. I 
58 und Amh. 137 vom J. 288. 

2) Falls es nicht schon im II. Jahrh. geschehen war. Vgl. die Vermutung oben 
8. 37 Anm. 3. 

3) Titular ist nur Zra@oyos, doch wird er in der Anrede auch ysumv genannt, 
also wie vor Diokletian. Vgl. Wilcken, Arch. IV 226. 

4) Die Präsiden heißen titular nur Nyeu@v, nie Emaeyog. Eine Liste von prae- 
sides der Thebais gab Mitteis, Mel. Nicole 367 ff., dazu Wilcken, Arch. IV 226 £. 

5) Letzteres nach M. Gelzer 1. c. 4/5. 

6) Über die Erhöhung zu clarissimi s. unten 8. 74. 

7) Vgl. Wileken, Arch. IV 420 ff. und Mitteis in Bd. II. Der Juridicus bleibt 
bestehen. Vgl. C. Just. I 57 (a. 469) und P. Cair. in Arch. I 293 ff. 


> 
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Die nächste Änderung bestand in der Schaffung der neuen Teil 
provinz Augustamnica im J. 341'), die nach dem Augustus amnis be 
nannt die Osthälfte von Aeg. Jovia und die Hereulia umfaßte, bald jedoc 
z. T. eine andere Umgrenzung erfuhr.?) Der praeses der Augustam 
(v. perf.) wird in C. Theod. 12, 1, 34 und Oxy. 187 fürs Jahr 342 beze 
Vgl. auch Amh. 142, 3. Vor Abfassung der Not. dignitatum (or. 1, 127 
ist dann dieser praeses durch einen correetor ersetzt worden. 

Während noch 380 der praef. Aeg. mit diesem Titel erscheint (Coc 
Theod. 12,1, 80), begegnet er 382 als praef. Augustalis. Diese Ände 
rung könnte also auch schon 381 fallen. Da etwa zur selben Zeit Agypteı 
das bis dahin zur Diözese des Oriens gehört hatte, als eigene Aiyvrz, 
dwolxnoıg nachweisbar ist?) — übrigens einschließlich von Libyen, das i 
hier außer Betracht lasse —, so wird die Erhöhung des Präfekten zu 
Augustalis, wie schon Mommsen vermutete (Abh. Ak.1.c. 476), mit di 
Begründung der selbständigen Diözese zusammenfallen. Nachdem d 
praef. Aeg. schon in der Mitte des Jahrhunderts zum v. elarissimus (A« 
zoörerog) avanciert war‘), erhielt der Augustalis jetzt den hohen 
eines meoißAerrog (v. spectabilis), und wurde unter den comes Orie 
aber über die vicarii des praef. praet. gestellt (Not. dignit. or. 1, 28 

Wenige Jahre danach, in der Mitte der achtziger Jahre, wurde d 
alte Heptanomia (resp. Herculia)®) wiederhergestellt unter dem Nam 
Arcadia (nach Kaiser Arcadius genannt).) Nun bestand die Diöze 
aus Ägyptus, Augustamnica, Arcadia, Thebais, abgesehen von Libye 
Diesen Zustand repräsentiert der Latereulus Polemii Silvii (10, 7), eben 
die Not. dignitatum (Anfang des V. Jahrh.), die unter dem Augu 
fünf praesides nennt, von Libya superior und inferior, Thebais, Aegypt 
Arcadia, ferner der corrector von Augustamnica (or. 1,80f.). Das H 
kommando, das anfangs in ganz Ägypten und Libyen ein dux geha 


1) Das Datum entnahm Ed. Schwartz dem Kephalaion des Osterbriefes von 341 
(Gött. Nachr. 1905, 354). 
2) Über diese Frage M. Gelzer 1. c. 6/7 (vgl. Ammian. 22, 16,1ff), % 

3) Vgl. C. Theod. 12, 1, 97 vom 8, März 383. 5 

4) Auch die praesides waren clarissimi geworden. Vgl.P.Flor. 95, 8. Lips. 34, 
Vgl. auch Mitteis, M&l. Nicole 368. | 

5) Es verschwindet der comes Orientis, Aegypti et Mesopotamiae, der 
gelegentlich zwischen dem praef. pr. Orientis und dem praef. Aeg. begegnet. 
Dessau, Inser. Lat. I 1231, 1237 (aus den vierziger Jahren). ö 

6) Vom Kynopolites bis zum Letopolites. 

7) Später begegnet mehrfach die eigenartige Form 4oxdd@v, sowohl 
stellern (vgl. Pietschmann, Pauly-Wiss. II 1137) wie auch in den Papyri (v; 
306, 4; 750, 1; 836, 1 usw.). - 

8) Nach M. Gelzer 8.8 wäre dieser praeses Aeg. dieselbe Person wie der 
stalis. Aber wenn die Notitia unter den 40 praesides auch den praes. Aeg. au 


wird sie doch wohl ein eigenes Amt ins Auge gefaßt haben. Anders ist 
her zu Hierokles’ Zeit. % 
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hattet), war jetzt geteilt zwischen dem comes Aegypti (or. 1, 36)?), d.h. 
von ganz Ägypten mit Ausschluß der Thebais, und dem ix Thebaidos 
und dem dux Libyarum (or. 1, 40, 41). 

Prinzipiell von größerer Bedeutung als die bisher erwähnten Ver- 
änderungen sind die unter Theodosius II in der Thebais durchgeführten 
Neuerungen. Hier führte die beständige Bedrohung der Provinz durch 
die Blemyer zu der Wiedervereinigung der militärischen und zivilen Kom- 
petenzen in einer Hand, also zum Aufgeben des einen Grundpfeilers der 
Diokletianischen Ordnung. Wie Leid. Z (6) zeigt, ist damals (zwischen 
425—450) die Thebais in eine superior und inferior geteilt worden. Zu- 
gleich ist der comes et dux limitis Thebaici v. speet. mit militärischer 
und ziviler Gewalt über die ganze Provinz gestellt worden, während in 
der unteren Thebais ein ziviler praeses unter ihm gebot (letzteres so 
wegen Hierokles).) Andererseits führten die inneren Wirren in Alexan- 
drien gelegentlich dazu, daß dem zivilen Augustalis auch militärisches 
Kommando übertragen wurde, aber doch nur vorübergehend. Vgl. z. B. 
Cod. Just. 2, 7,13 (a. 468) und 1, 57,1 (a. 469), die adressiert sind duci 
Aegyptiaci limitis et praefeeto Augustali.) Jene Teilung der Thebais 
erwähnt der Synekdemos des Hierokles (vor 535 geschrieben), der die 
‚untere Thebais (unter einem praeses) von Hermopolis bis Panopolis, die 
obere (unter dem dux) von Ptolemais bis Omboi begrenzt. Aegyptus 
‚stellt er unter den Augustalis, also als Immediatgebiet, die Augustamnica 
‚aber ist inzwischen gleichfalls geteilt worden, I. unter einem corrector, 
(II. unter einem praeses. Kurz danach (a. 535) finden wir dann auch 
‚Aesyptus in zwei Teile geteilt.°) 

Drei Jahre darauf erfolgte die durchgreifende Neuordnung Ägyptens 
ch das XIII. Edikt Justinians (a. 538).%) Während bis dahin die 
ägyptische Diözese unter der Leitung des Augustalis dem praef. praet. 
ns als Einheit unterstellt gewesen war, wurde jetzt die Diözese in 
eine Reihe selbständiger Provinzen aufgelöst, von denen jede direkt dem 
praef. praet. Orientis unterstand.) Während hiermit der Diokletianische 
Gedanke der Zerstückelung der alten Provinzen auf die Spitze getrieben 
war, hat Justinian andererseits, unter dem Drucke äußerer und innerer 


1) Dessau, Inser. lat. I 701 (Zeit Konstantins): v. p. dux Aeg. et Theb. utra- 
|rumgue Libb. Hier steht Aegyptus als gemeinsamer Grundbegriff von Jovia und 
\ Hereculia. 
2) Comes ist er mindestens seit 391 (Cod. Theod. 16, 10, 11), vorher war er dux 
Aes. (Cod. Theod. 11, 30, 43 vom J. 384). 
Na 3) Dies von M. Gelzer 1. c. 10 ff. nachgewiesen. 

4) Weiteres bei M. Gelzer 1. c. 17 ff. 

5) Nov. Iust. 8 notitia 35/36. Gelzer S. 21. 

6) Dieses von Schöll-Kroll vertretene Datum (statt 554 Zachariae v. L.) ist von 
M. Gelzer 1. c. 22 ff. als evident richtig erwiesen worden. 

7) Vgl. zum folgenden M. Gelzer 1. c. 28 ff. 


> N 
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Wirren, mit dem Diokletianischen Grundgedanken der Trennung ve 
Militär- und Zivilkompetenzen nunmehr vollständig gebrochen, na 
schon im V. Jahrh., wie wir sahen, Ausnahmen, teils dauernde ( 
Thebais), teils ephemere (in Alexandrien) sich als nötig erwiesen ha 
So erhalten jetzt dauernd der Augustalis von Alexandrien und Aegypt 
(I und II), der Statthalter von Augustamniea (I und II), der von Arcad 
und der dux der Thebais (I und II) (ebenso der dux von Libyen) Milit 
und Zivilgewalt.') Sie unterstehen alle direkt dem praef. praet. Orient 
und haben alle denselben Rang eines spectabilis. Für den Augustalis ve 
Alexandrien und den dux der Thebais, der nun auch Augustalis h 
gibt das XII. Edikt ausreichende Auskunft, während die Bestimmung 
über Augustamnica und Arcadia daselbst verstümmelt sind. Daß für : 
aber analoge Bestimmungen getroffen sind, ıst aus anderen Quellen m 
Recht erschlossen worden.?) Diese Justinianische Ordnung scheint k 
zum Arabereinfall geblieben zu sein.) Sie liegt zugrunde in der & 
seriptio orbis Romani von Georgius Oyprius aus der Zeit des Phok 
(ed. H. Gelzer, S. 35 ff.). 


$S3. GAU UND STADT. 


Innerhalb der neuen Teilprovinzen blieb in bezug auf die Verwal; 
der Städte sowie der Gaue und ihrer Dörfer zunächst alles beim 
Unter Diokletian sind, soweit wir sehen können, keine Änderunge: 
getreten. Aber wenige Jahre danach hat sich eine tiefgreifende Wand! 
vollzogen. Während bis dahin das Gebiet des Gaues in Toparchie 
fiel (s. oben 8.9), finden wir seit dem J. 310°) statt dessen eine 
teilung in mehrere nach Nummern benannte zd&yoı =pagi, und 
Beispiele hierfür sowohl aus der Herculia (z.B. Straßb. 42, 3) wie 
Thebais vorliegen (Flor. 31, 8, CPR 233, 7 usw.), so ist sie du 
ganze Land eingeführt worden. Da die letzte zurzeit bekannte Erw 
einer Toparchie ins Jahr 307 fällt (Grenf. II 78,2), so wird die 
ordnung zwischen 307 und 310 eingeführt sein.) Lateinisch w 


1) Unter ihnen stehen wie vorher rein zivile praesides. Ob der dux 
Thebais als sein Immediatgebiet (ohne praeses) hatte, wie M. Gelzer 8. 16/7 
XII. Edikts c. 23 annimmt, ist mir deswegen zweifelhaft, weil seine Haup 
Antinoopolis gewesen zu sein scheint. $. unten. Be. 

2) Nach dem XIII. Edikt hätte er nur den Rang (rıur)) eines solchen 
Aber nach den Aphroditopapyri (Cairo Cat. 67001 ff.) hat er auch den Titel g 

3) Vgl. M. Gelzer 1. c. 28&-f. h 

4) Zu der Frage, ob vorher ein Versuch gemacht sei, wieder eine Gesamt 
diözese zu schaffen, vgl. Gelzer $S. 29 und 32, 

5) Dies zurzeit älteste Vorkommen findet sich in Straßb. 42, 3 (in Kap. V 

6) Vgl. M. Gelzer, Studien 8. 57. Daß der pagus der Nachfolger der Tı 
gewesen sei, vermutete ich schon im Hermes 27, 299, nur irrte ich, we 


pagus mit der Pagarchie gleichsetzte. Die Gloss. erklären übrigens mrdyog u. a. 
Torapyia. 


Dr 
# 
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‚Name dieser neuen Gauteile ist auch der Titel ihrer Vorsteher: sie heißen 
noaındoırog ndyov. 

Eine andere große Veränderung, die wir beobachten können, ist die 
Aufhebung der Strategie.') Der Titel oroa«ımyog begegnet noch 323 
‚(Oxy. 60), 326 (Amh. 138), ja auch noch 357 (Oxy. 66) und 362 (Oxy. 
VIE 1057), um dann zu verschwinden. Aber schon aus dem J. 322 liegt 
‚die Gleichung orgarnyög froı Ecxrop EguonmoAlt|ov] vor (Arch. III 348), 
‘ebenso auch noch aus dem J. 36/70 oroamyos Hroı EEdrtwo 'Odssog Me- 
yaans (Leipziger Ineditum Inv. 362 [in 43]). Hier wird der oro«ınyög, der 
‚früher das Haupt der Steuerverwaltung des Gaues gewesen war, gleich- 
gesetzt dem jetzt neu geschaffenen exactor, der von nun an der Chef der 
‚Steuererhebung ist (vgl. Kap. V) und in anderen Texten kurzweg 2&dxrog 
‚heißt. Man wird M. Gelzer zustimmen dürfen, der hieraus den Schluß 
‚gezogen hat, daß am Anfang des Jahrhunderts, mindestens a. 322 (8. 62) 
‚oder vielleicht schon zugleich mit der Einführung der Pagusordnung 
(8. 52) der Stratege als Steuerchef dem neuen Be gewichen ist, 
‚während andere Kompetenzen des Strategen auf andere Organe über- 
‚gegangen sind.?) Auffällig bleibt es immerhin, daß der Titel eroamyos 
‚trotzdem, auch ohne die Gleichsetzung mit 2&&xtwe, noch Dezennien hin- 
‚durch, wenn auch selten, begegnet. 

Auf der anderen Seite ist es sehr verlockend, die neue Pagusordnung 
und die Abschaffung der Strategie innerlich zu verbinden. Die pagi 
‚kennen wir aus dem Westen, um von anderen hier nicht zutreffenden Be- 
deutungen abzusehen, als Teile des städtischen Territoriums.?) Ebenso 
führt aber auch die Art, wie hier die Strategie beseitigt wird, auf die 
Vorstellung, daß der frühere Gau zum Stadtgebiet geworden ist. Die 
‚Kurien der Metropolen, die im III. Jahrh., wie wir sahen (S. 42), selbst 
‚in städtischen Angelegenheiten unter der Köntseils des Strategen standen, 
sind jetzt von ihr befreit — freilich um nun in anderer es ein- 
‚geschränkt zu werden (s. unten). Sie wählen selbst aus ihrer Mitte den 
exactor, der dann zwischen ihnen und dem praeses vermittelt.*) Diese 
Anderung ist darin begründet, daß eben der frühere Gau zum städti- 
schen Territorium geworden ist, wodurch der Stratege notwendig 
hinausgedrängt werden mußte. M. Gelzer, der dies zum erstenmal klar 
ausgesprochen hat, hat auf 8.62 schon auf die neue Terminologie hin- 
gewiesen, wie sie z. B. in Lips. 64, 45 vorliegt: rjg noAswg xal TÜV xoußv 
ng Evoolas ig Üusreoag usw. Der frühere Gau ist jetzt die &voole, 
das Territorium der Stadt. Staatsrechtlich gibt es also keine vouot 
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1) Daß sie im IV. Jahrh. aufhörte, zeigte ich im Hermes 27, 297 ff. gegenüber 
Wesselys Annahme, daß sie bis ins VII Jahrh. fortbestanden habe. 

2) Über die Gerichtsbarkeit des Kurialpräsidenten s. unten $. 81. 

3) Vgl. Marquardt, Röm. Staatsverwaltung 1? 13. 4) Gelzer 1. c. 52. 
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mehr, sondern nur noch wöAsıg einschließlich ihrer vooiaı.! 
Trotzdem hat sich das Wort voudg, meist als geographische Bezeichnung 
noch viel länger als der ore«rmyög in den Urkunden erhalten, bis in di 
arabische Zeit hinein. Wenn in CPR 19 vom J. 330 im Präskript ge 
schrieben ist: moomoAırsvouevo 'Eguod no6Asmg al vouod, so ist zwar di 
Anwendung des Wortes vouög nicht korrekt, aber die neue Verfassun, 
tritt uns in dem Zusatz x«i vouwoö doch deutlich entgegen, denn’ 
III. Jahrh. war die Kurie nur Kurie der Metropole gewesen. Wenn stat 
vouög später gelegentlich yoga gesagt wird (z.B. im XIII. Edikt Just: 
nians)?), was dann ins Arabische als küra übergegangen?) ist, so ist dami 
ganz korrekt das frühere Gaugebiet als die 4&g« der zölıg bezeichnet, ii 
dem Sinne wie man früher ganz Ägypten die yoo« der zdAıg Alexandrie 
genannt hatte. Zur Bestätigung des obigen Ergebnisses möchte ich noc 
auf eine weitere terminologische Beobachtung hinweisen. Der Exakto 
dessen Kompetenz außer der Stadt auch den ganzen (früheren) Gau, als 
das ganze Territorium umfaßte, heißt bald &&dxtwe “Eouomoilz|ov] (Arcl 
III 348)*), bald exactor civitatis (Arch. HI 341, 11).°) Der letztere Aus 
druck ist von um so größerer Bedeutung, als er in der lateinischen Sen 
tenz eines Präses begegnet, also gewiß die offizielle Auffassung ausd 
Für die römische Regierung bestand also auch Ägypten 
aus civitates (einschließlich ihrer Territorien).®) Nicht ohne Int 
ist es auch, daß — wenn ich nicht irre — die Bezeichnung der Gaustädt 
als unrgondiAsıg jetzt in den Urkunden schwindet.”) Ich fand sie n 
für die Jahre 302/3 (Lips. 84), 303 (Lips. 18, 18), was selbverständlie 
aber auch noch 320 (Lips. 19), was ein Nachzügler sein kann. Sp 
Belege habe ich nicht zur Hand. Das ist gewiß kein Zufall. Die S 
sind eben nicht mehr unroönoAıg Tod vouod, sondern sie sind civi 
d.h. zöAsıg, wie auch in Arch. III 341 der exaetor eivitatis übersetzt 
Edrroo tig m6hewg. Gleichbedeutend hiermit ist moAırei«, was Ü 
m. W. nie auf ägyptische Städte angewendet wird, jetzt aber öfter be 
gegnet. Vgl. Flor. 95,9 usw. (a. 375), Lips. 6216 usw. (a. 384), B 
304, 3 (um 640). Der letzte Fall ist besonders instruktiv, da er ze 
daß die zoAırel« den alten Gau (als Territorium) mit umfaßt: zeydoy(@ 
tod Popo(ıvoö) or&kovg ravıng tig woAlı)r(eias). 

Wir stehen hier vor einer der folgenschwersten Umwälzungen, die 


1) So auch bei den späteren Autoren wie Hierokles usw. Vgl. Gelzer 1.c. 62 

2) Vgl. auch Bell, Jour. Hell. Stud. 28, 106. 3) P. Heid. III (1) 8. 22. © 

4) Exectori Hermopolitu auch in einem Leipziger Ineditum. u 

5) So erklärt es sich, daß später gelegentlich Gaunamen auf Städte übertragen 
werden, wie Sethroites für Heracleopolis parva (Delta) und Arsinoites für A ki 
(schon von Kuhn II 502 angemerkt). 

6) Vgl. auch curator eivitatis in Lips. 40 II 8. 

7) Ich sehe hier ab von dem kirchlichen Metropolbegriff. 


” 
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_ die Verwaltung Ägyptens je erfahren hat: die Gaue sind durch die Stadt- 

territorien ersetzt.') Erst für diese Neuordnung möchte ich jetzt den 
Ausdruck „Dekurionatsverfassung“ oder „Munizipalisierung Ägyptens“ an- 
wenden, die in letzter Zeit häufig von der Reform des Septimus Severus 
gebraucht sind. Es ist die Frage weiter zu prüfen, ob nicht zu Beginn 
des IV. Jahrh., zur Zeit des Maximin, durch einen einheitlichen Akt?) die 
römische lordnnng in Ben eingeführt ist. Diese Hypo- 
these würde am besten, wie mir scheint, die Tatbestände erklären. Vor 
allem würde die Bafihreng der pagi mit ihren praepositi mit einem 
Schlage klar.®) Auch der Romanismus, der uns vom IV. Jahrh. an, im 
‚besonderen auch im Titelwesen der städtischen Verwaltung entgegentritt, 
würde sich hiernach von selbst verstehen.*) Im Gegensatz hierzu een 
e: in der Neuordnung des Severus vom J. 202 die Einführung einer 
partiellen griechischen Kommunalordnung?°) erkennen, der allerdings 
‚durch das Fortbestehen der Gauordnung von vornherein eine Entfaltung 
abgeschnitten war. Auf diese griechische Periode folgt nun von Maximin 
m (307/10) die der römischen Munizipalisierung. 

In der Zusammensetzung der Kurien (ßovicl) der Civitates ist 
eine Veränderung gegenüber dem III. Jahrh. bisher nicht nachgewiesen 
worden. Es ist nur ein terminologischer Unterschied, daß man jetzt die 
Ratsherrn außer ßovAsvrei auch moAırsvdusvor nennt, was dem all- 
gemeinen späteren Sprachgebrauch entspricht (vgl. Du ze s.v.). Ge- 
legentlich kommen in derselben Urkunde beide Ausdrücke vor. Während 
aber der Titel BovAsvral sich bis zuletzt daneben hält‘), ist der alte Titel 
‚ des Vorsitzenden zoVUravıg, wenn ich recht sehe, allmählich verdrängt 
Beh den neuen Titel moonoAırsvousvog (oder Sa zo68do0og). Do be- 
gegnet moVzavıg z. B. noch a. 316 (Oxy. 103), a. 323 (Oxy. 60), a. 338 
(Oxy . VI 892, 5), andererseits moomoAırsvdusvog schon 330 (CPR 19, 1).") 
ı Von besonderem Interesse aber ist das Nebeneinander des alten und neuen 
Titels in Lond. II 8.273,1 (44). Zu den xededeo: vgl. BGU 1027, Flor. 
1% 521 usw., Lond. III 8.129. Vgl. auch Bd. II S. 30 Anm. 2. 

_ Über ie Rolle, die der djuog jetzt spielte, liegen bisher nur spora- 
| äsche Zeugnisse vor. Ein amüsantes Bild einer turbulenten Volksver- 
sammlung aus Oxyrhynchos vom Anfang des IV. Jahrh. bietet uns Oxy. 


\ 
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1) Nach Steindorff (Abh. Sächs. Ges. Wiss. 1909, S. 886f.) ist im neuen Reich 
‚etwas ganz Ähnliches eingetreten. Die damals aufgegebene Gauordnung haben erst 
die Saiten wieder eingeführt. 

2) Vgl. Gelzer 8. 52. 3) 8. oben 8. 77, 

4) Einzelnes schon richtig (neben Irrigem) bei Kuhn II 506 ff. 

5) So habe ich sie bei meiner ersten Mitteilung charakterisiert: Hermes 20, 446, 
6) Vgl. z.B. aus justinianischer Zeit die ßovAsvr«i von Omboi in Cair. Cat. 
167004, 2. 

7) Vgl. Lips. 37, 3 vom J. 389. 
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41 (45). Die städtische Bevölkerung der neuen Civitates erscheint nach 
wie vor (s. oben) in Phylen gegliedert. Überall, wo diese Phylen bishe: 
begegnen, dienen sie als Grundlage für die Verteilung der Liturgien. vg 
Oxy. 86, 11 (46) (a. 338); Lips. 65 (a. 390); Flor. 39 (a. 396) (in X). In 
dem Leipziger Ineditum Inv. 362 (in 43) vom J. 369/70 macht ein @VA«oyog 
den Personalvorschlag. | 
Die städtische Beamtenschaft scheint sich im IV. Jahrh. wesent | 
lich verändert zu haben. Von den oben 98.39 aufgezählten Beamten, die 
in fester Rangordnung das xoıwov tüv doydvrav bildeten, sind jetzt dies 
meisten allmählich verschwunden. So sind die pyvuvaol«oyoı und xooun 
rei zugleich mit dem Gymnasium durchs Christentum beseitigt wordem 
(Kap. II), wie die städtischen deyrsgeig durch die ehristliche Hierarchit 
verdrängt worden sind. Auch dyogavduoı, Einynreat, eddnvıcoycı dürften 
in den jüngeren Texten kaum begegnen. Doch wann diese Ämter ab- 
geschafft sind und wie sie durch andere ersetzt worden sind, dazu fehlt 
es bisher an jeglicher Vorarbeit, wie wir sie für die vordiokletianisch& 
Zeit Preisigke verdanken. Hier sei nur auf zwei wichtige neue Ämteı 
hingewiesen, die auch außerhalb Ägyptens für die Städte dieser Zeib 
charakteristisch sind, das ist der curator civitatis und der defenso: 
civitatis. i 
Der erstere), Aoyıorijg genannt, ist nicht mehr wie in früheren Jahr 
hunderten ein außerordentlicher vom Kaiser entsendeter Zentralbeamter 
sondern ein ständiger Munizipalbeamter, der vom Rat erwählt, der kaiser- 
lichen Bestätigung unterlag und als „der vom Kaiser bestätigte Bürger- 
meister“?) zunächst die erste Stelle unter den städtischen Beamten ein 
nahm, bis er von dem defensor an die zweite Stelle gedrängt wurde.° 
Do weit ich sehe — auch hierfür fehlt es an einer Durcharbeitung des 
gesamten Materials — begegnet er in den Papyri zuerst a. 288 in Bat | 
III 928. Weitere Beispiele sind Oxy. VI 895 vom J. 305 (47), Flor. 36, 32 
vom J.312, Oxy. VI 896 (48) vom J. 316, Oxy. VI 892 (49) vom J. 338 usw. 
Die Beiden. Beispiele aus diokletianischer Zeit zeigen also, daß der Curato 
auch schon vor der Einführung der Munizipalordnung in den griechischen, 
Metropolen amtiert hat. Seine Kompetenzen erstrecken sich auf die ver 
schiedenartigsten Zweige der Verwaltung, und zwar'auf den ganzen Gau 
resp. auf die ganze Civitas (einschließlich ihrer &voole), wie er auch m 
Lips. 40 II 8#£. als eurator eivitatis bezeichnet wird. 


Neben diesen curator trat der defensor civitatis oder plebis, der 


1) Zum curator vgl. Kuhn I 36 ff. Preisigke, Städt. Beamt. 62,2. Seeck, Pauly- 

Wissowa IV 1809 ff. 
2) Mommsen, R. Staatsr. II® 1087. 
3) Seeck 1. c. 
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&xdıxog*), der zum Schutz der humiliores gegen die potentiores?) für die 
niedere Gerichtsbarkeit eingesetzt allmählich zum angesehensten Muni- 
zipalbeamten avancierte. Während man früher aus CO. Theod. 1, 29,1 
schloß, daß dies Amt überhaupt erst im J. 364 geschaffen sei, hat Erz. 
lich Oxy. VI 901 gezeigt, daß dies nur für Illyricum gilt, denn nach 
_ diesem Papyrus bestand Er Amt in Ägypten mindestens schon im J.336.?) 
Weitere Belege für dieses Amt sind z. B. Oxy. VI 902 (a. 465); für das 
Bit“ BGU 836, 7 (Justinian. Zeit), 401,7 (a. 618: z& weoıßAento x6- 
ur za Aoyıoraro Erdixo xrA.); für es Cair. Cat. 67087 (Justi- 
 nian. Zeit); für Antinoopolis 67058 IV 1 (Justinian. Zeit). Neben diesem 
‚defensor hat es wie außerhalb Ägyptens auch hier eine gewisse Gerichts- 
“barkeit der Munizipalmagistrate gegeben, insofern der Kurialpräsident — 
hierin der Nachfolger des verschwundenen Strategen — vom praeses de- 
legiert werden konnte. Vgl. OPR 19 (a. 330) und Oxy. 67 (a.338, also 
‚sicher neben dem defensor), wo der moomoAırevousvog vom praeses als 
'dixeorıjg erbeten und bewilligt wird. 
j Während die Metropolen des III. Jahrh. sich trotz ihrer BovAr wegen 
"ihrer Stellung zum Gaustrategen von den autonomen @riechenstädten 
‚scharf abhoben, ist es fraglich, ob die seit dem Anfang des IV. Jahrh. 
"unter Aufhebung der olnuug organisierten Civitates sich von jenen 
BE -chenstädten noch wesentlich unterschieden haben. Die Beseitigung 
‚der Gaue wird zu einer Nivellierung geführt haben. Da es jetzt keine 
' Strategen mehr gab, werden Städte wie Ptolemais und Antinoopolis nun 
‚auch den Owvirng und Avriwvoirng mit verwaltet haben, d. h. auch sie 
= zu civitates geworden sein. Doch das sind ieh, die nur 
zur Untersuchung des bisher noch nicht behandelten Problems anregen 
! sollen. Für eine gewisse Nivellierung scheint mir z. B. zu sprechen, daß 
| ‚auch für Antinoopolis ein defensor nachweisbar ist (s. oben). Auf der 
| anderen Seite bleibt zu untersuchen, ob diese Griechenstädte nicht bezüglich 
‚ihrer inneren städtischen tion ihre Sonderheiten behalten haben. Für 
‚Alexandrien verweise ich auf die wertvollen Nachrichten in C. Theod. 12, 
'1,189—192 vom J. 436 (darunter über die quinque primates ordinis Ale- 
xandrini, sowie den auch jetzt noch weiter bestehenden Örouvnuero- 
\yocpos).“) Vgl. Franz, CIG II S. 324, auch M. Gelzer, Studien S. 18 
| (über die Demen). Eine wesentliche Änderung er dann die Ein- 


1) Bethmann-Hollweg III 107 ff. Seeck, Pauly-Wiss. IV 2366 ff. Mitteis, Reichs- 
recht 167 f. Sav. Z. 1909, 401. Vgl. auch Bd. II S. 31. 

2) -Oxy. VI 902, 10: &x(e)i tolvvv oi Eudınoı Enevondnoav Ev talg möheosıw oöls] 
To Bondsınv dodfaı roig döımomuevors. Natürlich erstreckt sich seine Kompetenz auf 
‚das ganze alte Gaugebiet. Vgl. Oxy. 901. 
3) Vgl. hierzu Mitteis, Sav. Z. 1. c. und Bd. II S. 31. 
4) Vgl. auch den Kaiserbrief ad senatores civitatis Alexandrinae von 387 (Cod. 
Theod. 10, 10, 19). 
Mitteis-Wileken: Grundzüge I. 6 


we. 
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setzung des vindex in Alexandrien durch Anastasius, durch die die Steue: 
erhebung dort von der Kurie auf diesen meistbietenden Pächter überging.' 
Über Naukratis, das wohl kaum noch eine Rolle spielte, hören wir nu 
einmal von dem Fortbestand seiner ßovAr (Gen. 10,9). Dagegen nehme 
Antinoopolis?) und Ptolemais auch bis in die späten Zeiten en 
hervorragende Stellung ein. Nach der Teilung der 'Thebais ist Ptolema 
die Hauptstadt der oberen, Antinoopolis die der unteren gewesen. Die 
letztere Stadt scheint unter Justinian der Hauptsitz des dux Thebaidi 
geworden zu sein. Die neuen Cairener Papyri (Cat.), die zum größten 
Teil dorther stammen, zeigen, daß er hier sein Tribunal hatte, vor da 
sogar die Ratsherrn von Omboi aus der oberen Thebais kamen.?) Georgio 
Kyprios nennt die beiden Städte ausdrücklich die unroomölsıg de 
beiden Thebaides.*) So begegnet dies Wort unrodzoAıg, das im IV. Jahrh 
wie wir sahen, in seiner alten Beziehung zum vouög schwinden mußte 
hier in der neuen Bedeutung als Provinzialhauptstadt. Für die Geschicht 
des Hellenismus ist es aber von eigenem Interesse, daß gerade diese beide: 
Griechenstädte, die Gründungen des Soter und Hadrian, schießlich di 
Provinzialhauptstädte der Thebais geworden sind. | 
Es wurde schon oben 8. 71 darauf hingewiesen, daß die Einrich 
tungen der Diokletianisch-Konstantinischen Monarchie durch die’ wii 
schaftliche Entwicklung des Landes allmählich völlig umgestaltet worde; 
sind. Das gilt im besonderen auch von der eben charakterisierten Muni 
zipalordnung des IV. Jahrh.?) Während ursprünglich der ganze alte Ga 
als Territorium der civitas — im besonderen z.B. in der Steuererhebung = 
der Kurie unterstand und daher sich aus den pagi des Stadtgebietes zu 
sammensetzte, sind nach und nach immer größere Strecken dieses Terr 
toriums von der Kurialverwaltung eximiert worden. Die ersten, die di 
erreichten, waren die großen Grundherren. Es wird im VN. Kapitel 2 
behandeln sein, wie diese, nach langjährigem Kampf mit der Regierun 
um die Patroziniumsfrage, endlich im J. 415 den Sieg davontrugen, inde 
ihre früheren Klienten ihnen als den possessores und domini als Hö: 
überwiesen wurden, deren Steuern sie nun selbst zu erheben hat 
Indem so die Grundherrschaften mit ihren Hörigen (Personen und Döt 
fern), die meist durch den ganzen Gau zerstreut gewesen sein werden, de 
Kurialverwaltung (Exactor) entzogen wurden, wurde in die Pagusordnun 


1) Zur politischen Würdigung dieser einschneidenden Maßregel s. M. Gelzen 
Studien 98 und Arch. V Heft 3. } 
2) Eine Besonderheit seiner Verfassung sind auch jetzt noch die rıuoöyoı, wen 
wirklich in Flor. 71, 675 zıuoöyov als Titel zu fassen ist. 
3) Vgl. z. B. Cat. 67004, 14 und dazu J. Maspero, Bull. de l’Inst. france. d’arch. 
or. VII 62f., auch mein Referat im Arch. V Heft 3. 1 
4) So wie Oxyrhynchos die unredmoiıg von Arcadia war usw. 
5) Vgl.zum folgenden die grundlegenden Ausführungen von M.Gelzer, Studien le. 


F m 


Bresche gelegt, die auf der Einteilung des ganzen Stadtgebietes in pagi 
beruhte. So ist es kein Zufall, daß seit dem Anfang des V. Jahrh. 
praepositi pagorum nicht mehr begegnen.) Dagegen spielen in den 
Texten vom VI. Jahrh. an eine große Rolle die waydoyeı, über deren Be- 
deutung erst die neueren Funde die richtigen Aufschlüsse gebracht haben.?) 
Ihr Ursprung und ihr Name ist gleichwohl noch dunkel. Daß diese 
großen mächtigen Herren, die nur vom Kaiser abgesetzt werden konnten, 
mit den kleinen praepositi pagorum der früheren Zeit nichts zu schaffen 
haben, ist heute außer allem Zweifel. Vielleicht ist ihr Name?) damit 
zu erklären, daß dies neue Amt — wohl schon im V. Jahrh. — geschaffen 
worden war, um denjenigen Teil des Gaues, der nach Exemtion der von 
der Pagusordnung befreiten Grundherrschaften noch vom alten Pagus- 
land*) übriggeblieben war, in einer Hand verwalten zu lassen. Jedenfalls 
bedeutet die Schaffung der Pagarchie eine Zentralisierung der Steuer- 
erhebung in diesem Pagusland, und damit andererseits zugleich eine neue 
starke Einschränkung der Kompetenz der Kurien. Aber nicht das ganze 
lte Pagusland ist dem Pagarchen überwiesen worden. Einzelne Dörfer 
sind durch das Privileg der Autopragie von der Gewalt des Pagarchen 
eximiert worden, indem sie formell unter der Kurie (önd mv zoAırınyv 
ze&ıw) stehen blieben. Diese Autopragie ist z.B. dem Dorfe Aphrodito 
vom Kaiser Leo (457—474) verliehen worden.) Vgl. Kap. V. So standen 
innerhalb des alten Gaues jetzt nebeneinander die autoprakten Grund- 
herren mit ihren Hörigen, die autoprakten Dörfer (formell unter der Kurie) 
nd die den Pagarchen unterstellten Dörfer (die zayaoyovdusver). 

Von der Macht und dem Reichtum solcher Pagarchen, die meist 
selbst zu den größten Grundbesitzern gehörten, gaben uns schon die Oxy- 
'hynchostexte des VI. Jahrh., die von den Apionen handeln, eine Vor- 
tellung.°) Von ihren Übergriffen und ihrer Verachtung aller Autoritäten, 
ler kaiserlichen wie der dukalen, legen die Cairener Papyri jetzt Zeugnis 
b. Sie waren um so gefährlicher, als sie jetzt vielfach zugleich als 
roeryidteı auch militärisches Kommando hatten.) Wiewohl sie vor 
llem die Steuererhebung auf dem Lande zu leiten hatten, heißen sie 
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1) Der letzte, der zurzeit bekannt ist, ist vom J. 411. Vgl. Gelzer 8. 96. 
2) Vgl. außer Gelzer 1. c. die wertvollen Materialien bei Bell, Journ. Hell. Stud. 
8. 100 ff. - 

3) Er kommt nur in Ägypten vor. 

4) Die Gliederung des Landes in numerierte pagi fiel zugleich mit den prae- 
siti pagorum fort. 
5) Daraus möchte ich schließen, daß auch die Pagarchie schon im V. Jahrh. 
 eschaffen ist. Die Verleihung der Autopragie an Dörfer setzt sie voraus. Der Hin- 
eis auf die 8 Pagarchen in Cair. Cat. 67002 II18 paßt zu dieser Annahme. 
} 6) Gelzer S. 83 ff. Vgl. Oxy. I 130 ff., namentlich 136 und 138. Dieser Apion 

ıt seine privaten Steuererheber, Schiffer, Bankiers, seine eigene Post usw. 

ı 7) Gelzer 8. 97. 


6 * 
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durchweg Pagarchen der betreffenden „Stadt“, in der sie residieren. 
Manche dieser Pagarchen herrschten zugleich über mehrere Städte, wäl 
rend es andererseits auch vorkommt, daß mehrere Pagarchen hehe 
ander in einer Stadt residieren.) Ohne Zweifel hat das Pagarchenan 
von seiner Begründung an bis zu der Araberherrschaft hin eine beständig 
Steigerung erfahren. # 

Auch in der Dorfverwaltung sind manche Änderungen in unser 
Periode eingetreten. Wohl finden wir im IV. Jahrh. noch die beidı 
xoudeyaı, aber daneben auch neue Titel, wie den &pogog, der in Goodsp. 1 
(a. 340) vor ihnen aufgeführt wird, ferner den quadrarius, der ebendo 
und in dem gleichzeitigen BGU 21 hinter ihnen genannt wird. Wenn ü 
recht sehe, fehlt jetzt der xwuoygauuerevg, der früher der wichtigste B 
amte im Dorf gewesen war. Wer seine Funktionen übernommen hat, i 
noch zu untersuchen. ITossßvreooı finden sich noch im VII. Jahrh. Vg 
Lond. 18. 222 (8). Vom V. Jahrh. an treten uns die mowzoxwunzeı?) & 
eine Behörde entgegen, die im besonderen in der Steuerverwaltung‘ tät 
ist.*) In Cair. Cat. 67001 (a. 514) bilden diese Protokometen zusamme 
mit den ovvreAsorai und xrirogsg eine xowdrng. In Oxy. I 153,7 
(a. 550) ist das xoıwov Tov wewmroxwunt&v vertreten durch die xou«oxe | 
deren es damals mehr als sieben gibt. Ein häufiger Beamtentitel dieser 
Zeit ist auch der Bondög »oung.?) Für die Entwicklung der Dorfverwe 
tung in byzantinischer Zeit liegt ein reiches Material vor, das der Ve 
arbeitung harrt. - 


84. BEVÖLKERUNG UND BEVÖLKERUNGSPOLITIK. 


Auch für die Bevölkerungsfrage besitzen wir in den Papyri ein we 
volles Quellenmaterial, doch fehlt es bisher an jeglichem Versuch ei 
Verwertung. Ich beschränke mich daher auf eine Skizzierung einiger 
Probleme. 

Das römische Bürgerrecht und das römische Wesen hat sei; 
kletian wie anderwärts so auch in Ägypten große Fortschritte gemacht 
Unsere Papyri könnten, wenn sie systematisch verarbeitet würden, 
genauere Aufschlüsse über die Art und das Tempo der Ausbreitung br 
Im VI. Jahrh. nennen sich Kopten der niedrigsten Schichten, Feldhüter 
und Hirten, die nicht einmal zu dem xo:v6v des Dorfes gehören, Adordı 4 


Be: 


1) Vgl. Bell l.c. und dazu Wilcken, Arch. V 297. | | 
2) Vgl. Gelzer 8. 97 £. 


3) Sie begegnen schon im Anfang des V. Jahrh. in der hist. Laninn des. 
Palladius, 


4) In anderer Verwendung z. B. in Lond. III S. 251 (n. 1073). 
5) Vgl. außer den P. Cair. Cat. die Indices von Wess. Klein. Form. 


I; 


Vgl. Cair. Cat. 67001. Man müßte nun die Etappen herausarbeiten, die 
dahın führten. Geht man von der Ausschließung der deditieii durch 
Caracalla aus, so könnte man darauf hinweisen, daß durch die Munizipal- 
ordnung, wie wir sie oben für den Anfang des IV. Jahrh. annahmen, die 
früheren Metropolen zu vollwertigen mö4Asıg (eivitates) geworden waren, 
daß also ihre zoAir«ı nicht mehr als dediticii gelten konnten, um so mehr 
‚als die frühere Aaoyo«pi« (jedenfalls in dieser Form) jetzt verschwand 
(Kap. V). So blieben hiernach nur noch die Dörfler als disqualifiziert 
zum römischen Bürgerrecht. Und hier auf dem Lande werden in der Tat 
‚auch noch nichtrömische Aiyvzrıoı geblieben sein. Dies wird für die 
Zeit Theodosius’ II m. E. bezeugt durch die oft zitierten Worte des Isi- 
‚doros von Pelusium, der als Pelusiot doch wohl in ägyptischen Dingen 
Bescheid wissen mußte (epist. I 489): Alyvarlovg utv di’ dmmverav vöuog 
'eloysı doyiig. Darin kann ich M. Gelzer (Stud. 34/5) nicht zustimmen, 
wenn er annimmt, daß hiermit in Ägypten ansässige römische Bürger ge- 
meint seien, denn die sind von den Magistraturen nicht ausgeschlossen 
‚gewesen. Vielmehr meint Isidoros offenbar die eingeborenen Ägypter, die 
‚Kopten, und wenn er von diesen sagt, das Gesetz schließe sie von den 
Magistraturen aus, so dürfen wir daraus entnehmen, daß es auch damals 
noch wie nach Caracallas Edikt eine staatsrechtliche Klasse von Alyvarıoı 
gab — wenn auch freilich inzwischen vielleicht durch die Munizipal- 
Ordnung etwas zusammengeschmolzen —, die das römische Bürgerrecht, 
‚das die Vorbedingung für die höheren Magistraturen war, noch nicht be- 
saß. Dazu paßt nicht schlecht, daß noch in einer Konstitution vom 
J.415 von den homologi coloni gesprochen wird (s. oben 8.59). Fak- 
tisch wird die Zahl der nichtrömischen Ägypter durch fortgesetzte Bürger- 
rechtserteilungen durch die Kaiser immer kleiner geworden sein; man 
‚denke nur an die massenhaft auftretenden ®Adovıor. Und endlich ist der 
‚Begriff des dediticius, dessen Voraussetzung, wie wir vermuteten, schon 
seit dem IV. Jahrh. z. T. fortgefallen waren, schließlich ganz obsolet ge- 
worden. Justinian erklärte im J. 530 die dediticia condicio als ein 
vanum nomen, das ganz zu beseitigen sei.) Mögen diese Andeutungen 
bei einer gründlichen Untersuchung geprüft werden. 

Entsprechend dem stärkeren Vordringen des Romanismus, das wir schon 
oben 8. 79 anläßlich der Munizipalordnung hervorhoben, hat sich in unserer 
Periode auch der Gebrauch des Latein, das vorher über die Armeekreise 
kaum hinausreichte, erweitert. Ja das Latein ist jetzt die offizielle Amts- 
sprache, der höheren Stellen geworden — oder es ist doch wenigstens der 
Versuch dazu gemacht worden. Daß die an den dux gerichteten Kaiser- 
reskripte, Leid. Z (6) und die Maßmannschen Urkunden (Mommsen, 
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1) C. Just. VIT 5, worauf mich Mitteis hinwies. 
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Stobbes Jahrb. VI 398#f.), lateinisch geschrieben sind, beweist noch nichts 
zumal Hadrian an den Präfekten Rammius ja auch lateinisch geschri 
hatte (BGU 140); auch steht ihnen das griechische Schreiben des Di 
kletian und seiner Genossen in Oxy. V1889 gegenüber. Aber entscheider 
ist, daß im Gegensatz zur vorhergehenden Periode die Amtsjournale d 
höheren Beamten, wie der praesides und des iuridieus, jetzt lateini 
redigiert wurden. Die vor Gericht gesprochenen Worte wurden in 
Sprache, in der sie geredet waren, sei es griechisch oder lateinisch, pr 
tokolliert, aber die Darstellung des Protokollführers (Datum, Überschri 
Nennung der Redner usw.) wurde lateinisch gegeben.?) Wenn ich nicht ir 
ist unter Diokletian-Konstantin sogar der Versuch gemacht worden, di 
Richter auch im Verkehr mit griechisch Redenden lateinisch sprechen z 
lassen oder mindestens die Sentenz lateinisch verkünden zu lassen, wä 
rend dies später wieder aufgegeben ist zugunsten der griechischen Sprael 
auch des Richters. Für diese Annahme einer ursprünglich schärferen B 
tonung der lateinischen Amtssprache verweise ich auf den im Arch. IH 3 
edierten Text vom J. 322, in dem die Sentenz?) des Richters lateinisel 
protokolliert ist (es folgt eine &punvel«), und ähnlich liegt es in Lips. 44 
und Wessely, Lat. Taf. 14, aus derselben frühen Zeit. Vgl. dagegen Lips 
33,38, Arch. 1298 ff. aus späterer Zeit, wo der Richter nach griechische 
Interlokut auch die Sentenz griechisch gibt.*) Im Verkehr außerhalb de 
Gerichtes ist eine Abnahme des Griechischen kaum zu spüren, so daß w 
dieselben griechischen Urkundenarten wie aus der früheren Periode haben 
Sollte dies Ergebnis sich nicht durch weiteres Material als irrig 
weisen, so könnte man wohl von einer im wesentlichen gelungenen he 
nistischen Abwehr des romanistischen Vorstoßes sprechen, denn das 
scheidende ist, welche Sprache im mündlichen oder schriftlichen Ver. 
herrscht, nicht, welcher Sprache sieh der Redakteur des Protokolls b 
dient. Immerhin ist ein gewisses Vordringen des Latein nicht zu Y 
kennen; abgesehen von der lateinischen Redaktion jener Journale 
auch auf die häufigen lateinischen Datierungen von Urkunden, lateini 
Subskriptionen u. dgl. hinzuweisen. 


v 


‚» Vgl. auch den an den praeses von Phönicien von Ägypten aus gerichteten 
lateinischen Empfehlungsbrief in Arch. III (168) ed. Bresslau. ; 
2) In Lond. III S. 128 f. (aus früher Zeit) sind die Lücken m.E. für die la 
schen Titel des praeses freigelassen. Auch der durchstrichene Buchstabe vor 
Parteireden scheint mir eher ein lateinischer zu sein (s?) als ein griechisches =. 


3) Da der Richter hier außer der Sentenz nichts gesagt hat, bleibt die F 
ob er vorher im Interlokut griechisch oder lateinisch sprechen würde, unbeantw 
Ebenso in den 2 fragmentierten anderen Beispielen. Aber Lond. III 8. 128f. sp 
für den Gebrauch des Griechischen. Vgl. dagegen C. Theod. 8,15,1, wo Kaiser 
stantin mit einer griechischen Partei sich lateinisch unterhält. 


4) Wie auch Julian in C. Theod. 11, 39, 5. 
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Ein anderes Problem ist die Entwicklung der Hellenen und der 
| Ägypter und ihr Verhältnis zueinander. Das Aufhören der gymnasialen 

Erziehung im IV. Jahrh. (III. Kap.) kann kaum ohne Wirkung auf die 
‚ Entwicklung der Rasse gewesen sein: es muß die fortschreitende Orienta- 
‚ lisierung befördert haben. Untersuchungen über die graeco-ägyptische 
 Völkermischung werden für diese Zeit vielleicht noch schwieriger zu 
‚ führen sein als für die frühere Periode, je weiter das Christentum sich 
 ausdehnt, denn die neuen christlichen Namen nehmen uns jede Mösglich- 
keit, diese Fragen zu behandeln. Auf der anderen Seite lehrt die Kirchen- 
"geschichte, daß zwischen Hellenen und Ägyptern durch das Christentum 
‚ eine tiefe Feindschaft entstanden ist, zuerst weil die Hellenen (die „Heiden“) 
‚sich lange gegen die neue Religion sträubten, nachher, weil Hellenen und 
‚ Ägypter verschiedene Bekenntnisse hatten, jene als Anhänger der ortho- 
‚ doxen melchitischen Kirche, diese als Monophysiten. Ob in unseren Papyri 
‚ Anspielungen auf diese Gegensätze zu finden sind, ist noch zu unter- 
suchen. Auch von den inneren Unruhen und Kämpfen, von denen die 
‚literarische Tradition berichtet, sind bisher keine Spuren in den Papyri 
bemerkt worden. Leider fehlen in den Papyri bis jetzt auch alle Nach- 
‚richten über das Verhältnis der Hellenen zu den Juden in der byzan- 
'tinischen Zeit. 

Aussichtsvoller ist es, das Erstarken des Ägyptertums gegenüber 
dem Hellenentum, das Vordringen der ägyptischen Sprache, das Sinken 
‚der griechischen Kultur zu untersuchen. Freilich wird man hierfür bei 
der griechischen Tradition nicht stehen bleiben dürfen, sondern wird die’ 
koptische Literatur, die getragen von der koptischen Kirche sich mächtig 
‚entwickelt, heranziehen müssen. So sicher es ist, daß durch die National- 
‚kirche und die neue Nationallitteratur das Koptentum erstarkte, so be- 
‚greiflich ist es, daß das Griechentum niedergehen mußte, eingekeilt 
‚zwischen diesem ihm feindlichen — und im Mönchstum geradezu bildungs- 
‚feindlichen — Koptentum und andererseits dem Neurömertum, von dem 
‚es als höchste nationale Kulturleistung die Zirkusspiele der Grünen und 
Blauen übernahm. Für den, der den Niedergang einer Kultur aus der 
Sprache und den Gedanken öffentlicher und privater Akten ablesen kann, 
sind die Papyri eine kulturhistorische Quelle ersten Ranges. Anderer- 
seits wäre es wertvoll, durch Nebeneinanderhalten der griechischen 
und koptischen Tradition die allmähliche Verengerung des griechischen 
Sprachgebietes zu eruieren. Für das Anwachsen des koptischen Sprach- 
gebietes möchte ich auf die Tatsache hinweisen, daß jetzt wieder, wie 
einst zu Beginn der Ptolemäerzeit, Regierungserlasse zweisprachig 
publiziert wurden, griechisch und koptisch. Hierfür gibt ein Beispiel 
Cair. Cat. 67031, 16, wo der Erlaß eines dux über Sporteln mit den 
Worten schließt: «al ij E&nıyuolo usdsoulnvyelv)dnvar dıerlelerw xrA. 
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Es war dies offenbar wieder eine Notwendigkeit geworden, da in 
Kreisen der Ägypter die griechischen Erlasse nicht verstanden wur 
„Die griechische Sprache war den Kopten, und zwar selbst den Kle: 
ken im allgemeinen nicht geläufig“, versichert Leipoldt schon fi 
Scheuer Zeit, um 400.') Kein Wünde® daß etwa 200 Jahre später de 
Bischof Abraham von Hermonthis sein Testament, das wir in Lond, 
S. 232 ff. griechisch lesen, zunächst koptisch ker hatte (Z. - 12) 
&raydosvon utv (so trenne ich; 1. ümmydpsvoa) N To Alyvarlo 
yavij, "Ehhmvinoig OE al Griuccıv Eneraie yoapfvaı. Vgl. Z. 681 ie 
Auch die gegenseitige Beeinflussung der Sprachen ist charakteristisch fü 
diese Periode. Wieviel griechisches Sprachgut ins Koptische übergegange 
ist, wissen die Koptologen. Sehr viel geringer sind die koptischen Spure 
in unseren griechischen Texten, aber sie fehlen auch nicht ganz. Im be 
sonderen treten sie in dem fürchterlichen Vulgärgriechisch uns entgegei 
das dann zu den südlichen Nachbarn, den Blemyern und Nubiern 
wandert ist. Vgl. z. B. die Inschrift im Arch. I 417. Viel stärker 
die Beeinflussung des Griechischen durch das Latein in dieser Zeit. 
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J. Karabacek, Die Theodor Grafschen Funde in Ägypten 1883; Ders,, Erge 
nisse aus den Papyros Erzherzog Rainer 1889; Ders., Führer PR 1894 8. 133 8 { 
C. H. Becker, Beiträge zur Geschichte Ägyptens; Ders., Papyri Schott-Reinha 
(P. Heid. III, 1) 1906; Ders., Arab. Papyri des Aphroditofundes, Z. f. Assyr. 20, 
1906 und Papyrusstudien I eben 22, 137 ff. 1908. Ders., Grundlinien d. wirtech 
Entwicklung Ägyptens in den ersten Jahrhauderts des Islam, Klio 9, Heft 2, 190 
H. J. Bell, The Aphrodito Papyri, Jour. Hell. Stud. 28, 97 ff. 1908. 2) — St 
Lane- Poole, A history of Egypt in the Middle Ages 1901. — J. WALTER 
Das arabische Reich und sein Sturz, 1902. 


Die Grundlage für die Erforschung der arabischen Periode müs 
selbstverständlich die arabischen Quellen bilden, außer den Autoren 
die massenhaft erhaltenen, aber erst zum kleinsten Teil publizierten 
bischen Papyri.t) Gegenüber diesen und den gleichfalls sehr zahl 
erhaltenen koptischen Papyri?) treten die griechischen Urkunden 
Periode (bis Ende des X. Jahrh.) numerisch sehr zurück.°) Erst kürzli 


1) Schenute von Atripe 8. 26. 

2) Über die koptischen Schreibereien dieses Abraham vgl. Crum, Copt. Ost 

3) Vgl. meine Referate über Beckers und Bells Arbeiten im Arch) ITö 
IV 185, 258, V 297£. 

4) Vgl. über die letzteren Einleitung $ 1. 

5) Vgl. Einleitung $ 1. 

6) Vgl. das Generalregister. Besonders zahlreich sind die Urkunden der 


schen Zeit in Wess. Stud. Pal. III u. VIII (klein, Form.). Weiteres findet man in 
in Wien. Denk. 37 usw. 


b; 
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sind dureh die Funde von Aphrodito (Kom Esgäw) auch aus dieser Zeit 
größere Mengen zusammenhängender Gruppen (Anfang des VIII. Jahrh.) 
zutage gekommen, die zum größten Teil nach London, z. T. nach Heidel- 
berg, Straßburg usw. gebracht sind. Vgl. den Bericht Bells l.c. Da die 
Ausgabe der Londoner Stücke (als Lond. IV), von denen nach Bells 
Mitteilungen die wichtigsten Aufschlüsse zu erwarten sind, jeden Tag er- 
scheinen kann, beschränke ich mich hier auf eine in den allgemeinsten 
Umrissen feltene Skizze, in der Hoffnung, beim Druck späterer Kapitel 
diese Edition bereits verwenden zu können. 

Zur Zeit, da die Sassaniden über Ägypten herrschten (s. oben 8.70), 
war Enmed aufgestanden und hatte im Isläm einen gewaltigen neuen 
Faktor der Weltgeschichte geschaffen. Es dauerte nicht lange, daß den 
mit diesem Isläm unaufhaltsam vorrückenden Arabern auch Ägypten zu- 
fiel, dessen ganze Schwäche schon bei der persischen Katastrophe zutage 
getreten war. Als im J. 639 Amru ibn el-‘Asi die ägyptische Grenze 
überschritt, schlossen sich die monophysitischen Kopten aus Haß gegen 
Byzanz den Muslimen als ihren Befreiern an. Das kaiserliche Heer wurde 
geschlagen und Alexandrien mußte, als die byzantinischen Schiffe aus- 
blieben, nach langwieriger Belagerung kapitulieren (641). Aus dieser Er- 
‚oberungszeit stammt Lond. I 8. 222 (8)!) vom J. 639/40. Vgl. auch 
BGU 304 vom J. 647/8. 

So war Ägypten eine Provinz des großen Khalifenreiches geworden. 
Den neuen Herrn, der zuerst von Medina, dann von Damaskus und dann 
von Bagdad aus das Land regierte, nennen unsere Texte, mit Transkrip- 
tion seines arabischen Titels: ’4uroaruovuviv (Fürsten der Gläubigen):?) 
Wie einst der römische Kaiser seinen Präfekten, so setzte der Khalif seinen 
Statthalter an die Spitze der Provinz. Die griechischen Texte nennen ihn 
ovußovAog — wie Theophanes den Khalifen den zewroovußovAog nennt.?) 
Vgl. z.B. Stud. Pal. VIII u. 1082: ’4ßdeActig ovußovi(..), der von 685 
bis 705 Statthalter war; Heid. III (1) 5ff. passim. Residenz des Statt- 
halters wurde nicht Alexandrien, sondern Fustat (rd ®osoärov in den 
Papyri), das Amru gegenüber von Memphis bei dem römischen Lager 
von Babylon begründet hatte; aus ihm ist später Kairo erwachsen. 
So war Ägypten jetzt wieder ein einheitliches Verwaltungsgebiet wie einst 
als Diözese, und es ist bemerkenswert, daß parallel mit Alyvnrog auch 
Ayoıxy und Avaroir; (= Oriens) als Teile des Khalifenreiches bezeichnet 
werden. Vgl. Bell l.c. S. 115. Die Verwaltung des Landes wurde zum 


1) Andere Texte der Zeit liegen in Wien, noch unpubliziert. Vgl. die Be- 
schreibungen im Führer PR S. 137 £. 
| 2) Vgl. Lond. I S. 230 (24), Stud. Pal. VIII n. 1082. Häufig in den Londoner 
Texten (Bell). 
3) Wellhausen 1. c. 86 Anm. 2. 
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großen Teil von den Byzantinern übernommen. Die alten Namaı nd 
Teilprovinzen begegnen zunächst auch jetzt noch. So zitiert Beil al 
einem Londoner Papyrus (VIII. Jahrh.) die Erwähnung von Ar 
Thebais und rö Aluwov.‘) Doch läßt Becker die Frage offen, ob d: 
nieht nur noch geographische Bezeichnungen waren. ?) Für diese Annahn 
scheint zu sprechen, daß der Statthalter ohne Vermittlung von praesidı 
oder dgl. direkt mit dem Dorf Aphrodito verkehrt. Andererseits 1 | 
BGU IH 750 einen dux von Arcadia, und ein Rainer-Papyrus vom J. 6% 
einen dux von Arcadia und Thebais. Nach Bell S. 114 begegnet im Aı 
fang des VII. Jahrh. auch noch der Augustalis von Alexandrien. Übe 
die Bedeutung dieser Titel sind weitere Aufschlüsse abzuwarten. Dagege 
sehen wir schon jetzt, daß die Pagarchen unverändert in die neue Ze 
hinübergegangen sind. Die Pagarchien scheinen in den Londoner Texte 
nach Bells Mitteilungen (S. 100f.) eine große Rolle zu spielen. D: 
Ausdruck voudg, der auch jetzt noch vorkommt, kann nur noch ge: 
graphische Bedeutung haben, da er seinen staatsrechtlichen Begriff ja seho 
Jahrhunderte vorher eingebüßt hatte.) An die Pagarchendynastie de 
byzantinischen Zeit (vgl. die Apionen bei Gelzer l.c.) erinnert der 
Kyros mit seinen Söhnen Christophoros und Theodorakios, die gleie 
‘ wie der Vater dies Amt bekleiden.*) z 

Die Araber treten nunmehr als das Herrenvolk im Lande auf, so wi 
früher die Makedonier und dann die Römer. Die Muslimen sind stoi 3 
frei, während die Ungläubigen Tribut zu zahlen haben, im besondere 
auch die Kopfsteuer (vgl. Kap. V). Dies hat mit der Zeit dem Islär 
immer neue Anhänger aus den Reihen der Kopten zugeführt. Als hien 
durch die Belastung der übriggebliebenen Ungläubigen eine unerträglich 
wurde, sah sich die Regierung (im VIH. Jahrh.) genötigt, eine Steuer 
reform einzuführen. Die schweren Kämpfe mit den Kopten, die im Veı 
folg dieser Neuerungen ausbrachen, endeten erst im IX. Jahrh. mit d 
völligen Niederwerfung der Kopten, worauf dann die Verschmelzung d 
Kopten mit den Arabern einsetzte’) Aus der Zeit vor jenen Käm 
bringen die Londoner Papyri nach Bells Mitteilungen viele Nachri 
über die immer stärker werdende Landflucht (die guydöss), in der er un 
Becker die Vorboten der späteren Erhebungen sehen.°) Zu dieser Land 
flucht vgl. auch Lond. I 8.230 (24). 

Um den weiteren Niedergang des Griechentums, der schon in de 


1) TO Aluırov ist nicht'neu. Vgl. rod Onpßeixoö Auuirov in Leid. Z (6, 

2) 2. f. Assyr. 22, 141, 

3) Hierin sind Bells Ausführungen 1. c. von Gelzer überholt worden, ebenso be- 
treffs der Pagarchen. 

4) Vgl. Führer PR n. 550 ff. und BGU 304, 320. 

5) Vol. Becker, Klio 1. c. 8. 9 (SA). 6) Becker, Z. f. Assyr. 22, 139. 
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byzantinischen Zeit in vollem Gange war (s. S. 87), zu untersuchen, haben 
wir in den griechischen, arabischen und koptischen Urkundenmassen der 
arabischen Zeit eine Quelle ersten Ranges. Wir werden zu Zeugen, wie 
die griechische Sprache allmählich verdrängt wird, wie in den Kanzleien 
zunächst die arabische neben sie tritt, wie dann die griechisch-arabischen 
Bilinguen durch die arabisch-griechischen ersetzt werden, bis schließlich 
das Arabische allein herrscht.‘) Und ebenso sehen wir auch im privaten 
Gebrauch das Griechische mehr und mehr durch das Arabische und das 
Koptische verdrängt werden. Die letzte unter den bekannt gegebenen Ur- 
kunden, die noch griechische Schriftzeichen trägt, ‚ist, wenn ich recht sehe, 
der Wiener Text im Führ. PR n. 1090 — eine arabisch-griechische Bi- 
lingue auf Papier. Wenn auch die Kopten vorgearbeitet hatten, gilt 
‘doch auch hier das Wort Mommsens, der den Isläm den Henker des 
' Hellenismus genannt hat. 


1),Vgl. Becker, Heid. II.(1) S. 28 ff. 


KAPITEL I. 


RELIGION UND KULTUS, 
A. PTOLEMÄERZEIT, 


Grundlegend Walter Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypte 
I 1905. II 1908 und dazu die wichtige Besprechung von M. Rostowzew, Göi 
Gel. Anz. 1909 Nr. 8 8. 603 ff. Fr. Cumont, Die orientalischen Religionen im rör 
Heidentum 1910. Außerdem vgl. die oben 8.2 zur Ptolemäergeschichte aufgezählte 
Werke. Zu ihnen kommt soeben hinzu Wilamowitz, Staat und Gesellschaft de 
Griechen (in der „Kultur der Gegenwart“). Speziellere Arbeiten werden unten genann 


$ 1. RELIGIONS- UND KIRCHENPOLITIK DES STAATES. 


Die der griechischen Religion eigene Toleranz fand in dem Weltr 
Alexanders des Großen, das Völker der verschiedensten Religionen um 
faßte, einen gesteigerten Ausdruck. Wie Alexander allerorten den Götter 
der von ihm Besiegten gehuldigt hat, so hat er auch in Ägypten 
Apis geopfert!), was auf das ägyptische Volk um so mehr befr 
wirken mußte?), als die persische Regierung nach den großen nat 
Aufständen ihre ursprüngliche Toleranz aufgegeben und die re 
Gefühle der Ägypter — wie durch die Tötung des Apisstieres du 
König Ochos — aufs tiefste verletzt hatte. An diesem Prinzip der 
giösen Toleranz haben auch die Ptolemäer nicht gerüttelt, und si 
allen hier gepflegten Religionen, auch der jüdischen, gegenüber ; 
worden. Im besonderen aber ist der ägyptische Kultus unter ihre 
schaft nicht nur staatlich anerkannt gewesen, sondern auch durch k 
liche Stiftungen und Geschenke sowie durch persönliche Teilnahm 


hellenistischen Anschauungen, sondern es war auch das beste Mittel, di 
„gottesfürchtigen“ Ägypter der neuen Herrschaft zu nähern. 

Außer den griechischen Nachrichten ®) sind hierfür die ägypti 
Denkmäler Zeugnisse, die jetzt von Kurt Sethe in den „Hieroglyph 


1) Arrian Anab. II 1,4. Ebendort über den von Alexander angeordneten Kı 
der Isis in Alexandria. 

2) Nur bei dieser religiösen Toleranz konnte hier die Sage entstehen, daß Alexand 
der Sohn des Nektanebo II sei (Ps. Kallisthenes). 

3) Vgl. namentlich Dittenberger, Or. Gr. I. 


F 


! 
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Urkunden der griechisch -römischen Zeit“ zusammengestellt werden. !) 
Unter ihnen ragen z. B. hervor die Satrapenstele (Sethe II 11ff.), nach 


der Ptolemaios Lagu als Satrap im Jahre 311 der Göttin Buto ein Stück 
Land zurückgab, das einst Xerxes konfisziert hatte?), ferner die Stele von 


 Pithom (Sethe II 81ff.) und die Mendesstele (Sethe II 28 ff.) aus der Zeit 
‚des Philadelphos, die für sein Verhalten gegenüber dem ägyptischen Kultus 


äußerst wichtige, freilich, wie allein schon der Revenue-Papyrus zeigt, 


sehr einseitige Aufschlüsse geben. Nur durch das Zusammenarbeiten der 
_ griechischen und ägyptischen Nachrichten läßt sich ein richtiges Bild ge- 
“winnen. Als dann seit Philopator, wie wir sahen (S. 20), die nationalen 
Unruhen begannen, ist die Fürsorge der Könige für die ägyptischen Götter 
nur noch gesteigert worden, um die Ruhe im Lande zu sichern. Von den 
heute noch aufrechtstehenden Tempeln Ägyptens stammen bekanntlich die 
meisten — wie die von Dendera, Där el-Medine, Edfu, Köm-Ombo, 
_ Philae — aus der Ptolemäerzeit, und vieles daran ist auf königliche Muni- 
fizenz zurückzuführen. 


Das Hauptproblem der Religionspolitik war aber nicht eine einseitige 
Förderung der ägyptischen Religion, sondern der friedliche Ausgleich 
zwischen dieser und der griechischen Religion des herrschenden Volkes. 


“Diesem Zweck diente einmal die von der Regierung beförderte Gleich- 


setzung von griechischen Göttern mit ägyptischen, die schließlich zu einer 
völligen Theokrasie führte (s. unten S. 107£.), ferner die Einführung der 
nach griechischer Art apotheosierten Könige als ovvvaoı Peol in den 


‚ägyptischen Kultus (s. unten $. 107). Endlich hat auch die Einführung 
des Sarapis und seine Gleichsetzung mit dem Osiris-Apis derselben Politik 


der Versöhnung und Ausgleichung gedient (s. unten S. 101), und zwar mit 


‚so durchschlagendem Erfolg, daß man hieraufhin mit Recht von dem 


„politischen Genie“ des Ptolemaios gesprochen hat.°) 

Von dieser schon für die ersten Ptolemäer nachweisbaren Religions- 
politik ist aber zu trennen die Kirchenpolitik.*) So sehr der Staat 
auch in seiner Toleranz dem ägyptischen Volke seine Religion erhalten 
wollte, und so viel er auch finanziell für die Pflege des ägyptischen 
Kultus durch Geschenke und Stiftungen getan hat, so hat er andererseits 
mit allen Mitteln verhindert, daß die ägyptische Priesterschaft wie einst 
in der Pharaonenzeit einen Staat im Staate bilde.’) Wie es sich von den 

1) Bis jetzt erschienen 2 Hefte (bei Hinrichs 1904), von Alexander bis Euergetes I. 


| Vollständige deutsche Übersetzungen sollen folgen. 


2) Vgl. hierzu meine Ausführungen in der Ägypt. Zeitschrift 35 (1897) 85 f., die 
jetzt durch P. Libbey bestätigt worden sind. Vgl. Arch. V 230. Die alte irrige 
Deutung jetzt noch bei A. Erman, Äg. Religion, 2. Aufl. (1909), 226 wiederholt. 

3) Cumont 1. c. 94. 4) Über den Begriff der Kirche s. unten S. 110. 

5) Ich schließe mich hier und im folgenden in der Würdigung der Kirchen- 
politik den zutreffenden Ausführungen von Rostowzew (GGA 1909, 636 ff.) gegenüber 
Otto II 285 ff. an. 
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griechischen Priestern von selbst verstand, so haben die Ptolemäer auch 
die ägyptischen Priester direkt unter die staatliche Autorität geste It 
Der Gott galt zwar als Eigentümer des Tempels und der Tempelschätze, 
aber sein Vertreter auf Erden war nicht die Priesterschaft, sondern der 
König, der, bald selbst Gott, die letzte Entscheidung in allen Tempel 
angelegenheiten hatte und die oberste Spitze der gesamten TempelverwalS 
tung darstellte.) Das Tempelland war zwar nominell dem Gotte heiligT 
(ieo&), aber rechtlich gehörte es ebenso wie die pr xAmoovyın und 
idıöxrnrog zur &v dpeosı yü, d.h. auch ihm gegenüber wurde die 
Prätension festgehalten, daß der König ein Obereigentum daran hatte 
(s. unten Kap. VII). Es war daher ebenso wie jedes andere Land steuer 
pfliehtig und unterstand der staatlichen Bodenverwaltung. Vgl. Teb. 6. 
Nur die dem Gotte als Geschenk überwiesenen Ländereien (y7 dvıcowuevn) 
genossen mindestens seit dem großen Regierungserlaß von 118 vor Chr 
Steuerprivileg und wurden von den Priestern selbst verwaltet (Teb. 5, 
61 [65]). Ebenso unterstand die gewerbliche Tätigkeit in den Tempeln 
der staatlichen Kontrolle und erlitt mehrfach Eingriffe seitens des Staates 
(s. unten). Die Priester selbst aber erhielten ihr Amt vom König. Vgl. 
unten 8. 111f. Diese zwar mit manchen Privilegien wie der Freiheit von deı 
Kopfsteuer (Petr. III S. 174 [66]) ausgestatteten, aber vom König durchaus 
abhängigen Priester durften ihm wohl göttliche Ehren erweisen, aber die 
Apotheose des Königs und der Mitglieder des königlichen Hauses erfol 
auf Befehl des Königs, im ägyptischen wie im griechischen Kult (s. 
3.99), wie es auch der König war, auf dessen Befehl die heiligen Tiere 
(nach Prüfung durch die Sachverständigen) inthronisiert wurden (vgl. 
Mendesstele, Sethe II 8.47 f.), der ferner auch das für die Tempel 56 
wichtige Asylrecht verlieh (vgl. zu Teb. 5, 83 [65]. Gute Beis 
dafür, wie die Könige die Tempelangelegenheiten ordneten, bieten z. B. 
Teb. 6 und Teb. 5, 50—84 (65). 

Diese auf die unbedingte Souveränität des Staates abzielende Kirchen: 
politik ist nicht zu allen Zeiten mit gleicher Strenge in der Praxis durch- 
geführt worden. Unter der starken Herrschaft der ersten Ptolemäer tritt 
sie uns am deutlichsten entgegen. Derselbe Philadelphos, der nach der 
Pithomstele den ägyptischen Kultus so reich unterstützt hat, und nach 
der Mendesstele auch persönlich lokalen Kulten so viel Interesse bewi 
hat, hat andererseits gegen die Priesterschaft einen schweren Schlag ge 
führt, indem er die Erhebung der früher den ägyptischen Göttern, nun- 


1) Die früher weit verbreitete Ansicht Letronnes, daß in der Ptolemäerzei 
Emuotohoygdpog eine besondere Oberbehörde für die ägyptischen Tempel, sozus 
Kultusminister gewesen sei, habe ich im Hermes 22, 1ff. durch richtige Ergänzu 


der Obeliskeninschrift von Philä, als irrig erwiesen. Zustimmend Otto I 55f. 
auch oben S. 6, 
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mehr der ’Aooıwon BıiAddsApog geweihten drrduoıox-Steuer (ein Sechstel 
vom Ertrag der Wein- und Nutzgärten) von den Priestern auf den Staat 
übertrug (vgl. Kap. V). Und wenn auch in anderen Abschnitten des 
Revenue-Papyrus, die vielleicht schon auf Soter zurückgehen, bei der 
Konstituierung des Ölmonopols und des Othonionmonopols den Tempeln 
Privilegien im Vergleich zu den Privaten eingeräumt wurden, so hat 
‚Rostowzew!) doch richtig erkannt, daß hinter dieser scheinbaren Privile- 
‚sierung in Wirklichkeit die Vernichtung von älteren Tempelmonopolen 
‚steckte (vgl. Kap. VI), so daß man von einer absichtlichen Beeinträchtigung 
‚der wirtschaftlichen Bedeutung der Priesterschaften zugunsten des Fiskus 
‚sprechen muß. Daß auch der dritte Ptolemäer, Euergetes I, der Priester- 
schaft gegenüber die staatlichen Interessen kräftig gewahrt hat, scheint 
mir aus dem Dekret von Kanopos?) hervorzugehen, wenn man nur die 
Begründung dieses Priesterbeschlusses mit dem des Dekretes von Rosette 
aus der Zeit des Epiphanes?) vergleicht. Während in letzterem eine Fülle 
von Wohltaten aufgezählt werden, die bei Lichte besehen eine starke Be- 
einträchtigung des Fiskus und eine Schwächung der staatlichen Autorität 
bedeuten“), wird dort nicht ein einziger Verzicht auf ein königliches 
Recht namhaft gemacht: außer den großen Siegen des Königs und seiner 
Liberalität anläßlich einer mangelnden Nilschwelle wird dort nur ganz 
allgemein auf Wohltaten hingewiesen, die der König dem ägyptischen 
Kult, im besonderen dem Apis und Mnevis erwiesen hat, sowie auf die 
‚Rückführung der von den Persern geraubten Götterbilder.°) Dieser ge- 
waltige Unterschied erklärt sich dadurch, daß zwischen den beiden 
‚Dekreten die unheilvolle Regierung des Philopator liegt, von der, wie wir 
‚oben 8.20 sahen, der Umschwung in der Eingeborenenpolitik der Regie- 
rung und damit auch der Beginn der ägyptischen Revolutionen datiert, 
| nter deren Fortgang dann die Regierung des Epiphanes zu leiden hatte. 
Der Wechsel der Zeiten tritt uns auch darin entgegen, daß gegenüber der 
schlichten rein griechischen Datierung des Dekrets von Kanopos sich in 
dem von Rosette bekanntlich eine griechische Übersetzung des ägyptischen 
Einganges findet. Auch dies können wir heute schon auf die Regierung 
des Philopator zurückführen: ein Münchner Papyrus (109), zu dem kürz- 
lich eine Cairener Inschrift bestätigend hinzukam, zeigt uns, daß schon 
unter Philopator in trilinguen Texten der griechische eine Übersetzung 


\ 


\ 


N 
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1) GGA 1909, 631 f. 

2) Dittenberger, Or. Gr. In. 56. 3) Dittenberger, Or. Gr. In. 90. 

4) So z.B. der Verzicht auf den jährlichen »«rdmiovg der Priester zur Cour 
am Königshofe. Vgl. unten S. 110. 

5) Freilich hatte auch Philadelphos dem Tempel von Mendes Steuererleichte- 
ungen verschafft (Mendesstele), aber doch eben nur einem speziellen, von ihm be- 
orzugten Tempel, nicht den gesamten Tempeln des Landes. 
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sprechend der allmählichen Erstarkung des Nationalismus die kirel her 
politische Stellung des Staates schwächlicher werden. Daß der ägyptiscl 
Klerus die zahlreichen nationalen Aufstände geschürt hat, ist nicht direk | 
zu beweisen, aber sehr wahrscheinlich. Diese Entwicklung tritt uns auch 
darin entgegen, daß die Regierung in späteren Zeiten, wie es scheint, mit 
der Verleihung der Asylie an ägyptische Tempel immer freigebiger wurd: 
Euergetes II bestätigte zwar im J. 118 nur die bestehenden Asylien (Teb, 
5,83), und aus dem Bericht des Finanzministers aus der Zeit des Ptoli ' 
maios Alexandros erfahren wir, daß nur Eva av Emionuwv (ieo&v) die 
Asylie besaßen, wie Memphis, Busiris usw. (Dittenberger, Or. Gr. II 769, 
Aber im I. Jahrh. v. Chr. haben dann auch kleinere Dorftempel diese 
Recht erhalten, durch dessen Verleihung auf staatliche Hoheitsrechte vei 
zichtet wird. Vgl. die Inschrift von Euhemeria bei Dittenberger, Or. 
II 736 (vgl. Milne, Cat. Cairo, Greek inser. 33037) und die von Theadelphia (70 


$ 2. DIE GRIECHISCHEN KULTE. u 


Wie einst die Siedler von Naukratis sich um die Tempel ihrer heim 
schen Götter scharten!), so werden auch die Griechen, die mit und nat 
Alexander nach Ägypten kamen und sich hier niederließen, zuerst de | 
Kult ihrer alten Götter gepflegt haben. In erster Reihe werden wız 
solche rein griechischen Kulte in den Griechenstädten (Alexandrien und 
Ptolemais), dann aber auch in den Gaumetropolen zu vermuten haben. 
Im besonderen ließen die neuen griechischen Herrscher es sich angelegen 
sein, sowohl dem griechischen Auslande als den Griechen im Inland 
gegenüber, durch Stiftung von Tempeln, durch Beteiligung an ausländı 
schen und Einführung von inländischen Agonen, als Pfleger der griechi- 
schen Götter zu erscheinen. Diese Richtung des Königshauses tritt uns 
in der Stellung der Hofdichter, wie Theokrit und Kallimachos, gegenüber 
der ägyptischen Religion deutlich entgegen.?) Wie diese ersten Ptolemäer 
da, wo sie von der Rücksicht auf den ägyptischen Klerus frei waren, als 
Männer griechischer Religion auftraten, zeigt z. B., wie Otto II 266 mit 
Recht hervorgehoben hat, die im fernen Adulis gesetzte Siegesinschrift 
des Euergetes I, in der er sich als d&n6yovog t& utv dd maroög "Hounieo 
tod Arög, Ta Ö& ano umrodg Juovvcov tod Jıög bezeichnet.) Wenn wir 
gleichwohl so selten rein griechischen Tempeln und Kulten der alten 
Götter begegnen’), so liegt das in der unten zu besprechenden Tatsache, 


1) Herodot II 178. h 

2) In Ptolemais waren die ägyptischen Kulte vielleicht(?) extra muros verwiesen. 
Vgl. meine Bemerkung bei Plaumann, Ptolemais 58. $ 

3) Vgl. Otto IT5,1; II 265 ff. 4) Dittenberger, Or. Gr. I 54. 4 

5) Eine Zusammenstellung der sicher griechischen Tempel und Kulte ist au 
nach Ottos Buch noch zu wünschen, da er in seinem Götterindex (II 8. 377 ff.) e 


Ei 
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‚daß die ägyptischen Götter schon früh mit griechischen Göttern identifi- 
‚ziert worden sind, so daß bei bloßer Nennung der griechischen Namen 
‚die Entscheidung über ihren Charakter sehr schwierig ist. 

| Zu den alten Göttern!) sind aber auch neue hinzugekommen. So haben 
‚die Gründer der beiden neuen Griechenstädte nach griechischer Sitte 
göttliche Verehrung erhalten. In Alexandrien ist so Alexander der Große 
"mit dem enamen ’AhtEavöoog göttlich verehrt worden?), und dieser 
‚Kult hat dadurch für das ganze Land eine besondere Bedeutung erhalten, 
‚daß diesem Gotte ein jährlich wechselnder eponymer Priester vom König 
‚eingesetzt wurde, nach dem die offiziellen Akten, Verträge usw. datiert 
wurden. Vgl. z.B. 103 bis 107. Die Ansichten über den Zeitpunkt, in 
dem dieser eponyme Alexanderpriester eingesetzt worden ist, gehen aus- 
‚einander. Während Kornemann und Kärst im Anschluß an Ps. Kallisthenes 
II 33 ihn in die Zeit des Soter verlegten, versetzten ihn andere (auch 
ich) unter Philadelphos. Eine ausführliche Darlegung der verwickelten 
‚Frage bietet Otto I 138ff., der seinerseits zu zeigen sucht, daß der 
"Alexanderpriester erst im J. 274 eingesetzt sei. Kürzlich ist das Problem 
‚dadurch in ein neues Stadium getreten, daß aus den letzten Jahren des 
‚Boter sowie den ersten Jahren des Philadelphos Texte bekannt geworden 
sind, die bereits nach einem eponymen alexandrinischen Priester datiert 
Ma, freilich ohne daß der Gott genannt würde. So beginnt Eleph. 2 
(a. 285/4): Baoılsvovrog IIroAsualov (Erei) u unvog Toonıalov Ep’ isocwg 
"Mevsidov tod Aadyov. Danach ist P. Hib. 84a von Rubensohn verbessert 
‚worden.?) Vgl. auch Eleph. 3 und 4 (a. 284/3) und Hib. 97. Gegenüber 
‚der zunächst nur auf die Hibeh-Papyri gestützten Ansicht von Grenfell 
und Hunt, daß der ungenannte Gott Alexander sei, konnte ich noch auf 
‚die Möglichkeit hinweisen, daß nach Arrian Ba VI 23,7 vielleicht 
‚Hephaistion gemeint sei.*) Nachdem aber Eleph. 1 bekannt geworden ist, 
der vom J. 311 stammt und den Priester noch nicht kennt, fällt diese 
Möglichkeit fort.) Auch der von Otto II 319 gewählte Ausweg, daß 
'Sarapis gemeint sei, scheint mir nicht gangbar. So dürfen wir es heute 


"Scheidung nicht vorgenommen hat, auch Neues hinzugekommen ist. Auf 8. 5f. be- 
schränkt er sich auf die negative Seite, die er mit Recht betont. Für griechische 
Götter halte ich z. B. in Dittenberger Or. Gr. I 18 Aorsuis Zureıga, 53 AnbAAov 
Tidıns usw., 65 Zevg Olvumiog und Zevs Zvvmudsıog, 83 Anuirne und Köen und 
‚Awcuoobvn u.a. Charakteristisch für die hellenistische Zeit ist bekanntlich das Her- 
vortreten der T’öyn (vgl. E. Rohde, Griech. Roman 276 ff). So finden wir auch in 
\Alexandrien ein Tovyatov, aber auch im Lande. 

1)-Bemerkenswert ist, daß in einem im III. Jahrh. v. Chr. wahrscheinlich von 
einem Griechen geschriebenen Briefe die Wendung [#]e®ı Asiorn ydeıs vorkommt 
| (Petr. III S. 153). 
2) Zu dem Fehlen des Hsös vor ’AltEavdoog, eben weil dieser Gottesname ist, 
\vgl. meine Bemerkung in GGA 1895, 141 Anm. 1. 
3) Vgl. P. Eleph. S. 22. 4) Arch. IV 184. 5) Arch. V 202. 


Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 7 
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als wahrscheinlich bezeichnen, daß der Alexander) schon von a ot 
eingerichtet worden ist, und zwar zwischen 311 und 289/8.) Daß 
dem oben angeführten Bbispiel Menelaos, der Bruder des Soter, se 
Priestertum bekleidet, zeigt, welch hohe Bodeutand ihm beigemessen wurc 
Ein Verzeichnis der bekannten Alexanderpriester bietet Otto I 175, II 32 
zu dem inzwischen schon wieder Neues hinzugekommen ist (vgl. Are 
V 229, aus den demotischen Cairener Papyri).?) 

Auch im oberägyptischen Ptolemais ist der Stadtgründer als Stac 
gott verehrt worden. Auch hier hat es wie in Alexandrien einen offizie Ile 
Staatskult dieses Stadtgründers gegeben, der aber nur für die 'Theba 
nicht wie der Alexanders für das ganze Land galt. Dieser Kult © 
Ptolemaios Soter ist zuerst nachweisbar unter Philopator (215/4). Esi 
wahrscheinlich, daß er auch damals erst geschaffen ist. So Plauman 
Ptolemais 8. 51 (gegenüber Otto I 160). Diese Annahme wird um so b 
greiflicher, wenn man zugleich mit Plaumann 1. e. annimmt, daß es, sche 
vor diesem staatlichen Kult, wohl von Soters Zeit an, hier einen städt 
schen Kult des ®:0g Zorro (NB. ohne et. gegeben hat, f 
dessen Weiterbestand in der Ptolemäerzeit er.auf die philensische Tnschi 
bei Lepsius XII gr. 207 verweisen kann. Zum Kult von Ptolemais vg 
außer Otto auch Plaumann, Ptolemais 8. 39£. u 


Wichtiger noch als diese Kulte der Stadtgötter war nun aber d 
hellenistische Herrscherkult, der uns in den Urkunden viel häufig: 
als der Kult der alten Griechengötter entgegentritt. Es kann an dies 
Stelle nicht die Entwicklung der Ideen dargestellt werden, die schließlie 
zu diesem Herrscherkult, einer typischen Erscheinung der hellenistischen 
Welt, geführt haben?); nur die Formen, die dieser Kult in Ägypten, z 
abweichend von anderen Gebieten des Hellenismus angenommen hat, soll 
hier kurz skizziert werden. Nur das eine sei hervorgehoben, daß, | 
auch auf griechischem Boden sich Vorläufer nachweisen lassen, und 
griechische Religion und Philosophie auf dies in Alexander erreichte 
Ziel hingelenkt haben, es doch kein Zufall sein wird, daß das einzi 
hellenistische Königreich, das diese Apotheose nicht kennt, auch das 
zige ist, das nicht auf orientalischem Boden oder in orientalischer N 
barschaft sich entwickelt hat, nämlich Makedonien. Gleichwohl ist der 


| 


B 


1) Vgl. Rubensohns Ausführungen zu Eleph. 2 und 3. S. jetzt Wilamowit 2, 
Staat und Gesellschaft S. 159. 
2) Der Annahme, daß der ieesbg Alexanders mit dem alexandrinischen eönynen 
identisch sei (vgl. Otto I 154 ff.), wird mit Recht von manchen widersprochen. 
3) Die Ansichten darüber gehen noch vielfach auseinander. Vgl. außer Öl 
(passim) Kornemann, Klio I 51 ff.; Kärst, Gesch. d. Hell. Z. II 374 ff.; Beloch, Griec 


Gesch. III; Wilamowitz, Griech. Ba (Jahrb. d. Freien D. Hochst. ez Staat U- 
Gesellsch. 151 ff. 43 
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hier zu behandelnde Herrscherkult, was früher oft verkannt ‘wurde, durch- 
aus den griechischen Kulten anzureihen und scharf zu scheiden von 
der göttlichen Verehrung, die die Könige außerdem im ägyptischen Kult 
genossen haben (s. unten). 

Sehen wir von Alexander ab, so ist ein Herrscherkult in Ägypten 
zuerst geschaffen worden, als Philadelphos seinen 283/2 verstorbenen Vater 
zum ®eög Zorijo erhob. Der Kultbeiname Zoryjoe wurde gewählt, weil 
er dem Ptolemaios I schon bei Lebzeiten als Ehrentitel beigelegt war 
(808 von den Nesioten, später von den Rhodiern). In diesem!) wie in 
‚allen weiteren Fällen ist es der König, der die Apotheosierung befiehlt, 
nieht etwa die Priesterschaft, geschweige denn die ägyptische, wie manche 
früher glaubten. Als dann auch die Mutter Beosvixn starb, erhielten 
beide Eltern zusammen als sol Zwrnjosgs einen gemeinsamen Kult. 
Ferner machte derselbe Ptolemaios Il seine Schwester und Gemahlin 
Arsino& II, die schon seit der Geschwisterhochzeit den Ehrenbeinamen 
‚GıAadeApog geführt hatte”), nach ihrem im J. 270 erfolgten Tode zur 
Göttin als Her DilddeiAgpog.’) Während also bis dahin nur Verstorbene 
apotheosiert worden waren, tat Ptolemaios II nunmehr den letzten ent- 
‚scheidenden Schritt, indem er zu seiner eigenen Vergötterung überging: 
‘er schuf den Kult der #0} AdsAgot, deren Gegenstand er selbst und seine 
‚tote Schwester waren.*) Damit war die Königsapotheose auf ihrem Höhe- 
‚punkt angelangt. Von nun an wurde es Sitte, daß jeder neue König sich 
‚und seine Gemahlin einige Zeit nach der Thronbesteigung — später oder 
‚früher — im gemeinsamen Kult apotheosierte. So folgten den ®eol 4deA- 
"pol die Heol Evesoyerau, die Heol Dikondrogsg, die Ysol ’Erıipaveig usw. 
Alle diese Namen sind als Kultbeinamen aufzufassen’), und abgesehen 
‚von den Neubildungen, die die familiären Beziehungen hervorheben, wie 
AdeAypoi, DıAoxdropsg usw., sind es meist Kultnamen, die in der griechi- 
schen Religion, im besonderen im Heroenkult schon geläufig waren, wie 
Zorro, Evbsoyerng, ’Enıpavig. Es ist gegenüber den früher weit ver- 
" breiteten gegenteiligen Ansichten‘) durchaus daran festzuhalten, daß diese 
"Gottesvorstellungen absolut griechisch sind und mit den ägyptischen 


1) Belege bei Otto I 143. 
2) Das hat Dittenberger gezeigt in Or. Gr. I S. 648. Vgl. dazu meine Be- 
‚merkungen im Arch. II 318. 

3) BıAadeiyog ist erst im II. Jahrh. auf Ptolemaios II übertragen worden. Vgl. 
\Wilcken, Pauly-Wissowa s. v. 4ooıwön II Sp. 1284 und Gött. G. A. 1895, 163. 

4) Früher wurde dieser Kult öfter mit dem der ®ıAadsipog verwechselt. Vgl. 
dagegen. Wilcken, Pauly-Wiss. II Sp. 1285. Jetzt Otto I 347 £. 

5) Wilcken, GGA 1895, 164 Anm.1. Vgl. dagegen z. B. die Auffassung von 
Strack, Dyn. d. Ptol. 129 ff., gegen dessen Abschnitt über „Namen und Beinamen“ 
(105 f.) überhaupt viel einzuwenden ist. 

; 6) Auch bei A. Erman, Ägypt. Religion, 2. Aufl., 229 liegt noch ein Nachklang 
daran vor. 
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gar nichts zu tun haben.') Gerade die hieroglyphischen ie ıb 
dieser Gottesnamen zeigen aufs deutlichste, daß sie nur Übersetzunge 
aus dem Griechischen sind, denn in den vorptolene A Texten gibt ı 
für derartige Namen innerhalb der Königstitulaturen schlechterdings ke 
Beispiel. ?) 
Diese so geschaffenen Götterpaare sind nun dadurch im ganzen Lan 
zur Geltung gekommen, daß sie als ovvveor Yeor dem Kult der wichti 
sten Götter — auch der ägyptischen Hauptgötter (s. unten) — angegliedert 
worden sind®), und zwar zunächst nur von den #eol ’4®eAgol an. We 
halb die Heoi Zornosg erst unter Philopator in diese 6Vvvaoı einrück ben, 
ist noch immer nicht ganz aufgeklärt. So sind diese Ptolemäergött 
als ovvvaoı Hsol auch dem Stadtgott ’AAeSavdogog von Alexandrien am- 
gegliedert worden, und da dessen Jahrespriester, wie wir sahen, eponyn 
war, so begegnet auch die immer länger werdende Reihe der Ptolemäer 
götter in den Präskripten der Akten. Zur Dlustrierung dieser Ausfül 
rungen lasse ich unten einige Beispiele von solchen Präskripten folgen 
(103 bis 107).%) | 
Es entspricht der oben gekennzeichneten Kirchenpolitik, daß, wäh 
rend die Regierung anfangs mit der Verleihung der Asylie an ägyptisel 
Tempel sparsam war (s. S. 96), die Altäre des Königs von vornherein und 
überall Asylierecht gehabt zu haben scheinen. Vgl. Spiegelberg, Der 
Pap. von Cairo 30698 (8.118) aus der Zeit des Euergetes I: „ich E 
es Dir außerhalb des Altars des Königs und der Schutzstätte (= A 
Endlich ist noch hinzuzufügen, daß einzelne Königinnen noch 
besondere eponyme Priesterin in Alexandrien bekommen haben, 
gleichfalls in den Aktpräskripten mit genannt wird, wie die #&vn@6 
Aoowöng DiAwdeipov (seit 267/6 belegt), die &$Aopooog Begeviung 
yeridog (seit 211/0 belegt), die ieosı« Aogsıvöng Dıiromcropog (seit 1 
belegt), denen im II. Jahrh. sich noch einige weitere anschließen. 
diesen wie zu den entsprechenden Kulten in Ptolemais vgl. a 115 
185 ff., 195 ff, Plaumann, Ptolemais 39 ff. 
Daneben sind manche Königinnen im Privatkult mit griechis ] 
Göttern, wie 4poodttn, geglichen worden. Dahin gehört die berühmt 


1) Selbstverständlich können sie daher auch nicht von den ägyptischen Prie 
verliehen sein. Stracks Bemerkung, Dyn. d. Ptol. 128, 1, beruht auf Mißverstän: 
meiner Worte. 

2) Sie treten als sechster Name hinter die bekannten 5 Königsnamen des Phaı 
und das ist völlig unägyptisch. Ä 

3) Vgl. Wilcken, Hermes 22, 7 ff. 

4) Für diese Aktpräskripte, die uns sowohl griechisch wie demotisch vo 
und die manche schwierige Probleme bieten, verweise ich namentlich auf L 
Abh. Berl. Akad. 1852; Otto, Priester u. Temp, 1 137 ff.; Laqueur, Quaestiones e 
et papyrolog. sel. (1904), 31 ff.; Plaumann, Ptolemais in "Oberäg. (1910), SIE. 


® 
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Stiftung des Kallikrates auf dem Vorgebirge Zephyrion.‘) Vgl. auch das 
bescheidenere r&usvog in Petr. HI n.1 II und das ieoöv der Zvola Heög 
und ’4poodien Beoevixn in Magd. 2 (101). Privatkult wurde auch in 
den griechischen Kultvereinen getrieben, deren Spuren für diese Zeit 
bisher nicht allzu zahlreich sind.?) 


| 8 3. SARAPIR. 


\ 
| 


| Dem Sarapis wird hier ein besonderer Platz angewiesen, da er, 
zwischen den griechischen und den ägyptischen Göttern stehend, eine ganz 
eigene Rolle in der Religionsgeschichte dieser Zeit gespielt hat.?) Ich habe 
‚schon oben S8. 95 meine Ansicht über den Sarapis kurz angedeutet, indem 
‚ich sagte, daß die Einführung des Sarapis und seine Gleichsetzung mit 
| Osiris-Apis im Verfolg der ptolemäischen Religionspolitik durchgeführt 
‚ist, zu dem Zweck, Griechen und Ägypter einander auf religiösem Gebiet 
nahe zu bringen. Es ist hier um so weniger meine Absicht, von dem 
‚sehr verwickelten und nach meiner Ansicht im letzten Punkte noch un- 
gelösten Sarapis-Problem eine ausführlichere Darstellung zu geben, als ich 
in den „Urkunden der Ptolemäerzeit“ in kurzem eine solche bieten werde. 
Doch darf eine kurze Skizzierung der Frage deswegen hier nicht unter- 
en werden. 

Ä Während die Tempellegende (bei Tacitus und Plutarch) von einer 
Einführung des Gottes aus Sinope spricht, wurde von manchen seit 
‚Champollion Zeoünıg vom ägyptischen Ösiris-Apis, dem zum Osiris ge- 
‚wordenen toten Apis von Memphis, abgeleitet, und der Gott daher für 
einen rein ägyptischen gehalten, während wieder andere neuerdings an- 
nahmen, daß der Sarapis aus diesem Osiris-Apis heraus zu einem helleni- 
‚stischen Gotte entwickelt worden sei. Diesen beiden Hypothesen gegen- 
‚über habe ich nachgewiesen, daß der Name Zapäxıg nicht aus 'O6ogazıg 
abgeleitet werden kann, sondern ein selbständiger, und da er in Ägypten 
unbekannt ist, unägyptischer Gottesname ist.) Damit wird nicht nur 
‚der ersten, sondern auch der zweiten Hypothese der Boden entzogen, 
denn für jenen „hellenistischen“ Sarapis kann der Name nicht frei er- 
funden sein. Hiernach halte ich für erwiesen, daß — entsprechend dem 
Grundgedanken der Legende — der Sarapis von Ptolemaios I aus dem 
Ausland eingeführt ist. Hier ist er dann von vornherein im Kult mit 
dem ÖOsiris-Apis verschmolzen worden, um den Zwecken der königlichen 


1) Vgl. Pauly-Wissowa II Sp. 1281 und 1286. 
2) Vgl. Otto I 165. Im allgemeinen Kärst II 280. 

8) Auch wenn er, was bis jetzt nicht erwiesen ist, zu den orientalischen Göttern 
gehören sollte, so würde er aus letzterem Grunde hier eine Sonderstellung beanspruchen 
dürfen. 

4) Arch. III 249 ff. und jetzt Arch. V 229, 1. 
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Religionspolitik dienen zu können. So nennen bilingue Texte den G 
im griechischen Teil Iagäıs, im ägyptischen Ösiris-Apis.!) Woher & 
Sarapis gekommen ist, ist noch nicht aufgeklärt; der Versuch, ihn ve 
babylonischen Sar-apsi (Ea) abzuleiten, hat mich nicht überzeugt.) 

Der Hauptmittelpunkt für den neuen Kult wurde das Serapeum 
Alexandrien. Der Synkretismus tritt uns hier darin deutlich entgege 


5 
daß einerseits das Kultbild von der Meisterhand des Bryaxis einen gr 
chischen Gott darstellte, andererseits ein Apisstier hier verehrt wurde 
Außerdem war von besonderer Heiligkeit das von Mariette entdeck 
Serapeum am Wüstenrande westlich von Memphis, wo seit alten Zeit 
die heiligen Apisstiere als Osiris-Apis bestattet wurden.*) Hier schl 
sich nun an das alte Heiligtum ein Tempel des neuen Gottes an. s 
diesem u£ya Zuparısiov, wie das manche einzelne Kapellen und Tempel 
umschließende Gesamtheiligtum genannt wurde, sind uns die schönen 
„Serapeumspapyri“ erhalten (II. Jahrh. vor Chr.), die uns einen so tiefen 
Einblick in das Leben und Treiben in diesem Heiligtum gewähren. Da 
ich übers Jahr eine neue Gesamtausgabe und Erklärung dieser Texte 
den „Urkunden der Ptolemäerzeit“ herausgebe, beschränke ich mich darauf 
hier nur eine Probe in Lond. I S.30 (97) vorzulegen. Aus demselben 
Grunde sei aus den reichen Nachrichten über den Kult im Sarapeum nuı 
eine Eigentümlichkeit hier erwähnt, die ebenso wie das Sarapisproblem 
verschieden aufgefaßt wird, nämlich die xdroyoı, jene Sarapisverehrer, die 
während der x«roy; den Tempelbezirk nicht verlassen durften. Man ha 
in ihnen lange Zeit „Eingeschlossene“, „Klausner“ gesehen, und Wei 
garten hat daher die christlichen Mönche auf sie zurückführen wollen? 
Auf den richtigen Weg hat schon Letronne geführt, indem er sie alk 


1) Vgl. auch Arch. IV 207/8 und 247. Otto II 268,5 hat mich mißverstanden.— 
Wohl noch aus der Zeit vor Einführung des Sarapis stammt der „Fluch der A; 
misia“ (Wessely, Kais. Samml. $. 4 ff), den ich in den „Urkunden der Ptolemäerzeit 
neu herausgeben werde. Vgl. Arch. V 229. F 
2) So Lehmann-Haupt seit längerer Zeit, jetzt wieder bei Roscher s. v. Sara 
3) Vgl. Bottis Fund der Apisstatue (zwar aus hadrianischer Zeit). Auch’ 
Erzählung bei Dio Cass. 51, 16,5 setzt m. E. für Alexandrien den Apiskult voraus 
Auch in Priene war der Sarapiskult mit der Verehrung des Apis verknüpft. 
Hiller v. Gärtringen, Inschr. von Priene 195 und dazu meine Bemerkungen im . 
IV 207/8. Vgl. auch die Darstellung eines Sarapeums aus Italien bei Erman, / 
Religion? 8. 288. Sonst selten. 
4) Macrobius sat. 1, 7, 14 sagt: nullum Aegypti oppidum intra murog suos au 
Saturni aut Sarapis fanum recepit. Wenn seine Begründung mit den blutigen (0 
auch verkehrt ist, da die Ägypter solche seit alten Zeiten kannten, so ist doc 
topographische Beobachtung zu prüfen. Für Memphis war das extra muros 
die Apisgräber gegeben. In Alexandrien liegt das Serapeum in der Rhakot 
die Beobachtung des Macrobius richtig, so wird sie durch den Charakter des O 
Apis zu erklären sein. 


. 5) Die „Zelle“ scheint unausrottbar zu sein. Auch Lehmann-Haupt 1. e 
bringt sie wieder. 
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„vom Gott Besessene“ deutete, und neuerdings ist diese Ansicht wieder 
von Preuschen!) verfochten worden. Wie ich auch sonst in der Deutung 
der Serapeumstexte ihm vielfach nicht folgen kann, so hat er auch das 
innere Wesen der xaroyj m.E. noch nicht ae erklärt. Vorläufig 
muß ich mich auf diese Andeutungen und die Bemerkungen zu 97 be- 
‚schränken. Auch über die didvu«ı, die im Dienst des Serapeums (und 
‚zwar des Ösiris-Apis) standen, behalte ich mir vor, in den „Urkunden der 
‚ Btolemärzeit‘ zu handeln.?) 

Auch außerhalb von Alexandrien und Memphis hat der neue Kult 
‚sich bald im ganzen Lande verbreitet. Bemerkenswert ist, wie der Zaoänıs 
den Ooioıs mehr und mehr verdrängt hat, an dessen Stelle er schon früh 
‚neben Isis trat.?) Mit Isis. vereint hat er dann auch seinen Siegeszug 
‚durch die Welt angetreten.*) 


1 
| 
| 


84. ÄGYPTISCHE UND GRÄCO-ÄGYPTISCHE KULTE. 


Die Religion der Ägypter ist mit den Formen und Gedanken, die sie 
‚seit der Saitenzeit entwickelt hatte, in die Periode der griechischen Herr- 
schaft eingetreten.) Die Lektüre von Herodots Darstellung der ägypti- 
schen Religion, die namentlich durch ihre lebendige Beobachtung von den 
Kultsitten seiner Zeit eine wertvolle Ergänzung zu den nationalen Tradi- 
tionen bietet, ist als Einleitung für das Studium der Papyri sehr zu 
‚empfehlen, um so mehr als der von Herodot geschilderte Zustand sich 
bis zum Beginn der Ptolemäerzeit kaum geändert hat, so daß gerade 
‚durch eine Vergleichung mit Herodot uns die gen der hellenisti- 
‚stischen Zeit recht deutlich ins Auge springen. 

Bekanntlich bildeten damals die Gaue, wie für die Verwaltung, so 
Idich für die Religion, Einheiten, denn jeder Gau hatte seinen eigenen 
‚Sondergott, der in dem Hauptheiligtum der Metropole als Hauptgott (oft 
neben anderen) verehrt wurde. Steindorff hat zwar kürzlich darauf hin- 


1) Mönchtum und Sarapiskult, 2. Aufl., Gießen 1903. Vgl. Arch. III 143. Ihm 
schließt sich auch Otto I 119 ff. in diesem Punkte an, ebenso auch Sudhoff, Ärztliches 
aus griech. Papyrusurkunden $. 222. Gegen diese Auffassung wendet sich neuerdings 
‚Reitzenstein. Vgl. unten zu Nr. 97. 

2) Vgl. Otto I 116ff. 

3) Cumonts Ansicht (l. ec. 8. 92), daß durch die Einführung des Sarapis der 
Osiriskult erneuert sei, ist nicht ganz zutreffend. Aber vom Ösiris-Apis aus war 
bald die Brücke zum Osiris geschlagen. 

4) Über die schon frühe Ausbreitung in der griechischen Welt vgl. jetzt A. Rusch, 
De Sarapide et Iside in Graecia cultis. Berl. Diss. 1906. 
5) Vgl. Ad. Erman, Ägyptische Religion, 2. Aufl., S. 185 ff. und 225 ff.; auch 
Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. 1? (für die alten. Zeiten) und Gesch. Ägyptens (bei Oncken), 
Von älteren Arbeiten haben namentlich die von Letronne (so im Recueil d. inscript. etc.) 
noch immer ihren großen Wert. Auch E. Kuhn, Städt. u. bürgerl. Verfass. des röm. 
Reiches II (1865), 455 ff. ist für unsere Studien nützlich. 
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gewiesen, daß in älteren Zeiten dieser Sondergott nicht als der des Gau 
Sondern der der Stadt bezeichnet wird!), aber jedenfalls für die jünger 
Zeiten gilt, daß der Stadtgott auch Gaugott ist. Klar tritt diese ve 
stellung bei Herodot II 42 entgegen: „000 wev dm Huög Onßareog Ldov 
Tai Igbv N vouod tod Omßelov eici und ÖdoL ö& tod Mevönjtog Exuyvi a 
isoov N vouod Toü Mevönstov ist, und in einem Papyrus aus dem An 
fang des III. Jahrh. n. Chr. "wird bei rd» r0o0 vouod Hedv geschworen | 
womit der Herakles des Herakleopolites gemeint ist. Dieselbe Vorstellus 

lag auch vor, wenn Ptolemaios II das Faijüm, den KooxodılomoAlzn 
zum ’Agowvoityg machte, während die Metropole zunächst nach wie Y 
KooxodlAov zöAıg hieß: Arsinoe war damit zur Gaugöttin erhoben, 
Außer diesem Zentraltempel des Gaues gab ‘es in der Metropole, wofi 
die Papyri zahlreiche Belege bringen, auch noch andere Tempel. Ande { 
seits hatten aber auch die Dörfer ihre eigenen Tempel, je nach der Größe 
des Dorfes in verschiedener Zahl. Man lese z.B. den Index von Teb, 
S.615, wo mehrere soleher Dorfgötter (z. T. direkt als Heög rg xoung 
bezeichnet) aufgezählt werden. Abgesehen von den direkten Nachricht 
der Papyri über die Götter kann durch methodische Forschung, die fre 
lich ägyptologischer Kenntnisse nicht ganz wird entraten können, aus 
den Personennamen noch viel wichtiges Material für die Religion gehol 
werden.*) Da die Ägypter wie die Griechen ihre Kinder gern nach dı 
Örtsheiligen nannten, so spiegeln sich, wie ich im Archiv schon öf 
hervorhob, nicht nur die Götterwelt im allgemeinen, sondern im besonde; 
die Lokalkulte in den Eigennamen der einzelnen Gemeinden wieder. Wi 
eine neue Papyrusfundstelle bekannt, so fallen uns sogleich die neuen 
Namen der Bewohner auf, die dann vielfach eben auf die lokalen Go 
heiten zurückzuführen sind — wie wir es kürzlich auch wieder ] 
Heptakomia erlebt haben. Ja, ein guter Kenner kann eventuell aus d 
Personennamen, wenn sie in genügender Zahl vorliegen, die Herkunft 
Textes erschließen. Wie sich so Aufschlüsse über die einzelnen @ 
gewinnen lassen, so auch über die Verbreitung der Kulte im L 
Diese sehr wichtige Frage kann um so eher mit Aussicht auf Erfo) 
Angriff genommen werden, als wir es mit einer Bevölkerung zu 
haben, die normaler Weise an die idi« gebunden war. So sind die v 
Tausende von Personennamen?), die uns die Papyri beschert haben, : 
Schatz für den Religionsforscher, der aber noch zu heben ist. Wird 


Ü 

1) Die äg. Gaue in Abh. Sächs. G. Wiss. 1909, 881. 

2) Stud. Pal. I S. 28, 26. 

3) Freilich in der Bor daß sie nicht den alten Suchos verdrängte, 80 
neben ihn trat. Vgl. Petr. Im 126 8. 315 und dazu meine Bemerkungen bei J. 
Droysen, Klein. Schrift, U 435. 

4) Vgl. Spiegelberg, Arch. I 339. 

5) Selbstverständlich auch die nach Göttern genannten Ortsnamen. 
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gehoben, und werden überhaupt die Urkunden für die Religionsgeschichte 
Ägyptens systematisch durchgearbeitet, wozu bisher nur Ansätze vorliegen, 
so läßt sich für Ägypten eine topographisch geordnete Übersicht über 
die Tempel, Götter und Kulte gewinnen wie für kein anderes Land der 
alten Welt. Die topographische Basis wird aber um so notwendiger sein, 
als nur dann die landschaftlichen Unterschiede, die auch schon Herodot 
_ betont, hervortreten werden.') 
| Als besonders charakteristisch für diese Zeit darf die seit der saiti- 
' schen Periode immer mehr zunehmende Bedeutung des Tierkultes be- 
_ zeichnet werden.?) Wie schon zu Herodots Zeiten (vgl. II 46, 10. 65 ff.) 
_ wurden nicht nur einzelne besonders gezeichnete Exemplare als heilig 
verehrt), sondern alle Vertreter der Gattung galten in dem betreffenden 
' Gau als heilig. Daher stammen die vielfach aufgedeckten Massengräber 
' von Katzen, Ibissen, Falken usw., daher auch die Krokodil-Nekropolen 
im Faijüm, denen Grenfell und Hunt glücklich die Tebtynis-Papyri ent- 
‚ nommen haben. Von solchen Krokodilgräbern handelt eine auch sonst 
für den Tierkult interessante Inschrift, die Lefebvre kürzlich ediert hat (70). 
Während sonst die Verehrung der einzelnen Tiere sich auf bestimmte 
 Gaue zu beschränken pflegte, waren die schon seit dem alten Reiche 
heiligen Stiere von Memphis und Heliopolis, der Apis und der Mnevis, 
‚durch das ganze Land Gegenstand der Verehrung.*) So tritt auch die 
Fürsorge der Könige für diese beiden heiligen Tiere in unsern Urkunden 
‚ besonders deutlich hervor. Vgl. für Ptolemaios I (als Satrapen) Diod.I 84, 8; 
für Euergetes I das Dekret von Kanopos Z. 9; für Epiphanes das Dekret 
von Rosette Z. 31; für Euergetes II Teb. 5, 77f. (65). Weiteres Material 
zu dem Kult dieser Tiere bieten die memphitischen Papyri, die ich in 
den „Urkunden der Ptolemäerzeit“ neu behandeln werde. Erst wenn sie 
‚ gestorben und feierlich bestattet waren, galten diese heiligen Tiere als 
mit Osiris vereinigt — 'Ocopänıs und ’Ooogouveürg?’) — und so als Götter, 
während sie vorher nur ico& &&« gewesen waren. S. unten Nr. 85. Die 
gelegentlich geäußerte Ansicht, daß nur diese beiden Tiere zu Osiris ge- 
worden‘), ist nicht zutreffend: nicht nur der heilige Stier von Hermon- 
this, Boöyıs, wird zum ’Ooooßoöyıs”), sondern auch der heilige Ibis, wie 
aus dem Namen Zsvooopgpiß:s zu folgern ist (Tor. 15,8 usw.), auch das 
| Krokodil Zoöyog, wie der Name II«vooo600yog ergibt, den ich in einem 
unedierten Louvrepapyrus kopierte.°) Umgekehrt darf man schließen, daß, 
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1) Vgl. Rostowzew, Gött. G. A. 1909, 606. 2) Vgl. Ad. Erman 1. c. 197. 

3) Auf die Epiphanie des heiligen Exemplares (vgl. Herodot III 27) weist die in 
Äg. Z. 1884, 136 f. von mir behandelte Petesuchos-Inschrift hin (TIsrssoöyov» Hedv ul- 
yav 10V En’ airod pavkvre). 

4) Vgl. Herodot III 27 £. 5) Vgl. z.B. Leid. G,H, I, K., 

6) Vgl. E. Revillout, Rev. Eg. VI 144. 7) Vgl. Spiegelberg, Arch, I 339 ff. 

8) Im allgemeinen vol. auch Diod. I 21, 6. 
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wo ein @ottesname mit ’0600- zusammengesetzt ist, es sich um ein ka 
sekriertes heiliges Tier handelt, denn zu Osiris kann nur werden, we | 
Erden gelebt hat — wie die Menschen. So führt der aus Manethos be 
kannte und viel gemißhandelte Name ’Osagonjpos (Jos. c. Ap. I 26 8 238 
auf ein heiliges Tier 27jp:') Für den Tierkult vgl. z.B. den Index z 
Teb. I S.615£.: da bezieht sich auf den Ibiskult das ißiorapeiov, ı di 
ißlov toogpei, auf den Falkenkult die iegaxeie, auf den Widderkult?) de 
xoLotapog, auf den Krokodilkult das xooxodsıJlorapetov usw. Zu letzteren 
vgl. auch Teb. 57 (69). Daß nicht erst zu Strabos Zeit die Fütterung 
der heiligen Krokodile im Faijüm ein Hauptvergnügen für die Fremder 
war, zeigt Teb. 33 (3), wonach auch dem reisenden Senator L. Memmiu 
im J. 112 v. Chr. das Schauspiel geboten werden sollte. Der se -eeil 
liche Streit der Nachbargaue um der heiligen Tiere willen ist namentlie) 
durch Juvenals XV. Satire bekannt geworden.?) 

Charakteristisch für die ägyptische Religion dieser Spätzeit anf fern 
die göttliche Verehrung von berühmten Männern des er 
Altertums. Daß ’Iuovdng, der als Sohn des Ptah verehrt wurde, uı 
sprünglich der Baumeister des Königs Doser gewesen ist, hat uns Seth 
gelehrt.) Neben ihm wird in dem von Ptolemaios IV erbauten kleine 
Tempel von Der el-Medine (auf dem Westufer T’hebens) der weiß 
Amenhotep göttlich verehrt, der einst der Baumeister Amenhotep Ill 
wesen war.’) Ihm, „dessen Sprüche nicht vergehen“, sind im II. Jahr] 
v. Chr. griechische Weisheitssprüche zugeschrieben worden, die uns ei 
thebanisches Ostrakon erhalten hat.®) Andererseits wurde er als Heilge 0 
dort neben ”46xAnnıog (= Imuthes) und der 'Vylsıw verehrt.”) Auch & 
im Faijüm verehrte Gott IIsresoöyog dürfte ursprünglich eine mensch 
Gestalt der Vergangenheit gewesen sein.®) Und wenn wir in dem Name 
Do«ufjvıg?), wie ich vermute, keinen Geringeren als den „Pharao Meni is‘ 
den ersten König der I. Manethonischen Dynastie sehen dürfen, so kö 
wir auch für die Ptolemäerzeit seinen Kult für das Faijüm anneh 
wie ich ihn für die Kaiserzeit im Arch. IV 244 nachgewiesen habe 


1) Derselbe steckt auch in dem Dorfnamen Kegxsojpıs. Zu diesen Bildung: 
vgl. Äg. Z. 1883, 162. 

2) Hiefür vgl. vor allem die Mendesstele (Sethe II 28ff.). 

3) Vgl. weiteres bei Kuhn, Bürgerl. u. städt. Verfassung II 470. 

4) Untersuch. z. Gesch. Äg. II 4. Vgl. Arch. II 467. 

5) Vgl. Sethe in Aegyptiaca, Festschr. f. G. Ebers (1897) 106 ff. 

6) Wilcken in Aegyptiaca, Festschr. f. G. Ebers, $. 142 ff. 

7) Vgl. die Graffiti von Dör el-bahri bei ©. R. Peers, Journ. Hell. St. XIX 
15. Ein Proskynema zug& & nvein Heh Aorinmıa xal Aa ra “Vyıeia. 
auch Milne, Cat. Gen. Cairo (Greek ‚Inser.) n. 9304 8. 37/8. 

8) Ygl, meinen Aufsatz in Äg. Z. 1884, 136 ff.. über den Labyrintherbaue 
Petesuchos. 

9) Teb. I 24, 92. 84, 23, 26 usw. 


er. 
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Hocauivıs). Dieser steht parallel dem Kult des ITo«ueoois, d.h. des 
‚Pharao Amenemhet III (XI. Dynastie)!), dessen Kult nach der Hawara- 
stele mit Suchos verbunden erscheint. ?) 

Aber auch ihre lebenden Griechenkönige haben die Ägypter in alter 
_ Weise göttlich verehrt, und haben die Priester mit denselben altheiligen 
_ Königstitulaturen und -namen bedacht wie die der früheren Dynastien.?) 
Die Dekrete von Kanopos und Rosette sind voll von solchen den Königen 
erwiesenen göttlichen Ehren. Die Göttlichkeit des Königs tritt uns auch 
in dem Eid beim König entgegen (ö0x0g ße«6oıAırög), der im öffentlichen 
‚ Leben eine große Rolle gespielt hat. Vgl. z.B. Petr. II 46 (110). Grie- 
 chische Übersetzungen jener ägyptischen Königstitulaturen begegnen uns 
zuerst unter Philopator auf einem Münchner Papyrus (109), was wohl als 
ein Zeichen des beginnenden Einflusses der Ägypter auf die Regierung 
 aufgefaßt werden darf. Vgl. oben 8.95. Mit dieser neuen Richtung 
wird es auch zusammenhängen, wenn wirklich, wie ich vermutete, Philo- 
pator zuerst die Königskrönung nach ägyptischem Ritus eingeführt hat. 
Vgl. 8. 21. 

Während alle bisher besprochenen Erscheinungen rein ägyptische 
sind, treten daneben nun synkretistische auf, die für die hellenistische 
Zeit charakteristisch sind. Dahin gehört einmal die schon oben erwähnte 
"Tatsache, daß die nach griechischem Kult apotheosierten Könige und 
" Königinnen, also die Hsol ’AdeApol, Ebsoyeraı usw., als ovVvvaoı Peol dem 
' Kult der ägyptischen Hauptgötter angeschlossen wurden‘), so dem ’4uov- 
0«60v81jo von Theben, der ’Isıs von Philä usw. Diese Ehrung des 
, Königshauses konnte von den ägyptischen Priestern beschlossen werden.?) 
80 haben im Dekret von Kanopos die Priester bestimmt, nicht (wie 
manche herausgelesen haben), daß die Könige zu Heol Evspyercı werden 
‚sollten, sondern, daß der Kult der (bereits bestehenden) soil” EvsoyE- 
eu allen Tempeln angegliedert werde (Z. 22£.). So sind also griechische 
ı Götter den ägyptischen an die Seite getreten. 
| Noch entscheidender aber für die synkretistische Entwicklung hat es 

gewirkt, daß der schon vor Herodots Zeit‘) im Fluß befindliche Prozeß 
der Gleichsetzung der alten Griechengötter mit den ägyptischen 


1) Vgl Rubensohn, Äg. Z. 42 (1906), 111 ff. und dazu Wilcken, Arch. IV 211. 
2) Hierdurch erkläre ich jetzt die Nachricht Herodots II 148, daß die unteren 
/Räume des Labyrinths (des Totentempels des Marr&s) mit Krokodilmumien angefüllt 
gewesen seien. 

3) Vgl. etwa Lepsius, Königsbuch; Sethe, Hierogl. Urkunden der griech. Zeit I. I. 

4) Vgl. Wileken, Hermes 22, 7 ff. 

5) Andererseits ist es nach der Mendesstele der König, der befahl, daß das 
Bild seiner Schwester in allen (ägyptischen) Tempeln aufgestellt werde. Vgl. Sethe, 
| Hierogl. Urk. II 41. 

6) Vgl. II 50 und passim. Es ist schon für Hekataios’ Zeit anzunehmen, 
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immer weitere Fortschritte gemacht hat. Während z.B. Herodot II 5( 
die Hera und Hestia noch zu den Göttern rechnet, die die Ägypter nich 
kannten, finden wir sie im Il. Jahrh. v. Chr. mit Kataralkienu ge 
glichen: "Hocı A va Icreı val "Eorieı zyı xal "Avovxeı‘), wofür maı 
einige Dezennien später — mit fortschreitender Ägyptisierung — Idre 
tüı nal "Hocı xal ’Avodzsı Ti Kal ‘Eotieı sagt.) Wenn man sieht, vi 
hier Hera und Hestia diesen ursprünglich nubischen Gottheiten oleich 
gesetzt sind, mit denen auch nicht die geringste Verwandtschaft sie ver- 
band, so nn: man auf die Vorstellung, daß diese Identifizierunger 
tanklich systematisch betrieben oder doch gefördert worden sind.? 
Es würde dies ganz in der Richtung der Religionspolitik liegen, die zur 
Einführung des Sarapis und seiner Gleichsetzung mit dem ÖOsiris-Apis g eT 
führt hat. Jedenfalls mußte diese religiöse Ausgleichung die Annäherung 
der beiden Völker befördern. Freilich haben die Griechen bei diese 
Mischung den kürzeren ziehen müssen, denn sie sind dadurch mehr’u um 
mehr dem ägyptischen Kult zugeführt word Wenn z.B. in dem Tempe 
von Köm-Ombo angeschrieben stand: Aporpsı Yewı ueydAmı Andhhomd) 
so war, wenn auch die hier betenden Griechen zunächst noch an ihreı 
Apollo dubktao; der Kult hier doch ein absolut ägyptischer, und ober 
in allen ähnlichen Fällen.’) Während es zunächst Sitte war, wie in der 
angeführten Beispielen, die beiden gleichgesetzten Gottheiten — meist mi 
ö x«l verbunden — in einem Doppelnamen zu nennen, wurde oft genu 
auch nur einer von ihnen genannt, und darum ist es, wie oben 9. 96i 
ausgeführt wurde, oft so schwer, von einem einzelnen griechischen Götter 
namen zu sagen, ob er wirklich zu einem griechischen oder aber Z 
einem ägyptischen Kult in Beziehung steht. Die Beispiele für dies 
gräco-ägyptische Göttermischung sind derartig über unser Papyrusmateri a, 
hin zerstreut, daß ich hier auf die Vorführung spezieller Belege verzichte 
unsere Chrestomathie bietet Fälle genug. 

Fragen wir nach dem inneren Verhältnis des Gläubigen zur Gotthei 
so liegen uns aus der römischen Zeit einige eigenartige fetischist 
Züge vor, die gewiß auch für die Ptolemäerzeit gelten, die ich aber 
erst im römischen Abschnitt besprechen möchte (s. 8. 124£.). Im übr 
haben die Menschen auch hier in der Hauptsache zwei Dinge von 
Gottheit zu erlangen gesucht, Gesundheit resp. Heilung von Krankheite 
und Auskunft über die Zukunft. Die Götter, die im Volk Ansehen h ben 
wollten, mußten mehr und mehr Heilgötter und Orakelgötter we 
Wo in besten Kuren gemacht wurden und die sichersten Orakel gegebe 


z ", over Or. Gral AIR 2) Die c. 130. 


3) So vermutete ich bei Besprechung der Stele von Assuan (Wochenschr. f.} 
Phil. 1888 8.9 8. A.). 


4) Dittenberger, Or. Gr. I 114. 5) So richtig Otto I 6. 


® 
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wurden, dorthin vor allem wendeten sich die Wallfahrer. Wie schon 
in alten Zeiten in den ägyptischen Tempeln wirkliche Heilkunde und 
_öder Zauberschwindel nebeneinander getrieben wurden, so wird es auch 
jetzt gewesen sein. Von einer glücklichen Heilung durch den Gott 
_Boknopaios spricht Amh. 35 (68), vom Aufenthalt in einem Isistempel 
des Faijüm zu Kurzwecken spricht Teb. = (118).') Auch der weise 
_Amenhotep war zum Heilgott geworden (s. S. 106 Anm. 7). Von den Ge- 
beten an die Götter um Gesundheit der Anzehorigen zeugen viele Brief- 
 eingänge: „Wenn Du gesund bist, ein &v wg Ey& Toig Heoig ebyouevog 
diarerö* o.ä. Vgl. Witkowski, Ep. priv. 11. 12. 26. Vgl. auch ydeıg 
 Toig iWeoig, ei Öyalvsıg, ebenda 13. Ähnlich 14 (#eör). Die Tro00xVVnu«- 
' Formel begegnet erst in der Kaiserzeit. Andererseits handeln von Träumen, 
“durch die die Gottheit den Inkubanten eventuell Weisungen für die Zu- 
 kunft gibt, einige der Serapeum-Papyri, deren Besprechung ich mir für 
die „Urkunden der Ptolemäerzeit“ vorbehalten muß.?) Vgl. außerdem 
Goodsp. 3 (50). Ein reicheres Material für Orakelanfragen liegt uns — 
‚wohl nur zufällig — erst für die Kaiserzeit vor (s. unten $. 125). 

Auf die religiösen Feste nehmen die Papyri vielfach Bezug. Ab- 
‚gesehen von den Urkunden mache ich auf die hierfür sehr interessanten 
"Angaben in dem saitischen Kalender (Hib. 27) aufmerksam. 

| Neben dem offiziellen Kult ägyptischer Götter hat es auch privaten 
Kult gegeben. Für ihn scheint mir Dekret von Rosette Z. 52—53 von 
besonderer Wichtigkeit zu sein. Auch ägyptische Kultvereine treten 
‚uns entgegen.”) Bei dem starken Synkretismus der jüngeren Zeit kann 
es oft strittig sein, ob wir einen ägyptischen oder einen griechischen 


Verein vor uns Baben 

Über die Stellung der run zu den ägyptischen Tempeln ist 
/schon oben 8. 93 ff. gesprochen worden. Es erübrigt noch, auf die Orga- 
nisation der Tempel und der Priesterschaft kurz hinzuweisen.*) Die 
ägyptischen Tempel — abgesehen von den Privatheilistümern — zerfielen 
' offiziell in Tempel erster, zweiter und dritter Ordnung, was schon aus älterer 
Zeit herübergenommen sein mag.’) Ein Verzeichnis der „kleineren“ Tempel 
/des Dorfes Kerkeosiris bietet Teb. 88 (67). Wie diese Tempel, so war 
Jauch ihre gesamte Priesterschaft nach einheitlichem System organisiert. 


N 


1) Im allgemeinen vgl. jetzt Sudhoff, Ärztliches aus griech. Papyrusurkunden 
1909, 213 £. 

| 2) Vgl. Sudhoftl.c. Reitzensteins Ausführungen in „Hellenist. Mysterienreligion“. 
76 beruhen z. T. auf irrigen Lesungen. 

3) Otto I 125ff. Vgl. jetzt die wichtigen Statuten von Kultgenossenschaften, 
die Spiegelberg aus Mn demotischen Papyrus von Cairo herausgegeben hat (Cat. 
General d. Ant. Egypt. 1908). 

4) Vgl. die ausführlichen Darlegungen von Otto I 17ff. Dazu Rostowzew 1. c. 
5) Dekr. v. Kanopos Z. 50 ff., Rosette Z. 54, Teb. I 8. 615f. Otto I 18f. 
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Gleichwohl gab es damals, wie wir oben S.94 sahen, keine andere dauernd 
einheitliche Leitung als die von dem König, der auch in ihrer Religior 
selbst Gott war, in Anspruch genommene. Freilich wurde es den Prie 
stern erlaubt, in Priesterversammlungen, die von den sämtlichen Tempel 
des Landes beschickt wurden, zusammenzutreten!), aber die Kompetenzer 
dieser Versammlungen waren sehr beschränkte — in den uns bekannter 
Fällen handelt es sich nur um neue Ehren für das Königshaus?) —, une 
diese Versammlungen unterstanden selbstverständlich der Köntall der 
Regierung. Es ist mir daher auch zweifelhaft, ob die bisherige Auffassung 
die in diesen Synoden nur die Ausübung eines wichtigen Korporationsrechte 
sieht), in dieser Allgemeinheit zutreffend ist. Ich möchte dem gegenübe | 
zur Prüfung die These aufstellen, daß diese Priesterversammlungen ur 
sprünglich gerade von der Regierung gefördert worden sind, um di 
Priester ihre Königstreue dokumentieren zu lassen und damit ihre Ab 
hängigkeit vom Staat zu befestigen. Auch in dem jährlichen xaramAov 
eig Akskdvögsıev‘) möchte ich in erster Reihe einen Zwang zur Teil 
nahme der Vertreter der Priesterschaft an der Königsgeburtstagsfeie 
sehen.°) Es war eine Schwächung der königlichen Position, wenn Ep 
pbanes hierauf verzichtete. So sind denn auch damals die Priester au 
Anlaß der ägyptischen Königskrönung zusammengekommen, in der de 
Sieg des Nationalismus hervortritt. Ähnlich mögen auch bei den Vi 
Königskrönungen solche „Synoden“ stattgefunden haben, aber der Schwe 
punkt ihrer Beschlüsse liegt schon im Dekret von Rosette — und damib 
erklären sich die oben S. 95 hervorgehobenen Unterschiede vom Dekret 
von Kanopos — in der Aufzählung und Festnagelung der zahlreiche 
Privilegien und Erleichterungen, die sie beim König durchgedrückt hatte 

Diese Priestersynoden sind neben anderen Argumenten neuer 
für die Berechtigung, von einer ägyptischen Kirche im strengen Sim 
des Wortes zu sprechen, verwendet worden.°) Zu den schon von ander 
Seite erhobenen Einwendungen und Beschränkungen?) kommt für mit 
noch dazu, daß die Götter Ägyptens keine Einheit bilden®), daß es N 
So keine einheitliche Lehre gibt?), die wie in den anderen Religion 


1) \ Val. vor allem die beiden Dekrete von Kanopos und Rosette. 
2) Die Ordnung des Kalenders im Dekret von Kanopos soll auch nur der besser 

Durchführung solcher Ehren dienen. 
3) So neuerdings namentlich Otto I 72 ff. II 283. 4) Rosette 16/7. 3 
5) So Lepsius, zustimmend Wilcken, Hermes 23, 602. Dagegen Otto I 73 wi 

auch hierin in erster Reihe ein Recht zur Beratung gemeinsamer Angelegenheit 

sehen. Für letzteres finde ich überhaupt kein Beispiel. 
6) Otto II 281 ff. | 
7) Schubart, Lit. Zentr. 1909, Sp. 68 ff.; Rostowzew, GGA 1909, 603 und nament- 

lich 635. 

8) Vgl. Arch. V 250. 

9) Vgl. die zutreffende Charakteristik von Cumont 1. c. 104. 
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genossenschaften, auf die wir den ursprünglich christlichen Begriff der 
Kirche übertragen, wie im Parsismus, Judentum, Isläm in autoritativer 
Weise kodifiziert wäre. Immerhin können wir vergleichsweise auch 
von einer ägyptischen Kirche, vom Klerus usw. sprechen, zumal in der 
einheitlichen Organisation der Priesterschaft — z.B. im Gegensatz zu den 
Verhältnissen im kirchenfreien Griechenland — entschieden Ansätze vor- 
liegen. 

Die Priesterschaften der einzelnen Tempel!), und zwar die eigent- 
lichen isosig, waren in Phylen gegliedert, zunächst in je vier, seit dem 
Dekret von Kanopos in je fünf, jede unter einem Phylarchen. Diese vier 
resp. fünf Phylen verrichteten abwechselnd im Laufe des Jahres die kul- 
tischen Handlungen, so daß auch die Emolumente, Sporteln usw., die mit 
den Kulthandlungen verbunden waren, abwechselnd den Phylen resp. ihren 
‚Priestern zufielen. Jede Phyle hatte einen jährlich wechselnden Ausschuß 
‚von je fünf BovAsvrel iegeig an ihrer Spitze.?) Unter den Phylenpriestern 
gab es verschiedene Klassen, wie z.B. die beiden oft genannten Dekrete 
‚aufzählen: oi doyısosis xai moopiraı xl ol eig cd &dvrov eiomopsvousvoL 
mo05 Tov oToAloudv TÜV HEiv xal nregopdgcı xal leooygruuareis zul ol 
'#AAoı isoeig advrsg xrA. An der Spitze des Tempels stand der &miordrng 
'rod isood, der nach manchen identisch ist mit dem deytsgsvg?), nach 
‚anderen, denen auch ich mich anschließe, von ihm verschieden ist.*) 


begründen, daß gerade diese Texte einen strikten Beweis für die Ver- 
'schiedenheit ergeben, wenn man sie, die auf jeden Fall emendations- 
bedürftig sind, richtig emendiert: in Par. 35, 23 ist’ &miorosdavrog ÖE 
[me]Aıv <Tod Auwoıog usra) Apıuoddov Tod nagd Tod Emiordrov not- 
‚wendig herzustellen, und da, Auosıs vorher als ö Tage Toü „dogLEgEwg 


ntlich zutage. Vol. auch eb. 5, 62 (65). — Ebenso dissentieren die 
"Ansichten über die Einsetzung des &miordrng. Die Annahme Ottos (I eh 
daß die Priester von der Regierung das Recht erhalten hätten, ihren &mı- 
Ordens selbst zu erwählen, wird von Rostowzew 1. c. 611 ff. entschieden 
bestritten. Er stellt die oiclatan als vom Staat eingesetzte liturgische 
Halbbeamte den anderen Priestern als Inhabern von gewinnbringenden 


1) Für alle Einzelheiten verweise ich auf Otto I 23 ft. 

2) Otto I 37 ff. 3) So z. B. Otto, auch Rostowzew. 

N 4) Vgl. Bouch&-Leclereq III 197 Anm. 2. P. Meyer, Festschr. für O. Hirschfeld 
», 160 Anm. 1. 


112 Kapitel I. Religion und Kultus. £ 


aufgeräumt hat. Jene gewinnbringenden Priesterstellen aber sind nac 
Rostowzew vom Staat auf dem Wege des Verkaufes resp. des Verpachk 
auf unbegrenzte Zeit vergeben worden — vgl. den grundlegenden Fap 
Eleph. 14 (in Kap. VII) —, die Inhaber der nicht gewinnbringenden Stelle 
sind es dagegen, die das ER genannte Gehalt vom Staat erhielten. Dies 
von Rostowzew bisher nur kurz skizzierten neuen Gedanken, deren all 
gemeine Grundzüge mir das Richtige zu treffen scheinen, verdienen it 
einzelnen gründlich nachgeprüft zu werden. 

Auf die mit dem Totenkult betrauten Priester, wie die yo«yure 
und zae«syioreı usw.'), soll hier nur kurz - sein, da ich d 
reichen Quellen, die uns über sie vorliegen, in den „Urkunden der Ptol 
mäerzeit“ neu herausgeben und besprechen werde.”) 


$ 5. ORIENTALISCHE KULTE. 


Auf die große Verbreitung der Juden im ptolemäischen Ägypten ur 
damit auch der jüdischen Religion ist schon oben $.24f. hingewiese 
worden. Die Stellung der Regierung ist auch diesem Kult gegenüb: 
stets eine absolut tolerante gewesen, während in gewissen Teilen de 
griechischen Bevölkerung sich schon damals eine antisemitische Stimmung 
gelegentlich geltend gemacht hat.?) So waren, wie wir oben sahen, die 
Synagogen (xoo6evyal) der Juden schon seit dem III. Jahrh. durchs ganze 
Land zerstreut, und seit dem II. Jahrh. erhob sich mit königlicher Ge- 
nehmigung in Leontopolis im Delta der Zentraltempel dieser ägyptischen 
Diaspora. Die uns erhaltenen Weihinschriften von Juden sind religions 
geschichtlich z. T. von hohem Interesse. Vgl. Wilamowitz (Sitzungsb. Berl 
Akad. 1902 S. 1094) über den sog üwıorog.*) Bemerkenswert ist, dal 
die Juden, wenn sie auch den Herrscherkult selbstverständlich ablehnen 
mußten, doch, um ihre Loyalität auszudrücken, sich soweit hellenisierten 
daß sie die Weihungen an ihren Gott ümto Basıldog vollzogen. | 

An orientalischen Kulten finden wir ferner den der Aordorn, di 
übrigens schon seit dem neuen Reich als Tochter des Ptah von Memphit 
unter die ägyptischen Götter aufgenommen war.) Von dem ihr ge 
weihten Horaprısiov, das zu dem großen Iepanıziov gehört, handeln di 
Sarapeumspapyri (UPZ.). Aber auch manche andere fremde Ku 
mögen durch die aus der Fremde stammenden Soldaten oder auch dure cl 


1) Vgl. Otto I 98 ff. f 

2) Zum Totenkult dieser Zeit vgl. jetzt Th. Schreiber, Expedition Ernst Sieglin 
Ausgrabungen in Alexandria I 1908. 
en 3% Vgl. Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus (Abh. Sächs. Ges. 19 08 

4) Vgl. jetzt den nicht jüdischen $eög "Pıpıorog Zorne aus Milet (Dittenberge 
Or. Gr. II 755, 756). 

5) Vgl. Otto Ir17d. 
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ausländische Frauen griechisch-makedonischer Männer nach Ägypten ver- 
pflanzt worden sein. Ein Beispiel für einen solchen Privatkult der Ivol« 
9eög bietet uns Magd. 2 (101). Der Adoniskult wird in Petr. III S. 32, 19 
erwähnt (II. Jahrh. v. Chr.). 


B. RÖMISCHE ZEIT. 


| Außer Ottos Werk und den kritischen Bemerkungen von Rostowzew, GGA 1909, 
ferner Cumont 1. c., vgl. die oben S. 28 für die römische Zeit aufgeführte historische 
Literatur, im besonderen auch Milne, Hist. of Eg. u. Rom. Rule 128ff. Vgl. auch 
'Wessely, Karanis S.56ff. F. Blumenthal, Der ägyptische Kaiserkult (Archiv V 
‚Heft 3), s 


$ 1. RELIGIONS- UND KIRCHENPOLITIK DES STAATES. 


Die Religionspolitik der römischen Regierung in Ägypten befolgt 
im allgemeinen dieselben Tendenzen wie vorher die der Ptolemäer. Auch 
sie erstrebt den religiösen Frieden zwischen den verschiedenen im Niltal 
gepflegten Kulten, auch sie kommt ihnen daher mit völliger Toleranz 
entgegen, soweit sie nicht direkt den Ansprüchen der römischen Staats- 
religion entgegentreten. Das letztere trat einmal bei den Juden hervor 
indem sie wie früher den Ptolemäerkult, so jetzt den Kaiserkult ablehnten. 
‚Aber nur Kaiser Gaius hat ihnen gegenüber auf dieser Forderung be- 
standen und hat gewaltsam seine Statuen in ihren Synagogen aufstellen 
assen, was zu schweren Kämpfen in Alexandrien führte (s. oben 8. 64). 
Dagegen ist diese Forderung des Kaiserkultes später strikt aufrecht er- 


führte auch in Ägypten die Religionspolitik zu Christenverfolgungen, 


ugustus und Tiberius den ägyptischen Kult von Rom ausgeschlossen ’?), 
aber in Ägypten selbst hat die Regierung stets an ihrem toleranten Stand- 
punkt festgehalten. Wir hören nichts von irgend welchen Beschränkungen 
des ägyptischen oder auch des griechischen Kultus.”) Auch betreffs der 


j 


1) Vgl. die Weigerung Oktavians (a. 30), in Alexandrien den Apis zu besuchen, 
wiewohl dieser, wie wir jetzt wissen, mit dem Kult des von ihm hochverehrten Sarapis 
n Beziehung stand (Dio Cass. 51, 16, 5). 

2) Vgl. Wissowa, Religion u. Kultus der Römer 1902 8.295. Cumont l.c. 99 ff. 

3) Die frühere, jetzt von O. Th. Schulz wieder verteidigte Ansicht, daß nach 
vit. Marci 23, 8 Kaiser Marcus das niedere Volk von Pelusium vom Sarapiskult aus- 
| geschlossen habe, beruht auf irriger Interpretation. Vgl. meine Ausführungen in 
‚Klio IX 131 ff. Schulz’ Bemerkung ebenda $. 261 ändert nichts an der Sache. Durch 


! 
Mitteis-Wileken: Grundzüge I. 8 


114 Kapitel II. Religion und Kultus. 


Einführung des römischen Kultus wurde mit großer Zurückhaltung vo 
gegangen, so daß wir überhaupt kaum sichere Spuren davon nachweise 
können (s. unten $. 115), wenn wir absehen von dem römischen Ka 
kult, der nach seiner historischen Entstehung und seinen Formen vie 
mehr dem hellenistischen Kult zuzuschreiben ist (s. unten 8. 117f.). 

Wie bei den ersten Ptolemäern, so steht aber auch bei den Kaiser 
die Religionspolitik in einem Gegensatz zur Kirchenpolitik.') Unte 
der immer schwächlicher werdenden Regierung der letzten Ptolemäer - 
für deren Zeit uns bisher nur wenige Urkunden bekannt geworden sind — 
werden die Priesterschaften wahrscheinlich immer reicher und mächtige 
geworden sein. Dieser Entwicklung hat Augustus, wie Rostowzew zuer 
erkannt hat, Einhalt geboten und hat mit noch strengeren Mitteln als di 
ersten Ptolemäer die absolute Autorität des Staates gegenüber der Priestei 
schaft stabiliertt. Einzelne Fälle von Säkularisierung von Tempelgebiete 
durch Augustus, die uns neuerdings bekannt geworden sind (vgl. Ox: 
IV 721, Teb. II 302 in Kap. VII), lassen vermuten, daß vielleicht 1 
weiterem Umfang solche Konfiskationen von iso& y7 damals vorgenomme 
sind (s. unten Kap. VII), und wenn auch nach Teb. 302 den Priester 
das hier konfiszierte Land in Pacht zurückgegeben wird, so zeigt doe 
gerade dies Beispiel, wie energisch die Eingriffe des Augustus warer 
denn dies Land erhielten die Priester zum Ersatz dafür, daß er ihı 
ovvradıg eingezogen hatte! Auch sonst sehen wir die fiskalische 
Interessen gegenüber den Priestern in einseitiger Weise zur Geltun 
gebracht. Auch die Einschränkung?) des Asylrechtes der ägyptische 
Tempel (s. oben 8. 96) hat diesen eine schwere rechtliche und wir 
schaftliche Einbuße gebracht. Die römische Faust tritt uns im b 
sonderen aber auch in der strengen staatlichen Verwaltung der Temp 
entgegen: es wird die gesamte Tempelverwaltung — in einem uns noe 
unbekannten Zeitpunkt — zentralisiert und einem dogısoeug Akskı 
Ögslag nal Alyiarov adong übergeben, dessen Stelle bezeichnende 
weise mit der eines römischen Prokurators, des Idiologos, kombiniert 
wird (s. unten 8. 126f.). Aber auch die innere Organisation der Priester 
schaften erleidet Veränderungen, die auf eine Schwächung ihrer Stellung 
hinauslaufen, so die Einführung der liturgischen Kollegien der zosoß 
regoı, die vielfach an die Stelle der früheren feudalen Epistaten treten, 


e . 
meine Übersetzung „fernhalten“ für summovere sollte nur auf die Dauer der Wirkung 
hingewiesen werden (vgl. 8. 133). Es ändert sich an meiner Argumentation 
wenn ich übersetze: „Marcus entfernte den Sarapiskult von der pelusischen Gemein- 
heit.“ Darin tritt andererseits der einmalige Eingriff des Kaisers schärfer hervo: 
N As folge hier wieder den Ausführungen von Rostowzew 1.c. 638 ff. gegen 
über Otto. e 


. 2) Zuerst betont von Rostowzew, GGA 1909, 640, Kolonat 8.217. Material 
Preisigke, Straßb. Pap. I S. 164 ff. 


” 


so vor allem die Verpflichtung der Priester, auch an den Liturgien mit- 
zutragen (s. unten Nr. 84). Als dann seit 202 die Kurienverfassung ein- 
geführt war (s. oben 8.41), sind auch die Tempel der Verwaltung der 
städtischen Kurien unterstellt worden, so daß von der früheren Sonder- 
stellung der Tempel kaum noch etwas übrig geblieben ist. So endet 
diese Periode mit der völligen Unterwerfung der ägyptischen Kirche 
unter den Staat und der Gleichstellung der Priester mit der sonstigen 
Bevölkerung. 
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g$ 2. RÖMISCHE GÖTTER. 


 _ Irgend welche sicheren Nachweise für einen in Ägypten ausge- 
‚ übten römischen Kultus liegen uns nicht vor. Man kann ja wohl ver- 
 muten, daß es für die cives Romani, die als Beamte und Offiziere und 
Soldaten oder auch als Kaufleute nach Ägypten kamen, dort römischen 
Kult gegeben hat resp. daß sie solchen ausgeübt haben, aber sichere 
‚ Spuren liegen bisher kaum vor. Otto (19,5) zitiert als Belege für römi- 
‚schen Kultus CIL III 22 (Jupiter, Hercules, Victoria), 79 (Mercurius), 
6605 (Dii Manes). Der erste Fall, in dem die Götter Diokletians und 
Maximians gemeint sind, fällt außerhalb unserer Periode. In dem zweiten 
' Fall liegt eine militärische Weihung deo magno Mercurio aus Dakke vor 
(a. 109); da aber in Dakke, wie die griechischen Weihinschriften zeigen, 
der Lokalgott IIeörvoögıs verehrt wurde, der im Griechischen mit ‘Eouijg 
| wiedergegeben wird, so ist gar kein Zweifel, daß auch der Mercurius 
"niemand anders ist. Von römischem Kultus kann hier also nicht ge- 
‘sprochen werden. Wir lernen vielmehr, daß auch die Römer ebenso wie 
‚die Griechen ihre heimischen Götter gelegentlich den ägyptischen Göttern 
\gliehen. Auch bei ihnen finden wir Doppelnamen wie in CIL 75 (aus 
|den Steinbrüchen zwischen Philä und Syene, Anfang des III. Jahrh.), wo 
"die Weihung I(ovi) O(ptimo) M(aximo) Hammoni Chnubidi lautet, wäh- 
"rend mit Iunonis reginae die Satis (= "Ho«) gemeint ist, wenn sie auch 
‚nicht besonders genannt ist. Der Zusatz quorum sub tutela hic mons est 
zeigt, daß die Verehrung den ägyptischen Göttern galt (Otto I 6). So 
bleiben uns für unsere Zeit nur die in größerer Zahl vorkommenden 
| Grabschriften mit Dis Manibus! Ob diese Weihung damals noch viel 
| mehr als eine Formel gewesen ist, lasse ich dahingestellt. Ich füge zu 
Jjenen Beispielen hinzu die Weihung des Öornelius Gallus aus dem Anfang 
"der Römerzeit: die[is] patrieis. Da haben wir die römischen Götter — 


j 


oe 


Wir hören ferner, daß im Hause eines L. Bellienus Gemellus die 
/Saturnalien gefeiert wurden (P. Fay. 119, 28, um 100 n. Chr.), aber ob 
8* 
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dies Fest noch religiöse Bedeutung für ihn hatte, ist sehr zweifelhaft.’ 
Von irgend einem römischen Kultus hören wir bisher, wie gesagt, nichts. 
Der einzige Kultus eines römischen Gottes, über den wir genauere Nach 
richten erhalten, ist der des Jupiter Capitolinus in Arsino& im J. 218 
(BGU 362 [96]), womit das Kaxırdksıov in Öxyrhynchos zu vergleiche 
ist (Oxy. 143 Verso 4,3). Aber der arsinoitische Kultus ist gräco-ägyp 
tisch. Otto (I 10) hat hieraus geschlossen, daß dieser Gott von deı 
Ägyptern in ihr Pantheon aufgenommen sei. Ich möchte eher glauber 
daß gerade dieser Gott — man denke an die Rolle, die er in Jerusalem 
seit Vespasian spielt! — von der Regierung eingeführt ist resp. den 
Wunsche der Regierung gemäß von den Kommunen. Doch wir 
von vornherein auf den römischen Kult verziehtet, und der hellenistische 
damals stark ägyptisierte Kult zediert worden sein. Jedenfalls ist aus 
geschlossen, daß hier wie in den obigen Fällen eine griechische ode 
ägyptische Gottheit unter diesem Namen verehrt wäre. Eine bestim mt 
lokale Individualität wurde (so auch Otto l.c. Anm. 2) niemals mit fremde; 
Göttern geglichen: 49w& ist Neit, aber nicht 49yv& TIoAıds. Für dei 
römischen Charakter des Gottes ist bezeichnend, daß hier neben de 
ägyptischen Festen nicht nur die römischen Kaiserfeste in großer Zah 
sondern auch das römische Neujahr und der Geburtstag der Göttin Rom 
gefeiert wurden (vgl. 96), welch letztere in rein ägyptischen Tempel 
kaum gefeiert sein dürften. Sollte sich Wilamowitz’ Vermutung bestätigen, 
daß diese Kapitole erst eine Folge der Constitutio Antonina gewesen sin 
(GGA 1898, 677), so müßten wir um so mehr daran festhalten, daß hie 
ein römischer @ott installiert wurde, der nun gerade den alten und neue 
römischen Bürgern gelten sollte. Wie dem auch sei, der Grundgedanl 
von Wilamowitz, daß die constitutio Antonina mit dem römischen Bürgeı 
recht auch römische Götter gebracht habe, berührt sich eng mit der 
ziellen Begründung, die Caracalla in seinem Einführungsedikt gegeben hat, 
Wir lesen sie her in Giss. 40 I, wo der Kaiser sagt (Z. 4f£.): Toıyeoodw. 
voulto|v o|ürw uelyakongemüg? au? eboeß?]ög HÜlvajodaı TH ueyai 
tnrı (maiestati) eurov el der vorher genannten Peol) TO inavov mo 
ei rovg Eevovg, Öoldaıg Eav ülr]sıoeiF[wo]ıv eig vodg Euodg dv[Fo]or 
EURER. Ta|v Hesv ovversveylao.lu, Oldouı #tA. Er glaubt : 
der maiestas der römischen Staatsgötter — denn an diese kann hier 
gedacht werden — am besten zu dienen, wenn er auch die Peregri 
ihrem Kult zuführt, eine Motivierung, die gerade bei diesem 2 
überrascht, der, Be als BriAoodoamız bezeichnet (worauf mich W. Weber 
hinwies) ee, den Sarapis und die Isis innerhalb des Pomeriuil 


1) Vgl. Wilamowitz, GGA 1901, 44 Anm. 1. 


2) Was der Ömmuovgydg Dsäg Pant in BGU 937, 8 (II Tahrh) bedeutet, ist ı 
völlig dunkel. 


E.4 
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genommen hat. Es wäre ein für den Synkretismus dieser Zeit sehr inter- 
essanter Zug, wenn er andererseits den Kult des Jupiter Capitolinus in 
Ägypten eingeführt hätte. 


Größere Bedeutung als die alten römischen Götter hat jedenfalls der 
Kaiserkult gehabt. Freilich ob er geradezu „das eigentliche Hauptstück“ 
der damaligen Religion gewesen ist!), möchte ich wenigstens für die grie- 
chische und ägyptische Bevölkerung, also den größten Teil der Gesamt- 
‚ bevölkerung des Landes, nach unseren Urkunden bezweifeln. Man schwört 
wohl jetzt beim Kaiser oder später beim Genius des Kaisers wie früher 
‚ bei den Ptolemäern — und das war vorgeschrieben —, man ruft beim 
Abschluß von Heiratsverträgen die Julia Augusta an oder später das 
' kinderreiche Ehepaar Marcus und Faustina?), aber in allen großen Nöten 
des Lebens wendet man sich nach wie vor an die alten Ortsheiligen oder 
‚ wallfahrtet zu den großen heimischen Göttern. Die Sprüche des Sansnös, 
die ich unten als Nr. 116 mitteile, geben uns, glaube ich, ein ganz zutreffen- 
‚des Bild, und sie wissen nichts vom Kaiserkult. Die intimeren Korrespon- 
denzen der Bevölkerung sind voll von persönlichen Beziehungen zu den 
Ortsheiligen, aber ich besinne mich nicht, solche zu den Kaisergöttern 
gelesen zu haben. Mögen diese Andeutungen eine genauere Untersuchung 
hervorrufen, die mir zurzeit nicht möglich ist. Die Frage ist wichtig, 
‚auch für manche der von Deißmann in „Licht vom Osten“ behandelten 
‚ Probleme. 


Der Kult der vergötterten Kaiser war auch in Ägypten wie sonst 
in den östlichen Provinzen nicht ein römischer, sondern ein hellenistischer. 
| Er ist daher im folgenden Abschnitt zu behandeln. Die offizielle römische 
‚Auffassung des Kaiserkultes, wonach nur die vom Senat konsekrierten 
‚ Kaiser als divi verehrt wurden, tritt uns in den Datierungen der Urkunden 
‚nach Kaiserjahren entgegen. Hier werden nur die toten Kaiser, und zwar 
auch nur die vom Senat konsekrierten, als ®sög bezeichnet, womit 
ieh der Grieche das in seiner Nuance ihm nicht verständliche 
‚divus wiedergibt. Für die Behandlung der Urkunden ergibt sich daraus 
2.B. die wichtige praktische Regel, daß Texte, die nach einem #eög.... 
datiert sind, niemals Originalschriften, sondern nur Abschriften aus der 
Zeit nach dem Tode des betreffenden Kaisers sind. 


1) Otto II 279 wendet diesen Ausspruch von Wilamowitz (Jahrb. d. freien Deutsch. 
Hochstifts 1904, 24) auch auf die ägyptischen Verhältnisse an. Aber Wilamowitz 
selbst hat an anderer Stelle im Hinblick auf die Oxyrhynchos-Papyri sehr richtig 
gesagt, daß der Kaiserkult „wohl nicht ins Volk gedrungen war“ (GGA 1898, 677). 

2) Wilcken, Ehepatrone im römischen Kaiserhaus (Sav. Z. 1909, 504 ff.). Eine 
Parallele zu dem Abschluß eines Ehevertrages vor Julia Augusta fand ich in dem 
soeben von Spiegelberg, Äg. Z. 46 (1909) 112 ff. edierten demotischen Vertrag einer 
Probeehe, de „vor Hathor“ resp. „vor den weiblichen Göttern“ geschlossen wird. 
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Vom griechischen Kult wissen wir für die Kaiserzeit noch weni: ge 
als für die Ptolemäerzeit. Die Pflege durch das Herrscherhaus (s. obeı 
8.96) kam in Fortfall, die Ägyptisierung des griechischen Kultus vi 
immer größere Fortschritte gemacht haben, die Identifizierung der Grieche n 
götter mit den ägyptischen wird nahezu eine vollständige geworden sei 
Höchstens in den Griechenstädten, Alexandria — das freilich kaum noc 
eine Griechenstadt genannt werden konnte —, eher vielleicht in Naukratig 
Ptolemais und dem neuen Antinoopolis, wird man noch irgend welchen 
griechischen Kult zu erwarten haben.!) Aber selbst hier ist den griechi 
schen Namen gegenüber Vorsicht geboten. Sind doch z. B. der “Eow 
und die 4gpeodttn, die in Lond. III 8.163,5 für Antinoopolis (a. 212 
belegt werden, sicher ägyptische Götter, da als ihr Priester ein x«oro 
p6oog genannt wird.?) Höchstens die öfter begegnenden Dioskuren möcht 
ich wohl für griechische Götter halten, aber nur aus dem Grunde, we 
ich kein ägyptisches Götterpaar kenne, dem sie gleichgesetzt sein könnten‘: 
So mag man die ÖOrakelfrage an die Dioskuren in Fay. 138 (95) der 
griechischen Kult zuweisen, und auch was in Giss. 20 (94) über ein Orake 
der Dioskuren und im besonderen über ein Privatheiligtum derselben gesag 
wird, wird dorthin gehören. Freilich unterscheidet sich die Orakelfrage 
in nichts von den ägyptischen (s. unten), und der Mann, der in BGU 
248,13 bei den Dioskuren schwört, will das Suchosfest feiern (Z. 27£ 
Bei diesem völligen Synkretismus werden Unterschiede kaum noc 
empfunden sein. Auch den Zevg Kaoıog in BGU III 827 werden wir z 
den griechischen Göttern zählen dürfen.*) 4 


Erhalten haben sich aber die griechischen Stadtgötter von Alexandrien 


und Ptolemais. Daß der Alexanderkult in der Kaiserzeit fortbestanden 
hat, wird mit Recht allgemein angenommen. Bei der großen Verehrung, 
die Augustus schon im Jahre 30 v. Chr. wie auch später dem Alexander 
bewies?) und bei der — namentlich mit der severischen Dynastie — sic 


1) In Alexandrien gehört dahin außer dem Alexanderkult z. B. der Musenk 
des Movosiov. Das Amt des vom Kaiser ernannten isesdg des Museums wurde ' 
hohen Würdenträgern, meist dem &eyıdınaorijs, bekleidet. Ob regelmäßig, wie O; 
1 166 ff. annimmt, wird von Hirschfeld, KV 362 Anm. 3 bezweifelt. Eine andere Kor Ei 
bination ist allerdings nicht bekannt. 

2) Auch der griechisch klingende &vixnrog “"Egung in Giss. 24, 4 (15) ist kein 
anderer als der ägyptische Thot, der Gaugott des Hermopeolites. 

3) Vgl. schon Herodot II 50, 5. 

4) Wenn! wirklieh der in diesem Text genannte Ort Pelusion nicht die berühmte 
Grenzstadt des Delta, sondern ein Dorf des Faijtim ist (Arch. I 555), so können v 
hier verfolgen, wie bei der Besiedlung des Dorfes mit dem Namen auch der heituii L 
Kult gewandert ist. 

5) Suet. Aug. 18; Dio Cass. 51, 16, 5. 
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immer mehr steigernden Vorliebe römischer Kaiser für Alexander‘) ist 


dies ebenso selbstverständlich wie die Aufhebung des früher mit ihm ver- 


‚ bundenen Ptolemäerkultus. Das mausoleum Alexandri wurde einem römi- 
‚ schen Prokurator unterstellt, der auch procurator Neaspoleos war.?) Über 
‚ den Kult des Alexander fehlt es jedoch an genaueren Nachrichten.?) Einen 
' leoevg wird er nach wie vor gehabt haben, aber dieser war nicht mehr 
 eponym. Denn daß er, etwa an erster Stelle, unter den eponymen alexan- 
_ drinischen ieosig gewesen wäre, die bisher nur in herakleopolitischen Ur- 


kunden des III. Jahrh. auftreten, ist mehr als unwahrscheinlich (s. unten 


8.121). Ob der Kult überhaupt noch staatlich war oder nur städtisch, 


wissen wir nicht. Die Aufhebung der Eponymie könnte für letzteres 


‚ sprechen.*) 


In Ptolemais hat natürlich der Staatskult der Ptolemäer, und damit 


die für die Thebais eponymen Priestertümer, mit der römischen Okkupa- 


tion aufgehört. Dagegen hat die römische Regierung geduldet den Fort- 


bestand des städtischen Kultus des Stadtgottes Zorije (s. oben S. 98), da 
‚ der Ptolemaios-Name hiermit nicht verknüpft war.’) So nennt Lond. III 


3. 80, 115 und 118 (a. 47) Grundstücke, die geschenkt sind (dvısowueve:) 
zoı uslyioroı) Hewı Zorfoı (Plaumann S. 51). Den Versuch W. Ottos 


(Hermes 45, 448 ff), diesen ptolemäensischen Kult für einen Augustus- 


Soter-Kult zu erklären und ihn gar für den Ausgangspunkt eines ägypti- 


schen Augustus-Soter-Kultus zu nehmen, halte ich für verfehlt. Der 


 Philensische Kult des Aöroxodtwo Kaisag Zeßaordg Zwurng xal Ebsoye- 


uns (Otto 3.449) darf keinesfalls als Beleg verwertet werden: das ist 
eben ein Soter-Euergetes-Kult. Auch zeigt dieser Kultname gerade, was 
dem ptolemäensischen Gott bei Ottos Annahme fehlt, nämlich die Nennung 


‚des Kaisernamens. Vgl. gegen Ottos Ansicht jetzt auch F. Blumenthal im 
| Arch. V Heft 3. 


Der Kaiserkult hat sich in Ägypten im Verhältnis zu den anderen 
Provinzen eigenartig entwickelt. Während früher mit einem staatlichen 


"Kaiserkult auch in Ägypten gerechnet wurde (vgl. Otto passim), hat 


Blumenthal 1. c. soeben gezeigt, daß sich bisher nur ein städtischer 
Kaiserkult nachweisen läßt. Die Zsßaorei«, Kawsageie usw. (vgl. die 
Übersicht bei Blumenthal) sind städtische Tempel, deren &oyıeoeig städtische 
Beamte sind, die unter den anderen &eyovreg ihren festen Rangplatz haben 


1). Vgl. Werner Hoffmann, Das literarische Porträt Alexanders d. Gr. im griech. 
u. röm. Altertum (Leipz. Hist. Abh. VIII) 1907, 8. 46 ff., 7Of. 

2) CIL VIII 8934. XIII 1808. Vgl. Kap. IX. 3) en Otto I 154 f. 

4) Vgl. hierzu F. Blumenthal, Arch. V Heft 3. 

5) Wie tolerant übrigens die Römer in dieser Hinsicht waren, zeigt die Tat- 
sache, daß man einen Kleopatrakult auch jetzt geduldet hat. Vgl. Nr. 115. 
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(vgl. Preisigke, Städt. Beamte). Daß der Kult ein hellenistischer "| 
ist schon oben hervorgehoben worden. I 

Der Kult der späteren Kaiser hat sich in der Regel an die dem 
Augustus zu Ehren — offenbar in großer Zahl — errichteten Zeßeorei | 
und Kaıoapei« angeschlossen, wo sie als auvvaocı Yeol verehrt wurden 
Einzelnen sind aber auch aus besonderen Veranlassungen Sondertemp: 
errichtet worden, in die dann die Nachfolger auch wieder als ovvvao 
#sol aufgenommen wurden. Vgl. die Liste bei Blumenthal, der Beispiele | 
für Claudius, Nero(?), Plotina, Hadrian, Antoninus Pius und Faustins 
aufzählt. Vgl. z.B. Amh. 124 (in Kap. Im) Am meisten Tempel scheint | 
Hadrian gehabt zu haben, für den solche bis jetzt in Alexandrien, Memz 
phis, Arsino@ und Hermopolis nachweisbar sind. Vgl. auch den ueorouog 
Ydoıevslov von Hermopolis, den Blumenthal als städtische Abgabe für 
den Bau eines Yöoıaveiov vom J. 131/2 erklärt hat (in P. Lips. 93-96 ) | 

In diesem kommunalen Kaiserkult wurde der lebende Kaiser nicht 
als $sdg bezeichnet. Die Priester heißen deyısosis Adoıavod 0. ä., und 
ihre in den Tempeln aufgestellten Statuen heißen nicht &ydAuare, sondem 
dvögıdvres. Vgl. Blumenthal 1.c. Vgl. z. B. BGU 362 (96). Dagegen 
kommt in privaten Urkunden die Bezeichnung des lebenden Kaisers als 
$eög vor, aber sichere Belege sind auch hierfür nur für die Übergangszeit dı 
Augustus gefunden worden. Vgl. Arch. II 430 n. 3, BGU IV 1137 (112 
Über die divi in der Datierung der Urkunden s. oben 8. 117. 

Nur in der Form der Gleichsetzung mit einem Gott hat auch die 
offizielle Auffassung eine Vergötterung des lebenden Kaisers 250 
aber bezeichnenderweise findet sich dies nur bei Augustus, und zwar ist 
er nicht als Zorjg — wie Otto glaubte (s. oben) —, sondern als Zeög 
’Eisvddoıog Neßaordg (wie es scheint, durch das ganze Land) verehrt 
worden. Vgl. für Theben Arch. U 431 n.8 (Weihinschrift), für Dende 
Dittenberger, Or. Gr. 659 (dito), für das Faijüm CPR 224 (111, im Eid 
für Oxyrhynchos P. Oxy. II 240 und 253 (im Eid, hier als göttlich 
Vater des Tiberius). Vgl. ferner das aus Ägypten stammende Gedie) 
auf die Schlacht von Actium (Kenyon, Rev. de philol. 29, 1895, 5.177 
auch das Epigramm von Philä bei Kaibel 978. Ich betone, daß dies 
Kultname Zeus ’EAsvPegıog Zeßaorög bei Lebzeiten angeschlossen wii 
an die römische Nomenklatur, nämlich Imp. Caesar divi filius, währeı 
nach seinem Tode der Gott nur mit diesem Kultnamen a. (Ox 
240, 253). Aus ersterem sowie daraus, daß dieser Kultname in die Eide 
formel eingeführt ist, schließe ich, daß dieser Kult von der römische 
Regierung, d.h. von ea anerkannt wenn nicht geschaffen word 
ist. Da in BGU II 543 vom J. 27 v. Chr. (10. Jan.) noch bei Caes 
Imperator divi filius geschworen wird, so ist dieser Kult wohl erst na 
der Erlangung der Augustuswürde geschaffen worden, wie denn auch ın 


4 


hr 
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den offiziellen Akten er immer Zevg ’EAsvdegıog Zeßaordg heißt. Sollte 
er aber schon im J. 30 geschaffen sein, so würde der Kultname später 
durch Hinzutreten des Zeß«orog umgestaltet worden sein. Aber BGU 543 
spricht mehr für die erstere Annahme. Über die Benennung Neros als 
Ayedos Acluov vgl. zu Oxy. VII 1021 (113). 

Ob die eponymen alexandrinischen ieosig, die bisher nur in hera- 

‚kleopolitischen Urkunden des III. Jahrh. begegnen, dem Kaiserkult zuzu- 
‚schreiben sind, ist noch ganz dunkel. Vgl. CPR 64 = Ebenso ist es 
noch umstritten, ob der neue aoyısoevg Alsbavdoesiag nal Alybarrov ndong 
(s. unten $. 126) auch als oberste Spitze des Kaiserkultes aufgefaßt werden 
darf. !) Ich glaube, daß die gesamten Kulte, auch der Kaiserkult, ihm 
"unterstellt waren. Aber schon diese Bebedene mit den brechen und 
ägyptischen Kulten zeigt seine Vrsdnelnbeh von den anderen provin- 
'zialen Kaiserpriestern. Daß die vergötterten Kaiser an Stelle der früheren 
Ptolemäergötter als ovvvaoı Heod dem Kult der Lokalgötter angeschlossen 
sind, wird allgemein angenommen?), doch ist zu bemerken, daß sie nicht 
‚wie einst die Hsol AdeApol xal Heoi Edsoyeraı xri. einzeln namhaft ge- 
‚macht werden, sondern höchstens in dem gelegentlich gemachten Zusatz 
xl ol 6vvvaoı Deo verstanden werden können. Ob sie durchweg (wie 
in der Ptolemäerzeit) angeschlossen sind, bedarf noch weiterer Auf- 
klärung. 
Außer den Kaisern ist noch ein neuer Gott dem griechischen Kult 
‚dieser Zeit hinzugefügt worden, das ist Antinoos, der Liebling des 
Hadrian, den dieser nach seinem plötzlichen Tode im J. 130 zum Gott 
'erhob, und dem zu Ehren er Antinoopolis gründete (s. Kap. I $. 49). 
‚Von diesem griechischen Gotte, der z. B. in Dittenberger, Or. Gr. II 700 
als Avrivoog ’Eripavig en: ist zu trennen der ’Ooıgavrivoog, der 
ausschließlich dem ägyptischen Kult angehört (s. unten S.123).?) Doch 
ist, wenigstens außerhalb Ägyptens, dieser Unterschied auch wieder ver- 
IMcht worden; vgl. CIG@ Ill 6007. Unter den zahlreichen Kombinationen, 
in denen Antinoos (in Eigennamen) auftritt, ist von besonderem Interesse 
das häufige Bnoavrivoog, denn Bes war vorher an dieser Stelle der Haupt- 
gott gewesen. Vgl. S. 49. Ein Antinoos-Fest erwähnt Teb. II 592 (aus 
Tebtynis im Faijüm!). 


Abgesehen von dem offiziellen Kult der Tempel ist griechischer Kult 
auch in Vereinen gepflegt worden, sowohl in speziellen Kultvereinen 
wie auch in anderen Vereinen, die zu anderen Zwecken gegründet 


1) Dafür: Mommsen, RG V 558, 569; Wilcken, Hermes 23, 601 ff.; Brandis, 
auly-Wiss. II Sp. 474; P. Meyer, Festschr. für O. Hirschfeld 157 ff. Dagegen: Otto 
58; 71. 

2) Vgl. Otto I 11. 3) Vgl. meine Bemerkungen im Arch. IV 552. 
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waren.!) Eine von kaiserlichen Sklaven begründete ovvodog Zeßao 
bezeugt uns BGU 1137 (112). Für den Privatkult, der in privaten Kapellk 
gepflegt wurde, ist schon oben in Giss. 20 (94) ein Beispiel namhaft g 
macht worden. 7 
$ 4A. SARAPIS. 

Die grundlegenden Fragen sind schon oben 8.101 behandelt. D: 
Sarapis und Isis in der Kaiserzeit neben Mithras, Kybele und der d 
Syria zu den großen orientalischen Göttern gehörten, die die Götter der 
römischen Religion in Westeuropa schließlich siegreich verdrängten, liegt 
außerhalb des Rahmens unseres Buches, und doch sollen wir hieran denke 
wenn wir in unsern Urkunden vom Sarapis lesen, wie überhaupt d 
religiöse Zustand Ägyptens nur dann bis in die Tiefe verstanden werd 
kann, wenn man ihn im Zusammenhang mit dem des ganzen Weltreich 
auffaßt.?) Jener Sarapis, der die Welt erobert hat und daher zu de 
stärksten Widersachern des Christentums gehört hat, ist natürlich de 
alexandrinische Gott gewesen. Über die in seinem Kult beschäftigt 
Priester liegt ein ziemlich reichliches Material vor?), doch scheint mu 
bei der Deutung noch nicht genügend berücksichtigt zu sein, daß wir 
doch auch bei dem alexandrinischen Kult ebenso wie beim memphitischen 
mit einem doppelten Gotte, einem hellenistischen und einem ägyptische 
also auch mit einem doppelten Kultpersonal zu tun haben. So gehöt 
jedenfalls der vewx6g0g Tod usydAov Zupdzıdog, dessen Stelle von der 
höchsten alexandrinischen Würdenträgern bekleidet wird, zum griechischen 
Kult, ebenso der isedöpwvog, während die Pastophoren, Stolisten us 
zum Kult des ägyptischen Gottes gehören.*) Doch das bedarf — eb 
wie für die ausländischen Sarapiskulte — noch genauer Nacharbeit 
Die Papyrusnachrichten über den alexandrinischen Sarapis sind 
noch ebenso wenig gesammelt und bearbeitet wie die über den inlä 
schen Sarapisdienst. Wir gewinnen durchaus den Eindruck, daß wi 
Ausland, so auch für die Ägypter dieser Zeit der Sarapis der Haupt 
des Landes geworden war. Manche Frommen reisten nach Alexand 
um dort den Sarapis anzubeten. Vgl. Teb. II 416 (98). Die aus Al 
drien ins Land geschickten Briefe sind, was bisher noch nicht be 
wurde, meist daran kenntlich, daß der Schreiber versichert, bei dem 
Sarapis seine Fürbitte (zoooxVvnue)?) für den Adressaten verrich et u 


1) Vgl. Otto I 165 fi. | 
2) Vgl. außer Cumont ]. c. namentlich Wissowa, Religion und Kultus der Rö 


Wilamowitz, Geschichte der griechischen Religion (Jahrb. d. Freien Deutsch. 
stifts 1904). 


3) Vgl. Otto I 113 ff. # 
4) Bei Otto 1. c., auch 8. 16, ist diese Scheidung nicht klar durchgeführt. 
5) Die neo0xövnua@-Formel, die erst in der Kaiserzeit auftritt, stammt nach 
Spiegelberg aus dem altägyptischen Briefstil (vgl. Arch. IV 258). 
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haben!) — häufig mit dem Zusatz: xa9” &xdormv nueoov. Letzteres ist 
typisch für die ägyptische Frömmigkeit überhaupt: der ganze Kultus war 
hier darauf eingerichtet, daß der Gläubige täglich im Tempel beten konnte. ?) 
Von der besonderen Fürsorge des Kaisers Caracalla für den alexandrinischen 
"Sarapis zeugt sein Erlaß vom J. 215 (Giss. 40 II [22]). Sehr bemerkens- 
‚wert sind zwei Briefe eines früheren &eyısosvg des Hadrianeion von Ar- 
‚sino& (a. 199?) an seine Frau und seine Tochter, in denen er ihnen droht, 
daß, falls sie den von ihm beabsichtigten Freilassungen Schwierigkeiten 
‚entgegenstellten, er gewisse ihnen sonst zufallende Güter dem Sarapis von 
'Alexandrien vermachen werde (Teb. II 407). — Auch im Lande waren 
inzwischen überall Serapeen begründet. Der Redner Aristides spricht von 
‚42 Serapeen.°) Eine Einladung zur xAlvn des Herrn Sarapis enthält 


'Oxy. 110 (99). 


$5. ÄGYPTISCHE UND GRÄCO-ÄGYPTISCHE KULTE. 


Was oben S. 103 ff. zur Charakteristik der ägyptischen Religion der 
‚Ptolemäerzeit angeführt wurde, gilt in den großen Zügen auch für die 
Kaiserzeit. Wurde dort eradot empfohlen, so ist hier vor allem auf die 
ausgezeichnete Darstellung Strabos im XVII. Buch hinzuweisen. Die Ver- 
‚gleichung der beiden Autoren zeigt, daß der Tierkult jetzt eine womög- 
lieh noch größere Ausbreitung und Bedeutung hatte.*) Von großem Inter- 
esse sind die Urkunden, die von den Byssoslieferungen für den toten Apis und 
E 

ü 

| 


nevis handeln. Vogl. Gen. 36 (85), Teb. II 313 (86). Auch der Kult der 
potheosierten Könige oder Männer aus der ägyptischen Vergangenheit 
yährte fort, so der des „Pharao Menis“ (s. oben S. 106). 

| Als neuer Gott ist in das ägyptische Pantheon 'Oo:o«avrivoog auf- 
genommen worden (s. oben 8.121), d.h. der zum Osiris gewordene Antinoos. 
5 er bei dem nach ihm dann benannten Antinoopolis seinen Tod ge- 
funden hatte, so haben die Ägypter ihn in dieser Form — nicht als 


li 

'r ivzivoog — zum Hauptgott der Stadt gemacht.’) Vgl. den Schwur beim 

ie 

| 1) Vgl. z. B. BGU 385 (100), 845. Direkt bestätigt wird die Annahme der 
alezandrinischen Herkunft z. B. in BGU 385, 601, 623, 843. In anderen Fällen wie 
BEU 276, 332, 333, 384, 449, 625 usw. ist sie wahrscheinlich. 

I? 2) Vol. Cnmont 1. e. 8. 113, der z. T. gerade aus dieser Eigentümlichkeit des 
ägyptischen Gottesdienstes Keinen tiefen Eindruck auf die römische Welt ableitet. 

\ 3) Vgl. das Verzeichnis der überlieferten bei G. Parthey in seiner Ausgabe von 

 Plutarch, de Isid. et Osir. (1850) 8. 216 f. und Otto II 383. 

1 4) Vol. Ad. Erman, Äg. Religion? 240. Zum Tierkult vgl. auch Plutarch, de 

si sid. et Osir. 72 ff. 

Ni 5) Vgl. Arch. IV 552. Die Schreibung ’Ossıgavrivoog zeigt, daß das lange Jota 

ron Osigıs sich hier durch den Gegenton gehalten hat, weil oıe vor einer unbetonten 

Silbe steht. Vgl. dagegen die enttonten Formen O00g- -ünıs, Ooogßoöyıs usw., wo 

| 1 ie vor einer betonten Silbe zu ooe geworden ist. Wir haben also Osfrantinoos zu 


sprechen, mit einem Gegenton auf dem ersten i. 
| 


. 
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Genius des Kaisers und beim ’Ooıe«vrlvoog in der antinoitischen Urkun 
Straßb. 34, 18, wo Osirantinoos die Stelle des zarow@og Yedg einnimmt, 
Vgl. meine Bemerkung zu 114. Vgl. auch Lond. III 8.163, 20: xeoı 
p6oos Oosıgavrıvdov FEod weylorov. Der Pincio-Obelisk ist diesem Osir. 
Antinoos gewidmet.') 

Als neue Götter sind ferner an Stelle der Ptolemäer die römische 
Kaiser getreten. Der ägyptische Kult der Cäsaren läßt sich schon un 
mittelbar vom Beginn der römischen Herrschaft an verfolgen, am frühesten 
in den einheimischen Texten.”) Ebenso wie vorher die Ptolemäer wurder 
jetzt die Kaiser an den Tempelwänden als Pharaonen dargestellt und mi 
göttlichen Titeln geehrt.”) Einen griechischen Beleg für den ägyptischen 
Kaiserkult bietet z. B. der doyıngopieng T&v wupiov Abrongardoov Zi 
Beoröv in Teb. Il 313 (86). | 

Daß die Gleichsetzung der griechischen mit den ägyptischen Göttern 
in der Kaiserzeit zu einem vollständigen Synkretismus führte, ist schon 
oben $8. 118 gesagt worden. Wenn bei dieser Mischung im Kult im all 
gemeinen das ägyptische Element sich als das stärkere erwiesen hat?) : 
konnte doch nicht ausbleiben, daß auch von der griechischen Seite aus 
Beeinflussungen stattfanden. Dafür dürften die in griechischer Kunst ge 
arbeiteten kleinen Terrakottastatuetten von ägyptischen Göttern sprechen 
die in den Ruinen der Wohnhäuser aus römischer Zeit zu Tausenden ge 
funden worden sind.°) 


N j 
en 


Fragen wir, welche der verschiedenartigen Götter das religiöse Be- 
dürfnis der Massen am besten befriedigt haben, so sind es, wie schöt 
oben S. 117 ausgeführt wurde, sicher nicht die Kaisergötter gewesen : 
weder die des griechischen noch die des ägyptischen Kultus —, sondern 
die ägyptischen und gräco-ägyptischen Ortsheiligen und der große Sar 
in Alexandrien. Die heimischen Götter soll man vor allem verehren 
Isis und Sarapis — so sagen die Sprüche des Sansnos, die bisher 
diese Frage wohl noch kaum herangezogen sind (CIGr II 5041 [1 
Indem er Wallfahrten zu allen Tempeln anempfiehlt, berührt er sich mit 
dem Briefe Lond. III 8.206 (117), der für diese Fragen gleichfalls 2 
hohem Interesse ist. = 

Ein charakteristischer Zug der ägyptischen Religion — vielleicht ein 
Residuum des alten Fetischismus — ist die Vorstellung, daß die Gott 


1) Vgl. Ad. Erman, Mitt. Röm. Inst. IX (1896) $. 118. 

2) Vgl. Otto II 278; Blumenthal l. ce. 

3) Vgl. etwa Lepsius, Königsbuch der Ägypter und seine „Denkmäler“. 

4) Die Annalıme von Leipoldt, Schenute von Atripe 1903, daß in der Kaiserzeit 
die ägyptische Religion völlig hellenisiert worden sei, halte ich nicht für richti 

5) Vgl. Ad. Erman, Äg. Religion? 238 ff. Die Terrakotten, die ich mit H. Se 


in Herakleopolis fand, lagen alle in den Wohnhäusern. Th. Schreiber rechnet 
der Herkunft aus Gräber. 
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wenn sie nach richtigem Ritus gebeten wird, auch verpflichtet ist, das 
Gebet zu erhören, so daß der Gläubige, wenn die Gottheit sich ihm ver- 
sagt, sich berechtigt fühlt, sich zu revanchieren. Porphyrius wundert 
sich darüber, daß die Ägypter in ihren Gebeten den Göttern bisweilen 
drohen‘), und Plutarch, de Iside et Osir. 73 erzählt, daß die Priester in 
gewissen Fällen Drohungen gegen die heiligen Tiere ausstoßen, eventuell 
sie töten.”) Diese Klassikernachrichten können wir jetzt durch mehrere 
briefliche Äußerungen illustrieren. Vgl. vor allem Oxy. VII 1065 (120); 
En Atene e Roma VII 124, 11: oör[’ 2]Aovodunv [ob]rs moo0exVvno« 
BE00g Yoßovusvn 00V TO werewoov. Dieselbe Eudaimonis schreibt P. 
‚Brem. 10: iodı 62 örı ob uelim Den oyoAdkeıv, ei u) no6TE00v daaprlco 
zov viov uov. 

Im übrigen wirken die Götter auch jetzt vor allem als Heilgötter 
und Orakelgötter. Für die Heilgötter vgl. z. B. Oxy. VI 935 (119). Be- 
zeichnend ist, daß auch der neue Osirantinoos nach Aussage des Pineio- 
‚obelisken Hürch Tempelschlaf heilte.°) Hierhin gehört auch der Brauch, 
sich durch Amulette, Zaubertexte, die eng zusammengeknifft und. mit 
einem roten Faden levsikoschnirt um den Hals getragen wurden, 
gegen Krankheiten usw. zu schützen. Vgl. BGU 956 und dazu meine Aus- 
führungen im Arch. I 420ff. Der Zauberglaube ist von jeher ein wich- 
tiges Charakteristikum der ägyptischen Volksreligion gewesen (vgl. Ad. Er- 
man, Äg. Rel.? 167 ff). Auf die großen Zauberlehrbücher, die uns auch 
auf Papyrus überliefert sind, kann hier nur kurz hingewiesen werden. 
Eine neue Gesamtausgabe der Zaubertexte wird unter Wünschs Leitung 
vorbereitet. Sie leiten zugleich hinüber zum Orakelwesen.*) Hierfür sind 
sehr interessant mehrere Örakelfragen, die z. T. in den Tempeln gefunden 
sind.>) Vol. BGU 229, 230; Fay. 137 (121); Oxy. VI 923; Lond. IH 
1267 (d) von Grenfell-Hunt gelesen im Arch. IV 559; Wess., Spee. Taf. 12 
26 (122). Diese Texte, die in den bekannten Bleitäfelchen aus Dodona 
ihre Parallelen haben‘), zeigen uns so recht deutlich, wie abhängig sich 
die Gläubigen von ihren Ortsheiligen fühlten, so daß sie oft um die 
nebensächlichsten Dinge die Entscheidung des Gottes einholten. Andere 
Sapyri wieder bestätigen uns, dab das Horoskopstellen in dieser 


m 


1) Vgl. Porph. Epist. ad Aneb. 29. Vgl. Cumont 1. c. 111. 
2) Ed, Meyer, Geschichte Ägyptens (Oncken) 40 verweist darauf, daß ähnlicher 
‚Brauch bei Negerstämmen vielfach vorkommt. 
3) Vgl. Ad. Erman, Mitt. Röm. Inst. XI (1896) 8. 118. 
4) Vgl. auch die Anweisung, Omina zu erhalten, in Oxy. VI 886. 
5) Vgl. Ammian. Marcell. 19, 12, 3 (über das Besaorakel von Abydos): chartulae 
eu membranae continentes quae continebantur, post data quoque responsa interdum 
'remanebant in fano. 

6) Dittenberger, Syll. II 773 ff und Pauly-Wissowa V 1262. Vgl. auch Wiegand, 
usgrab. in Milet- (Sitz. Berl. Ak. 1906, 258). 


I 7 nr, \ 
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Zeit beliebt war. Vgl. Lond. I 8.127. und Griffith, Äg. Z. 38, zu 
(vgl. Wileken, Arch. II 175); Oxy. II 235 (dazu Nicklin, Class. Rev. X 
119 ££.); Par. 19, 19 bis. usw. Trotz aller dieser Mittel, die dem Glaub 
und A entgegenkamen, sind, wie wir aus ander Quellen wiss 
mindestens seit dem II. Jahrh. weite Kreise des ägyptischen Volkes de | 
heimischen Kult untreu geworden und sind zum Christentum übergetreten, 
S. unten $ 6. 

Über die Kulthandlungen bieten uns die Papyri manche wertvol 
Auskünfte. So enthalten die Rechnungen über Einnahmen und Ausgabı 
der Tempel Mitteilungen über die in den Tempeln gefeierten Feste. Daß 
im Jupiter Oapitolinus-Tempel manche ägyptischen Feste gefeiert wurde 
wurde schon oben hervorgehoben (vgl. 96). Ausführlichere Nachrichten 
haben wir sonst namentlich für den Soknopaios-Tempel in Soknopaiu 
Nesos. Vgl. die Abrechnungen BGU 337 + 1 (92); 149 (93) und d 
Mitteilungen Wesselys aus dem unedierten Rainer-Pap. 171 in „Karanı 
S. TAff, im besonderen den daraus aufgestellten Festkalender 8.76. E 
zelne Götterfeste werden auch in Briefen wie BGU 248 und sonst er 
wähnt. Auf die Volksfeste, zu denen manche dieser religiösen Fe 
Anlaß gaben, soll im XI. Kap. (über das Volksleben) eingegangen werde 
Die angeführten Tempelrechnungen enthalten zugleich manche Angaben 
über die in den Tempeln vollzogenen Opferhandlungen. Andere Te 
handeln speziell von den blutigen Opfern, im besonderen von der Unt 
suchung und Versiegelung der Opferstiere durch die’ uooyoopoeyıorel, ir 
voller Bestätigung der Nachrichten des Herodot II 38. Durch BGU 
250 (87) erfahren wir, daß der Idiologos (s. unten) im Jahre 122/38 ı 
Neuerung getroffen hab daß der uooxoopgayıorjg dem opfernden Po 
eine schriftliche Bescheinigung der Reinheit des Opferstieres auszust 
hatte.) Solche Bescheinigungen sind uns erhalten, und sie sind, wie ns 
jenem Text zu erwarten ist, alle jünger als 122/3. Vgl. Gen. 32; Stra 
graec. 1105 (89); Grenf. II 64. Für die Versiegelung war eine Ab 
an den Staat zu entrichten (vgl. BGU 356 [88]). Im übrigen hatten 
Priester für die ihrem Tempel gespendeten Opferstiere ein dsxdm 
zahlen (vgl. Teb. II 307), während die Spender (nach Grenfell-Hunts 
tung) ein r&Aog wöoyov zu zahlen hatten. Vgl. Lond. II 8.82; BGU 3 
463, 718; Fay. 244. Über sonstige Opferspenden (zer se 
We Kann SR 

Auf die großen Veränderungen, die das Kaiserregiment für die V 
waltung des gesamten Tempelwesens gebracht hat, ist schon oben $. 
kurz a worden. Wenn auch der neue AOyLEDEDg A 
xal et zcong?) nicht nur den ägyptischen Kult, sondern wie 


1) Vgl. Wilcken bei Otto I 63, 1. 2) CIL III 5900. 
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glaube (s. 5.121), den gesamten, auch den Kaiserkult und den griechischen 
Kult zentralisieren sollte, tritt uns in den Urkunden doch bisher nur die 
Wirkung auf den ägyptischen Kult entgegen, weswegen ich ihn an dieser 
seele bespreche. Wann diese Stelle des &eyısosdg geschaffen ist, ist nicht 
überliefert. Daß sie [schon aus dem Anfang der Römerzeit stammte, ist 
nicht ausgeschlossen. Mindestens seit Hadrianischer Zeit ist diese Stelle 
Bhiniert gewesen mit der des Idiologos.!) In BGU 250 (87) amtiert 
im J.122/3 der Idiologos genau so, wie man es vom deyısgedg erwarten 
sollte. Es ist daher mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die beiden 
Ämter damals schon kombiniert gewesen sind.?) Es entspricht dem Ver- 
hältnis des Procurator usiacus zum Idiologos, daß ersterer gelegentlich als 


sein ihm untergebener Stellvertreter, als duadsydusvog TV doyısowodvyv er- 
scheint. Vgl. z. B. BGU 362 p. 5, 10 (96), P. Achmim (81), CIG III 5069 (73). 
Der Idiologos sowohl wie der Procurator usiacus haben nicht etwa nur die 
imanzverwaltung der Tempel, sondern auch die geistlichen Angelegenheiten 
zu leiten. So gehen dem Idiologos als doyıeosdvg Berichte über das Ver- 
aalten der Priester gegenüber ihren kultischen Pflichten zu (P. Rain. bei 
ae, Gr. Pap. S. 70 [72]), so leitet der Idiologos eine Untersuchung 
jetreffs eines Priesters, der die Vorschriften über Rasur und leinene Klei- 
:. nicht beachtet haben soll (vgl. BGU 16 [114]), und entfernt Hinder- 
usse für die Ausübung des Götterdienstes?) (Iv« unit ai zov Heov 
Ionoxeicı Zumodlkovraı). Ähnlich befiehlt ein Erlaß des dundsxowevog 
1 doyısowovvnv in Talmis (Nubien), im Interesse der #oyjoxıe die 
Schweine aus dem Tempel zu treiben (CIG III 5069 [73]). 

Die Priestersynoden, wie die Ptolemäerzeit sie kannte (s. oben 8. 110), 
ind für die Kaiserzeit nicht belegt und werden geschwunden sein. ’Enı- 
Irre als Vorsteher der Tempel wird es auch jetzt noch gegeben haben, 
lenn die &miorarıxdv genannte Abgabe kommt auch jetzt noch vor (vgl. 
„B. Lond. II S. 114; BGU 337,2 [92]; Teb. II 306), aber ob sie noch 


s 


Öharakteristisch für die Römerzeit ist vielmehr, daß ein liturgisches Kol- 
egium von mosoßvregoı oder yodusvor an der Spitze der einzelnen 


IK 
(empel stand. Diese jährlich wechselnden Kollegien bedeuteten der Regie- 
‚ung gegenüber natürlich viel weniger als früher die mächtigen &xıordrau.*) 


Nie früher werden auch jetzt die gewinnbringenden Priesterstellen von 
I 


= 
1) Diese Vereinigung habe ich nachgewiesen im Hermes XXIII 600 ff. Vgl. auch 

miech. Ostr. I 643f. Sie ist später durch viele neue Texte bestätigt worden. Vgl. 

tzt Otto’ I 58 ff. 

| 2) So Otto I 62 gegenüber P. Meyer, der die Vereinigung erst für Severus’ Zeit 

mnimmt. Vgl. auch Otto, Arch. V 181. — Nach W. Weber, Untersuch. z. Gesch. d. 

‚as, Hadrian 114 wäre die Vereinigung eben damals (122) erfolgt. Die Hypothese 

sb anregend, aber zunächst doch ganz unsicher. 

3) Vgl. Wessely, Karanis 8. 56. 4) Vgl. Rostowzew, GGA 1909, 615. 
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der Regierung, und zwar vom Idiologos, verkauft resp. auf Be. 
Zeit verpachtet.!) Vgl. Teb. 294 (78), 295, 296 (79), 297; P. Achmim (8D): 
Gen. 7 (80). Kleinere Heiligtümer werden wohl suah jetzt als Ganz 8 
veräußert. Vgl. die Verpachtung eines Bouog in BGU 916. Andererseits 
besteht auch jetzt das System der ovvrd£esıg fort. Vgl. P. Petersburg 7 
Berl. Bibl. 5 (82), BGU 707, P. Hawara 188 in Arch. V Heft. 3. — Die Prüfung 
auf Qualifikation zum Priester bestand in einer Ahnenprobe und eine 
Untersuchung auf körperliche Mängel (onueie). War sie bestanden, 
wurde, wiederum vom ldiologos-«oyıegedg, die Erlaubnis zur Beschnei. 
dung gegeben, ohne die ein Priestertum nicht übernommen werder 
konnte. Vgl. BGU 82, 347 (76); Straßb. graec. 60 (7%); Teb. II 29 
292 (74), 293 (75), 314, Nicole, Textes gr. ined. (1909) Nr. IV. Fü 
die Aufnahme unter die Priester wurde wie früher das reAsorındv, 5 
jetzt das eloxoırızdv an den Staat gezahlt.?) Vgl. Lond. II 3.113 (vgl 
Arch. HI 238f.); Teb. II 294, 20 (78). Nur die von der Regierum 
für jeden Tempel festgesetzte Zahl von Priestern genoß die Privilegien 
wie die Freiheit von der Kopfsteuer; die überzähligen (die ümso«Loovreg 
vgl. BGU 1, 15 [92]) waren kopfsteuerpflichtig. Die Regierung führk 
daher genaueste Kontrolle über den Bestand der Priesterschaften, und % 
jedem Jahre mußten die Listen der Priester (yoapr) ieoewv) wie auch di 
Listen des Tempelinventars (das scheint mir hier der prägnante Sinn vol 
xsıoLoudg zu sein) an die Regierung eingereicht werden. Solche meist mi 
einander verbundenen Listen sind z. B.: Teb. 298 (90), 600 (über Pastophoren 
nicht (eosig); BGU 590 + 162 (91), 258, 338, 387, 406, 488, 590, 621 
1023; Lond. II S.112/3; 8. 114 oben (102). Zur Prüfung der Tempel 
inventare wurden vom Idiologos-@oyıegsvg besondere &eraorei ins Lam 
geschickt. Der Brief Teb. II 315 (%1) zeigt uns, wie sehr diese Prüfe 
gefürchtet wurden, und mit wie brutaler Gewalt die römische Regierum 
eventuell den Priestern gegenübertrat. 

Eine wesentliche Veränderung in den Formen der Verwaltung de 
Tempel muß im III. Jahrh. eingetreten sein, als den neubegründeten Kur 
der Metropolen auch die Tempelverwaltung aufgehalst wurde. Die Ku 
erwählten nun Kuratoren (ExıusAntei), denen die Kontrolle und Abre 
nung über die Finanzen der Tempel als haftpflichtigen Liturgen zugewie 
wurde. ®o erkläre ich den &wıusingijg des Jupiter-Capitolinus-Tempelt 
dessen Abrechnungen wir in 96 lesen. Parallel steht der BovAsvrng & 
wleineng) Legod "Eousiov Meupsog in einem Theadelphia-Papyrus be 
Seeck, Rhein. Mus. 62,520, vgl. Wilcken, Arch. V 289£. Vgl. auch de 
Inspektionsbericht zweier Buleuten an die Beul über gewisse dem Sera 


1) Darauf zielt auch das »ar& wooxrjov£ıv re bei Wessely, Karanis 9.6 
(aus R. 107). 


2) Vgl. Rostowzew, GGA, 613 Anm. 1, 


‘peum von Hermopolis gehörige Grundstücke in CPHerm 7 II/III (vgl. 
Wilcken, Arch. III 541/2). So erscheint schließlich auch die Tempel- 
‚verwaltung als ein Teil der städtischen Verwaltung.!) Eine genauere 
Untersuchung über diesen wichtigen Vorgang ist dringend erwünscht. 
"Schon vorher aber hatten die Priester mehr und mehr von ihrer alten 
privilegierten Stellung eingebüßt. Das Edikt des Lusius Geta (Ditten- 
bergen, Or. Gr. II 664) zeigt, daß gelegentlich auch Priester zwangsweise zur 
‚Bebauung königlicher Domänen herangezogen waren, was hier nun freilich 
‚verboten wird. Nach BGU 176 (83) waren die Piester von köyıua ieod 
‚zu Hadrians Zeit frei von Fronarbeiten an den Dämmen, trotzdem werden 
\ihre Sklaven gelegentlich doch dazu herangezogen. Wichtig ist, daß nach 
BGU 194 (84) die Priester jetzt prinzipiell liturgiepflichtig waren, nur 
"hatte in diesem Falle die Dorfgemeinde auf Grund eines Abkommens mit den 
Priestern diesen kürzlich die Liturgie abgenommen. Wie der von Wessely, 
"Karanis S. 66 zitierte Fall, in dem ein Priester, zur Liturgie herangezogen, 
‘sich darüber beschwert, aufzufassen ist, kann erst beurteilt werden, wenn 
‚der Text vorliegt. 
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$ 6. ORIENTALISCHE KULTE. 


Der Kult orientalischer Gottheiten hat sich in der Kaiserzeit, im be- 
‚sonderen wohl gefördert durch die römischen Truppen?), wahrscheinlich 
noch mehr als in der Ptolemäerzeit ausgebreitet — entsprechend der all- 
‘gemeinen Entwicklung iın Reiche. Aber die Papyri bieten bisher nur 
geringe Spuren. Über den Mithraskult, der auch hier sicher zur Bedeutung 
E ekommen ist, schweigen die Papyrusurkunden bisher ganz, dafür hat 
aber aus einem Pariser Zauberpapyrus dieser Zeit Albrecht Dieterichs 
unst eine Mithrasliturgie herausgeschält (l. c.). Für den Fortbestand der 
jüdischen Religion bürgt die große Bedeutung, die die Juden in Alexan- 
‚drien, aber auch im Lande gehabt haben (vgl. S. 62). Der Zentraltempel 
von Teontopolis wurde zwar von der römischen Regierung nach den Un- 


ee Ben. Daß auch die jüdischen Vorstellungen nicht ganz unberührt 
rom Ägyptertum blieben, zeigt die Inschrift im Archiv V 163 (vom J. 29 
7/0r Chr.), die Her usydAm ueydin Üyioro geweiht ist: da ist der 
üdische $eög Ubıorog (s. oben S. 112) nach ägyptischer Weise u£yag ueyag 
genannt. — Von orientalischen Göttern läßt sich sonst noch die babylo- 
sche Nana als Navala nachweisen, die in Alexandrien?) einen Navatov 
jenannten Tempel hatte, in dem sich ein staatliches Archiv befand (Oxy. 
4 Verso).t) Auch der Kult dieser Göttin, die übrigens als "Aoreuıs Navä 


1) Vgl. die Bemerkungen von Rostowzew, GGA 1901, 641. 
2) Vgl. Cumont bei Dieterich, Eine Mithrasliturgie 1903, 88. Auch Otto I 170. 
3) Arch. I 124. 4) Zu letzterem vgl. Band II Kap. IV. 


Mitteis-Wileken: Grundzüge I. 9 
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auch im Piräus verehrt worden ist!), ist in der Provinz der Ägyptisierun 
verfallen. Vgl. die Toıg Naval« in Lond. II S. 114 (102). | 
Gleichfalls recht dürftig sind bisher für unsern Zeitabschnitt di 


Nachrichten über He; 
die.christliche Religion. 


Das Wenige, was über die Ausbreitung des Christentums in Ägypte 
während der ersten drei Jahrhunderte bekannt ist, hat kürzlich Ad. Ha 
nack zusammengestellt.) Wenn man bedenkt, daß schon in der sever 
schen Zeit die alexandrinische Katechetenschule — ein Gegenstück zur 
heidnischen Museion®) — blühte, und daß Clemens und dann Origene 
dort wirkten und den Hellenismus der christlichen Lehre nutzbar machten 
und wenn man andererseits hört, daß schon eine große Zahl von Christe 
durch das ganze Land von der severischen Verfolgung betroffen wurd 
(Eusebiüs h.e. VI 1f.), und daß der damalige alexandrinische Bischt 
Demetrios anfing, Bistümer im Lande zu errichten?), so ist es verwunde 
lich, daß unter den vielen Tausenden von Urkunden dieser drei Jah 
hunderte kaum irgend welche Spuren des Christentums uns entgegentretei 
Das älteste, das wir haben, sind die libelli aus der decianischen Christe 
verfolgung vom Jahre 250, die. uns für einige Orte im Faijüm und fü 
Oxyrhynchos das Vorgehen der Regierung veranschaulichen. Vgl. BGU 28 

(124) und P. Bull. Soe. arch. d’ Alex. 9(125). Außerdem haben wir noch einen 
christlichen Brief, der, wie Harnack gesehen hat, durch die Erwähnun 
des alexandrinischen Bischofs Maximus zwischen 264/282 datiert wir 
der zwar in Rom geschrieben ist, aber auch auf die ägyptischen Ge 
meinden ein Licht wirft (Amh. I 3a [126]). Das ist alles, was mit Siche 
heit in die vordiokletianische Zeit gehört. Übrigens ist es ja möglich, 
daß man bei immer wiederholten Prüfungen in den schon publizierten 
Urkunden hier oder da noch christliche Anspielungen finden mag.‘) Aber 
angesichts jener Tatsachen bleibt die Dürftigkeit der Spuren sehr auf 
fallend. Nun könnte man darauf hinweisen, daß das Christentum sich zu 


1) CIA III 131. Vgl. dazu Robert-Preller I 333 Anm. 1. 4 
2) „Die Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahr- 
hunderten“, | 
3) In Anbetracht des weiten Lehrplanes der christlichen Schule (auch Gram- 
matik, Geometrie, Arithmetik, Philosophie usw.) ist es doch sehr wahrscheinlich, daf 
gerade der bewußte Gegensatz zum Museion auf die Entwicklung der Schule ein- 
gewirkt hat. 
4) Vgl. P. Wendland, Christentum und Hellenismus (N. Jahrbb. für das klass 
Altertum 1902). = 
5) Hierzu verweise ich auf die feine Bemerkung von Ed. Schwartz (Gött. N 
1905, 182f.), der diese erste Einsetzung von Bischöfen im Lande mit der (durch 
Be erwiesenen) Tatsache kombiniert, daß im Jahre 202 die Metropolen Stadt 
erhielten. 


6) Vgl. z.B. meine allerdings sehr unsichere Hypothese betreffs Teb. II 
(ca. 200/1) im Arch. V 238, 
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nächst vielfach gerade in den national-ägyptischen Kreisen ausgebreitet 
haben mag, die nicht griechisch schreiben konnten, die ihre nationale 
Sprache redeten, und sicher hat die oberägyptische Kirche, deren Ent- 
stehung Leipoldt!) schon der zweiten Hälfte des II. Jahrh. zuweist, schon 
im III. Jahrh. begonnen, die christlichen Schriften, von denen wir anderer- 
seits aus dieser Zeit auch Reste von griechischen Papyrushandschriften 
besitzen, in koptischer Schrift und Sprache zu verbreiten. Aber die Vor- 
stellung, als ob das Christentum auch nur im Lande — um von Alexan- 
drien zu schweigen — auf diese „Kopten“ beschränkt gewesen wäre, 
würde sicher in die Irre gehen. Daß die Heiden auch von den Kopten 
EiAimveg genannt wurden, entspricht nur der allgemeinen Terminologie, 
und daraus darf nicht auf eine Scheidung der Religionen nach den Rassen 
‚geschlossen werden.?) Hiernach möchte ich es doch nur für einen Zufall 
halten, daß nicht schon mehr christliche Dokumente unter den Papyrus- 
‚urkunden zutage gekommen sind. Jeder Tag kann uns das Vermißte 
bringen. Wie wertvolle Aufschlüsse aber auch die heidnischen Urkunden 
‚der ersten drei Jahrhunderte für das Verständnis des Neuen Testaments 
‚bei methodischer Verwertung bringen können, haben die Forschungen 
Adolf Deißmanns gezeigt. Sowohl die Interpretation der Worte als auch 
das Verständnis der Umwelt der jungen Religion und der Kreise, in die 
‚sie eindrang, hat wesentliche Förderung durch ihn erfahren. °) 


0. DIE BYZANTINISCHE ZEIT. 
$ 1. DIE CHRISTLICHE KIRCHE. 


Am Beginn unserer Periode steht die diokletianische Christenverfol- 


1. 
N 


BE n.. in der chun Oase. Wenige Jahre danach folgte der 
ünschwung in der Kirchenpolitik, der erst zur Leon Duldung und 


BE dentum bis zum Untergang des Telateren gekämpft haben, aber es 
fehlt bisher an einer umfassenden Bearbeitung desselben unter diesem 
weltgeschichtlich so wichtigen Gesichtspunkt.*) So muß ich mich z. Z. 
auf einige willkürlich herausgegriffene Proben beschränken. 


1) „Schenute von Atripe‘ 1903 8. 28. 
N 2) Dies bemerke ich gegenüber Leipoldt 1. ce. 

ur Terminologie vgl. z.B. A. Eichhorn, Bdoßeegog quid significaverit (Diss. Lips. 1904), 

3. 60, der auf Kukula’s Untersuchung in der Festschrift f. Gomperz 8.359 ff. verweist. 
3) Vgl. jetzt das auch die früheren Forschungen zusammenschließende Werk 
„Licht vom Osten“, 2. Aufl. 1909. 
4) Einen ersten kleinen Versuch machte ich im Arch. I 396 ff. („Heidnisches 
nd Christliches aus Ägypten‘). 

9*# 
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Der Geist der christlichen Religion tritt uns vor allem in den pı 
vaten und auch amtlichen Briefen entgegen. Einige derselben sind scho 
von Deißmann gewürdigt worden.‘) Im besonderen sei für das IV. Jah r 
auf die Korrespondenz des Abinnäus hingewiesen (teils in Lond. II, tei 
in P. Gen. ediert). Vgl. z. B. den Brief des christlichen Dorint vo 
Hermopolis in Lond. II 8.299 (129). Ich füge hinzu den Brief Ton 1 
S. 242 (130), der wahrscheinlich an einen Bischof gerichtet ist. Aus dem 
VL/VII. Jahrh. stammen die Briefe Grenf. I 91 und 93, die gleichfalls a 
einen Bischof geschrieben sind. Vgl. auch die an einen Bischof gerichte 
Bittschrift von Mönchen Cairo Cat. 67021. Genaueren Studiums bedarf noc 
der christliche Bettelbrief Gen. 14, in dem sich u.a. ein Bibelzitat findet 
(6 yio &Aesv [m]r|o]y[Ov], og dore, Beh Öavelfeı).”) Der Glaube, dat 
Gott von Krankheiten heilen kann, tritt in dem Briefe Oxy. VI 959 (128 
klar hervor. En 

Wie die Christen diesen Glauben mit den Heiden gemeinsam habe 
so treten uns aüch sonst gemeinsame Züge entgegen, im besonderen au 
solche, die aller Wahrscheinlichkeit nach direkt vom Heidentum übe 
nommen sind, um das Volk für den neuen Glauben zu gewinnen.) I 
starke Ausbreitung der Märtyrer- und Heiligenverehrung, die einen Ersatz 
für den alten Polytheismus bot“), die Beibehaltung der Mumisierung de 
Leichen und heidnischer Begräbnissitten?) u. a. lassen sich auch durch die 
Papyri illustrieren.) Sicher aus dem heidnischen Gedankenkreis über 
nommen sind die Amulette und die Orakelfragen. Ein christliel 
Amulett, das sich formell an die heidnischen eng anschließt, nur daß & 
„Vaterunser“ die Zauberworte ersetzt, liegt vor in BGU 954 (133)”), und 
daß auch die Sitte, die Gottheit um die kleinsten Kleinigkeiten des } 
tagslebens zu befragen, ins Christentum übergegangen war, bestätigt Oxy. 
VI 925 (132). | R. 

Auch für die Organisation der christlichen Kirchen, für die An 
führung der &xioxonoı, ngsoßVTEgoL, Koyıdıdzovor und dLdxovor usw. 80 
auch für die Eremiten und die Klöster und ihre Mönche und Non: 


1) Licht vom Osten? 8. 151 ff. 

2) Paroem. 20, 17: daveiksı Ven 6 £ls@v aroydv. Vgl. hierzu Wilcken, A 
III 384/5. 

3) Vgl. über solche religiösen Ausgleichungen z.B. V. Schultze, Geschichte 
Untergangs des griech.-röm. Heidentums II 8. 346 ff. 

4) Verse auf das Martyrium des heiligen Senäs (loouyngpa Eyaauıe) ste in 
Oair. Cat. 67024 Verso (VI. Jahrh.). 

5) Vgl. Leipoldt, Schenute von Atripe 30 f. 

6) Vgl. z. B. das Testament des Bischofs Abraham (um 600) mo 
3. 234, 56 ff. 

7) Vgl. jetzt das gnostische Amulett Oxy. VI, 924, auch Berlin. Klassers 
8. 129 #. Unter den christlichen Gebeten ebendort hat Reitzenstein soeben 


(8. 112, 43 ff.) als ein Stück aus dem heidnischen Poimandres erwiesen (Gött. 2 
1910, 324 ff). 
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bieten die Papyri viele Nachrichten, doch harren auch diese noch ihrer 
, Zusammenstellung und Bearbeitung.") Das älteste uns erhaltene Beispiel 
einer episcopalis audientia bietet Lips. 43 (vgl. Bd. II 8.32). Vgl. auch 
' den aus dem VI./VII. Jahrh. stammenden Brief BGU 103 (134). Für die 
| Bedeutung des in einer christlichen Kirche geschworenen Eides — des Nach- 

folgers des im Tempel geschworenen heidnischen Eides — sprieht Stud. Pal.IIl 
| n.343 (vgl. 110A). Daß in Gegenwart christlicher Presbyter Rechtsgeschäfte 
| abgeschlossen werden, zeigt CPR 19, 7/8. Ebenso wird auch Gen 68, 11 
FB deuten sein. Als ein Organ, das über die Sittlichkeit in der Ge- 
N 


meinde wacht, erscheinen die Presbyter in Grenf. 153 (131). Eine Bitt- 
schrift von Eremiten aus justinianischer Zeit enthält Cair. Cat. 67003, die 
| eines Mönches aus einem Kloster Cair. Cat. 67007. Ein Kircheninventar 
bietet Grenf. II 111 (135). Über die Bewirtschaftung der kirchlichen 
Liegenschaften vgl. unten Kap. VII. 

| Nachdem auf dem Konzil zu Chalkedon 451 die Lehre von den zwei 
Naturen Christi proklamiert war, haben die Kopten in leidenschaftlichem 
' Festhalten an ihrer Auffassung von der einen göttlichen Natur Christi 
' als „Monophysiten“ heftige Kämpfe gegen die der chalkedonischen Lehre 
‚ anhängenden byzantinisch-griechischen Kreise als die „Melchiten“ geführt. 
Aus den Papyrusurkunden sind bisher keine Spuren dieses Kampfes ans 
' Lieht gezogen worden. 


$ 2. DIE HEIDNISCHEN KULTE. 


Spuren des unterliegenden Heidentums lassen sich durch das IV. Jahrh. 
hindurch bis in das VI. Jahrh. hinein verfolgen. Wenn auch die Zer- 
'trümmerung des großen Sarapis von Alexandrien im J. 391 durch den 
‚fanatischen Theophilos, die um so mehr einen ungeheuren Eindruck machte 
‚als sie ungestraft blieb, das Signal zu weiteren Zerstörungen der heid- 
nischen Tempel gab?), so fanden doch auch noch die Fanatiker des 
V. Jahrh. — wie Schenute von Atripe — Gelegenheit genug, Tempel zu 
zerstören und zu plündern.°) Wenn auch in Atripe selbst kein Kult 
mehr ausgeübt wurde, so sind doch in anderen Fällen damals noch die 
Tempelzerstörer von dem geschädigten Klerus in Antinoopolis und Hermo- 
polis verklagt worden.*) Hiernach ist nicht verwunderlich, daß eine Reise- 
beschreibung eines Heiden aus der Zeit des Konstantius den blühenden 
heidnischen Kult Ägyptens zu rühmen weiß.) Wie sich gelegentlich 
heidnische und christliche Vorstellungen mischten, dafür gibt einen inter- 


1), Namentlich auch in den von Wessely in Stud. Pal. I Heft 3 und 8 heraus- 
gegebenen Papyri „kleinen Formats“ steckt viel Material. Vgl. die Indices. 

2) Vgl. V. Schultze, Gesch. d. Unterg. d. griech.-röm. Heidentums I 261. 

3) Vgl. Leipoldt, Schenute v. Atripe 178 f. 4) Vgl. Leipoldt 1. c. 178. 

5) Geogr. Graec. Min. II p. 520 (neue Ausgabe von Lumbroso, R. Ace. d. Lincei 
1898). Vgl. Mommsen, RG V 585. 
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essauten Beleg der Pap. Edmonstone vom J. 355 (Oxy. IV 8.202), in dem 4 
Freilasserin erklärt dyızevaı Üuäg EAsvdEgovg — Umo Yiv nal O0boRvO 
ar sdocßsıav r|od w]aversijuovog 900. Da spuken in einer abgeblaßte 
Formel die alten Götter I7 und Odoavdg (vgl. dno Jia Inv "Hiıov Ox 2) 
I 48; 49) neben dem „allbarmherzigen“ Christengott.) Daß selbst üı 
Städten wie Oxyrhynchos, die um 400 voll von Kirchen und Klöster 
waren, sich doch noch Freunde des Heidentums hielten, die sich in heim 
lichen Konventikeln zusammenfanden, zeigen uns die zayavızal GVVTEheug 
in BGU 936 (123) vom J. 426. 

Über das V.Jahrh. hinaus hat sich das Heidentum ae offizielle 
Duldung auf der Insel Philä erhalten. Hier war es, wie oben S. 68 dar 
gelegt wurde, eine politische Notwendigkeit, mit Rücksicht auf die Blemye 
und Nobaden den Kult der wundertätigen Mutter Isis auch weiter zu ge 
statten.?) Dieser äußere Zwang tritt uns jetzt um so deutlicher entgegei 
als wir aus Leid. Z (6) gelernt haben, daß zu Zeiten Theodosius’ II be 
reits christliche Kirchen auf Philä neben dem Isistempel bestanden haben. 
Erst als unter Justinian Narses die Blemyer zurücktrieb, wurde der Isi 
kult aufgehoben, die Priester gefangen genommen und die Götterbildeı 
nach Byzanz geschickt.) Zum Glück wurde der schöne Tempel nich 
zerstört, sondern wurde später durch den Bischof Theodoros?) in eit 
christliche Kirche umgewandelt, worüber uns die Inschrift CIG IV 864 
berichtet. Zerstört wird er erst jetzt durch die Stauwerke von Assuän 
Nach der Aufhebung des Isisdienstes ist dann auch zu diesen Barbare 
das Christentum gekommen.°) Noch immer aber gab es in der Thebai 
unter der griechisch-ägyptischen Bevölkerung einzelne, die dem Hoi 
tum anhingen. Davon berichtet — aus den 50er Jake des V1.J ahrh. - 
Cair. Cat. 67004, die oben S. 82 erwähnte Bittschrift der Ratsherrn 
Omboi. Leider ist der Text als Ganzes noch zu unklar, um hier 
genommen zu werden. Aber es läßt sich erkennen, daß ein dem Hei 
tum ergebener Mann’) damals den Versuch machte, den Blemyern, di 
sich gerade dem Christentum zuwendeten®), ihre heidnischen Tempel 


1) Vgl. Wileken, Arch. I 404,1. Etwa in diese Zeit setzt Mommsen, RG V 
585 2.den, auf Hadrians Namen gefälschten Brief in der vit. Saturnini 8. 
= Vgl. Priscus Panites in FHG IV 100 über den 100jährigen Frieden aus Mar- 
cians Zeit, und Prokop, de bello Pers. I 19. S. dazu Wilcken, Arch. I 396 ff. 4051 
3) Vgl. Wilcken, Arch. I 398 ff. \ 
4) Prokop, de bello Persico I 19, 87. Vgl. oben 8. 69. 4 
5) Vgl. J. Maspero, Theodore de Philae in Rev. des l’Hist. d. Religions (Annalc les 
du Musde Guimet) 1909. 
6) Vgl. Krall, Wien. Denk. 46 (Beitr. zur Gesch. der Blemyer u. Nubier). 
7) 2. Tf.: oöx @nvnoev — ro ee LT. .] geiorıavınov adelr]nccı vEßag 
Poionos nal daiuocı za Sodvors dpispaca o|n]xovs. 
8) Nach Krall l.e, 8.7 waren die Bega, die Nachkommen der Blemyer, noch in 
arabischer Zeit Heiden. Die Nubier dagegen waren Christen geworden. 3 
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| wieder herzustellen, um sie dann zu Raubzügen gegen Omboi zu verleiten. 
Vgl. 2.9: oxdvöare noımo[dusvolg Ev to aö[rd|v T& Teod rois Bapßdooıs 
jr (=ijroı) BAsuvoı diaxawvloaodeı, ue®’ 6 xulmeo Euslvor Tov didıov 
exıyıwooreıv Hebv Öreorgepovro xrA.!) Dies ist zurzeit wohl das Spä- 
teste, das wir vom Heidentum in Ägypten erfahren. 


D. DIE ARABISCHE ZEIT. 


| Mit der arabischen Herrschaft brach für die monophysitischen Kopten 
eine Zeit der Freiheit an. Was ihnen Byzanz verweigert hatte, gewährte 
ihnen der Khalif, die völlige Glaubensfreiheit. Damit fand auch der vorher 
mit so großer Erbitterung geführte Streit der Monophysiten und der 
Melchiten sein Ende. So hat die christliche Kirche unter der Herrschaft 
‘des Isläm sich ungestört weiter entwickeln können, und sie besteht noch 
heute. Wir besitzen aus dieser Periode zahlreiche griechische Papyri, 
die sich mit christlichen und im besonderen kirchlichen Verhältnissen 
beschäftigen (vgl. namentlich Stud. Pal. III u. VIIL; Denk. Wien. Akad. 37), 
doch haben sie unter diesem Gesichtspunkt bisher noch keine Bearbeitung 
‘gefunden. Auf die Umwandlung des christlichen Eides, in dem nun die 
Auoöreg statt der Kaiser eintreten, ist unten zu Nr. 114 hingewiesen. 
‚Spärlich dagegen sind bisher die griechischen Papyri, die Hinweise auf 
die Religion der Muhammedaner enthalten. Hervorgehoben sei hier die 
' griechische Wiedergabe der sogenannten Basmala, des islamischen Glaubens- 
bekenntnisses, die sich in den älteren Zeiten der arabischen Herrschaft 
(seit dem Chalifen Abd-el-Malik, Ende des VII. Jahrh.) auf den von den 
Byzantinern übernommenen sogenannten „Protokollen“?) neben dem Ara- 
bischen findet. Diese griechische Übersetzung lautet: ’Ev övduarı tod 
 WE00 Tod EAsijuovog xal Yılavdonnov. Obx Eorıv Deog El un 6 Weög 
wövog. Madusr andoroAog PEoV.?) 


1) Vgl. hierzu mein Referat in Arch. V Heft 3. 

2) Vgl. Karabacek, Führ. PR S. 17 ff. 

3) Vgl. C. H. Becker, Das Lateinische in den arabischen Papyrusprotokollen 
(2. f. Assyr. 22, 166 ff... Zu der Streitfrage, ob es auch eine lateinische Legende auf 
diesen Protokollen gibt, wie Karabacek jetzt annimmt, vgl. auch Bell, Arch. V 143 ff. 
und Wilcken, Arch. IV 258f. Da die Basmala nur ein Teil des Stempels ist, durch 
den die Papyrusrollen als amtliches Fabrikat bezeugt wurden, konnte sie ohne Anstoß 
2. B. auch vor dem christlichen Osterbrief stehen, den Schmidt und Schubart soeben 
in den Berl. Klassikertexten VI herausgegeben haben. 


KAPITEL Il. 


DIE ERZIEHUNG. 


Für die kulturgeschichtlich so wichtige Frage, in welcher Weise das 
Erziehungswesen in Ägypten geregelt worden ist, sind die Papyri in 
größerem Zusammenhange bisher noch nicht ausgenutzt worden. Di 
folgende Skizze möge zu einer gründlicheren Behandlung anregen. 


$1. DER ELEMENTAR-UNTERRICHT. 


Ich gehe kurz über die Frage der Erziehung der ägyptischen Be 
völkerung hinweg, zu deren Beantwortung in erster Reihe die einheimisch 
Tradition herangezogen werden müßte.!) Unter den griechischen Papyr 
interessiert nach dieser Richtung P. Teb. II 291 (137) vom J. 162 n. Chr. 
der uns zeigt, daß die Anwärter auf Priesterstellen ein Examen darübe, 
ablegten, daß sie die isparıxa xa Aiydarın yoduuare verstünden. Da 
bestätigt den Bericht des Diodor I 81,1. Der Unterricht wurde nacl 
Diodor durch die Priester ihren Söhnen gegeben — wohl eher in Tempel 
schulen, wie in alten Zeiten, als privatim. Für die Laien wird es öffent 
liche Elementarschulen kaum gegeben haben. In den besser situierter 
Kreisen wurden Hauslehrer gehalten, wofür P. Lond. I 8.48 (136) ein Be 
spiel für die ptolemäische Zeit gibt. 

Auch der griechische Elementarunterricht wird in Privat 
schulen oder von Hauslehrern erteilt worden sein, wenigstens liegen Zeug 
nisse für Öffentliche Elementarschulen m. W. nicht vor.?2) Eine Pri at 
schule ist z.B. jenes dıö«oxeAstov des Tothes, das in den Papieren de 
ötövucı des Sarapeums (II. Jahrh. vor Chr.) eine Rolle spielt.?) Privat 
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„  D Für die Pharaonenzeit vgl. Ad. Erman, Ägypten und ägypt. Leben I 444# 
Über ägyptische Schulbücher vgl. Krall, Mitt. P. Rain. IV 126 f. R 

2) Uber die Besonderheiten der Prinzenerziehung, auf die Autoren und Inschrifter 
gelegentlich hinweisen, haben die Papyri noch nichts gebracht. Zur Sache vgl. Lum 
broso, Recherches 207 ff.; Beloch, Griech. Gesch. III (1) 389; Dittenberger, Or. Gr 
1 247 (sövrgogos), auch 148 und 256 (rgopsss). Zu letzterem Perdrizet, Ann. d. Serv 
d. Ant. 1908, 243 ff. | 

3) Hierüber demnächst in meinen „Urkunden der Ptolemäerzeit“. 
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lehrer setzt auch der Brief Oxy. VI 930 (138) voraus.) Alexandrinische 
‚ dıdaoxaAsin erwähnt Oxy. III 471,113. 

Über die Lehrmethode im Elementarunterricht werden wir durch die 
‚zahlreichen Schulbücher aufgeklärt, die uns teils auf Papyrus, teils auf 
 Holztafeln (vielfach Wachstafeln), teils auf Ostraka erhalten sind.”) Der 
‚Unterricht begann mit dem Erlernen der Unziale, wobei in methodischer 
‚Weise von den einzelnen Buchstaben zu Buchstabenkombinationen und 
‚schließlich zu Niederschriften von Texten nach Diktat oder Vorlage vor- 
‚geschritten wurde. Als Texte wurden außer den Klassikern gern — ganz 
‚wie bei den alten Ägyptern (vgl. Erman 1. c.) — auch moralische Gnomen 
‚genommen (vgl. Crusius 1. c.). Vgl. auch die soeben von Zereteli 1. e. 
‚edierten Proben. Nach der Unziale wurde auch die Kursive geübt, doch 
zeigen uns unsere Urkunden, im besonderen manche autögraphe Sub- 
skriptionen, daß viele über die Unziale nicht hinausgekommen sind. Auf 
die reinen Schreib- und Leseübungen folgten dann auch grammatische und 
stilistische Übungen. — In ähnlich methodischer Weise wurde auch die 
Tachygraphie dem, der sie erlernen wollte, von Privatlehrern beigebracht. 
gl. C. Wessely, Denkschr. Wien. Akad. 44 (1895). Einen Lehrvertrag 
it einem Tachygraphielehrer (onusioyo«gpos) enthält Oxy. IV 724 (140). 
Da der Schulbesuch, der übrigens beiden Geschlechtern offenstand, 
nicht obligatorisch war?), so begegnen in den Urkunden massenhaft 
A alphabeten, für die mit der bekannten Stellvertreterklausel (&yoay« 
dmto abrod yoduuera un siöstog o.ä.) andere schreiben. Es sollte einmal 
ıs unserm reichen Material nach Zeitabschnitten das Verhältnis der An- 
'alphabeten zu den Schreibkundigen untersucht werden, im besonderen, bis 
welche Kreise hinauf Analphabeten vorkommen.‘) 


1) In nicht ungünstiger Stellung muß der yoauuarodıdaszadog Ilsrevsparns ge- 
|vesen sein, der im Jahre 108 n. Chr. der Leto eine Mauer &x roö idiov baute: Milne, 

reek inscript. (Cat. Gen. von Cairo) S. 30/1. — Zwei alexandrinische Vollbürger, die 
die yoduuore als ihren Beruf (z&yvn) bezeichnen, in Teb. II 316, 16 (148). 


2) Die wichtigsten Publikationen sind: C. Wessely, Stud. Pal. Ip. XLIlsqq. — 
ouguet-Lefebvre, Bull. Corr. Hell. 28 (1904), 201 ff. — O. Crusius, Philolog. 64 
1905), 142. — Jouguet et Perdrizet, Le papyrus Bouriant n. 1 (Stud. Pal. 
Heft 5). — E. J. Goodspeed, Mel. Nicole 8.182 n.7 und 8. — J. G. Milne, Jour. 
dell. Stud. 28 (1908), 121 ff. — F. G. Kenyon, Jour. Hell. Stud. 29 (1909), 29 ff. — 
9. Zereteli, Melanges Chatelain (1910). Eine hübsche Auswahl bietet jetzt Zie- 
Darth, Aus der antiken Schule (Lietzmanns Kleine Texte 1910). — Vgl außerdem 
Merzu E.Ziebarth, Aus dem griechischen Schulwesen (1909) 8. 105ff. P.E.Sonnen- 
Aurg, Aus dem antiken Schulleben. Das humanist. Gymnasium 1909 V 8.197 ft. 
rinkmann, Rh. Mus. 65 (1910) 149 ff. 

3) Über Schulzwang anderwärts vgl. E. Ziebarth, Aus dem griech. Schulwesen 
S. 34 ff. 

4) Voraussetzung für das Gelingen einer solchen Untersuchung wäre allerdings, 
aß in den Editionen die Verschiedenheit der Hände genauer, als es bisher vielfach 
‚reschehen ist, festgestellt würde. 
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Als nach Diokletian das Latein eine größere Rolle zu spielen anfın 
(s. oben 8.85), mußte auch zum Erlernen dieser Sprache Gelegenhe 
gegeben werden. Uns sind noch einige Proben von Schilererbeiteä @e 
halten, in denen griechischen Wörtern die entsprechenden lateinische 
Vokabeln (in griechischen Buchstaben geschrieben) gegenübergestellt sin 
Vgl. P. Par. 4* (Taf.18); Lond. IS. 3291. Vgl. auch die lateinischen Babriu 
übersetzungen in Amh. II 26. Über ein merkwürdiges „lateinisch-griechise] 
koptisches Gesprächsbuch“ aus dem V.Jahrh., das kürzlich vom Berlin 
Museum erworben wurde, berichtet W. Schub in den „Amtlichen E 
richten aus den kgl. Kunstsammlungen“ XXXI (1909) S. AT ff. 


$ 2. DIE GYMNASIALE AUSBILDUNG. 


Die Hauptpflegestätte der Jugenderziehung war wie außerhalb in de 
Griechenwelt so auch für die ägyptischen Griechen das Gymnasium. Ei 
zelne Gymnasien lassen sich durch das ganze Land verstreut nachweisen 
bis hin zum fernen Elephantine am Katarrakt.!) Durch die Weißbrog 
sche Inschrift (Arch. V Heft 3) erfahren wir, daß sich im U. Jahrh. v. Ch 
in Omboi (wenig nördlich von Elephantine) ein Gymnasium befand, d 
— vielleicht schon im III. Jahrh. v. Chr. — von einem zo@rog gilAog ge 
stiftet war. Wir dürfen wohl mit Sicherheit annehmen, daß jede Sta 
nicht nur die Griechenstädte, sondern auch die Metropolen der Gat 
ihr eigenes Gymnasium ML. hat.) Wie auswärts wird al 
hier neben der gymnastischen Ausbildung der höhere geistige Unter 
richt (in Musik, Rhetorik und dgl.) gepflegt sein. Für letzteres liegen 
bis jetzt keine direkten Belege vor, was ein Zufall sein kann, der bei der 
Geringfügigkeit der bisherigen Nachrichten über das ägyptische Gy: 
nasium nicht verwunderlich wäre. So ist es nur die körperliche Au 8- 
bildung, die uns bis jetzt für die Gymnasien hier bezeugt wird. 
Recht haben Herodot (II 91) und Diodor (I 81,7) hervorgehoben, d 
die griechische Gymnastik den Agyptern (wie überhaugl den Orientale 
fremd war. Wenn auch gelegentlich in der Pharaonenzeit gymnastise 
Spiele bezeugt werden?), so ist doch die zielbewußte sportliche Ausbildu 
und die Hochschätzung des agonistischen Sieges einer der marka 
Züge der griechischen Kultur im Gegensatz zur orientalischen. Di 
Zeit, die Alexander der Große für Ägypten inaugurierte, wurde viell 
durch nichts so sinnfällig gekennzeichnet, wie durch den gymnischen und 


1) Vgl. Par. 69 (41) aus dem III, Jahrh. n. Chr. ' 

2) Vgl. den Ausdruck roö ueydAov yvuvasiov in BGU II 760 (150), der es wal 
scheinlich macht, daß es in Arsino& mindestens noch ein anderes Gymnasium gegel 
hat (wie in Milet). 

3) Vgl. A. Erman, Ägypten u. äg. Leben I 335. Wiedemann, Herodots zweites 
Buch 8. 370. { 
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musischen Agon, den er in Memphis nach dem Apisopfer aufführen ließ.t) 
Auch dies kann man als eine symbolische Handlung auffassen — wie 
den Brand von Persepolis. So sind die durch das ganze Land verteilten 
Gymnasien mit ihrem geistigen und körperlichen Unterricht die Brenn- 
punkte des Hellenismus geworden. 

| Mit dem Gymnasium ist auch das Institut der Ephebie nach Ägypten 
'gekommen.?) Während dieses für die Ptolemäerzeit durch einige Inschriften 
kürzlich beleuchtet worden ist), verdanken wir genauere Nachrichten über 
‚die Kaiserzeit den Papyri. Aber auch sie lassen uns noch über viele 
Fragen im Dunkeln. 

| Aus der Ptolemäerzeit haben wir zwei Dedikationsinschriften von 
Vereinen früherer Epheben, die uns eine Gliederung der Jahrgänge in 
‚aio&osıg zeigen und zugleich beweisen, daß diese Vereine über Vermögen 
Mrlügten. *) Daß die Weihungen dieser Vereine dem Gaugott Zoöyog 
we0og ueyag ueyag gelten, gibt zu denken. Andere Inschriften nennen 
ovvepnßoı.’) An der Spitze der Gymnasien und damit auch der Epheben 
standen die yuvuraslaoyoı, die in ptolemäischen Inschriften und Papyri 
genannt werden, doch nur selten, und dann meist als Inhaber hoher staat- 
licher Funktionen‘), ohne Beziehung zu ihrer gymnasialen Stellung. Ein 
nweis auf ihre Tätigkeit im Gymnasium findet sich inschriftlich in einer 


"Weihung des yvulvaoiaoyos]| #ul ol && Tod yvuvalolov].”) Daß mit oi 
&% tod yvuveolov die Genossenschaft der zurzeit dem Gymnasium An- 
ehörenden gemeint ist, zeigt die Weißbrodtsche Inschrift, nach der sie 
unter diesem Titel mit dem König selbständig korrespondierten.®) Daß 
ie Gymnasiarchie damals ein Jahresamt war, darf aus der Inschrift bei 
ubensohn, Arch. V 161 n.”7 gefolgert werden.”) Aber der eigentliche 
eiter der Epheben war, ebenso wie in Athen, der zxosunrnis'‘), der erst 


1) Arrian, Anabasis III 1,4. 
2) Vgl. jetzt P. Jouguet, Rev. de Philolog. 34 (1910) S. 43 ff., dessen Arbeit mir 
erst nach dem Entwurf dieses Kapitels zuging. Ich freue mich, in den Hauptpunkten 
mit ihm übereinzustimmen. 
3) Die Existenz der Ephebie war schon zu entnehmen Dio Cass. 51, 6, 1, wo- 
nach Antonius und Kleopatra ihre Söhne &s Eprjßovs Eseyganban. 
4) Dittenberger, Or. Gr. 1176 (141) und 178 (142). Zu «igesıg vgl. Poland, Griech. 
Vereinswesen 8. 154, der einen «igssıdeyns einer Ärztevereinigung aus Rom zitiert. 
Vgl. auch Archiv II 558, n.35 (Karnak), wo &[|pnßevnö]res nur ergänzt ist, aber wegen 
‚Eouniı “"Hoc[xAsi] mit Frahascheinlichkeik, 
5) Vgl. Dittenberger, Or. Gr. I 188, 189. Strack, Archiv II 560 n. 4. 
6) Vgl. Fr. Preisigke, Städt. Beamtenwesen S. 53 ff., der am gründlichsten über 
‚Nie Gymnasiarchie gehandelt hat. 
- 7) Vgl. Strack, Arch. II 548 n.26. Vgl. dazu die Weihung aus Kition (Cypern) 

bei Strack, Dyn. der Ptol. S. 234 n. 46 (oi &nö yvuvaolo[v]). 

8) Vgl. zu dem Ausdruck Ziebarth, Aus dem griech. Schulwesen 8. 76, 

9) yuuvasıngynoas td »® (Eros). Stiftung einer Sonnenuhr, wohl für ein Gym- 
hasium, aus dem II./I. Jahrh. v. Chr. 
10) Zu dieser Deutung des Kosmeten vgl. Wilcken, Arch. V 237. 
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kürzlich durch eine Inschrift auch für die Ptolemäerzeit belegt worde 
ist (Zeit des Ptolemaios X Soter Il, aus dem Faijüm).'; Der Dedik 
heißt hier: 4ro]AAwv[ı]og Aoreu[wöwgo]v. [6 ov]yyerng »ui xoounens [u 
ylvuvaoiaoyog. Da es unwahrscheinlich ist, daß jemand zugleich Kosmi 
und Gymnasiarch ist, wird man wie auch in anderen ptolemäischen Texte 
hier einen cursus honorum zu erkennen haben, in dem der az, 
wahrscheinlich dem yvuvaol«oyog zeitlich vorangeht. 
Ob die Ephebie in der Ptolemäerzeit, wie ursprünglich in Athen un 
auch außerhalb, zur Vorbereitung für den militärischen Dienst eingefüh 
worden ist, läßt sich aus dem bisherigen Material schwer beantworte 1 
Ob die U matleien überhaupt staatliche Institute gewesen sind, ist sel 
zu bezweifeln. Das einzige, von dem wir aus der Ptolemäerzeit Genau ee 
hören, das von Omboi, ist durch private Stiftung entstanden. Im II. Jahrk, 
v. Chr. kommen einmal oi && tod onuslov vecvioxo, vor, die einem mil 
rischen Verbande angehören.?) Da andererseits veavioxoı auch zu de 
&% Tod yvuvaoiov in Omboi gehören, wie auch außerhalb Äsyptens d 
vsavioxoı eine besondere Gruppe im Gymnasium bilden (vgl. Ziebart 
1.c. 76), so scheint hier eine Verbindung zwischen Gymnasium und Armı 
vorzuliegen?). Vor allem dürfte feststehen, daß normalerweise nur die "B, 
Amvss, als die, denen das Gymnasium offenstand, zum Heeresdienst : 
qualifiziert galten, nicht die kopfsteuerpflichtigen Ägypter. Also faktisch 
haben die Gymnasien als Vorbereitungsstätte für die Armee gedient. " 
Wilamowitz, G@A 1900, 54ft. 
Ein reicheres Material liegt für die Kaiserzeit vor. Für die Org 
nisation der Ephebie sind vor allem wichtig ein Auszug aus der Y009 
z«löov (Flor. 57 [143]), Anmeldungen zur Ephebie (Oxy. III 477 [144] 
Flor. 79 [145], vgl. auch Oxy. II 257 [147], BGU IV 1084 [146]) und de 
Ephebeneide (Teb. II 316 [148]). Wie in Athen der ursprüngliche Zwang 
zum Ephebendienst, der bei Organisation dieses Instituts nach & 
Schlacht bei Chaironea einst eingeführt wart), schon in der nächsten Gene 
ration aufgegeben war’), so ist selbstverständlich auch hier von Zwang 
keine Rede. Dagegen ist der bei jener Begründung aufgestellte Grur 
satz, daß freie und legitime Geburt der Knaben Voraussetzung für d 
Atfahıne ist, auch jetzt noch in Kraft. Außerdem scheint hier V 
bedingung zu sein, daß auch der Vater einst Ephebe gewesen ist, Ib 


1) Lefebvre, Annales du Service d. Antiq. 1908, 8. 239£. 43 

2) P. Amh. 1139 + Grenf.130. Vgl. Witkowski Ep. priv. Nr.48. Dazu Ziebarth, 
Aus dem griech. Schulwesen 8. 76. 

3) Vgl. auch die politische Rolle als Friedensunterhändler, die nach 11% 50 die: 
veavioxoı von Krokodilopolis in Kriegszeiten spielten. 

4) Dies Datum verdanken wir Wilamowitz, Aristoteles und Athen I 194. 

5) Vgl. Thalheim, Pauly-Wissowa V 2738. ! 
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‚freilich wirklich jede Erweiterung des bestehenden Kreises von Familien 
|ganz ausgeschlossen war, ist eine Frage, zu deren Beantwortung besser 
weiteres Material Re wrtkt wird.!) Über die sonstigen Kautelen, die 
‚bei der Meldung zum Epheben verlangt wurden, orientiert am 
| Flor. 57. (143). 

i Schwierig ist zurzeit auch die Frage, welches Alter zum Eintritt in 
die Ephebie berechtigte. Der Ausdruck &s &o«v &yovr« in Flor. 79 erweckt 
die Vorstellung, daß es eine bestimmte Altersgrenze gegeben habe. In der 
Tat läßt sich auch in mehreren Fällen übereinstimmend zeigen, daß der 
| Eintritt in die Ephebenschaft in demselben Jahre erfolgte, nämlich dem 
‚vierzehnten. In Flor. 57,18 (143) ist Heron 14 Jahre 17 Tage alt, als 
/er zur Aufnahme unter die Epheben in die Akten genommen wird. Nach 
ıBGU 1084 (146) ist ein Theon, der im J. 136 1 Jahr alt gewesen, also 135 
geboren war, im Jahre 149 unter die Epheben aufgenommen: das letztere 
‚Datum (9. September 149) ist sein goovog &pnßelas. Er war damals also 
114 Jahre alt. Damit ist vereinbar, daß in Oxy. II 257 (14%) ein jetzt 
‚13jähriger für die bevorstehende Prüfung Tov no00oßawovr@v Eis TOVg 
dxd yvuvaolov angemeldet wird. Mit diesem Ergebnis stimmt nun aber 
‚schlecht, daß nach Teb. II 316 (148) auch schon 2- und 6jährige (resp. 
'3- und 7jährige) als öpnßevxdreg bezeichnet werden. An einen wirklichen 
‚Dienst kann in diesen Jahren natürlich nicht gedacht werden. Man könnte 
‚höchstens eine vorläufige Anmeldung durch die Eltern oder Einschreibung 
‚durch die Behörden denken. Aber wie man sie dann als &pnßevxöreg be- 
zeichnen konnte, ist noch eine ungelöste Schwierigkeit. Nur so viel sieht 
‚man auf alle Fälle hieraus, daß die Wendung &pnßevxores to x. &rog nicht 
heißen kann „die das x-te Jahr hindurch Epheben gewesen sind“, sondern 
„die es in Den Jahre geworden sind“. Statt des allerdings üblicheren 
‚70 &rog begegnet auch ro x. Ersı (vgl. 145) und auch &v ro x. Ereı, wenn die 
| Inschrift bei Strack, Arch. II 553 richtig ergänzt ist. Der natürlichen 
‚ Annahme, daß damit das Jahr bezeichnet ist, in dem der praktische Dienst 
‚als Ephebe begonnen hat, steht, wie gesagt, Teb. 316 gegenüber, ein Di- 
‚lemma, aus dem auch Jouguet, der l.c. diese Fragen gründlich untersucht 
‚und geklärt hat, keinen Ausweg gefunden hat. Trotzdem dürfen wir es 
zurzeit mit Jouguet als wahrscheinlich bezeichnen, daß das 14. Jahr nor- 
malerweise das Jahr des Eintritts in die Ephebie war. Der junge Hellene 
‚trat also in demselben Jahre in das Gymnasium ein, in dem der Ägypter 
|und die ihm Gleichstehenden kopfsteuerpflichtig wurden. Jenen öffnete 
Sich damit die Möglichkeit der Teilnahme am politischen Leben, zum 


N 


1) Es scheint, daß der alexandrische Jude in BGU IV 1140 (58) sich oder 
| seinem Vater gymnasiale Bildung zuschreibt. Aber der Text ist noch nicht ver- 
Ständlich. 
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mindesten in ihrer Kommune, dieser lernte den Druck eines Staates ei 
tragen, für den er nur ein deditieius war. 

Offen ist auch noch die Frage, wie lange der Eiphebenieäist für de 
Einzelnen gedauert hat. Aus dem oben angeführten Grunde ist Epnßevaug 
to x. ?tog nicht ein Zeugnis für einjährigen Dienst. In Teb. 11 316 (148) hat 
ein &pnßevxog von 19 Jahren schon einen festen Beruf, gehört also siche | 
nur noch zu den einstigen Epheben. Ob der Dienst aber 2 oder 3 Jahre 
dauerte, wissen wir nicht. 

Strittig ist die Frage, wer die siaspualg, die Aufnahme des Epheber 
vollzogen hat. Jouguet (l.c. 8.52) vertritt die Ansicht, daß es der Exege 
getan habe, und stützt sie namentlich auf die Eingabe 0 477 (144), di 
an den Exegeten (als Vorsitzenden der Prytanen) von Alexandrien 9 
richtet ist. Aber dieser Text beweist nicht, daß der Exeget auch d 
eloxgıoıg vollzogen hat. Es handelt sich hier nur um die ersten vo 
bereitenden Schritte seitens des Vaters, der zuerst nur durch den Exegetei 
in amtlichen Kontakt mit den hierfür kompetenten Lokalbehörden komme 
will (vgl. Kommentar). Ich gehe vielmehr aus von Flor. 57 (143), wo e 
klipp und klar gesagt ist, daß die &ioxoıoıg durch den Präfekten vollzoge 
werden soll (Z. 73£.). Wir kommen erst zur Klarheit, wenn wir schai 
trennen zwischen der sioxgıoıs, der Aufnahme, die da Präfekt vollzieh 
und der &xixgıoıg, die nach Flor. 57, 74 der Krek von Alexandrien vol 
zieht. So klärt sich, weshalb in 0 477 der Vater, wenn er auch di 
eloxoıoıg als Endziel en sich doch zunächst (für die bevorstehend 
erixgıoıg) an den Exegeten wendet. In beiden Texten stehen übrigen 
alexandrinische Bürger, die in der y&ao« wohnen, in Frage. Wie die Nicht 
alexandriner der y&o« behandelt wurden, darüber fehlt es noch an hin 
reichendem Material. In Flor. 79 (145) ist der Titel in Z. 1 leider unsiche 
überliefert. Man kann zwischen dem Strategen und dem Exegeten de 
Hermopolites schwanken. Jedenfalls ist diese Eingabe an einen Ga 
beamten gerichtet. Aber sie bezeichnet nicht notwendig dasselbe Stadium 
des Vorgehens wie Oxy. 477. Auch der Alexandriner in diesem letztere 
Text will nachher mit den Lokalbeamten verhandeln. So findet denn d 
Frage, ob auch die Metropoliten vom Präfekten in die Epheben au 
genommen wurden, bisher noch keine urkundliche Beantwortung. 7 

Was die Organisation der Epheben betrifft, so scheinen die ptol 
mäischen «ig&osıg verschwunden zu sein. Es begegnet jetzt eine Gl 
rung in ovuuool«ı, die numeriert und nach ihrem Obmann (Svuwogidoyng 
en werden (Teb. II 316 [148]). Vielleicht eine Unierab-SE 
das zAdyıov in BGU 1084 (146).') 


1) Ähnlich sind die svorg£uuere (Rotten, schon bei Polybius) als Abteilun; 
der Epheben in Athen erst seit Hadrian nachweisbar. 
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Die alten J ahrgänge von Epheben bildeten auch jetzt wie in der 


Als Vorsteher der Epheben finden wir auch in der Kaiserzeit die 
'Gymnasiarchen und Kosmeten, die beide jetzt zu den regelmäßigen 
‚städtischen Beamten der Metropolen gehören.) Damit steht für diese 
‚Zeit jedenfalls fest, daß die Gymnasien städtisch, nicht staatlich waren — 
‚was wir auch für die Ptolemäerzeit als wahrscheinlich annahmen. Beide 
Ämter sind jetzt Liturgien, die nur die Reichen bekleiden können.?) 
Unter Trajan befahl der Präfekt Rutilius Lupus, daß die Unkosten der 
‚Gymnasiarchie verringert würden (Amh. 70 [149]). Daß auch die Kosmetie 
‚unter Umständen bankerott machen konnte, zeigt COPR 20. Während in 
‚den ersten beiden Jahrhunderten Ele kch monatlicher Wechsel in der 
Amtsführung zwischen zwei Gymnasiarchen nachweisbar ist?), finden wir 
‚im III. Jahrh. (in Hermopolis) den Wechsel von mehreren Gymnasiarchen 
innerhalb eines Monats. Vgl. die Berichte der &Awoyvraı an die BovAn 
in CPHerm. 57—65 (vgl. 151). In CPHerm. 53, 14 (39) wird von den 


Ihe 


em Gymnasiarchen zufallenden 3 Tagen gesprochen. Von der Geschäfts- 


Lond. III S. 104/56. Die Ehrung eines ee arelien ist Gegenstand von 
‚Oxy. II 473 (33). 
Die Nächrichten über die Tätigkeit der Epheben sind, wie oben be- 


1) Vgl. Dittenberger, Or. Gr. II 668. Unklar bleibt leider die Erwähnung 
der &pnßevxörsg in Oxy. IV 711. 

2) Vgl. Fr. Preisigke, Städt. Beamt. S. 54 ff. Zum Rangverhältnis der beiden 
‚vgl. Amh. 124 (152). 

| 3) Als munus patrimonii konnten es auch Unmündige bekleiden. Vgl Preisigke, 
Städt. Beamt. 58f. Dagegen ist die Annahme, daß in Amh. 64, 6 yvuvasızeyis die 
Gymnasiarchin bezeichne, mit Recht von Braunstein, Die politische Tätigkeit der 
antiken Frau (Leipz. Diss.), bestritten worden, der vielmehr &eyn hinzudenkt. 

4) Vgl. BGU III 760 (150), Lond. III S. 181, 17. 

5) Ein isgovlung do Epnßeiag in BGU IV 1093. 

6) Ich zweifle jetzt, ob der Titel &mi r@v orsuudrov, den ein Gymnasiarch in 
Antinoopolis führt, einen Hinweis darauf enthält, daß dieser Beamte die Siegeskränze 
zu verteilen hatte. Vgl. CIG III 4705 = Inser. Gr. ad res Rom. pertin. I n. 1143. 
‚Letztere heißen auch hier or&pavor. Vgl. Lond. III 8.166, 21. Ist an oreuuar« ge- 
hannte Abteilungen der Epheben zu denken, wie sie Poland, Gesch. Gr. Vereinsw. 155 


aus Ikonion erwähnt? 
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Durch die gymnasiale Bildung erhob sich der Grieche nicht mu 
kulturell über den Orientalen, sondern sie galt auch als Vorbedingui 
für die Beteiligung am politischen Leben der Kommune. Uns begeon 
in der Kaiserzeit als ein fester terminus technicus oi &x0 yvuvaolov. Mi 
Recht hat Wilamowitz (@GA 1900, 55) die von Grenfell-Hunt aus 0x 
II 257 (14%) gezogene Bedeutung als descended from gymnasiarchs ab 
gelehnt. Er bezeichnet aber nicht nur die jungen Leute, die „dem Gyı 
nasium angehören oder anzugehören berechtigt sind“ (I. e.), sondern auc 
die Älteren, die das Gymnasium in der Jugend besucht haben (vg 
Amh. 75). Ja, er ist zu einer Klassenbezeichnung geworden, durch d 
alle diejenigen, die die gymnasiale Bildung haben, mit samt ihrer Famil 
zusammengefaßt werden, so daß, wie in Amh. 75, auch Frauen als «mt 
yvuveolov bezeichnet werden können. Diese „ol do yvuvaolov“ ware 
die Honoratioren der Städte, aus deren Reihen die städtischen Beamten 
hervorgingen. Vgl. Preisigke, Städt. Beamt. S. 7; Ziebarth, Aus d. griech 
Schulwesen 8. 140f.; Jouguet 1. c. 46£. 

Im Anschluß an das Gymnasium sei auf einige Urkunden hingewieset 
durch die uns das Treiben der berufsmäßigen Allerweltsathleten im H 
und III. Jahrh. veranschaulicht wird. ‚So vor allem das Boxerdiplom Lond. 
III 8.215#. (156) und die verwandten Akten BGU IV 1073 und 1074 
Wie die städtischen Kassen durch die an die Wettsieger gezahlten Pen: 
sionen belastet wurden, zeigen die Anträge der Athleten in CPHerm 54 
bis 56, 69, 70, 113 sowie die entsprechenden Zahlungsanweisungen d 3 
Rates in CPHerm. 78 und 94.”) Vgl. 157. Von Kleiderlieferungen der 
Stadt Hermopolis für den ludus monomachorum von Alexandrien handelt 
Lips. 57 (a. 261). Vgl. Arch. II 566. Ein Reskript des Kaisers Gallienus, 
in dem er dem Angehörigen einer berühmten Athletenfamilie Immunitäten 
erteilt, steht in CPHerm 119 Verso (158). Vgl. dagegen das einschrän- 
kende Edikt des Diokletian und Genossen in P. Lips. 44. ı 

Die letzte Erwähnung der Epheben ist zurzeit die in jenem Tages- 
befehl des Logisten vom J. 324.) Auch die Gymnasiarchen haben d 
IV. Jahrh. nicht überlebt (Preisigke 1. c. 67). Die Pferdewettrennen, 
für Byzanz charakteristisch sind und auch in Alexandrien und Äoypi 
weite Verbreitung fanden®), scheinen sich mit dem Christentum besser 


1) Wilcken-Viereck, Arch. IV 563f. Viereck, Klio 8, 413 ff. Vgl. auch die ve 
xoorieorei in Oxy. VII 1050. 

2) Vgl. hierzu mein Referat Arch. III 540 ff. 

3) Ungefähr zu der Zeit, wo jener Logist den Befehl an die Epheben gab, 
der heilige Pachomius auf, der seinen Mönchen das Salben und Baden des ganz 
Körpers verbot! Vgl. Gibbon VI ce. 37. Das war direkt gegen das griechische Gym- 
nasium gerichtet. | 

4) Oxy. 1145, Lond. III 8. 277, 18. Vgl. M. Gelzer, Studien 8. 18£. Vgl. auch 
Oxy. 1 152. VI 922. h 


z $ 2. Die gymnasiale Ausbildung. | 145 


vertragen zu haben als die Wettkämpfe der nackten Ephebenleiber. 
Theodosius’ Aufhebung der Olympischen Spiele (394) trennt zwei ver- 
schiedene Welten. 

| Mit den Gymnasien schwindet die für die Hellenen bis dahin charak- 
teristische Erziehung. Es fällt damit zugleich eine starke Schutzwehr 
gegen die immer stärker werdende Orientalisierung. Sie werden selbst 
mehr und mehr zu ßdoß«gor in Rasse und Kultur. Das zeigen uns auch 
‚unsere Urkunden. Denn wenn diese auch, wie bemerkt, uns keine direkten 
Nachrichten über den geistigen Unterricht der Gymnasien bieten, so sind 
sie alle insgesamt betrachtet doch ein unschätzbares Material, um das Er- 
‚gebnis jenes Unterrichtes, die gymnasiale Bildung wie auch die Bildung der 
anderen Klassen zu studieren. In den Wandlungen des Stiles tritt uns 
die innere Umwandlung der Zeiten deutlich entgegen. Die Gesamtheit 
‚der Urkunden, neben unsern sonstigen Hilfsmitteln, für eine Geschichte 
der Bildung in Ägypten, der allgemeinen Volksbildung wie auch der ge- 
lehrten Berufe!), von Alexander dem Großen bis in die arabische Zeit hin 
'zu verarbeiten, ist eine große und lohnende Aufgabe, wobei wir nur zu 
bedauern haben, daß sich die Urkunden fast ganz auf die xo&o« be- 
schränken. Über die Großtaten der Ptolemäer für die Hebung der Wissen- 
schaften, über die Gründung des Museums und der Bibliotheken von 
‚Alexandrien haben sie uns bisher nichts Neues gelehrt. Neben den Ur- 
kunden werden aber die literarischen Papyri, die durch ganz Ägypten 
| bis in die kleinsten Dörfer gefunden werden, eine wichtige Quelle 
für jenes Problem sein, insofern sich in diesen Funden der Geschmack 
‚der Zeiten und die Ausbreitung der griechischen Bildung wiederspiegelt, 
Mesh davon, daß gelegentlich auch dichterische Provinzialprodukte 
'uns darunter bekannt wurden, wie z. B. die panegyrischen Gedichte in 
‚den Berliner Klassikertexten V S.107ff. und die Reimereien in den Aphro- 
‚ditopapyri (Cat. Cairo). Daß so viele literarische Funde bis tief ins Land 
inein gemacht werden konnten?), verdanken wir sicher in erster Reihe 
er Wirkung des griechischen Gymnasiums. 


1) Unter diesen Berufen sind es namentlich die Juristen (als Anwälte, önjroees, 
jder Rechtsgelehrte, vouıxol) und die Ärzte, deren Treiben die Papyri illustrieren. 
ür jene verweise ich auf Bd. II, für diese sind die Papyrusnachrichten kürzlich von 
"Sudhoff, Ärztliches aus griechischen Papyrusurkunden (1909) sorgfältig zusammen- 
zestellt und beleuchtet worden. 

| 2) Als Beispiel einer literarischen Bibliothek gebe ich hier den Text des so- 
genannten Zündelschen Katalogs (155). 
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KAPITEL IV. 


DIE FINANZ-RESSORTS. IHRE ORGANE u \] 
KASSEN. | 


I. DIE STAATLICHE VERWALTUNG. 
A, DIE PTOLEMÄERZEIT. 


G. Lumbroso, Recherches sur l’&conomie polit. de l’Egypte sous les Lag 
1870. 839 ff. — Robiou, Memoire sur l’&conomie politique, l’administration et 
l’Egypte au temps des Lagides. 1885. — Wilcken, Griechische Ostraka I 492 
J. Beloch, Griechische Geschichte III 333 ff. 394. — P. M. Meyer, Ztoinnoıs und 
Aöyog, Festschr. f. O. Hirschfeld 1903, 131 ff. Archiv II 86f. — H. Maspero 
finances de l’Egypte sous les Lagides. 1905. — Bouche&-Leclereg, Histoire des I 
gides III, 381 ff. — Fr. Preisigke, Girowesen im griechischen Ägypten. 1910. 
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A priori ist mit der Möglichkeit, ja der Wahrscheinlichkeit zu rechne 
daß die Finanzverwaltung der pharaonischen Zeiten, im besonderen vie 
leicht die der unmittelbar vorhergehenden Perserzeit, auf die Gestaltun 
der ptolemäischen Finanzverwaltung von Einfluß gewesen ist.!) Do h 
das Finanzwesen der früheren zael noch zu wenig erforscht, um sich 
Rückschlüsse nach dieser Richtung zu gestatten. Die Se 
Griechischen und des Ägyptischen in der Verwaltung ist noch ein | 
problem. 

Die altägyptische Naturalwirtschaft war schon in der Porserzeit du 
die persische Reichsmünze und das Tributsystem des Darius eingese 
worden. Unter den Ptolemäern, die dem Lande zum ersten Ma 
eigene Münze gegeben haben?), hat die Geldwirtschaft immer 
Fortschritte gemacht.°) Einnahmen und Ausgaben des Staates besta 
teils in Geld, teils in Naturalien. Gleichwohl standen die höcl 
Finanzämter über beiden Ressorts, und erst bei den niedrigeren An 
fand die ge nie für Geld oder Naturalien statt. 5 


1) Dies wird stark betont von H. Maspero 1. c. 172. 
2) Vgl. oben Einleitung $ 8. 3) Wilcken, Gr. Östraka I 665 ff. 
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Die gesamten Einnahmen und Ausgaben wurden in einer einheit- 
lichen Zentralkasse verrechnet, die, entsprechend dem absolutistischen 
Charakter der Regierung), als die „Königskasse“, rö BaoıAındv, bezeichnet 
wurde.) Die Verwaltung dieser Kasse hieß 7) diol«nats.?) 
| Von diesem ßasılıxov ist ein idıog Adyog tod BaoılEwog, eine „Privat- 
_ kasse des Königs“, als besonderes Ressort abgetrennt worden.*) Wann diese 
_ konstituiert worden ist, ist noch unbekannt. Der z. Z. älteste Beleg ist 
aus dem Jahre 162.°) Daher läßt sich auch noch nichts Bestimmtes sagen 
über das Verhältnis dieses idsog Aoyog zu den für die königlichen Kinder 
reservierten Einkünften, die zuerst unter Ptolemaios V. erscheinen (rg 
v moooddoı roV rervov zoo Baoıkdwg)‘) und vielleicht mit der später 
 begegnenden xeywoıouevn mo6600og zusammenhängen.”) Alle diese Ein- 
‚ riehtungen können schon sehr viel älter sein als sie uns bezeugt werden, 
vielleicht schon von vornherein vorgesehen sein.) Vielleicht sind sie gar 
aus der Pharaonenzeit übernommen. Jedenfalls zeigt die Abtrennung des 
idiog Adyos, daß das Baoıkıxov trotz seines Namens den Charakter einer 
staatlichen Kasse hatte resp. bekam.?) Über die Einnahmequellen des 
idıog Adyog sind namentlich BGU III 992 (162) und Amh. 31 (161) An- 
deutungen zu entnehmen: hier wird ein zodortıuov (für Okkupation von 
königlichem Ödland), dort der Ertrag von Vererbpachtung von konfisziertem 
Land an dieses Ressort abgeführt. Wahrscheinlich gilt schon von der 
ptolemäischen Kasse, was Strabo XIII p. 797 von der römischen sagt 
(s. unten $S. 154). 


men 


u 


82. DIE BEAMTEN. 


An der Spitze der gesamten Finanzverwaltung (diolxnoıs) stand, wie 
in allen Ressorts, der König selbst, dem überall die letzte Entscheidung 
zustand, und der durch seine Gesetze und Kabinettsorders neue Grundlagen 


schuf. 1%) 


ee 


1) Vgl. oben 8.3. 

2) Ebenso z. B. auch im Seleukidenreich, wo das ßasıJınöov gleichfalls Geld und 
Naturalien umfaßte. Vgl. Dittenberger, Gr. Or.1 229, 106. 

3) Vgl. den Titel 6 Em} ig Öloınnjoeng 8. 148. 

4) Vgl. Wilcken, Ostraka I 631. P. Meyer l. c. Preisigke, Girowesen 190 ff. 

5) BGU Ill 992 (162). — Weitere Belege Theb. Bank 1,21 (a. 131/0): i. A. vov 
Pesıltos. Amh. 31, 1 (161). P. Grenf. 116,1. Dittenberger, Gr. Or. 1188 (163), 189. 

6) P. Petr. III 97 8. 237. 

7) Vgl. Grenfell-Hunt, Teb. I S 569. Bouche-Leclereqg III 190. 380. P. Meyer, 
ZJioixnsıs 132, 4; Arch. III 87. Jetzt vgl. Rostowzew, Kolonat 44 ff. 

8) Die mo00000ı des Moeris-Sees hat nach Diodor 152, 5 schon Ptolemaios II 
seiner Gemahlin zugewiesen. 

9) S. jetzt auch Rostowzew, Kolonat 58f. 

10) Wilcken, Gr. Ostraka I 492. 
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Sein Haopbyerkst ist der große Finanzchef in Are 
duorzntig!) oder 6 Emil rig dıownnoeng hieb. | 

Während dieser für die gesamte drod«yoıg, auch der auswärtigen B 
sitzungen?), kompetent war, stand unter ihm speziell als Chef jenes idto 
690g ein Spezialbeamter, der 6 moög a idlo Adym hieß.?) Dies i 
unseres Wissens der einzige Spezialbeamte dieses Ressorts. Im übrige 
sind die im folgenden genannten Beamten der diolxyoıg auch für de 
idwog A6yog tätig (vgl. Amh. 31, BGU III 992). 

Dem Dioiketes stand zur Erledigung seiner ungeheuren Arbeitslast 
eine große Zahl von Unterbeamten zur Verfügung. Die neuerdings vi 
behandelte Streitfrage, ob es unter ihm Provinzialchefs in der y&o« g 
geben hat, die gleichfalls dıoıwyrei hießen, ist zu einer evidenten Lösu 
noch nicht geführt worden.) Ein bisher nicht beachtetes Argument, 
für diese Annahme spricht, ist P. Lond. I 5.41 Z. 99 zu entnehmen 
danach erhält der duosxyrng seinen Brief an demselben Tage wie die dr: 
memphitischen Beamten, also in Mempbis.°) Hierzu stimmt P. Teb. 7; 
462: rod elododEvrog Ev MEupeı töı Ötowmyräi.‘) Auch daß jener mer 
phitische und andere dioxnral in der geringen Rangstufe r®v plan“ h; 
gegnen®), während z. B. der ihnen untergebene Idios-Logos-Beamte in de 
obigen Inschrift ein ovyyevnig ist, spricht für jene Annahme. Daß Unte 
beamte denselben Titel führen wie der Oberbeamte, begegnet auch bei 
&yloyıorig und den ihm unterstellten &yAoyıoral?), ebenso auch bei de 
oixovöuoı (vgl. unten S. 151). Somit möchte ich es zum mindesten a 
wahrscheinlich betrachten, daß es Provinzial-dıosxnrei in der yoo« ge 
geben hat, denen immer mehrere Gaue unterstellt waren. 


A priori ist wahrscheinlich, daß in der Finanzverwaltung im La 
der drei ptolemäischen Jahrhunderte manche Änderungen eingeführt wo 
sind. Einzelnes läßt sich auch heute schon erkennen. Aber der Ver 
H. Masperos, grundlegende Unterschiede zwischen dem II. und II. Ja 


1) Cicero pro Rabirio 10, 28. Vgl. Dio Cass. 42, 36,1. Die z. Z. vollständige 
Liste der dioıxnrei bei H. Maspero l. ec. 245. 

2) Dittenberger, Or. Gr. 159. Vgl. auch die Ausführungen zu Nr. 2. 

3) Vgl. das Material bei P. Meyer, Festschr. f. O. Hirschfeld 132. “ 

4) Nach dem Posttagebuch P. Hib. 110 (in Kap. X) erhielt er allein fast a2 enso 
viele Postpakete wie der König. r 

5) Für diese Annahme: Mahaffy, P. Petr. II S. 9; Grenfell, P. Rev. 8. 
Wilcken, Gr. Ostraka 1493; Strack, Arch. II 559; Beloch ji 394. Digegası P.N 
Heerwesen 54; H. Maspero IR, 238 ff; Bouch6- -Leclereq III 381f. Unentschi 
Grenfell-Hunt Teb. 1 8,885 

6) Hierüber werde ich genauer in meinen „Urkunden der Ptolemäerzeit“ ei el 


7) Bouch6-Leclereg muß dagegen annehmen, daß der Ömodıoıanrjg damit ge- 
meint ist. ; 


8) Vgl. Strack 1. c. 
9) P. Rev. 37, 12 und 18, 9. Über diesen Beamten vgl. Kap. V. 
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nachzuweisen, bedarf sehr der Korrektur. Während er großes Gewicht 
auf die Einsetzung des &zıusAnrig im II. Jahrh. legt, ist dieser Beamte 
schon für das III. Jahrh. bezeugt (s. unten). Nach unserein bisherigen 
' Material ist der einzige Unterschied in der Beamtenhierarchie der, daß die 
Ömodıorxnrei und die &ni röv noooddwv für das III. Jahrh. noch nicht 
bezeugt sind, und daß die Stellung des oixovöuog im IH. Jahrh. eine 
größere ist als vom II. Jahrh. an.) Aber durch neues Material kann sich 
‚manches verschieben. Ich muß mich hier auf eine Charakterisierung der 
einzelnen Beamten beschränken. Die historische Entwicklung läßt sich 
'z. Z. noch nicht klar erkennen. 

| Seit dem II. Jahrh. finden wir Ömodıoıxnrali, deren Amtsbezirk 
jedenfalls mehrere Gaue umfaßte. Der aus den Serapeumstexten bekannte 
Ömoduouunriis Sarapion, der der Rangklasse röv diaddywv angehörte, am- 
‚tierte in Memphis, machte aber auch Amtsreisen in den Arsinoites und 
eis rodg &vo römovg (Leid. D ete.).. Genauer läßt sich z. Z. ihr Bezirk 
noch nicht abgrenzen.”) Der 'Eouöva& in der Thebais (Grenf. II 23 [159]) 
gehört zu den öuörıuoı roig Ovyyeveat. 

Gleichfalls erst seit dem II. Jahrh. begegnet der 2m! röv noo0000dwv.?) 
Während die Ürxodıoıznrei ein größeres Gebiet unter sich hatten, be- 
‚schränkt sich seine Kompetenz auf einen einzelnen Gau.*) Daß er unter 
dem özodıoıxyrng rangiert, wird auch durch P. Grenf. II 23 (159) be- 
stätigt. Sein Amt ist häufig von dem ihm übergeordneten oro«rmyog des 
‚Gaues gleichzeitig geführt worden.°) Abgesehen von den allgemeinen 
Aufgaben der diolxnoıs arbeitet er auch für den idiog Adyog (Amh. 31. 
BGU III 992) und die »sywolousvn mo6oodog (Teb. 64b 17). Er verfügt 
über spezielle Unterbeamte (oi wa«od tod Ent rav neooödwv: Teb: I 64b 17). 

' Einen noch engeren Amtsbezirk scheint der &xıueiAnrig‘) gehabt 
zu haben. Wenigstens im II. Jahrh. begegnet ein &mıusinng rov ndro 


| 


| 1) Zur Veranschaulichung diene folgende Tabelle: 
IH. Jahrh. IL./I. Jahrh. 
| ZJıhownntis ZJuownntis 
| ZJuoinntei der yoga (?) Jıoinntei der yoo« (?) 
Prodioınnrei 
’Er! töv ro000dwv 
’Eruusintei ’Erıusinrai 
Oinovöuoı | Oixovduoı doyvornav 
N Avrıyoapels | Olxovöuor oırın@v 
"Avtıyoageis. 


2) Masperos Vermutungen $. 204 sind unsicher. Dorion (Par. 63) ist garnicht 
Beamter des Saites. Den "Eguöv«& hat er übersehen. 

3) Vgl. Maspero 208. 241. Bouche&-Leclereq III 387. 

4) Vgl. Dittenberger, Or. Gr. 1194,4 (roö Ilse! @rjßes); 179,5 (rod ’Agsıwvoirov). 
. Tor. I 1, 3 (700 vouoö). 
5) Vgl. z.B. die Indices von Teb. I mit zahlreichen Beispielen. 
6) Bouch&-Leelercq IH 391. 
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tonov tod Zeirov (P. Par. 63 VII), wonach der Saitische Gau dama 
zwei solcher Beamten gehabt hat. Wie oben bemerkt, ist der Epimelete 
schon für das II. Jahrh. bezeugt und nicht nur für das Ende desselben.? 
In P. Petr. I 20 II 3 (166) wird er unmittelbar nach dem diormeng ge 
nannt, wobei bier vielleicht nicht an den großen alexandrinischen Chef zu 
denken ist.°) Andererseits erscheint er nach diesem Text als dem oixc 
v6wog übergeordnet.”) Der Epimeletes wird innerhalb seines Bezirke 
nach allen Richtungen die Interessen der dsolxnoıg wahrgenommen haber 
Die Annahme von Bouch6-Leelereg (HI 391,1), daß es verschiedene &x 
weAntei mit verschiedenen Spezialkommissionen gegeben habe, beruht auf 
einer irrigen Deutung von P. Zois I 15 und II 15.%) Im III. Jahrh. ha 
der &rıusinrig u.a. die Steuerdeklarationen entgegengenommen (P. Lond 
18.50, vel. auch Arch. II 8. 82/4 und dazu Kap. V). Nach P. Lille 19,6 
(vgl. auch 23 [189]) war er bei der Getreideverwaltung tätig (wie i 
P. Petr II 20). Im II. Jahrh. stand der &mıueinejg unter dem drodıo 
xntis, wie namentlich aus den Serapeumstexten hervorgeht, in denen der 
Letztere oft gebeten wird, den Epimeletes zur Lieferung dor Öles an die 
Zwillinge zu nötigen.°) N: ist in P. Par. 63 VOL 20 (roig @AAoız Em- 
uehntais xal Örodıoıxnreig) die Rangordnung nicht eingehalten. Auch 
dem &zi töv X00060w» scheint er untergeordnet zu sein, da dieser offenb: 
höheren Rangstufen angehört, und auch einen ganzen Gau unter sich hat. 
Andererseits steht der Epimeletes auch hier über dem Oikonomos (Te 
6,14). Wie er in den Zoispapyri den Garten versteigert‘), so verpac 
er in den Tebtynis-Papyri oft Domanialland an die Baoılıxoi yEnoyol) 
Nach Teb. 17 (165) reist er gelegentlich auf die Dörfer und kontrolliert. 
Vol. auch Petr. II 32 (1), eine Klageschrift an den Epimeletes von einem 
der in einem königlichen Betriebe arbeitet. 

Wir kommen endlich zum olxov6wog.°) Im IH. Jahrh. spielt die 
Beamte offenbar eine größere Rolle als im II. Wie die vorhergenannten 
Beamten hat er damals noch in gleicher Weise mit der Geld- wie mit ı 
Naturalverwaltung zu tun. Vgl. Petr. II 20 (166).?) Sein Amtsbezirk 


1) So Grenfell-Hunt, Teb.I 8.62, die Editoren zu P. Lille 4,9. Dagegen Wilck 
Arch. V 226. Nach Ps. Arist. Oecon. II 35 wird zu Alexanders des Großen Zeit 
Emiwehnens über den “Adgıßlıns gesetzt. 

2) Hierzu neigen auch Grenfell-Hunt Teb. IS. 34. 

3) So richtig Bouch&Lerieee 111 891.97 | 

4) Schon in den Gr. Ostraka I 517, 2 habe ich gezeigt, daß. ngös nV Eylabıw 
vıreınfjs mit moa@dEevrov, nicht mit ee zu verbinden ist. 

5) Z.B. Leid. D 18. | 

6) Ich kehre zu meiner früheren Annahme zurück (Theb. Bank 8. 26,2), daß; au 
Theodoros ein &mıusintig war. 

7) Vgl Teb. 61 (b) 22, 36, 45. Teb. 72, 354. Teb. 214. 

8) ve Maspero 186 ff. Bouch&-Leclerbq 388 f. 

9) Wilcken, Gr. Ostraka I 653. 
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‘der Gau. Auch der große 4oowvoirng untersteht damals einem einzigen 
olxovdwog.') Neben ihm funktioniert ständig ein dvrıyoapsvs (vgl. 
Rev. P.). Wie der Revenue-Papyrus lehrt, hat der Oikonomos u. a. die 
‚Aufgabe, die Steuern zu verpachten und die Steuerpächter aufs genaueste 
zu kontrollieren und mit ihnen Abrechnung zu halten (dıeAopitsode:).?) 
‚ Andererseits sorgt er für den Korntransport aus dem Gau nach Alexandrien 
(verayoyıi). ®) Er vergibt die öffentlichen Arbeiten seines Gaues.) Er 
‚erscheint überhaupt als der ständige Hauptvertreter der Finanzverwaltung 
des Einzelgaues.’) In Lille 4, 29 wird er vor dem ßaoılırdg yoruuarevg 
‚genannt. Neben diesem oixovduog des Gaues gibt es aber auch einen 
| olaovdwog tig Howxisldov ueoldog im Arsinoites (Petr. II 181. 1), ja sogar 
in Dörfern begegnet ein eigener oixovöuog (Hibeh 107 und 108, vgl. aus 
‚späterer Zeit Grenf. II 37,6 (169). Vgl. Preisiske, Klio VII 262. Das 
en Unterbeamte des Gauökonomen sein, die denselben Titel wie er 
‚führen (vol. oben zum diente 8.148), 

Dagegen ist im Laufe des II. Jahrh. die Spaltung in einen olxovdwog 
TOV oyvorröv und einen olxovouos TÜV oırıxöv vollzogen worden. 
Während sonst jeder dieser einen ganzen Gau zu verwalten hat‘), hat im 
Aoowoirns jede der 3 usoldeg ihren eigenen olxovouos T&V doyvoınav 
‚und oırıx&v erhalten.) Ob es daneben auch solche für den ganzen "4g01- 
| volrng cab, wie im III. Jahrh., wissen wir nicht. Mit dieser Spezialisierung 
ie Geschäfte ist auch seine Stellung gegenüber den Verwaltungsbeamten 


gesunken: der Papyrus Louvre 10632 (16%) zeigt deutlich, daß jetzt der 
' Beoıkırog yoruucrsvg über dem Oikonomen stand. Wenn in Dittenberger, 
‚Or. Gr. 1188 (163) und 189 aus dem I. Jahrh. v. Chr. der Chef des idtog 
‚ Aoyog, ein ovyyevis, zugleich als olxovouog tod Paoılewg bezeichnet wird, 
‚s0 ist dieser oixovduog tod BaoıAEog mit jenen gewöhnlichen Finanz- 
ı beamten der Gaue nicht zu identifizieren. 

| Abgesehen von diesen speziellen Finanzbeamten sind die sämtlichen 
‚oben 8. 10ff. aufgezählten Verwaltungsbeamten der Gaue gleichfalls für die 
Aufsaben der Finanzverwaltung tätig gewesen, also die orearmyol und 
voucoyaı, die Baoılızol yowuuareig und ronoyoruuareis und xwuoyocuuc- 
reis, die rondoyaı und xwudeyaı.?) Die Texte dieses und der nächsten 
Kapitel geben Beispiele für die Betätigung dieser Gaubeamten auf dem 


1) Vgl. Petr. II 25(a) 4. Dies übersieht Bouche-Leclereq 1.c. Vgl. auch oix. 
zoö Ileoi @rßas in P. Par. 66, 1 und unten 167. 

2) Wilcken, Gr. Ostraka 1517. Vgl. Kap. V. 

3) Vgl. Petr. II 20, IV, auch I (166). 4) Petr. II 43. Vgl. Kap. VII. 

5) Sein Verhältnis zum &rıusintns, der ihm übergeordnet ist, ist noch recht 
dunkel. 

6) Vgl. P. Tor. 5—7: moög fr oinovouiaı To» doyvoımav vod IIx#voirov. 

7) Vgl. Dittenberger, Or. Gr. 1 177, 179 (168). 

8) Vgl. Maspero 185f£. 206 ff. Engers, de Aegyptiarum xou@v administratione etc. 
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finanziellen Gebiet. Als die wichtigsten unter ihnen treten der ero« 
der voudoyns, der Baoıkıros yoauuersög und der xouopoauuarevg h 
Eine gesonderte Darstellung der Kompetenzen der einzelnen Beamte 


würde hier zu weit führen. 


$3. DIE KASSEN UND MAGAZINE. 


Von der zentralen Reichshauptkasse, die in Alexandrien gewesen 
muß, ist bisher keine Nachricht erhalten. Dagegen kennen wir d 
viele Zeugnisse die Regierungskassen der y&o«, ai Paoılıxai vodzek 
Sie waren die Zahlstellen für die sämtlichen Einnahmen und Aussa 
des Staates, soweit sie in Geld erfolgten. Jeder Gau hatte seine 
gierungshauptkasse in seiner Metropole. Diese galt als die Kasse 
Gaues.?) Aber auch die Dörfer hatten ihre BaoıAıxel rodmebaı?), gewi 
maßen Filialen der Kasse der Hauptstadt.*) Die Staatskassen führten 
das Ressort des iöiog Adyog ein gesondertes Konto.d) Über das Lo 
dieser Institute liegen keine genaueren Nachrichten vor. Nach P. Hi 
106. waren Trapeziten im III. Jahrh. im Aoyevrmoıov tätig. N 
P. Eleph. 10 (182), der roaxstıröv r@v &v voig legoig erwähnt, schein. 
sich — mindestens teilweise — königliche rodzefaı innerhalb der 
heilisten Tempelbezirke befunden zu haben. I 

An der Spitze der Kassen standen Beamte mit dem Titel ro«xe 
Über den Trapeziten der einzelnen Institute standen Vorgesetzte, die 
ein größeres Gebiet kompetent waren. So ein rga(me&irng) ung On(Baido: 
vgl. auch den roaneöttng Kolrov in P. Hib. 66 Verso. ö 

Diese Trapeziten waren Beamte, nicht Pächter, wie manche 
P. Rev. 73ff. (181) schließen.) Dieser Text besagt vielmehr, daß 
außer den Peoılıxat todneicı, die ausschließlich den Staatsinteress 
dienten, noch andere rodzstaı gab, die vom König an Privatleute 
pachtet wurden und wahrscheinlich als Banken den Interessen des Pu 
kums dienten.°) Diese werden in dem Text nur als ro«zstaı, nicht | 
kızaı vocmegeı, bezeichnet. | a 

Der sehr umständliche und gewissenhafte Geschäftsgang bei de 


1886) und Griech. Ostraka 1630 ff. Jetzt Preisigke, Girowesen. 
2) Vgl. P. Hibeh 110 Vers. II 86: rgawstirng “EeuozoAtz[ov]. 
3) Vgl. Wilcken, Gött. G. A. 1895, 155f. Bestätigt durch Rev. Pap. 75,1: 
Ev rais] möhssıv 9) aouwıg redmeiaı Baoıkınal (181). Vgl. jetzt auch P. Eleph. 15 


Arsino& bei Edfu: Wileken, Arch. V S. 214/5). Vgl. Fr. Preisigke, Girowesen 8. 
4) Wilcken, Gr. Ostraka I 633. 5) Amh. 31 (161) BGU III 992 (162). 
6) Vgl. Theb. Bank. S. 28. 7) So J. Beloch, Gr. Gesch. II (1) 315. 


8) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka 1634 ff. Zugestimmt haben Grenfell-Hunt, 
III 248. Otto, Priest. u. Temp. I 110. P.M. Meyer, Berl. ph. Woch. 1904 Sp 
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 anschaulicht.‘) Sowohl bei den Einzahlungen wie bei den Auszahlungen . 
_ bedurfte es ausführlicher Anweisungen (dıeyoapai) von seiten der kom- 
petenten Finanzbeamten resp. der Steuerpächter und ferner der Mit- 
wirkung von Kontrollbeamten, ehe auch nur eine Drachme verausgabt 
oder eingenommen wurde.?) Über die Buchführung der Trapeziten (in 
_ den &pnusoldsg) vgl. Gr. Ostraka I 640 f. 

Ä Was die ro«das&aı für den Geldverkehr, waren die In6avgol für die 
' Naturalleistungen.°) Die Zentrale in Alexandrien hieß auch für das 
‚ Naturaldepartement 0 ßasıkıxöv.*) Gerauere Nachrichten haben wir nur 
über die Magazine der y&o«, die nicht nur in den Metropolen, sondeın 
auch in den Dörfern sich befanden. Über ihre Anlage läßt sich dem 
mathematischen Papyrus von Achmim sowie P. Lond. II S. 186 (192) 
‚ einiges entnehmen. °) 

Wie der Trapezit zur Kasse, so stand der 64T0A0yog zum Thesauros.®) 
Die Sitologen sind die Beamten, die die Naturalien in den Thesauros auf- 
‚ nehmen resp. aus dem Thesauros abliefern.”) Über die Behandlung des 
Korns im Thesauros, und über den Transport von der Tenne zum Thesauros 
‚und vom Thesauros zum Ladungsplatz vgl. Rostowzew, Arch. Ill 204 ff. 
"und unten Kap. X. Über die Privatdeposita in den Thesauren und über 
‚das Girowesen der Thesauren hat jetzt eingehend Fr. Preisigke gehandelt 
| 


 (Girowesen). h; 
|’ B. DIE RÖMISCHE ZEIT. 


O0. Hirschfeld, Die kais. Verwaltungsbeamten bis auf Diocletian 1905. — Th. 

Mommsen, Röm. Staatsrecht II? 992. — M. Rostowzew, Fiskus (Dizionario epi- 
Er di sch. Rom. III 96sq. 1898). — Derselbe, Die Bar Patrimonialver- 
| waltung in Ägypten (Philologus 57). — Derselbe, Geschichte d. Staatspacht (1902) 
i% 459#. — U. Wilcken, Griech. Ostraka aus Äg. und Nubien (1899) I6s41ff. — 
IE M. Meyer, Lıoixnsıs und ”Idiog A6dyog (Festschrift f. O. Hirschfeld 1903, 131 ff.) 
‚und Archiv II 86ff. — W. Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten 
IT II (1905, 1908). — L. Mitteis, Röm, Privatrecht I (1908) 347 ff. — F. Preisigke, 
Gkowesen im griech. Ägypten 1910. — M. Rostowzew, Studien z. Geschichte d. 
| römischen Kolonates 1910. 


$ 1. DIE RESSORTS. 

F Durch die Neuordnung des Augustus wurden die Einnahmen Ägyp- 
kin die bis dahin das Paoılıxdv gefüllt hatten, in den Fiskus über- 
 ___ 


1) Vgl. außer Amh. 31 (161), BGU 992 (162) auch die Theb. Bankakten und 
die Zoispapyri. 
2) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka I 638 ff. 
3) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka 1649 ff. Preisigke, Girowesen 40 ff. 
4) Vgl. z. B. Lille 23 (189) und die Paralleltexte. 
5) Wilcken, Gr. Ostraka I 650 f. 
6) Gab es auch „Thesaurusbeamte“, die über den Sitologen standen? Vgl. 
'P.Eleph. 10, 4: rao& av zeös rois []n[o]avoois. Oder sind das die Sitologen? 
Ebenso: Hibeh I 117, 2: ö woög roig In(oavgois) tod Kwirov. Spezielle Vermessungs- 
\beamte nennt Par. 66 II 26. 
7) Wilcken, Gr. Ostraka I 653ff. Vgl. unten Kap. V. 
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geführt. Wiewohl dieser Fiskus mit Hirschfeld (KV 1ff.) juristisch a) 
Eigentum des populus Romanus aufzufassen ist, stand er doch ausschliel 
lich dem Princeps zur Deckung der von ihm übernommenen Aufgabe 
zur Verfügung und war praktisch daher eine kaiserliche Kasse. An di 
Stelle der früheren Bezeichnung ro Paoıkırov trat jetzt 6 pioxog oder 7 
Önudorov') oder rd rauısiov, später TO leo&rerov tauıelov, woneben a 
noch andere Umschreibungen begegnen.”) Die Verwaltung des Fiskı 
hieß ebenso wie früher die des Baoıkıxov: 7 dLobnmaıs. i 

Gleichfalls aus der ptolemäischen Verwaltung übernommen wurd 
das Ressort des ldwog Adyog, und zwar mit demselben griechischen Name 
(lateinisch transkribiert idius logus o. ä.).?) Nach Strabo XVII p. 79 
war der Leiter dieses Ressorts r@&v «dsondrwv „al av eis Kai 
ninteıw ÖpeıAdovrov E&eraorig, womit freilich der Inhalt nicht ersc 
ist. Abweichend von andern Provinzen sind also in Ägypten die 
vacantia von vornherein dem Kaiser zugefallen. Wie weit der Kreis 
eis Keioaoa ainteıv ÖpeiAövrov zu fassen ist, darüber gehen die Ansich hte 
auseinander.*) 

Neben diesen id1og Adyog tritt nun als eine völlig neue Schöpfur 
der Kaiserzeit das Patrimonium. Wie die odoieı, die einzelnen Lan 
güter, deren Einkünfte in die Patrimonialkasse flossen, an den Kaise 
kommen sind, kann erst im VII. Kapitel dargelegt werden. Der Aus 
6 ovorarög Aödyog, der dieses Ressort bezeichnet, ist nachweisbar 2.‘ 
erst seit dem II. Jahrh’) Nach Rostowzews Vermutung (Kolonat 13 
würde er als eigenes Ressort etwa unter den Flaviern gebildet sei 
Alle diese Ausdrücke odolaı, oboıaxdg Adyog, TE oboLaxd sind, 2 4 
Sache selbst, eine Neuerung der Kaiserzeit; sie begegnen ea in pte 
lemäischen en .. 

Für die Frage, wie der idwog Adyog und der ovdoLaxos Aöyos, die 
sicher von einander zu trennen sind, sich zueinander verhalten, ist 
gebend die Tatsache, daß der Leiter jenes der Vorgesetzte des Lei 
dieses ist (s. unten). 

Eine besondere Schwierigkeit liegt darin, daß die odol«u mehrf: 
als zum Tewıziov, zum Fiskus gehörig, als rauexet bezeichnet werde 


y Vgl. oben S. 30f., wo darauf hingewiesen wurde, daß hierin zum ersten 
in Ägypten der Staategedanke zum Ausdruck kommt. 

2) Vgl. Wilcken 1. c.; P. Meyer l.c. In Amh. 77 wechselt 6 pioxog und 0 ® 
eLanög a 

3) Vgl. P. Meyer 1. c. 148. 3 

4) Am weitesten faßt ihn wohl P. Meyer, Zioixncıs 8. 149. Ob auch di 
Kaiser freiwillig, testamentarisch vermachten Erbschaften dem id1os Aöyog Z 
(Meyer), ist mir zweifelhaft. Strabo spricht jedenfalls nur von wintew Öpe 
und die dem Kaiser vermachten oösi«ı gingen wie die bei Lebzeiten geschen 
das Patrimonium. 

5) BGU 277 II 10; 599, 14f.; 976, 13. 
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Während O. Hirschfeld hieraus den Schluß zog, daß einige odoleı zum 
Fiskus gezogen seien'), erklärte Mitteis diese Erscheinung durch die An- 
nahme einer schwankenden Terminologie.?) Rostowzew andererseits meinte, 
daß im II. Jahrh. zwischen Fiskus und Patrimonium kein scharfer Unter- 
‚schied mehr bestanden habe.?) Wenn man aber die von den genannten 
| Gelehrten behandelten Papyri chronologisch noch genauer fixiert, so 
‚ergibt sich, daß die Bezeichnung der Patrimonialgüter als fiskaler erst 
‚seit Septimius Severus begegnet: BGU IT 475,1 (a. 198/9)*); BGU I 106 
04) (a.199); BGU 156 (175) (a. 201); Lond. II S. 161/2 (177) (a. 270/5)) 
Vorausgesetzt, daß hier kein Zufall vorliegt, und daß auch künftig keine 
Beispiele, die vor Septimius Severus fallen, bekannt werden, liegt es nahe, 
‚hier nicht an ein Schwanken des Kueke sondern an eine Neuord- 
mung der Dinge zu denken, und man wird a priori geneigt sein, diese 
‚Neuordnung mit den sonstigen Änderungen, die Septimus Severus in der 
‚Finanzverwaltung des Reiches durchgeführt hat (vgl. die res privata)®), 
in Verbindung zu bringen.’) Daß man in der Verwaltung auch weiterhin 
‚die odv6ıaxd& als eine Besonderheit behandelte, die man nach wie vor der 
Dioikesis gegenüberstellte (vgl. Teb. II 339, 10; BGU I 84, 5), würde 
noch nicht gegen die Hypothese sprechen, daß Severus die Patrimonial- 
güter, die allmählich mehr und mehr den Charakter von Krongütern be- 
kommen hatten, zum Fiskus geschlagen hätte. Es fragt sich nur, ob man 
aus jenem Tatbestand nicht vielmehr umgekehrt den Schluß ziehen soll, 
daß schon Severus, der ja in so manchem ein Vorgänger des Diokletian 
gewesen ist, den Fiskus überhaupt als Kaiserkasse behandelt hat. Doch 
solche Hypothesen können hier nicht verfolgt werden. Es genüge fest- 
‚zustellen, daß in Ägypten nach unserm jetzigen Material von Severus an 
die Patrimonialgüter als fiskale bezeichnet werden. 

' 


1) KV 356 Anm. 2. 

2) Röm. Privatr. I 357. 

3) Kolonat 130. 

4) In der Edition habe ich nur II. Jahrh. angegeben. Mir ist jetzt die Berech- 


nung des 7. Jahres auf 198/9 auch ne wahrscheinlicher als die auf 166/7, 
die man sonst wählen müßte. 


5) Anders liegt es z. B. in BGU II 462, wo der Fiskus den Grundbesitz von 
Leuten, die als Sitologen Fiskalschuldner geworden waren, konfisziert hat. In diesem 
Falle war ein Anheimfallen an den se Aöyos natürlich ausgeschlossen, und 
darum spricht dies Beispiel aus der Zeit des Pius natürlich nicht gegen die oben 
bezeichnete chronologische Grenze. Es ist mir hiernach fraglich, ob man, wie Ros- 
towzew (Kolonat 120 ff.) tut, jedes Grundstück, das mit der Formel xgöregov roö dei- 
vog zitiert wird, für ein Patrimonialgut halten darf. 

6) O. Hirschfeld, KV 18. Vgl. auch Mitteis, R. Privatr. 358f. 

7) Eine Andeutung schon bei Rostowzew, Kolonat S8. 132. Noch näher kommen 
Obigem, wie ich nachträglich sehe, die Ausführungen von P. Meyer, Jioinsıs S. 136. 
nders freilich urteilt dieser später im Arch. III 88. 
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Die höchste Instanz in allen Finanzfragen war, wie vorher der B 
oıAsvg, so jetzt der Kaiser‘) Als sein regulärer Ste war 
praefectus Aegypti der oberste Leiter der gesamten Finanzverwaltu 
im Lande.?) Er spielte also jetzt die Rolle in Ägypten, die vorher d 
ptolemäischen duorsyrijg zugefallen war.”) Daher ıst denn auch die 
Titel als Bezeichnung des obersten Finanzchefs jetzt geschwunden. A 
unter den Prokuratoren, die den Präfekten als Untergebene in der Fiska 
verwaltung zu unterstützen hatten — unter ihnen ragen die jetzt zu P 
kuratoren umgebildeten und auch sonst umgestalteten Epistrategen her 
(vgl. oben 8. 36f.) —, begegnet auch jetzt ein hoher Finanzbeamter die 
Namens: 6 dioinntis, 6 #odrıorog Öroıanrng.*) Do lange für an 
nur Belege vom II. Jahrh. an vorliegen’), was Zufall sein kann, läßt sic 
über einen Zusammenhang mit dem ptolemäischen diowxenyrig nichts Be. 
stimmtes sagen.) Ebenso wird die Frage, ob er identisch ist mit dem 
inschriftlich bezeugten exlroonog — Ei De. [HisEavdosias] = — proc.. — 
ad dioecesim Alexandreae”), besser noch offen gelassen. Die Annahme, da 
der Dioiketes im II. Jahrh. noch niedrigen Ranges gewesen sei (Ava: 
cement vom 6orgarny6g), beruht auf irrtümlicher Deutung von P. 0x 
II 513 (183).%) Vielmehr ist eine Veränderung der Rangstufe vo 
zum III. Jahrh. nicht zu erkennen. Wie hoch sein Rang war, zeigt, 
er gelegentlich der Vertreter des Juridicus war, wie auch der Juri 
gelegentlich ihn vertreten hat. Sie müssen danach gleich hohen ] 
gehabt haben.”) Schon hieraus folgt, daß es nur einen Beamten 
Art gab, und daß er in Alexandrien seinen regulären Amtssitz hatte, w 
die anderen, die für ganz Ägyten kompetent waren. a 

Wie wir oben für die Ptolemäerzeit für die y&e« Dioiketen niederen 
Ranges annahmen, so sind auch für die Kaiserzeit untergeordnete dro:A 


1) Wilcken, Gr. Ostraka I 496 ff. 

2) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka I 498; O. Hirschfeld, KV 349. 

3) Vgl. Rostowzew, Staatspacht 460, wo ich nur insofern mißverstanden 
als auch ich Ostraka I 498 in dem Präfekten den Oberverwalter der Finanzen 
sehen habe. 

4) Vgl. P. Meyer, Jıoixnsıg 146; O. Hirschfeld, KV 358. Daß sein Titel 
in der Ptolemäerzeit) ihn als den Verka der a bezeichnen soll, ge) 
aus Flor. 89, 1/2 hervor: due]nwv 7& uEon ns d1oınnocng (für den EEE 

5) Talikzug a. 141: Catt. Verso I1; Vonasius Facundus a. 162: Oxy. VII 
Vestidius Rufinus a. 182/3: P. Straßb. Arch, Tv ro a 1, Oxy. II 513, 29 
Suillius Saturninus a. 194: P. Straßb. Arch. IV 124 Anm. 1; Flavins Studiosus 
Oxy. V1 899; Calventius Adiutor a. 210: Flor. 6; Septimius Art a. 221: Oxy.] 
Velleius Masiius Mitte des II. Jahrh.: BGU 8 IL (170). 

6) Dies zur Einschränkung von Gr. Ostraka I 498. Vgl. O. Hirschfeld, KV 

7) ©. Hirschfeld, KV 359. 

8) Vgl. hierzu Wesen Arch daR 

9) Wilcken, Arch. IV 453. 
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rel im Lande bezeugt, zwar bisher nur für den Anfang der Kaiser- 
zeit, t) Nach Grenfell-Hunt zu P. Teb. II 408 standen diese im Range 
unter dem roxdoyng. Nie waren also sehr viel unbedeutender als jene 
Dioiketen der Ptolemäerzeit. 

Als ein neuer Fiskalbeamter tritt später der x«®oAıxdg hinzu. Wäh- 
rend man früher annahm, daß dieser Beamte erst mit Diokletian erscheine, 
‚ist er jetzt nach Lond. UI S. 110 schon für die Mitte des III. Jahrh. 
‚bezeugt worden. Wie ich im Arch. IV 539 zeigte, begegnet dieselbe 
‚Person in derselben Stellung auch in Oxy. 178 vom J. 246. Wenn sich 
‚die Vermutung P. Meyers bestätigt, daß der dıeonusrarog Claudius Ju[....] 
‚in Giss. 48 (171) der x«d0oAınög sei, so würde es nahe liegen, die Schaffung 
‚dieses neuen Beamten wiederum mit den Finanzreorganisationen des 
‚Severus in Verbindung zu bringen. Doch ist neues Material für diese 
are abzuwarten. 


1 
h 


An der Spitze des idıog Aöyog stand ein römischer Prokurator, der 
(wie der Leiter aus der Ptolemäerzeit) 6 zoös r® iIdlo Aoym hieß, 
‚oder mit Bezeichnung seines Ranges 6 xodrıorog noüg ro Idlo Ady@ oder 
enttoonog Idlov Aödyov.”) Daneben wird er auch selbst idıog Adyog oder 
‚idiologus genannt.’) Er hat die Leitung und Verwaltung seines Ressorts, 
"hat aber nach Strabo Il. c. auch die Untersuchung darüber, was seinem 
‚Ressort zufällt (&&ereorijg) und hat daher innerhalb seiner Ressortinter- 
essen Jurisdiktion.) Er hatte sein Bureau natürlich in Alexandrien 
‚und wohl auch ein Hilfspersonal im Lande, aber weitere Spezialbeamte 

ieses Ressorts sind jetzt ebenso wenig bekannt wie aus der Ptolemäer- 
zeit. Seine Kompetenz erstreckte sich auf das ganze Land, denn für jeden 
"Gau war eine eigene Abteilung in seinem Bureau gebildet. Jeder Gau 
‚hatte daselbst seinen Gauschreiber (6 yodpav röv vous»), der auch kurz 
W0Log Adyog genannt wurde (wie in Amh. 69 [190]). Vgl. P. Fay. 23 (a), 3: 
yevöu(evog) yolauucrevs) voußv tıvov Idiov Adyov; Lips. 121 (173); 
P. Ausonia 2 (vgl. Arch. V 281); Amh. 69, 3 (190). Vgl. auch Teb. II 
294, 2 (78): To zoög To |...... av] Idiov Aöyov’) Wie der Idiologos 
elbstverständlich dem Präfekten unterstand, so hatte er andererseits die 
beraufsicht über den Leiter des Patrimonium (s. unten). 


ni Zu ie ee 
Zu 


1) Vgl. Oxy. II 291; Teb. II 408. 409. Rostowzew, Staatspacht S. 461 nennt sie 
"laher die letzten Ausläufer der ptolemäischen Finanzverwaltung. 

2) Zu diesen und andern Formen vgl. P. Meyer, Dioikesis 148. Eine Liste der 
diologoi gibt Otto I 173 ff. 

3) Namentlich in nicht amtlichen Texten. So heißt er bei Strabo 1. ec. so und 


privaten Weihinschriften. In P. Catt. I col. VI1 könnte in der Überschrift 
ürzung vorliegen. Aber auch in der amtlichen Eingabe bei Hartel, Gr. Pap. S. 70 
72) kommt die Bezeichnung vor: rj tod id1oAöyov [al] [Lexlısedws Emirgox(h). 
4) Vgl. Wilcken, Arch. IV 394, 408; Mitteis im II. Bande. 
5) Sind damit die dio: Aöyoı der Einzelgaue gemeint? 


5 
r 


s D 


_ + 
EL TUn 


158 Kapitel IV. Die Finanz-Ressorts. Ihre Organe und Kassen. 


Die Verwaltung der odoıax& hat manche Wandlungen durchgemach 

Aus der früheren Kaiserzeit begegnen uns als Vorsteher der einzelne 
odal«ı (Güter) die moosoröreg, die offenbar die Nachfolger der ptolem& 
ischen moosornnöreg der &v dwpe& pn sind (Kap. VID). Vgl Wessely 
Spec. ser. gr. 11, 21 (176); BGU II 650 (in Kap. VID). Doch wird aut 
die Verwaltung der einzelnen Güter besser in Kap VII eingegangen. Sei 
dem dann die Verwaltung zu einem eigenen Ressort als odoıexog Aoye 
zusammengeschlossen war (S. 154), unterstand dieser dem procurate | 
usiacus, Znrlroonog TÜV oboıaxöv oder odaıhv o.ä, der bis jetzt nicht 
vor dem II. Jahrh. bezeugt ist!) Daß es nur einen einzigen Beamte 
dieses Titels für das ganze Land gegeben hat?), wird jetzt durch P. Giss 
40 II (22) entschieden. Vereinzelt begegnen kaiserliche Freigelassene mit 
diesem Titel (in lateinischen Inschriften)?), während die in den Papyri 
Genannten meist xedrioroı sind, römische Ritter.) Dieser procurator 
usiacus ist unterstellt dem Idiologos.’) Dies geht klar aus den Texte 
hervor, in denen er als der dıadeydusvog Tv doxısowovvnv, d. h. als 
Stellvertreter des mit dem Idiologos kombinirten doyısgsds von Ägypten 
auftritt. Vgl. 8. 127.°) 
Unter dem procurator usiacus standen die &mirnonrai oboran&v 2b 
p&v, von denen immer je einer für ein einzelnes Dorf funktionierte. Vol. 
Fay. 23; BGU ID 619; Gen. 38.7) Diese werden, wie auch sonst die 
Beamten mit dem Titel ezırnonrei, Kontrollbeamte gewesen sein. Im DE 
Jahrh. finden wir an der Spitze der einzelnen Güter zoovoyrei (Lond. I 
S. 161 [177]), auch poovrıorel (Oxy. 158). Als Subalternbeamte stan 
dem proc. usiacus die ueyaıpopdooı oVoıaxol zur Verfügung, die event 
Verhaftungen vornahmen (Amh. 77, 20f.). Der procurator hatte für 
Ivessort eine eigene Rechnungskammer: rd Aoyıorjoıov Tod Erırodnov av 
odcıöv (Amh. 77, 22). | 
Im Dienste des kaiserlichen Hausgutes standen auch die Kaloa 
olxovöwoı. Strabo XVII p. 797 sagt nach Aufzählung der hohen 
A 


41) Wilcken, Gr. Ostraka I 393. O. Hirschfeld, KV 356f., der damit rechnet, d ß, 
diese Behörde unter Hadrian eingesetzt sei. 3 
2) So schon Wilcken, Gr. Ostraka 1393; Mitteis, R. Privatr. I 357. Dagegen 
nahm P. Meyer, Aıolnnsıg 8. 156 für jeden Gau einen solchen Beamten an. nz 
3) P. Meyer, Zioixnoıg 8. 156. P 
4) Vgl. P. Meyer l. c. Dazu kommt Ulpius Heraclides a. 174/56: Teb. II 
Schon dies spricht gegen Meyers Annahme, daß sie erst seit Severus römische R; 
gewesen seien (Arch. III 88). Vgl. auch BGU IH 891. | | 
5) Wilcken, Hermes 23, 597 ff.; O. Hirschfeld, KV 357; Mitteis, R. Privatr. I 
6) Gegen die Annahme P. Meyers, daß dies erst seit Severus gelte, vgl. Mit 
R. Privatr. I 358. =: 
7) Die Annahme von P. Meyer, Aıolwncıs 155, daß die &miurmonrei nur beim 


Kleinbesitz vorkämen, wird durch die neuen Lesungen von Gen. 38 widerlegt. 
den Kommentar. 


5 
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mischen Beamten: zapenovraı Ö: rovroıg AneAsvdEg0ı Kaloapog zul olxo- 
vouoı, uellw xal EAcrrw merıorsvusvor rodyuare. Diese Kaloagog olxo- 
vouoı sind offenbar die direkten Nachfolger der oixovduoı tod PaoıAEng 
E Ptolemäerzeit (vgl. S. 151). Wir kennen einen Secundus in diesem 
Amte vom J. 123 (Teb. II 296 [%79]), einen Metiochos vom J. 197 
@®. Achmim [S1]) und einen Saturninus vom J. 201 (BGU 156 [175]). Ihr 
_ Amtssitz ist Alexandrien (in den ersten beiden Fällen sicher nachweisbar). 
Nach ihren Namen dürften sie kaiserliche Sklaven sein. Trotzdem ist 
‚ Kaloaoog oixovouog nicht als Kalo«gog (dovAog) olxovduog zu deuten, 
wie jetzt Teb. II 296 zeigt.!) Vicarii begegnen in BGU 102, 1; Oxy. 735. 
Außer diesen speziellen Finanzbeamten sind, wie es oben S. 151 für 
die Ptolemäerzeit gesagt wurde, so auch in der Kaiserzeit die sämtlichen 
'ım I. Kapitel behandelten Verwaltungsbeamten der Gaue auch für die 
Finanzverwaltung tätig gewesen. Das gilt vom Epistrategen, der, wenn 
‚auch nur dürftige ufan dieser Tätigkeit vorliegen, doch wohl gerade als 
‚ Finanzbeamter den Titel eines procurator bekommen hat (S. 156).?) In 
‚viel höherem Maße ist es nachweisbar vom Strategen und dem könig- 
lichen Schreiber. Daß der Stratege jetzt das Haupt der Steuerverwaltung 
‚ des Gaues, im besondern der Steuererhebung ist, ist eine wichtige Neuerung . 
der Kaiserzeit.) Vgl. Rostowzew, Staatspacht 461ff. Aber auch die 
Beamten der voucoyicı, der röxoı, der xöucı, unter letzteren vor allem 
der zwuoyocuu«rtsvg, arbeiten auf diesem Gebiete. Zu betonen ist, daß 
‚in der Mitwirkung dieser Beamten irgend eine Spezialisierung nach den 
obigen Ressorts nicht stattgefunden hat.*) Sie arbeiten ebenso für den 
Idiologos und das Patrimonium, wie für den Fiskus. Vgl. für den Idio- 
‚logos z. B. Lond. III S. 123 (172) und 72, ferner P. Cair. Preisigke 9. 


Nachdem auch früher schon die städtischen &oyovrsg zu den staat- 
‚lichen Finanzgeschäften herangezogen waren (vgl. z. B. Amh. 109, 6 ff.), 
‚fand doch eine noch ganz anders gesteigerte Ausnutzung der städtischen 
Organisation für diese Zwecke statt, nachdem die Metropolen das Stadt- 
recht im J. 202 erhalten hatten. Wichtige Aufgaben der kaiserlichen 
Finanzverwaltung wurden jetzt den Ratsherren und Beamten der Städte 
zugeschoben. Dieser wichtige Prozeß bedarf noch eindringenden Studiums. 
Hier sei nur auf die Bedeutung der dsxdrewro. für die Steuererhebung- 


1) Richtig schon vorher gedeutet von Gradenwitz, Arch. II 104. 


_ 2) Die Annahme von Rostowzew, Staatspacht 460f., daß er ausschließlich 
'Patrimonialbeamter gewesen sei, scheint mir zu eng zu sein. Vgl. die ganz 
allgemeine Kontrolle, die er über die richtige Steuerveranlagung nach Oxy. III 488 
ausübte. 

3) Vgl. zu dieser Tätigkeit z. B. Par. 69 (41) und BGU 747 (35). 


4) Vgl. P. Meyer, Zuolancıs S. 145; Preisigke, Girowesen 60 und 188 ff. 
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hingewiesen (Kap. V). Trotzdem bleibt auch jetzt im III. Jahrh. 
Stratege die Spitze der Steuerverwaltung des Gaues.‘) 

Wie alle diese Beamten und Körperschaften sich bei der Steuer 
verwaltung, bei den Monopolen, bei der Bodenverwaltung usw. betätigt 
haben, wird in den nächsten Kapiteln zu behandeln sein. | 


$ 3. DIE KASSEN UND MAGAZINE. 

Die Einrichtung der Paoıdıxal rocdnetaı, wie sie oben 8. 152 für die 
Ptolemäerzeit geschildert sind, haben die Kaiser unverändert übernommen.) 
Nach O. Hirschfeld, KV 72 sind sie sogar Vorbild für die auch in an rn 
Provinzen errichteten mensae geworden. Nach wie vor waren sie die 
Regierungshauptkassen für alle Einnahmen und Ausgaben des Staates. 
Man nannte sie jetzt önudoıcı rodmesaı; dagegen die an ihnen ange 
stellten Beamten hießen gelegentlich (aber selten) auch jetzt noch ß«oıAt 
xol roazstireı.?) Filialen in den Dörfern (vgl. $. 152) scheint es in der 
Kaiserzeit nicht gegeben zu haben. Vgl. Preisigke, Girowesen S. 14 
Diese Onudoıcı rodzefeı dienten der gesamten Finanzverwaltung, dem 
Fiskus wie dem idtoz Adyog und dem Patrimonium. Es gibt keine be 
‘sonderen Kassen für die einzelnen Ressorts. Wohl aber hat man, wie ü 
der Ptolemäerzeit, so auch in den dnudoraı rodmetaı besondere Conti fü 
sie gehabt. Analog ist aufzufassen m — tig voucoylias rodmetev 
Teb. 11 350: das bedeutet nur eine Buchung auf das Konto des Nomarcher 
(vgl. Grenfell-Hunt zu der Stelle und Preisigke, Girowesen 16). Wenn ü 
Lond. II S. 118, 19 mv Ertl rodroıg (für P6gog wooßdrov) rodnetev im 
Gegensatz steht zu rıv Önuoolev rodnegev (in Z. 17), so ist mit Preisigk 
(Girerruleh 15) unter der ersteren zodzef« eine Bank zu verstehen, keine 
Staatskasse. Zum Geschäftsgang an den Regierungskassen vgl. Wilcken, 
Gr. Ostraka I S. 647£. i 
Durch Oxy. III 513 (183) ist erwiesen, daß auch in der Kaiser- 
zeit wie in der Ptolemäerzeit neben den Staatskassen Banken (Todmesaı 
für die geschäftlichen Interessen des Publikums bestanden haben, die von 
Staat verpachtet wurden. Das Pachtangebot auf eine solche rodxe£a e 
wähnt Oxy. 191, 11.) Wie zu diesen von Privaten gepachteten Pacht 
banken die idıwrıxel rodnefeı sich verhalten, ob sie identisch sind, isl 
durch ein bestimmtes Zeugnis noch nicht festgestellt worden. Über di 
ee die diese Banken vermittelten, vgl. Bd. II. Diese Bank 


1) Wilcken, Griech. Ostr. I 627. Vgl. z. B. BGU IV 1062, 16 verglichen mit BGU 
II 747 (85); Par. 69 (4). i 

2) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka I Gast; Preisigke, Girowesen 12 ff. 4 

3) Vgl. BGU 121 (184); Oxy. VI 916 (185), wo Önulooloıs) und Besık(ınos) ab-, 
wechseln. 

4) Vgl. Wilcken, Arch. V 212 Anm. 4. 
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DB 
urkunden zeigen, welchen gewaltigen Aufschwung die Bankgeschäfte in 
der Kaiserzeit im Gegensatz zur Ptolemäerzeit genommen haben. 

Auch die Magazinverwaltung ist ziemlich unverändert aus der 
‚Ptolemäerzeit übernommen worden.!) Die Thesaurosanlagen in Alexan- 
drien, die jetzt, wo der Transport nach Rom hinzukam, noch großartiger 
geworden sein müssen, wurden unter die Verlag des procurator 
Neaspoleos gestellt.?) Vol. unten Kap. IX. Als eine besondere Abteilung, 
= die die Einnahmen von den Tempelbesitzungen flossen, erscheint der 
Imoaugds ieoöv. Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka 1 656 und W. Otto, Priest. 
| u. Temp. II 104. Über die äußere Anlage eines (nicht stastlicheß) The- 
os unterrichtet uns Lond. II S. 186 (192). Im übrigen standen die 
‚Insavgol, die durch das ganze Land, in Städten und Dörfern, verteilt waren, 
‚auch jetzt unter der Verwaltung der nunmehr liturgischen Sitologen. Sie 
nahmen Getreide in die Thesauren auf, wie sie auch Getreide aus den 
'Thesauren ablieferten, standen also parallel den Trapeziten.?) Den Bondög 
‚oırolöyov erwähnt P. Grenf. II 63,1 (vgl. Arch. III 124). Über die Ge- 
'schäftsführung der Sitologen geben uns zahlreiche Texte Aufschlüsse.*) 
Vgl. z.B. 190, 191. Auf den Korntransport wird in Kap. X eingegangen. 


{ 
C. DIR BYZANTINISCHE ZEIT. 


N Franz, CIG III p. 322sq. — Burckhardt, Die Zeit Constantins des Großen. — 
v Bethmann- Hollweg, Der röm. Zivilprozeß III 1866. — H. Schiller, Gesch. d. 
röm. Kaiserzeit II 68 ff. — Mommsen, Abriß d.röm. Staatsrechts. 1893. — O.Hirsch- 
‚feld, Kais. Verwaltungsbeamte. 1905. — O0. Seeck, Geschichte d. Untergangs d. alt. 
‚Welt, Derselbe, Pauly-Wissowa IV Sp. 664 ff. 671 ff. u. sonst. — M. Gelzer, Studien 
a byz. Verwaltung Ägyptens. 1909 und Archiv V 346 ff. — Preisigke, Girowesen. 1910. 


{ 
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$ 1. DIE RESSORTS. 


| 

Wiewohl im Verfolg der diokletianisch-konstantinischen Reformen 
(vgl. S. 66ff.) alle öffentlichen Einnahmen dem allein souveränen Kaiser 
gehörten, wurden doch in der Verwaltung zwei Hauptressorts nebenein- 
ander gestellt, die freilich mehr nach praktischen als nach juristischen 
Gesichtspunkten getrennt waren, und deren Grenzen je nach der Willkür 
‚des Herrschers verschoben wurden: die sacrae largitiones und die res pri- 
vatae, die ungefähr dem fiscus und der von Septimius Severus im Reiche 
eingeführten res privata (vgl. S. 155) der vorhergehenden Periode entsprachen. 
1) Vgl. Wileken, Gr. Ostraka I 655 ff.; Preisigke, Girowesen. 

2) Vgl. O. Hirschfeld, KV 364 4f.; Wilcken, Arch. IV 126. 

3) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka I 658 ER. 


| 4) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka I 661ff. Preisigke zu P. Straßb. 45 und jetzt 
husführlich im rose Rostowzew, Arch. III 212, 


| Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 11 


2 


4 
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Das Ressort der sacrae largitiones; so genannt, weil der Kaiser 2 
ihm die außerordentlichen Gnadengeschenke an die Soldaten und Beamt 
bestritt („Gnadenkasse“), wurde aus den verschiedensten Steuern 
Zöllen und den Erträgen von Bergwerken, Monopolen und kaiserlich 
Fabriken gespeist.!) Dem Ressort der res privatae wurden vorwiegend, 
wenn auch nicht vollständig und auch nicht ausschließlich, die Erträge 
der kaiserlichen Domänen („Domanialkasse“) sowie der durch Konfiskation 
oder sonst an den Kaiser gefallenen Güter zugeführt.) Von diesem 
später Kaiser Anastasius (491—518) das sacrum patrimonium als beson 
deres Domänenressort abgezweigt.?) ‘ 

Wie es ein eigenes Ressort „fiseus“ jetzt nicht mehr gibt, so ist au 
rd (isgwrerov) rauıeiov jetzt nicht mehr Bezeichnung eines bestimmte 
Ressorts. Es kann sowohl auf die Largitionen wie auf die res privata 
angewendet werden. Vgl. M. Gelzer, Studien 8. 41ff. 


$ 2. DIE BEAMTEN. 


An die Spitze dieser neuen Ressorts wurden zwei hohe Hofbeam 
gestellt. Der oberste Leiter der Largitionen hieß anfangs rationalis, d. 
als unter Constantin auch der Oberleiter der res privata diesen Titel 
kam, zur Unterscheidung rationalis summae rei, und nach 340 co: 
sacrarum largitionum. Anfangs nur vir perfechissimus, war er nun illu 
Der Obervorsteher der res privata hieß anfangs magister privatae, u: 
Constantin rationalis privatae und nach 340 comes rerum privater 
gleichfalls zunächst v. perfectissimus, dann ilustris.*) 

Unter diesen Oberleitern, je einem in jeder Reichshälfte, abe 
in den Provinzen eine große Zahl von Unterbeamten, über die die 
titia dignitatum nach dem Stande ihrer Zeit mehr oder weniger ve 
ständig Auskunft gibt) Für Ägypten nennt sie für die Largitionen auß 
einem comes commerciorum per Orientem et Aegyptum®) den comes et 
tionalis summarum Aegypti) Auch dieser hat, wie sein Chef, den con 
Titel erst später erhalten. Anfangs hieß er v. perf. rationalis Aeg, 
(CIL II 17). Vgl. 6 Öieonudrerog xadoAınds (CIG II 4892, aus’ 
kletians Zeit), nachher Auurgorerog (CIG III 4807).8) Ob alle xu804 
die in den Urkunden dieser Periode begegnen, mit dem Vorsteher & 


1) Vgl. Seeck, Pauly-Wiss. IV 611ff. 

2) Seeck 1. c. 665 ff. 

3) Seeck 1. c. 676. Vgl. Hirschfeld, KV 47 Anm. 4. 

4) Bethmann-Hollweg 1. c.; Hirschfeld, KV 36f.; Seeck I. c. 

5) Vgl. Or. 13 und 14; Oe. 11 und 12. 

6) Ägypten war seit 382 eine eigene Diözese. Siehe oben S. 74. 

7) Ein Aaumedrarog xdu(ng) xaolın, aus späterer byzantinischer Zeit in Wie: 
Denk. 37, 5 [207] Nr. 64. | 

8) Vol. Inse. gr. ad res Rom. pert. I 1211, 1215, 1220. 
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Largitionalia identisch sind!), ob nicht vielmehr auch mit einem ratio- 
nalıs rei privatae zu rechnen ist, wie er durch Not. dign. Oc. XII für die 
‚ Teile des Westens und durch die sehr unvollständige Darlegung in Or. 
XIV mit dem allgemeinen rationales rerum privatarum auch für den Osten 
‚ bezeugt ist”), bedarf noch weiterer Untersuchungen.?) Vgl. unten zu P. 
_ Lond. II $. 287 (179). Außerdem kennen wir für den Anfang des IV. Jahr- 
‚ hunderts den magister rei privatae) Vgl. zu BGU 927 (178). Die Papyri 
‚nennen aber auch einen &nirgomog rig mgıovdıng. Vgl. Wessely, Wien. 
Stud. 1902, 145. Zu diesem Zeugnis tritt jetzt der &miroonog [x]orovarns 
‚ Alyizcrov aus dem Anfang des IV. Jahrh. in P. Lips. Inv. 508 (vgl. 
| Bd. 11,196) hinzu, der offenbar für ganz Agypten kompetent ist. Ist er der 
Vorgänger des magister rei privatae? Nach O. Hirschfeld, KV 359/60 
| wäre der xadoAıxög der byzantinischen Zeit aus dem diossntrig der vor- 
hergehenden Periode hervorgegangen. Nachdem wir inzwischen einen 
4ePoAıxdg auch für Ägypten schon fürs Jahr 246, vielleicht schon für 
.202/3 kennen gelernt haben (s. oben S. 157), ist zu Rn ob nicht 
vielmehr in diesem der Vorgänger zu sehen ist. Der Magister rei pri- 
ı vatae Aegypti tritt an die Stelle des nun verschwindenden Idiologos.?) 
‚Vielleicht wird nach obiger Vermutung zunächst der proc. rei priv. als 
| Nachfolger anzunehmen sein, der titular einen noch genaueren Anschluß 
‚an den procurator des idrog Adyog ergeben würde. 


Die termini 7& oboıaxd, obolaı, oboLaxog Aöyog für das patrimonium, 
‚das jetzt, ohne eigenes Ressort zu sein, zur res privata gehörte, ver- 
schwinden jetzt allmählich.®) An die Stelle des Titels procurator usiacus 
(s. oben 8. 158) tritt jetzt der dıaonuororog Enitgonog dEonorıxav arı- 
oeov (P. Lond. II S. 257 [179]))). Andererseits dringt der lateinische 
| terminus patrimonium auch ins Griechische ein. Vgl. Oxy. VI 900, 5 (a. 322): 
ER rerguumnıyailov?) dexdrov andyov. Als Anastasius um 509 
| 


das patrimonium von den res privatae abzweigte, stellte er es unter einen 
‚comes sacri patrimonü (#oung ng ldınjg »rrjoeng).”) Falls ovora* in 


| 1) So P. Meyer, Lioixnoıs 8. 147 und O. Hirschfeld, KV 358. — Belege: Lond. II 
\ 8.287. III S. 240; Oxy. 141; BGU 21 II 10; Mel. Nic. 8. 187 #f.; Flor. 54, 6. Siehe 
auch vorige Anmerkung. 

2) Vgl. auch Bethmann-Hollweg III 73, 36. 

3) Vgl. Wileken im Addendum bei M. Gelzer, Studien (vor 8.1). 

4) CIL III 18. 

5) So Hirschfeld, KV 358. 

6) Odsıenn) yr noch in CPR 19,6 vom J. 330; vgl. jetzt auch P. Cair. Preisigke 4 
vom J. 820. 

7) So nach Rostowzew Hirschfeld, KV 358, 3. Gelzer 1. c. 68 vergleicht ihn dem 
procurator possessionum nostrarum in Cod. Theod. XVI 10, 13 und I 32, 7. 

8) Vgl. die patrimoniales fundi (= Domänen) in den Konstitutionen, z. B. Cod. 
Tust. XI 62 u. sonst. 

9) Cod. Just. I 34; Lyd. de mag. II 27. Vgl. Seeck 1. c. 676. 

11 
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Lond. III S. 249 (1083, 1) richtig gelesen ist, dürfte dies Kerzan zu e 
klären sein. Vgl. auch odot« in dem Erlaß des Anastasius selbst 1. e 

Außer diesen speziellen Finanzbeamten dienten die gesamten 
aufgeführten Verwaltungsbehörden, von den praefecti praetorio bis zu 
praesides und den städtischen und dörfischen Behörden auch den Zwecke 
der Finanzverwaltung. 


$3. KASSEN UND MAGAZINE. 


Die Zentralkasse für den comes largitionum war das sacrum aerarium 
für den comes rerum privatarum das privatum aerarium. Daneben stan 
als dritte Zentralkasse die arca, die ein jeder der vier praefecti praetori 
zu verwalten hatte, in die speziell die für die Besoldung der Trup 
und Beamten bestimmten Abgaben (annona) flossen. Unter Suret Zentr 
kassen standen die Diözesan- und Provinzialkassen. 2 

Wie in Ägypten das Kassenwesen dieser Zeit geregelt war, darübe 
haben wir erst neuerdings einige Aufschlüsse bekommen.?) 

Die Einrichtung der önudoıcı rodnegaı, wie sie in der vorhergehende 
Periode bestand, hat sich bis mindestens in die Mitte des IV. Jahrh. 
halten.”) Vgl. P. Amh. 140 (a. 349), wo eine amtliche Zahlung eig zı 
Önuoolav todnstav erfolgt.) Ein späteres Beispiel für das Vorkomme 
von Önuooia rodıeta = „Regierungskasse“ ist mir nicht erinnerlich®), doc 
habe ich nicht hieraufhin das gesamte Material durcharbeiten kön 
Die rodzedcaı resp. roumetireı, die auch später noch begegnen, wei 
Banken resp. Bankiers im Sinne der vorhergehenden Periode sein. Ei 
neue Erscheinung, die mit der Entwicklung der Grundherrschaften zı 
sammenhängt, ist es, daß die großen Grundherrn sich ihre eignen Pri 
banken halten (Todzedaı, roazegiteı), ähnlich wie sie auch ihre eig 
Post u. a. führen.) Das sind also Privatbanken, die mit den Regier ' 
kassen nichts zu tun haben. 

In den achtziger Jahren‘) des IV. Jahrh. stoßen wir nun auf d 
xgvooveı (P. Lips. 61 [187], 62 [188], 63; Flor. 95)”) oder yovoaon 
(Lips. 102 I 7; ebenso im Ed. Just. XI. Dem Namen nach könnte me 


1) Vgl. jetzt M. Gelzer, Studien 36ff. und Arch. V 346ff. 

2) Wohl aus ioklatiankch Zeit stammt die Erwähnung r&v tod vouoö di 
wooiov yenudrov reaneiıröv in BGU II 620 (186) und P. Class. Philol. 1174 n. } 

3) Vgl. jetzt auch P. Cair. Preisigke 33 (a. 339): «9 zng &magyias vgazeige 

4) So auch M. Gelzer, Studien $. 61. 

5) Vgl. die Banken der Apionen in Oxyrhynchos, z. B. Oxy. I 136 (a. 583): 
Leumoötaiov ‚reamesienv tod EvÖö&ov oixov. r 

6) In einem Würzburger Papyrus begegnet schon im J. 335 ein nevabuns, ® 
da es Fragment ist, ist sein Charakter nicht ganz klar. 

7) Auch in xy. 1 126, 13 (180) vom J. 572 ist xevoovn zu verbinden (Gelb 
Jetzt bieten die P. Cairo Cat. (67033 ff) zahlreiche neue Belege für das VI. Jahrl 
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sie für private Geldwechsler halten.) Aber sie treten ll. cc. ohne Zweifel als 
staatliche Funktionäre auf.) Entscheidend für ihren amtlichen Charakter 
‚ist P. Oxy. 126, 13 (180), wonach die x«vovıxd zu zahlen waren & are 
‚zg0v L&HvVind yovoovn, also dem jeweiligen Provinzial-ygvo&vng, wie 
die doxapınd dem jeweiligen aoxdpızzagı)og. Zumal die Önudonı Tod- 
‚zegeı Ende des IV. Jahrh. nicht mehr zu begegnen scheinen, werden 
‚wir daher die yovoövcı wohl für den Ersatz für die vorher 
‚eingegangenen Önudoror roanetiraı halten dürfen.?) Sie sind also 
‚nieht Bankiers, sondern Regierungskassen-Beamte, und zwar stehen 
‚sie der Regierungs-Provinzialkasse vor, denn wie in P. Oxy. 126 
‚von dem jeweiligen E&dvıxög yovowvns die Rede ist, so heißen sie. in P. 
‚Lips. 61—63 und Flor. 95 yovoovng Eneoyslag Omßeidos. Also für die 
‚damals noch ungeteilte Thebais gab es ein yovowvng-Bureau, und zwar 
‚in Antinoopolis, der damaligen Hauptstadt der Thebais (8. 82). Ebenso 
|werden die anderen Teilprovinzen auch ihren ygvo&vng in ihrer Haupt- 
stadt gehabt haben. Für das Ansehen des Amtes des yovo®vng spricht, 
‚daß es Ill. cc. von einem zoAırsvduevog, also einem Curialen von Anti- 
‚noopolis bekleidet wird. Wie die Papyri zeigen, steht er unter dem Be- 
fehl und der Kontrolle des betreffenden Teilstatthalters. 

N Für die Beziehungen dieser Provinzialkassen zu der Reichszentralkasse 
ist m. E. von großer Bedeutung die Bemerkung in P. Lips. 62, 14 (188): 
anEsordAmoav Eis vos Yelovg Ynoavoovg (vgl. Z. 29/30). Solche kaiserlichen 
| 6«vgol, ran die die empfangenen Geldsteuern abgeliefert wurden, sind 
die Filialkassen der Zentralkasse des comes sacrarum largitionum, die mit 
dem Namen thesauri in den Hauptplätzen der Diözese jede unter einem 
praepositus thesaurorum eingerichtet waren, unter der Oberleitung eines 
comes thesaurorum (oder largitionum) für die gesamte Diözese.) So hat 
uch Ägypten (seit 382 Diözese) seinen eigenen comes thesaurorum oder 
Jargitionum damals gehabt) Nach Analogie der in Not. dign. Oc. 11, 21#. 
enauer mitgeteilten Einrichtungen des Westens könnte man erwarten, 
aß es auch in Ägypten mehrere praepositi thesaurorum, also auch ver- 
chiedene thesauri an verschiedenen Plätzen der Diözese gegeben hätte. 
ber aus Ed. Just. XI 2 Ende (TS rs nouınooho ov deiov Nußv Im- 
wvo&v) scheint mir zu folgen, daß es in Ägypten nur einen prae- 
ositus gegeben hat, und P. Lips. 62 (188) bestätigt dies. Also gab es 
ür Ägypten nur eine Zentralkasse ($n0«veot), natürlich in Alexandrien. 
iese Sonderheit erklärt sich, glaube ich, aus der geographischen 


1) Wie es z. B. der doyvoonedrng in Oxy. I 144 (a. 580) in Alexandrien ist. 
2) So-schon Mitteis zu P. Lips. 62 S. 190£. 

3) So jetzt auch M. Gelzer, Studien 8. 61. 

4) Vgl. Seeck 1. c. 657; M. Gelzer, Studien 38. 

5) Vgl. Not. dign. Or. 13, 5: comites largitionum per omnes dioeceses. 
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Eigentümlichkeit des langgestreckten schmalen Niltals. Während z. B.i 
der Diözese Italien (vgl. Not. dign. Oe. 11, 26 ff.) die verschiedenen 2 
sauren, deren Aufgabe es war, die eingegangenen Gelder an die 7 
kasse des Westreiches zu ee (Cod. Just. X 23, 1), derartig geleg 
waren, daß von jedem Punkt aus direkt der Transport nach der Zenträ i 
kasse vorgenommen werden konnte I), hätten in Ägypten die Send nge 
von weiter südlich gelegenen Thesauren aus doch alle über Alexandrie 
geführt werden müssen. So wurde hier nur das eine Thesaurus u 
Alexandrien errichtet, dafür aber in den Teilprovinzen zur Erleichterung 
der Sendungen aus den ferneren Gebieten jene Provinzialkassen unter des 
yovoovaı geschaffen. Vielleicht erklärt sich so, daß yovosvaı nur fü 
Agypten bezeugt werden.?) 

Wie die Geldsteuern an den PR der Teilprovinz gezahlt wuı 
den, so die an die arca des praef. praetorio abzuführenden Abgabe 
(dexeoırd) an den arcarius. Vgl. hierzu P. Oxy. I 126 (180). 

Auch für die Magazinverwaltung der byzantinischen Zeit sind die 
Papyri noch genauer durchzuarbeiten?) Auch hier begegnen einstweileı 
ähnlich wie beim Kassenwesen, die alten Einrichtungen der vorhergeher 
den Periode. So werden oıroAöyoı in Amh. 140 für 349 und in Amh. 188 
für 350 bezeugt. Ja, der Titel begegnet noch in Flor. 78, 2, den V; 
telli, allerdings mit einem Fragezeichen, dem V./VI. Jahrh. zuweist. Auc 
der Name Snoavoog für das Naturalmagazin begegnet z. B. in Lip 
(Diokletians Zeit), Straßb. 45, 7 (a. 312), Lips. 97 XX 6, XXIII 9. W 
lange sich diese alten Einrichtungen und Namen erhalten haben, ist noch 
zu untersuchen. Allmählich wird die Bezeichnung #no«vodg für u 
Speicher durch 00010v = horreum verdrängt, so schon in Flor. 75, 18 v 
J. 380, in jüngeren Zeiten ganz allgemein (vgl. z. B. Wessely, a. Fon m. 
8. 272). 


II. DIE STÄDTISCHE VERWALTUNG. 


Zum Schluß soll kurz auf die entsprechenden Einrichtungen in den 
Städten hingewiesen werden. Die städtische Finanzverwaltung ruhte” 
der Hand jener städtischen Beamten, die wir im I. Kapitel durch d 
Wechsel der Jahrhunderte hindurch verfolgt haben. An dieser Stelle soll 
nur diejenigen Chargen und Einrichtungen hervorgehoben werden, den: 
jene sich zur Durchführung der städtischen Finanzwirtschaft bedient 


1) Aquileia, Mediolanum, Roma, Augusta Vindelica. E 

2) So außer den Papyri im Ed. Just. XI. Dagegen fehlt ein el auf diese 
Zwischenstelle im Cod. Just. X 231% 

3) Vgl. jetzt M. Gelzer, Studien SE 
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haben.*) Nach Maßgabe der zurzeit vorhandenen Quellen sind wir fast 
nz auf die römische und byzantinische Zeit angewiesen.?) 


Nachdem vorher die städtische Finanzverwaltung in der Hand der 
E. gelegen hatte, ging sie nach Erteilung des Stadtrechtes (a. 202) 
auf die ßovAj über. Der Vorsitzende des Rates, der Prytan, wird in Oxy. 
155 (196) geradezu als der dıenwv z& moAırıxd bezeichnet, wozu man 
wohl mit Preisigke (S. 16 Anm. 4) yoruaere hinzuzudenken He An der 
pitze der städtischen Kassenverwaltung stand der dem auswärtigen 
Quaestor entsprechende r«ul«g, genannt raulag Tv moAırırav yonudrov 
Oxy. 155 [196]) oder auch spezieller ra@ulag woAırızöv Anuudtov (BGU 
I 934). Unter diesem raulag stand die Stadtkasse, die woAırızn rodneda 
(Oxy. I 84 [197]), die für die Stadt dieselben Ps leistete wie die 
@oıAıan resp. Onuooie rodnete (die sich neben ihr in jeder Stadt befand) 
b den Staat. Daneben wird auch der Ausdruck 6 moAırıxog Adyog oder 


tig nöAswg Adyog konkret auf die Stadtkasse angewendet. Vgl. Oxy. I 
54, 15 [34]), 55, 7 [196]) usw.?) Die städtischen Gelder heißen woAırızd 
onuere (Oxy. I 55 [196]).*) Die Beamten dieser Stadtkassen werden 
zum Unterschied von den staatlichen und privaten Trapeziten als die xo- 
ırıxoi roanetireı bezeichnet. Vgl. Straßb. 23 vom J. 305. Wenn in Oxy. 
4, 8f. (197) vom J. 316 der Trapezit heißt Önuoolov Anlujudrov ro«e- 
Lens O&lvovpyirov) mohırızig voomeöng, so ist hier Önudsıog nicht mehr 
n der alten prägnanten Bedeutung wie früher gebraucht. Vgl. den Kom- 
mentar. Hierzu paßt es, daß in noch späterer Zeit 6 Önudorog Adyog ge- 
adezu die Stadtkasse (vgl. Straßb. 47—51l aus dem VI. Jahrh.) oder 
ndererseits auch die Dorfkasse (in den P. Cairo Cat.)°) bezeichnet, ein 
ehgehrauch, der der älteren Zeit völlig fremd ist. 


Über den Geschäftsgang werden wir namentlich durch einige Liqui- 
Nationsgesuche (eirnosıg) unterrichtet. Vgl. die zahlreichen an den Rat 
ron Hermopolis gerichteten Gesuche dieser Art in CPHerm. aus dem 
ID. Jahr., z. B. 86 (195). Auf Grund dieser Gesuche erfolgte dann die 
Anweisung des Rates an den raulas. Vgl. auch Oxy. 155 (196) und 
F (197). 

Zur Kontrolle der Tätigkeit dieses raul«sg und überhaupt der städti- 
chen Finanzen gab es eine eigene Behörde in dem „Prüfer“, dem £$e- 


1) Grundlegend Preisigke, Städt. Beamte S. 15ff. Zur Vergleichung mit den 
uswärtigen Einrichtungen siehe z. B. Liebenam, Städteverwaltung im römischen 
aiserreiche, 1900, 328 ff. 

2) Zu dem ptolemäischen olnovouog r@v nar& Navrgarıv vgl. oben S.13 Anm. 6. 

3) Vgl. Preisigke 1. c. 16. 

4) Daß die Stadt mit diesen Geldern Darlehnsgeschäfte betrieb, zeigt CPHerm. 
3,7: &da[viloaro &mo roö molırınoö gonjucrog (II. Jahrh.). 

5) Vgl. Gelzer, Studien S. 94. 
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wurden (Lond. III S. 181f. [193]). Aus dem III. Jahrh. liegen Abre 
nungen (dıaAoyıoudg) des &eraorig mit dem zeuleg vor. Vgl. CPHe: 
98. 99. Von diesem 2£sraorig, der offenbar ein ständiger Beamter war, 
sind zu trennen gewisse &erdosıg, die gelegentlich im Auftrage de 
Rates einzelnen Personen im Interesse des städtischen Haushaltes 
munus übertragen wurden. Vgl. CPHerm. 101. 

Die Stadt hatte ihre eigene Rechnungskammer (moAıtıxÖv Aoyıorjgıon), 
in die z. B. die Quittungen über die von der Stadt ausgezahlten Summen 
von den Empfängern eingereicht wurden. Vgl. CPHerm. 94 (194). 

Auf die Frage der städtischen Abgaben wird in Kap. V, auf die 
städtische Bodenwirtschaft in Kap. VII eingegangen werden. 


DIE ARABISCHE ZEIT. 


Über die Einrichtungen der arabischen Zeit werde ich erst in Ei | 


BR, en ist. 


1) Auch außerhalb Ägyptens bekannt. Vgl. Liebenam 1. c. 293. 


ni r 
a 


innen DE 


KAPITEL V. 


| DAS STEUERWESEN. 
A. DIE PTOLEMÄRRZEIT. 


| Zur Literatur vgl. oben S.2. J.G.Droysen, De Lagidarum regno etc. (Kl. Schr. 
U 391f.). — Franz, CIG IIl S. 297 ff. — G. Lumbroso, Recherches sur l’&conomie poli- 
‚ tique ete. 1870. — F. Robiou, M&moire sur l’Econ. polit. ete. 1875. — J. G. Droysen, 
" Geschichte des Hellenismus II, III. Derselbe, Zum Finanzwesen der Ptolemäer (Kl. 
' Schr. II 275fl.). — Wilcken, Griech. Ostraka 1899. — M. Rostowzew, Woch. f£. 
Kl. Philol. 1900 Sp. 115ff. Derselbe, Gesch. d. Staatspacht in d. röm. Kaiserzeit 1902. 
. — J.Beloch, Griech. Geschichte III 1904. — H. Maspero, Les finances de l’Egypte 
sous les Lagides 1905. -—— C. Wachsmuth, Wirtschaftl. Zustände in Ägypten wäh- 
\ 
| 
I 


rend d. griech. Periode (Hildebrands Jahrbb, f. Nationalök. u. Stat. 3. F. XIX, LXXIV, 
771 f.). — Bouch6&-Leclercq, Hist. d. Lagides II. — W. Otto, Priester und Tempel 


"1908. — K. Riezler, Über Finanzen und Monopole im alten Griechenland 1904. — 


‚ M. Rostowzew, Studien z. Geschichte des röm. Kolonates 1910. 


Fi $1. DIE STEUERN. 

| Unter den regelmäßigen Ausgaben des ptolemäischen Staates stehen 
obenan die für Heer und Flotte, die die Weltmachtstellung des Reiches 
zu begründen und dann zu schirmen hatten (vgl. Kap. XT), sowie für die 


u —n 


'' Beamtenhierarchie, die das Reich verwaltete. Daran schließen sich die Aus- 


gaben für die glänzende Hofhaltung!) an, für Götter und Priester (vgl. 
Kap. II), für die Landesmelioration und innere Kolonisation, für Kulturauf- 
gaben (wie das alexandrinische Museum und die Bibliotheken) u. a.?) 
Zur Deckung dieser Ausgaben sind die Besitzungen der Ptolemäer — 
und unter den ersten Königen waren es sehr beträchtliche?) — sämtlich 
herangezogen worden®), aber Ägypten war ihr kostbarster und ergiebigster 
Besitz. Für die Finanzwirtschaft Ägyptens haben die Papyri und Ostraka 
uns ein reiches, kaum zu überblickendes Aktenmaterial?) gebracht, aber 


1) Vgl. Lumbroso, Rech. $. 189 ff. 2) Vgl. Lumbroso, Rech. 8. 275ff. 

3) Vgl. oben S. 4. 

4) Zu den Steuern in den überseeischen Besitzungen (Thrakien und Kleinasien) 
3. P. Teb. 8 (2) und Dittenberger, Or. Gr. I 55. 

5) Zu dem in den „Ostraka“ von mir zusammengestellten Material (bis 1899) 
ist seitdem sehr viel neues hinzugekommen. Vgl. die Indizes der Editionen seit 1899, 
namentlich die lehrreichen Kommentare von Grenfell und Hunt zu Teb.I etc. Neuere 


| Zusammenstellungen bei Maspero 1. c. und Bouch6-Leclereq 1. c. 
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diese Akten bringen nur Einzelheiten, die sich z. T. nur schwer zu einen 
Gesamtbilde vereinigen lassen. Zumal es für Agypten an literarische 
Gesamtdarstellungen aus alter Zeit fehlt, ist von hohem Interesse de 
Überblick, der uns über die Einnahmen (ro660doı) des benachbartei 
Seleukidenreiches aus der Feder eines Zeitgenossen (III. Jahrh. v Chr. 
freilich nur in einer schlechten Epitome in Ps. Aristotelis Oeconomica I] 
1,4 (1345b 28#f.) erhalten ist.') Der Verfasser unterscheidet sechs Arten voi 
Einkünften: 1. Die vom Grund und Boden (yf), d. h. Domanialgefäll 
(Expogıov) und Grundsteuer (dex&rn).”) 2. Die Bevenuen von Boden 
schätzen (Minen ete.).?) 3. Die Seezölle 4. Die Landzölle und Markt 
gefälle. 5. Die Einkünfte von der Viehzucht und zwar (wie beim Boden 
sowohl durch Verpachtung der königlichen Herden (&xrız«oxi«) wie durel 
Vermögenssteuer von privatem Viehbesitz (dex&rn). 6. Andere Einnah 
wie Kopfsteuer (&xıxspdAaıov) und Gewerbesteuer (geıowve&ıov). D 
Einkünfte lassen sich sämtlich auch für Ägypten belegen, nur kenne 
wir hier noch viel mehr Arten, wie ja auch die Epitome nur die wich: 
tigsten hervorhebt. Zumal ihr Einteilungsprinzip kein wissenschaftliches 
sondern ein praktisches ist (nach der Höhe des Ertrages, vgl. xo«zior 
für die erste Klasse), seien unter Fortlassung der Domanialgefälle, die ü 
Kap. VII behandelt werden, und der Monopole, die in Kap. VI für sich da 
zustellen sind, hier einige der wichtigeren der in Ägypten damals e 
hobenen Steuern nach der üblichen Scheidung in direkte und indirekt 
Steuern namhaft gemacht.*) 
Zu den direkten Steuern gehört zunächst die Grundsteuer, durch di 
damals wie in römischer Zeit nicht eigentlich der Grund und Boden, sonde 
der Ernteertrag besteuert wurde. Wie die Domänen den Privatbesitz 
überstiegen, der nur allmählich und in geringem Umfange sich entwickelt 
(Kap. VII), so haben auch die Domanialgefälle im Staatshaushalt eine vi 
größere Rolle gespielt als die Grundsteuer — wie auch bei Ps. Aristoteles d 
&xp6gıov vor der dexdrn genannt ist. Es scheint nicht eine einheitlich 


1) Die Begründung meiner jetzigen Auffassung, die von dem früher (auch 
in den Ostraka yon mir) Gebotenen z. T. abweicht, muß ich mir für einen an 
Ort vorbehalten. Einzelnes davon habe ich schon bei Rostowzew, Kolonat S. 24 
mitgeteilt. 

2) So erkläre ich 5» ol u» Eupogıov ol Ö derdrnv mE00@yogEVovCıw, SPE 
gestützt auf Zminspdiaubv Te Hal yeıgmrdäıov mEo0«yogsvougvn, wo derselbe 
des Epitomators vorliegt, indem ich daran*festhalte, daß &#pdeıov nur den Pa 
bedeutet. Rostowzew, Staatsp. 356, 363 faßte beides (£xpdgıov und Ösxdrn) als Pac 
Riezler, Finanzen $. 11 beides als Grundsteuer (wie auch ich früher). 

3) So sind ohne Zweifel mit Boeckh r& &» rj; y&eg idıe zu verstehen. 

ud Eine Gruppierung des ganzen Materials nach modernen national-öko 
mischen Prinzipien habe ich mit Unterstützung L. Elsters in den Ostraka I 4 
versucht. Im einzelnen habe ich heute manches daran zu ändern, da wir über m anche 
Steuern neue Aufschlüsse inzwischen bekommen haben. | 
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Grundsteuer gegeben zu haben, sondern mehrere kleinere Steuern (vgl. 
Ostraka 1456) unter besonderen Namen, wie die doraßısla, das Enxegov- 
‚owov‘), ferner Zuschläge wie die &mıyoagyj.?) Die beiden ersten Namen 
weisen auf den Modus der Berechnung hin, denn in Ägypten war die 
Grundsteuer nicht wie im Seleukidenreich eine Quotensteuer (dort dexdn)?), 
sondern eine Quantensteuer: es wurde pro Arure entsprechend der Er- 
‚tragsfähigkeit des Bodens ein fester Satz auferlegt, was nur bei genauer 
‚Katastrierung des Bodens möglich war.*) Die Urkunden haben ferner ge- 
it, daß für Grundstücke, die Weizen oder Gerste, ferner Kroton, Sesam 
‚oder Knekos trugen, in natura, für die, die Wein, Palmen, Oliven oder 
‚Obst trugen, in Geld gezahlt wurde.) Die Geldzahlung gilt auch für die 
‚meisten anderen Steuern, entsprechend der damaligen Bedeutung der Geld- 
jap chaft (vgl. Ostraka I 664ff.). Wir haben ferner aus P. Lond. IS. 49 
‚@21) und namentlich Arch. I 82ff. (224) eine Gebäudesteuer zu er- 
‚schließen, die nach dem Nutzungswert berechnet wurde. Vgl. andrerseits 
‚die eixoorn in Petr. II 11 (2) (223), die von oix6med« erhoben wurde. Die 
‚für die Ptolemäerzeit überlieferten Gewerbesteuern, wie das r£4og der 
‚Rauhstoff-Arbeiter (x«660x010()°), der Färber‘), der Lederarbeiter ®), 
‚der Fährleute?), der Goldschmiede'®), werden (wie die ysıowvd&ıa der 
‚Kaiserzeit) als gewerbliche Lizenzsteuer aufzufassen sein), neben der es 
‚eine gewerbliche Ertragssteuer wie die in der Perserzeit hier eingeführte 
Idexdrn (Ps. Aristot. Oec. II 25,2) auch jetzt gegeben haben wird.Y) An 
‚Vermögenssteuern kennen wir außer der Viehsteuer (vgl. das r£los 
Tov zereıvöv in Gr. Ostraka II n. 1523) jetzt auch die Sklavensteuer 
(Hibeh 29 (259)). Ebenso ist jetzt auch eine (nur von Männern erhobene) 
‚Kopfsteuer, die ich in den Ostraka I 245 vor Augustus nicht sicher 
nachweisen konnte, für die Ptolemäerzeit, und zwar unter der Bezeichnung 


| 1) Zum &ragovgıov vgl. z. B. Hibeh 112. In Ostraka I 194 ff. habe ich irrtümlich 

‚mehrere Abgaben zur Grundsteuer gezählt, die wir heute, namentlich nach P. Teb. I, 
icht dazu zählen (vgl. besonders Grenfell-Hunt zu Teb. I S. 38ff.), so auch Domanial- 

jgefälle, 

| 2) Vgl. Teb. IS. 39. 

3) Die früher aus Orosius gefolgerte Ansicht, die ägyptische Grundsteuer dieser 
eit sei eine m£unrn gewesen, hat schon Lumbroso, Rech. 94, widerlegt. Vgl. Ostraka 
198. Dies hat O. Seeck übersehen, der nicht nur in seinem Aufsatz über ‚die Ent- 
tehung des Indiktionenzyklus“ (1894) und „die Schatzungsordnung Diokletians“ (1895), 
ondern auch noch im I. Bande der „Geschichte des Untergangs der alten Welt“ 
1901) mit dem Fünftel operiert. 


4) Vgl. Griech. Ostraka I 205 ff. 5) Vgl. Griech. Ostraka I 8.199 ff. 
6) Vgl. Griech. Ostraka I 224. 

7) Griech. Ostraka II n. 1516. 8) Griech. Ostraka I 293. 

9) Griech. Ostraka I 394. 10) Griech. Ostraka I 403. 


11) S. Otto, Priester und Tempel I 301. Als Steuer „für die Ausübung‘ des Ge- 
verbes habe auch ich es in Ostraka I 321 gedeutet. 

12) Vgl. auch Strabo XVil 787 (von den alten Zeiten): yjv re xa«i reyvas £oyado- 
Evovg, &p’ Dvreg nal ai mo06000L ovviyovro ro Basılel. 
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ovvraßıg bezeugt. Vgl. Teb. I 103 (288), auch Petr. II S. 174 . (66 
Auch damals wird sie wie später im wesentlichen auf der ägyptisch 
Bevölkerung (A«6g) gelegen haben. Die Maxeöoöveg und "EiAnvsg ware 
natürlich davon frei. | 

Zu diesen: Hauptsteuern kommt eine große Zahl von Zwang 
beiträgen zu staatlichen Einrichtungen, wie z. B. für die jährliche Lank 
vermessung (brto yeouergiag)‘), für Kanäle, für die Gendarmerie u.a 
Vielleicht noch drückender war die Verpflichtung, für die Verpflegung de 
reisenden Hofes, der reisenden Beamten und vor allem der Truppen 2 
sorgen.?) 

Unter den indirekten Steuern seien hier die Verkehrssteuer 
hervorgehoben, unter denen das &yxuxAıov, eine 10 resp. 5 prozentige 
Stempelsteuer sehr häufig begegnet.?) Von besonderer Bedeutung aber 
waren die Zölle) Ein- und Ausfuhrzölle wurden an den Grenzen 
des Landes erhoben, sowohl am Mittelländischen Meer (vor allem ı 
Alexandrien°), Pelusium) wie in den Häfen am Roten Meer®), ebenso & 
der Südgrenze. Im Interesse der Monopole wurden hier eventuell Schutz- 
zölle erhoben, wie der hohe Zoll auf fremde Öle in Alexandrien und 
Pelusium (Rev.-P.52, 4ff.; vgl. Kap. VI). Binnenzölle wurden an der Grenze 
von Ober- und Unterägypten bei der Hermopolitischen gvAaxr erhob 
(Agatharchides, Geogr. Graee. Min. I S. 122). Daß auch schon in der 
Ptolemäerzeit wie nachher in der Kaiserzeit (Griech. Ostraka I 276#) 
sogar eventuell für das Passieren der Gaugrenzen kleine Zölle für Waren- 
ausfuhr zu zahlen waren, zeigt jetzt P. Hibeh 80 (290). Zum Torzoll 
(diemvAuov) vgl. P. Teb. 8 (2) (für Lykien). 

Zu diesen Staatssteuern kamen endlich noch die Tempelabgaben 
hinzu. Vgl. Otto, Priester und Tempel I 340 ff. Unter ihnen ist un 
«zröuoıge durch Rev.-P. 27ff. am genauesten bekannt geworden. Vogl. Nr. 
249. Die didoayul« tod Zovyov ist erst jetzt durch Teb. II 281 (28 | 
aufgeklärt worden (als 10 prozentige Kaufsteuer zahlbar an den Gaug 
des Faijüm). ee 

Über die Höhe der jährlichen Geldeinkünfte aus Ägypten sind ı 
für Ptolemaios II Philadelphos durch Hieronymus 14800 Talente Si 


1) Vgl. Kenyon, Class. Rev. 14, 171. 
2) Auf diese Verpflegungslasten wird in Kap. IX eingegangen werden. 
3) Griech. Ostraka 1 182ff. Vgl. jetzt Grenfell-Hunt zu Teb. II 350, auch Prei- 
sigke, Girowesen 565. Vgl. Bd. II S. 78. 
4) Vgl. Griech. Ostraka I 276 ff.; Bouche-Leclereq III 820 £. 
5) Uber alexandrinische Zölle handelt Teb. I 5, 22#f. (260). 
6) Die zerdgrn von Asvai; abun gehört nicht in die Ptolemäerzeit, sondeı 
die Kaiserzeit und ist wahrscheinlich von den Nabatäern erhoben worden 
Wilecken, Archiv II 195 ff. Zustimmend Bouche-Leclereq III 322, anders Rosto' 
Archiv IV 307 und 0. Hirschfeld, KV 80/1. j 
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und für Ptolemaios Auletes durch Cicero 12500 Talente Silbers über- 
liefert.) In diesen Zahlen tritt uns der wirtschaftliche Niedergang der 
späteren Zeit entgegen, dem erst Augustus eine Ende gemacht hat. 


$ 2. DIE STEUERVERANLAGUNG. 


Voraussetzung für die Berechnung der Steuern war die Feststellung 
der im Reiche vorhandenen Steuersubjekte und Steuerobjekte. 


| 1. Die Feststellung der Steuersubjekte.?) 


‚ Sehon seit dem Mittleren Reich ist die Feststellung der Bevölkerung 
als Grundlage für die Heranziehung zu den finanziellen und persönlichen 
Lasten nachweisbar.’) Die neuerdings von Borchardt aufgestellte Hypo- 
these, daß schon damals wie in der Kaiserzeit alle 14 Jahre solche Fest- 
stellungen stattgefunden hätten“), hat sich jedoch nicht bewährt. Nach 
Herodot II 177 (vgl. Diod. 177,5) hat später Amasis angeordnet, daß jeder 
‚Asypter alljährlich den Behörden sein Einkommen persönlich anzeige, was 
auch zu einer Aufzeichnung der Steuerzahler führen mußte.”) Daß in der 
Ptolemäerzeit die Bevölkerung Eeortell wurde, war schon aus Diod. 
| VII 52,6 zu ersehen, wonach oi rag avayoapas Eyovres TÜV xaToLıxoVv- 
ro» ihm 300000 Freie für Alexandrien angegeben hatten.°) Die ab 
jeigen jetzt, daß damals die Hausvorstände zur schriftlichen Anzeige (dxo- 
Bu ihrer selbst und ihrer Hausgenossen verpflichtet waren. Vel. 


Alex. (198). Wahrscheinlich ist auch P. Lille 27 (199) eine solche 
zoyoepn. Da in Nr. 198 die Subjektsdeklaration mit der notwendig jähr- 
ich zu erneuernden droyoapr; des wechselnden Kornbesitzes (s. unten 
N 175) auf einem und demselben Blatte verbunden ist, so ist mit großer 
Nahrscheinlichkeit anzunehmen, daß auch diese Personalangaben alljähr- 
k 


\ 1) Vgl. Griech. Ostraka 1 412ff. Umstritten ist noch die Deutung der Angabe 
es Diodor 17, 52,6. Vgl. Ostraka S. 414. Inzwischen hat Wachsmuth 1. c. 803 in 
lesen 6000 Folenten al die Einnahmen des idıos Aöyog sehen wollen, was mir 
 wuzch Diodor nicht indiziert zu sein scheint. 

| 2) Vgl. Griech. Ostraka I 435ff. Levison, Die Beurkundung des Zivilstandes im 
 \ltertum, Bonn. Diss. 1898. Bouch6-Leclereq III 289 ff. 

3) Daß die Beweise aus dem Alten Reich fehlen, hält E. Meyer, GAI? (2) S. 180 
it Recht (vgl. S.149) für Zufall. Vgl. auch 8.251. Zu den Zähllisten aus Kahün 
l. Griffith, The Petrie Papyri, hieratic papyri from Kahun 1892 8. 19 ff. 

4) Vgl. Borchardt bei H. Schäfer, Ein Bruchstück altägyptischer Annalen (Abh. 
erl. Akad. 1902) 8.9 Anm. 1. 

5) Wahrscheinlich war auch damals, ähnlich wie in P. Alex. (198), die An- 
abe des Einkommens verbunden mit der Auskunft über die Personen des Haus- 


6) Vgl. hierzu Gr. Ostraka 1487. Das dvayoapds darf nicht mit Bouch6-Leclereg 
1291 als terme impropre pour &xoygapdg genommen werden: die dvayeagal-sind 
je Listen, die auf Grund der &roygagpai aufgestellt werden. 
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lich zu erneuern waren.) Zumal bei der damaligen knappen Form d 
drxoyoayij war diese Belästigung keine allzu große. Diese ptolemä 
Einrichtung ist also wahrscheinlich eine direkte Weiterführung der vo 
gefundenen ägyptischen Ordnung. Unter dieser Voraussetzung findet d 
Tolcches daß aus der Ptolemäerzeit keine G@eburts- oder Todesanzeig 
bekannt sind, ihre Erklärung: diese waren bei jährlichen Subjektsdekl 
rationen überflüssig. ”) 
Auf Grund dieser Selbstdeklarationen der Untertanen, ie Br. aut 
einer amtlichen Nachprüfung unterlagen, konnten die verschiedenen B 
völkerungslisten, wie die Regierung sie für verschiedene Zwecke brauc 
aufgestellt werden.?) Speziell die Aufzeichnung der kopfsteuerpflichti igen 
ägyptischen Bevölkerung (vgl. oben S. 172) scheint man als A@oyoapie be- 
zeichnet zu haben. Vgl. P. Teb. 103 (288) und dazu Teb. 121 IV 
Hin und wider werden auch Volkszählungen vorgenommen word. 
sein. *) J 
2. Die Feststellung der Steuerobjekte.) 

Die schwierige Aufgabe, die Objekte für die zahlreichen Steuern fe 
zustellen, haben die Ptolemäer dadurch zu lösen gesucht, daß sie Selbst 
deklaration der Steuerzahler und amtliche Nachforschung und Feststellung 
miteinander verbanden. Dies Prinzip tritt klar hervor in den einzige 
uns erhaltenen Steuereinführungsordres — den moooTEyuaTe, dureh € 
Ptolemaios II Philadelphos die Veranlagung zu der von ihm neu orgamı 
sierten dröuoıg« einleitete: von den Beamten und den betreffenden hru 
besitzern werden parallele dwoygagpel eingefordert. Vgl. Rev.-P. 3637 
(249). Handelt es sich hier um eine Ausnahmebestimmung aus 
der Umwandlung einer erst jetzt in staatliche Verwaltung übergehenden 
Abgabe, so haben doch dieselben beiden Faktoren ebenso auch 
reguläre Steuerveranlagung nebeneinander gewirkt. Für die Imm bill 
stand den axoyo«gpei der Hausbesitzer der amtliche Kataster geg 
der andrerseits für die Berechnung der Grundsteuer für sich genügte u 
ohne Deklarationen evident gehalten wurde (s. unten), während 
Mobilien die dxoyoapel eventuell durch amtliche Nachforschung 
zählung oder dgl.) kontrolliert wurden. 


N Vol. Gr. Ostraka 1437. Zustimmend H. Maspero 1. e. 221, Bouch6-Leolereg l. e. 
Wachsmuth 1. ce. 778. n 
2) Vgl. auch Bouch6-Leclereq III 292. i 
3) so die vaygapai bei Diodor. Oben 8. 173 Anm. 6. Listen von 
ständen, die auf die dxoygagyai zurückgehen, vgl. in Petr. III 8.175/6, 8.177 (m 
oiniaı geordnet). Eine Summierung ist erhalten in Petr. III 8. 174 (66). Eine 
nach den Gewerben in Petr. III 8. 173. 
4) Außer den oben genannten 300.000 Freien von Alexandrien nennt Diode 
anderer Stelle (I 36, 6) 7 Millionen Einwohner fürs ganze Land für seine Zei 
dieser Zahl vgl. meine Gr. Ostraka 1489f. und dazu Wachsmuth 1. 2279 
5) Vgl. Gr. Ostraka I 456ff. 
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a. Die anoyoager. 

Es ist bisher nicht bemerkt worden, daß, ähnlich wie wir es für die 
Kaiserzeit durch das Edikt des Mettius Rufus gelernt haben (s. unten), 
‘so auch in der Ptolemäerzeit bezüglich der Periodizität der Deklarationen 
zwischen denen für Immobilien und für Mobilien ein Unterschied be- 
‚standen hat. 
| Immobiliendeklarationen liegen vor (sämtlich aus dem II. Jahrh. 
‘y. Chr.) in Lond. I 8.49 (221), Petr. III S. 200 (222). Vgl. auch P. Cairo 
in Arch. II 82ff. (224) und Petr. II 11 (2) (223). Nur die beiden ersten 
‚sind dxoypagel, gerichtet an den ämıusintig resp. Baoılınög yoauuarevsg. 
‚Die unter 224 vereinigten Stücke sind nieht dxoyoapei, sondern Anzeigen 
‚an den &mıueintig über axoyoapal, die bereits an den olxovduog und 
Beoıkırog yoauuareüg vollzogen sind. Der Brief Nr. 223 erwähnt eine 
dnoyoapn); eines oixonedov an das reAwvıov (s. Kommentar). Die Tat- 
sache, daß diese «anoyoaugei alle an Finanzbehörden gerichtet sind, erhebt 
‚es über jeden Zweifel, daß sie zu Zwecken der Steuerveranlagung ein- 
gereicht sind. Vgl. im besonderen in der Meldung an den Epimeleten: 
iva zot|wucaı] T& nadnxovre TEA rovrov (224). In allen Fällen handelt 
es sich um Gebäude. In dem allein vollständig erhaltenen P. Lond. werden 
die Maße der Gebäude und ihre Orientierung nach den Nachbarn ange- 
geben, außerdem wird wie auch in den P. Cairo der Wert taxiert. Über 
Grundbesitz ist aus dieser Periode keine Deklaration bekannt 
(8. unten 8. 177). 

Der Hinweis auf ein xo00r«yu« in den beiden droygagat!) macht es 
ir jetzt (nach Kenntnis des Edikts des Mettius Rufus) so gut wie sicher, 
daß diese Immobiliendeklarationen nicht, wie wir annahmen?), alljährlich 
inzureichen waren, sondern von Zeit zu Zeit durch besondere königliche 
erfügung angeordnet wurden. Ob es dafür regelmäßige Perioden gegeben 
at?), oder je nach Bedarf die Deklarationen verlangt wurden, was wohl 
ahrscheinlicher ist, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. 

Mobiliendeklarationen liegen vor über Getreidevorräte (in P. Alex. 
198], angeschlossen an die Subjektsdeklaration, sowie in einem kleinen 
ragment des Alexandrinischen Museums [241]), über Viehbesitz (Hib. 33 
243] und Petr. III S. 201 [242]), über verschiedene Utensilien (Petr. II 
ntr. S.33 [244]), alle aus dem III. Jahrh. v. Chr. Die Adressaten sind 


ur in Hib. 33 genannt: der oixovduog und in der Paralleleingabe der 


7 


1) Das Fehlen in den Meldungen der P. Cairo beweist um so weniger etwas, als 
etr. III S. 200, das an den hier genannten ’Iuovsng gerichtet ist, das weoorayua 
ennt. 

2) Gr. Ostraka 1458. Auch noch Bouch&-Leclereq III 291 ff. 

3) An sich wäre dies durch das xedorayu« nicht ausgeschlossen: auch die alle 
4 Jahre fälligen Zensuslisten der Kaiserzeit berufen sich auf ein moöorayue. 


a 
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Tomoygauwares. Daß diese droygagel alljährlich eingereicht werde: 
mußten, liest in der Sache. Darum ist auch hier kein Hinweis auf 4 
xodorayue. Wahrscheinlich sind alle derartigen Eingaben amtlich na 
geprüft worden, doch liegt für diese Zeit kein direktes Zeugnis dafür vor 

Alljährlich wie diese dwoygapel waren auch die durch das Grund 
gesetz über die dwöuoıg« vorgeschriebenen Abschätzungen (ovvruujoeg 
der Ernte von duneiövss und wagddsıco:, denn diese Ernten waren variable 
Mobilien. Daß solche Abschätzungen (anders als bei der Grundsteuer) ver: 
langt wurden, hängt mit dem Quotencharakter der dzöuoıge zusammen 
Vgl. Petr. II 27, 1 (250) und 30 (e). 

Eine besondere Gruppe bilden endlich die Zolldeklarationen (di ) 
yoapal), die in dem betreffenden vduwog TeAmvırdg zum Vorzeigen auf der 
Zollstation vorgeschrieben wurden. Vgl. Rev.-P. 52, 13ff. Vgl. auch au 
der Kaiserzeit Oxy. 136 (273). 


b. Der Kataster. 


Wie das Deklarationssystem haben die Ptolemäer auch den Katasteı 
von ihren Vorgängern übernommen. Was Herodot II 109 von Sesostris 
erzählt!), gilt im wesentlichen auch für die griechische — und römische — 
Zeit (vgl. Gr. Ostraka I 175, 480ff.). Es waren eben dieselben Natur 
erscheinungen, die Nilüberschwemmung mit ihren für die Grenzen der 
Grundstücke und nicht minder für ihren Kulturwert so wichtigen Konse 
quenzen, die einer sorgsamen Regierung zu allen Zeiten dieselben Auf- 
gaben stellten. Schon aus dem dürftigen Material, wie es früher vorlag, 
konnten wir ersehen, daß im besonderen die Dorfschreiber einen Kataster 
führten, aus dem sie auf amtliche Nachfrage Maße, Lage und Wert jedes 
Grundstückes (ueroa, yeırvicı, d&laı) angeben konnten.?) Auch die von 
Herodot gekennzeichnete Evidenthaltung des Katasters durch Lokalinspel 
tionen (Emıoxeibeig) ließ sich schon früher erkennen.?) Aber einen tief 
Einblick in die Anlage dieser Kataster haben uns doch erst die für d 
innere Geschichte Ägyptens überhaupt grundlegenden Tebtynispapyri d 
I. Bandes (1902) und der ausgezeichnete Kommentar von Grenfell-H 
gebracht. Auf diese in erster Reihe muß hingewiesen werden, wer in d: 
sehr verwickelten Fragen eindringen will. Hier muß ich mich auf we 
Worte und wenige Proben beschränken. Die Tebtynispapyri haben nicht 


1) Ei dE Tıvog Tod xAngov 6 morauög rı nagEloıro, EIHMV &v mo0S abrov Eonuauve 
co yeyevnutvon ' 6 d8 Eneuns Todg Emionerpoutvovg nal rauergnjoovrag 60m Eid, 
ö x&g05 yEyove, Onmg Tod Aoımod Mark Aöyov Tüs Terayueong Kropogns teAloı. 
Diod. 181, 2, auch Strabo XVII p. 787: dvdyan © dvansrgsioheu mal nal mhıw 

2) Vgl. namentlich Theb. Bank IV 2, 13ff. und dazu meinen Kommentar in 
nn Akad. 1886 8.46, ferner 9. 34f. den Hinweis auf Tor. 14, 6ff., auch Os 


3) Vgl. Gr. Ostraka I 175f. und 485ff. 


’ 
in‘ 


nur neue Belege für die Handhabung des Katasters durch die Beamten 
gebracht — vgl. Teb. 14, Teb. 30 (233) —, sie haben uns vor allem um- 
fangreiche Bruchstücke von Vermessungsurkunden und Listen verschie- 
‚denster Art beschert, die, wenn auch keines von ihnen selbst als Kataster- 
‘original anzusprechen ist, doch z. T. auf die Kataster direkt zurückgehen 
‚und uns dadurch einen Einblick in diese gewähren. Es sind die Urkunden 
aus faijümischen Dörfern (Ende des II. Jahrh. v. Chr.), die die Heraus- 
‚geber unter dem Gesamttitel „The land survey“ (Teb. 60—88) zusammen- 
gestellt und im Appendix I (3.538 ff.) erklärt haben. Es sind Berichte 
vom Dorfschreiber (z. T. auch von anderen Beamten), wie sie alljährlich 
auf Grund des Katasters für die Zwecke der F eststellung der Steuern resp. 
Pachtsummen an die Vorgesetzten einzureichen waren. Eine Gruppierung 
der verschiedenen Akten geben die Herausgeber auf 8.538. Da sind 
Listen der Besitzer von Tempel- und Lehnsland (vgl. Nr. 62, 63, 65), 
een über Königsland (vgl. Nr. 66—70), Berichte über unkulti- 
viertes Königsland (Nr. 74—75), detaillierte Berichte über den gesamten 
” des Dorfes (Nr. 61, 64) usw. Von der geographischen Anordnung 
er geometrisch vermessenen Einzelparzellen im Kataster erhalten wir die 
beste Vorstellung durch die Auszüge Nr. 84—87 (231). In mehreren 
dieser Urkunden wie auch in Nr. 78, 81, 82 (232), 83 tritt uns die ext- 
oreılıg greifbar entgegen. 

Der Kataster umfaßte also das gesamte Land (müv Edugpos), das 
önigsland, ebenso wie das Tempel- und Lehns- und Privatland. Er ent- 
ielt genaueste Angaben über den Umfang der Einzelparzellen, über die 
Namen der Besitzer, auf deren Namen sie eingeschrieben waren (dvayod- 
E09cı), über die Zugehörigkeit zur yj Paoıkırn, leod, #Amgovyınn) oder 
Öıöarntog (vgl. Kap. VII), über den Kulturzustand, ob es besät war 
Aa und mit welcher Fruchtsorte, oder ob es unbesät und ohne 

rtrag war (ÜrdAoyog), und aus welchem Grunde (ob dAuveis oder 
£000g etc.). Im ersteren Falle war ferner der Ertrag in Artaben pro 
ure gebucht, gleichviel ob es sich um Pachtzins (bei der Domäne) oder 
rundsteuer handelte, so daß auch die d&f« jeder Parzelle — im Falle von 
erpachtungen u. dgl. — festgestellt werden konnte. Wie diese Verhält- 
isse alljährlich namentlich durch die Nilüberschwemmung einer Ver- 
inderung unterlagen, so mußten auch die Eintragungen des Katasters 
Njährlich einer Revision unterworfen werden. Hierzu dienten die amt- 
ichen Lokalinspektionen. Während in den obigen Urkunden auf diese 
zwoxeibeıg beständig hingewiesen wird, findet sich nicht ein einziges Mal 
in Hinweis auf eine droyoapr. Es ist daher wohl kein Zufall, daß 
ns, wie ich oben betonte, aus ptolemäischer Zeit keine Grundstücks- 
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eklaration erhalten ist. Man scheint also — wenigstens nach dem bis 
etzt vorliegenden Material — den Kataster lediglich durch die amtlichen 
Mitteis-Wileken: Grundzüge I. 12 


= 
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Lokalinspektionen und Nachmessungen evident gehalten zu haben, un 
die Nachrichten aus römischer Zeit bestätigen diese Vermutung (s. unten 
An sich wäre mit diesem System durchaus vereinbar, daß wie i 
der Kaiserzeit auch jetzt &roygapei über die von der Überschwemmung 
verursachten Veränderungen der normalen Ertragsfähigkeit (wie durcl 
“Booyle, Zußooyia etc.) an die Steuerbehörden eingereicht wären, di 
dann als Material für die &wioxeyıg benutzt wären (vgl. unten), 
bisher sind für die Ptolemäerzeit keine Spuren von solchen &x0y009 
gefunden worden. Mit dieser dxoygagrj-Frage hat es nichts zu tun, wen) 
a: von Interessenten — aber freiwillig, nicht auf Grund eine 
zodorayu« — Anzeigen von eingetretenen Besitzveränderungen zwec] is 
Umschreibung des Namens gemacht wurden. Vgl. P. Teb. 30 (233) und 3 
Diese Anzeigen sind nur durch den Schlendrian bei den unteren Behörde 7 
veranlaßt worden und richten sich zunächst auch nur an die Syntaxıs 
behörde der Katöken. 

Neben dem Grundstückskataster wird es auch damals, wie nachher üı 
der Kaiserzeit, einen Gebäudekataster gegeben haben. Die oben be- 
sprochenen dxoygagpal über Gebäude (s. S. 175) sind durchaus so gehalten 
daß sie gelegentlichen Revisionen des Gebäudekatasters gedient ha 
können, und eine andere Verwendung ist für die Ptolemäerzeit nicht 
erweislich. \ 

Selbstverständlich ist nicht nur das Areal der Dörfer, sondern auch 
das der Städte katastriert worden. Für den städtischen Gebäudekataster 
der Stadt Memphis ist denn auch Lond. I S.49 (221) bestimmt, während 
die Eingaben der Cairener Papyri (224) Häuser in Dörfern bebreiEEE Für 
Arsino& vgl. Teb. 86. 

Wir dürfen ferner mit Sicherheit annehmen, daß entsprechend dem 
stark zentralisierten System der ganzen Administration auch die verse 
denen Dorfkataster eines Gaues mit dem der Metropole zusammen in 
Gauhauptstadt zu einem einheitlichen Gaukataster vereinigt worden sin 
Ja, es ist sogar zu vermuten, daß man in Alexandrien die Gaukata 
ganz Ägyptens zur Verfügung hatte. Gegen die erstere Annahme kön 
angeführt werden, daß von den Beamten der Metropole häufig Auskür 
aus dem Dorfkataster von den Dorfschreibern eingefordert wurden. Vgl. 0 
5.176. Aber zugunsten der Annahme spricht wiederum die 


es Gaubeamte, gebeten wird, bei sich (z«o& 6ol) eine ne 4 
im Kataster vorzunehmen.) Jene Anfragen an die Dorfschreiber sind 
also vielleicht so zu deuten, daß dadurch eine gegenseitige Kontrolle des 


4 


1) Vgl. H. Lewald, Beiträge zur Kenntnis d. röm.-ägyptischen Grundbuch echts 
1909 8.82 Anm.6. 
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speziellen Dorfkatasters und des allgemeinen Gaukatasters erzielt werden 
sollte. Doch wären auch noch andere Motive denkbar. 


3. Die Steuerberechnung.‘) 


- Auch heute sind die Nachrichten über die Steuerberechnung noch 
sehr dürftig. Die vorbereitenden Arbeiten, die Einforderung und Prüfung 
der Deklarationen, die Evidenthaltung des Katasters, die Anfertigung der 
verschiedensten Listen (s. oben 8. 177), das alles wurde, wie wir sahen, 
im Lande geleistet, und von allen Schriftstücken gingen Exemplare nach 
Alexandrien. Hier, unter den Augen des Königs, der — wahrscheinlich 
ohne festes Budget wirtschaftend?) — selbstverständlich allein das Recht 
der Steuerauflage hatte, fand wie die Abrechnung über das verflossene 
Jahr so auch .die Neuberechnung für das neue Jahr statt. Sein 
Finanzminister, der Dioiketes, wurde hierbei in erster Reihe unterstützt 
von dem gleichfalls in Alexandrien residierenden Ober-Rechnungsrat, dem 
&xAoyıorıjs, der ihm unter den übrigen Beamten im Range vielleicht am 
nächsten stand°?), und der seinerseits für jeden Gau einen gleichfalls 
&xAoyıorig genannten Beamten unter sich hatte‘) Nach den neueren 
Aufschlüssen über die Kaiserzeit (s. unten) ist es wahrscheinlich, daß 


auch schon die ptolemäischen Gau-Eklogisten in Alexandrien ihr Bureau 


gehabt haben, während ihre Untergebenen (yoauuereig etc.) in den 
Aoyıornoıa der Gaue arbeiteten. Wie man in Alexandrien gerechnet hat, 
darüber liegen uns keine Akten:vor. Das Ergebnis war für die Korn- 


lieferungen die oırızı dıayoapr, die allgemeine Rinforderungs-Anweisung, 


die dann ins Land hinausging und hier die Grundlage für die Ablieferung 
der oırıxd bildete. Vgl. Teb. I 61 (b) 37 und 72,448 (Emil d8 tig zoay- 
uerevdslong ortıxng dıeyoapnig Ent Eionvalov [od] EyAoyıorov°’).) Ent- 
sprechend sind wohl auch für die Berechnung der Geldsteuern auf Grund der 
vom Lande eingegangenen Akten die Grundlagen im Bureau des Eklo- 
gisten geschaffen worden. 


$ 3. DIE STEUERERHEBUNG. 


Wie die Steuern nur vom König verfügt werden konnten, und die 


Steuerveranlagung auf königlichen Verordnungen beruhte, so war auch 


die Steuererhebung in ihren Grundzügen wie in ihrer variablen Anwen- 
dung auf das einzelne Jahr durch die königliche Gesetzgebung (vöuoı) 


1) Vgl. Gr. Ostraka I 492 ff. 

2) Vgl. Gr. Ostraka I 496. 

3) Vgl. Rev. P.37,11 (249). Vgl. Rostowzew, Staatspacht S. 339. 

4) Vgl. zum Eklogisten Gr. Ostraka I 493 ff. 

5) Vgl. hierzu Rostowzew, Archiv III 203. Mir scheint auch in Teb.29, 13 dıe- 
pr in diesem Sinne vorzuliegen. 
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und durch königliche Kabinetsordres (dırypduuare, mgooT«yueze, ÖLog: 
9ouere) bis in die kleinsten Einzelheiten geregelt.) Uns liegen einige 
außerordentlich wertvolle Reste dieser Steuergesetzgebung vor, besonders 
im Revenue-Papyrus (IH. Jahrh.)”) und in dem P. Par. 62 (ir. Jahrh.) 
Hier soll nur der erste allgemeine Teil des Revenue-Papyrus, zu dem ich 
wichtigere neue Lesungen mitzuteilen habe, abgedruckt werden (258))); 
eine Neuausgabe des Paris. 62 bleibt den UPZ vorbehalten. Während wir 
früher annahmen, daß alle Steuern auf Grund solcher Verordnungen 
verpachtet gewesen seient), hat Rostowzew erkannt, daß die oırızd, die 
in Getreide zu zahlenden Steuern, ohne Pacht, direkt eingegangen sind 
in denselben Formen, wie die ge der Domanial °) Wir haben 
somit auch schon für die Ptolemäerzeit zwischen Regie und Pacht zu 
scheiden. ‚ 
1. Die Regie. 

Daß die &xp6oı« der Domanialpächter direkt, ohne Vermittlung ‘von 
Erhebungspächtern, an die Thesauren geliefert wurden, geht im besonderer 
aus den Tebtynis-Papyri klar hervor (s. unten Kap. VII). Ähnliches Mater 
rial fehlt uns für die Erhebung der Grundsteuern. Gleichwohl ist es sehr 
wahrscheinlich, daß die verschiedenen Grundsteuern, die auf dem Privat: 
boden lasteten (s. oben 8. 171), in derselben Weise an die Thesauren ab- 
geführt worden sind. Rostowzew hat kürzlich vorsichtig die Möglichkeit, 
ja die Wahrscheinlichkeit zugegeben, daß einige dieser Grundsteuern durch 
Pächter erhoben seien und hat auf Teb. 58 (287) zum Beleg hingewiesen.®) 
Es ist aber nicht sicher, daß es sich hier um Steuerpacht handelt; e 
wird eher von einem Unternehmergeschäft die Rede sein (s. den Kom- 
mentar). So können wir nur sagen, daß es z. Z. keinen sicheren Beweis 
für die Verpachtung von oırıxd gibt.”) Die Sitologenquittungen auf Ostraka 
nennen nicht, wie ich angenommen hatte, den Namen des Steuerpächters 
sondern den des Zahlers, d. h. des Landpächters oder aber des Grundbesitzers 
Das zeigt jetzt für die Landpacht das Cairener Ostrakon n. 9522 (261), u 
dem zum ersten Mal ausdrücklich das &xpdoıov an dieser Stelle gena ant 
wird.°) Dann ist es aber auch so gut wie sicher, daß in den andere 


1) Vgl. Gr. Ostraka I513 ff, Ein meosTeyu über alexandrinische Zölle z. B 
in P. Teb. 15, 22ff. (260). Ein didedwur« in Rev. P. 57£f. und 59£. 4 
2) Fürs Im. Jahrh. vgl. auch P. Hibeh 29 (259). b 
3) Vgl. auch für die dmöwoıe« Nr. 249. L 
4) So auch ich in den Gr. Ostraka I. 
5) Wochenschrift f. klass. Philol. 1900 Sp. 1248; Archiv III 206f. Zugestimmt 
haben ihm inzwischen auch Wachsmuth 1. e. und Bouche- "LObIERE II 341f. und 3598 ff. 
6) Archiv III 207. 
7) Daß mein Ostrakon (II) n.1255 kein Beweis ist, wie ich angenommen hat te, 
hat Rostowzew, Woch. 1. c. gezeigt. 


8) Vgl. Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus. Abh. Sächs. Gesch. d.W 
1909 S. 788, 3. 
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Fällen, in denen eine der Grundsteuern genannt wird, wie die &mıyoa«gpy 
(vgl. Beispiele in Gr. Ostraka I 194), der Quittungsempfänger gleichfalls 
nicht der Steuerpächter ist, sondern der Zahler, also hier der Grund- 


_ besitzer.‘) Diese Sitologenquittungen der letzten Art scheinen mir z. Z. 


die sichersten Belege für das Fehlen der Pacht bei den oırıxd zu sein. 
Nach Analogie der &xgpdoı« dürfen wir vermuten?), daß auf der Dorf- 
tenne, wohin zunächst die gesamte Ernte zu bringen war, nach dem 
Dreschen die Grundsteuern für den König abgesondert und dann in den — 
wohl meist benachbarten — Dorfthesaurus transportiert wurden. Die Ab- 
sonderung für den König wird auf Grund der Spezialisierungen der oırı@n) 
dıeyoapr) (s. oben S. 179), in der für jeden Kontribuenten der zu liefernde 
Betrag genau verzeichnet war, wahrscheinlich durch den xwuoyoauuersvg 


‚ erfolgt sein. Vgl. Teb. 29,12 ff. Der ganze Akt vollzog sich unter der 
‚ Aufsicht der königlichen Beamtenschaft, im besonderen der Erntewächter 
 (yevnuaropvkanss). 


Im Dorfthesaurus wurde dann das als Grundsteuer gelieferte Korn 


vom Sitologen — damals je einem für jeden Thesaurus — in Empfang 
‚ genommen. Da diese Beamten nicht schon in früheren Momenten in die 


Erhebung eingreifen, sondern erst bei der Ablieferung in den Thesaurus 


durch die Grundbesitzer das Getreide übernehmen, so möchte ich nach 


wie vor die Sitologen nicht als „Steuererheber“ bezeichnen?), sondern als 
Thesaurusbeamte, die den Trapeziten parallel stehen.*) Im Thesaurus 


‚ fand dann die amtliche Reinigung des Getreides statt, wofür Natural- 


gebühren berechnet wurden. Vgl. P. Alex. 1 (198) und Teb. 92.°) Hier 
wurde jede Lieferung mit den amtlich geaichten Maßen nachgemessen, 
und zwar außer von den Sitologen auch von den dvrıyoageig, die ihnen 
vom königlichen Schreiber als Kontrolleure an die Seite gestellt waren. 
Vol. Nr. 189. Daß beide aber gelegentlich gemeinsame Betrügereien 


‚ machten zum Schaden der Steuerzahler und größere Maße benutzten, 


zeigt der Erlaß des Euergetes II in Teb. 5, 85ff. Gemeinsam vom Sıito- 
logen und dvrıyoapsvs wurden dann auch die Quittungen ausgestellt. 
Vgl. Amh. 59. 60.°%) Doch haben die Sitologen auch allein quittiert. Vgl. 
Rein. 40 und viele Ostraka. 

Soweit das Korn nicht im Lande verbraucht wurde, wurde es dann an den 
König nach Alexandrien in die großen Getreidespeicher (0 Baoıkıröv) ge- 


‚ schiekt. Lagen die Thesauren nicht an einer Wasserstraße, so übernahmen 


1) Diesen Schluß habe ich in den Abh. Sächs. Gesch. d. W. noch nicht gezogen. 

2) Vgl. hierzu die klaren Darlegungen von Rostowzew, Arch. III 204 ff. 

3) So Rostowzew, Woch. f. kl. Ph. 1. c. und sonst. 

4) Zustimmend Bouch6-Leclereq II 373 ff. 

5) Vgl. Rostowzew, Arch. III 209. 

6) Rostowzew, Arch. 1Il 208 bezieht in den doppelt unterzeichneten Ostraka- 
Quittungen die zweite Unterschrift auf den &vrıyoagevs. 
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die Transportgesellschaften der övnAdreı oder xyvorg0poL gegen ein pdg 08 
roov den Transport über Land bis zum nächsten Hafen.!) Von hier au 
fand dann die &ayopı) resp. xurayayı) vod olrov statt. Zum Getreide 
transport vgl. Kap. X. 


2. Die Pache 


Wie die ptolemäischen Thesauren in ihrer Anlage durchaus denen 
der Pharaonenzeit gleichen?), so wird auch das ganze im vorigen Abschnit 
skizzierte direkte Erhebungssystem wahrscheinlich von der Vorzeit über 
nommen sein®), und die Ptolemäer werden vor der Frage gestanden haben 
ob sie auch die anderen Steuern in ähnlicher Weise wie bisher einzieher 
sollten. Nach Arrian, Anab. II 5, 4 scheint Alexander der Große in den 
Erhebungssystem, das er vorfand, nichts geändert zu haben: die Nomarche 2 
sollten nach wie vor in ihren Gauen die Steuern erheben, nur daß si 
sie dann an Kleomenes von Naukratis, den er zum Kinn über ganz 
Ägypten setzte, abzuliefern hatten. Erst die Ptolemäer sind es geweser 
die nach griechischem Muster‘) das Steuerpachtsystem einführten. Da 
wird gewiß damit zusammenhängen, daß sie durch Schaffung eine 
eigenen Landesmünze der Geldwirtschaft die Tore öffneten.) Zw 
haben sie nicht ausschließlich die Geldsteuern (diese allerdings säntlie ji 
sondern z.B. auch die in natura (Wein) zu liefernde &möuoıoa dem neuen 
Pachtsystem unterworfen. Dies wird darauf zurückzuführen sein, daß = 
Steuer eine Quotensteuer war, die daher — ebenso wie die sizilische 
decuma der lex Hieronica — für eine Behandlung durch Pächter qualı 
fiziert war.) Dagegen ist es begreiflich, daß sie für die oırıxd, dere 
fixer Betrag pro Kopf genau berechnet war, das vorgefundene direk 
Erhebungssystem bestehen ließen. Soweit wir z. Z. sehen können, sin 
alle Steuern mit Ausnahme der Getreide-Grundsteuern der Pacht unte 
worfen worden. | | 

Wie auch andere griechische Einriehtungen, die damals nach Ägypten 
verpflanzt wurden, in der Luft des Absolutismus sich verändert haben 
so auch die von der z6Aıg entnommene Steuerpacht. Zwar war und t 
auch im Ptolemäerreich die Steuerpacht normaler Weise ein freies Ge ' 
schäft, das der Pachtlustige mit dem Staat abschloß, aber dadurch, 
der Pächter während seiner gesamten Geschäftsführung unter berszze ig 


yY Vgl. Fay. 18b. Petr. II 39g. 

2) va Gr. Ostraka I 650f£. | 

3) Genauere Untersuchungen hierüber von ägyptologischer Seite sind mir n nicht 
bekannt. \gl Ad. Ermans Ausspruch (Gr. Ostraka I 513, 3): „Über Steuereinziehung 
im alten Ägypten wissen wir nur,. daß sie von Soldaten ausgenbt wird.“ 

4) Vgl. Gr. Ostraka I 513. 

5) Vgl. Einleitung $ 8. 

6) Vgl. Rostowzew, Woch. f. kl. Ph. 1. e. 

7) Vgl. Wilcken, Hellenen und Barbaren, N. Jahrbb. f. d. Kl. Alt. 1906 1468 ff. 
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Kontrolle des königlichen Beamtenapparates funktionierte, sind diese ptole- 
mäischen Steuerpächter doch etwas wesentlich anderes als die freien Ge- 
schäftsleute der griechischen möAıg geworden.!) Zwar ist durch meine 
Herstellung der 10. Kolumne des Revenue-Papyrus (s. Nr. 258) die 


‚ weitestgehende Nachricht über die Unselbständigkeit des Pächters be- 


seitigt worden, aber eine gründliche Kontrollierung durch die königlichen 
Beamten bleibt auch so bestehen. Aus dieser starken Beteiligung der 
Beamtenschaft gewinnt man den Eindruck, daß die griechische Pacht nur 
mit Mühe in das vorhandene Erhebungssystem eingefügt worden ist. Es 
liegt bei der ptolemäischen ‚Pacht geradezu eine gewisse Vermischung 
beider Systeme vor. 

Über die sehr verwickelten Fragen der Organisation der ptolemäischen 


| Steuerpacht muß ich mich hier auf die wichtigsten Punkte beschränken, 
die zur Einführung in die Texte unerläßlich erscheinen.) 


Alljährlich wurden die Steuerpachten von der Regierung ausgeboten. 
Die Pachtbedingungen, die in ihren Grundzügen gesetzlich festgelegt waren, 


wurden in ihren Einzelheiten auf Grund der vorhergegangenen Steuer- 


veranlagungsarbeiten festgesetzt. Die von einer Auktionskommission unter 
Leitung des o(/xovöwog vorgenommene Versteigerung vollzog sich in ganz 


 ähnliehen Formen wie die Versteigerung von Domanialland (s. unten 


Kap. VO). Außer den zitierten Reglements bietet hierfür P. Louvre 10632 
(167) für einen praktischen Einzelfall interessante Angaben. Das Haupt- 
ziel der Regierung war, Pächter?) zu finden, die ihr absolute Sicherheit 
für die Erfüllung des Pachtgeschäftes boten. Conditio sine qua non für 
den Zuschlag war daher die Stellung von ausreichenden Bürgen*) und, 
wie es scheint, auch Afterbürgen.°) Außerdem wurde in der Regel die 
Kapitalkraft des Pächters dadurch vervielfältigt, daß er eine Pachtgesell- 
schaft (zoıvovi«) bildete.) Sowohl die Namen der Gesellschafter (xor- 
voveg) wie der Bürgen mußten in einer yoapıy); der Behörde eingereicht 
werden: wer nicht in der yoaprj stand, durfte sich nicht beteiligen. Dis- 


1) Auf diese Veränderung habe ich zwar auch in den „Ostraka“ hingewiesen 
(vgl. z.B. S. 516), aber mit Recht hat Rostowzew (Woch. f. kl. Ph. 1. c. und Staats- 
pacht 338f.) sie noch viel stärker unterstrichen und hat den Gegensatz schärfer 
herausgearbeitet. 

2) Vgl. im allgemeinen meine Griech. Ostraka I 513ff. und Rostowzew, Staats- 
pacht 336 ff. 

3) Die Ansicht Steiners (Beitrag z. Interpretation d. Steuergesetzes von Ptolemaios 


-Philadelphos, Diss. Heid. 1910 8. 22ff.), daß ö dioıx@v rıv @vıw nicht der Pächter, 


sondern sein Vertreter sei, halte ich für irrig. Die Identität zeigt deutlich z. B. 
Rev.42,3: wenn man den Pächter ruft, kann nicht normaler Weise der Vertreter 
kommen. Das Gesetz liebt es, mit Synonymen zu wechseln; vgl. 34,11 und 13; 
29,8 und 13. 

4) Vgl. auch die Bürgschaftserklärung Petr. II 46 (110). 

5) Vgl. Gr. Ostraka I 554. 

6) Wilcken, Ostraka I 535ff. Rostowzew, Wochenschr. 120. Steiner 1. c. 7 ff. 
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qualifiziert zur Pacht waren die sämtlichen königlichen Beamten, andrer 
seits die Sklaven. Daß diese Gesellschafter auch an gewissen Anteil 
der Geschäftsführung teilnahmen, ist jetzt nach dem neuen Wortlaut vo) 
Rev. 10 unbestreitbar.') 

Da durch den genau ausgerechneten Regierungsanschlag dem Pächte 
die Hände gebunden waren und normaler Weise die Möglichkeit eine 
_ lukrativen Geschäfts nur in besonders günstigen Jahren (durch das &xı 
yEvnue) gegeben war, so zahlte die Regierung dem Pächter, der di 
Pachtbedingungen erfüllt hatte, Tantiemen (ödwvıov), worin die geger 
über dem griechischen Steuerpächter veränderte Stellung des ptole 
mäischen reA@vng besonders deutlich hervortritt.?) Im III. Jahrh. ge 
nügten 5 Prozent, im II. Jahrh. wurden 10 Prozent gegeben?), woraus 
wohl zu schließen ist, daß es allmählich schwieriger wurde, Pächter zu 
finden. Die Schwierigkeiten in Nr. 16% sind speziell durch die Revolutioı 
herbeigeführt. Beispiele für Zwangspacht liegen für die Ptolemäerzei 
bisher nicht vor*), doch wird man im Notfalle bei der Steuerpacht 
ebensowenig davor zurückgeschreckt sein wie bei der Domanınlpzgg 
(s. unten Kap. VII). 

Nach Übernahme der Pachtgeschäfte wurde, wie wir jetzt aus Rev. P.9 
lernen (s. Nr. 258), der betreffende vduog reAwvızdg 10 Tage hindurel 
im re/Aovıov Öffentlich ausgehängt, und zwar nicht nur in griechischer, 
sondern auch in demotischer Sprache und Schrift. Zu dieser A oiepr 
keit vgl. oben 8. 20. 

Dem Pächter war dauernd für die Zeit seiner Tätigkeit ein dvriyga 
pevg als staatlicher Kontrolleur vom Oikonomos an die Seite gestellt. 7 

Zur Ausübung der übernommenen Pflichten stand dem Pächter em 
ausgedehntes Personal zur Verfügung in den Aufsehern (£podo:), Erhebern 
or ), Dienern (Örnoerer) und QuittungsbeiguäEEEn (ovußoAopvsaxe 
deren Zahl der Oikonomos und sein «vrıyoapeig, zusammen mit de | 
Pächter festzusetzen hatte, und deren uoHög, zahlbar aus den Aoyevuar, 
von der Regierung bestimmt war (Rev.P. 12f.). | | 

Wie wir jetzt aus Rev.-P. 10 lernen, stand dieses Personal unter der 
Aufsicht (pvAaxyj) des Pächters und seiner Gesellschafter, die im beson 
deren darüber zu wachen hatten, daß jenes Personal nichts ohne Wissen 
und Kontrolle des Pächter-«vriypapsdg täten. Nach Rev.-P. 11 stand 


1) Früher schon angenommen von Rostowzew, Wochenschr. 120. = auch 
Steiner 8.19. | 
2) Vgl. Rostowzew ]. c. 
3) Vgl. Gr. Ostraka I 534. Zustimmend Rostowzew, Wochenschr. 118. Die ah 
weichende Deutung von Steiner 8. 28ff. hat mich nicht überzeugt. 
4) Max Weber in seinem ausgezeichneten Artikel: Agrargeschichte (Staatshand- 
wörterb. 3. Aufl. 1909) 8.130 nimmt den Zwang als regelmäßige Erscheinung schon 
gegen Ende der Ptolemäerzeit an. Mir ist kom Beleg erinnerlich. 


k 
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diesem Personal das Recht der Steuereintreibung (zedoosıv) zu (ebenso 
wie dem Pächter selbst, vgl. 15, 10ff.), doch mußten sie über jede 
moüsıg!) dem dvrıyoapsdg berichten, widrigenfalls sie das Fünfzigfache 
des nicht Gemeldeten an die königliche Kasse zu zahlen hatten. Der- 
' selben hohen Strafe verfiel andrerseits der avrıyoapevs, wenn er über 
einen ihm angezeigten Steuereingang nicht an den Oikonomos und seinen 
 dvrıyoagpedg berichtet hatte (Rev.-P. 11). 

| Aus dem neuen Text von Rev.-P. 10 ergibt sich ferner, daß dem 
Pächter und seinen Gesellschaftern auch das Recht der &$&raoıs [rüs 
Yywojuevns Xo0000dov tig @vnjg zustand, doch fehlen die näheren Bestim- 
‚ mungen; jedenfalls werden sie auch dies unter Kontrolle des dvrıyoapevs 
ausgeübt haben. 

Die erhobenen Summen wurden alle Monate an die königliche Kasse 
abgeführt (Rev.-P. 34). Wenn, wie beim &yxöxAıov, die Zahlung direkt 
an die Kasse erfolgte, so mußte die dazu nötige Anweisung des Pächters 
| vom &vrıyoagpevg unterzeichnet sein. Von Quittungen, die die Steuerpächter 


an die Kontribuenten ausstellten, liegen uns auf Papyrus und Ostraka 
zahlreiche Beispiele vor. 

Über die monatlichen Abrechnungen (dıeAoyıouot), sowie über die 
| Schlußabrechnung nach Ablauf des Pachtjahres, die der Oikonomos und 
‚sein @vrıyoagpevg mit dem Pächter vorzunehmen hatten, gibt das Reglement 
\ des III. Jahrh. sehr detaillierte Bestimmungen (vgl. Rev.-Pap. 16 ff.). 
Sobald es sich um Steuerrückstände und andrerseits um Strafgelder 
handelte oder um irgend eine Störung der regulären Erhebung der 
' Pächter, wurde die Pacht sozusagen suspendiert, und es trat wieder die 
‚ Regie hervor, insofern dann der Oikonomos den Betrag zu erheben hatte.?) 
‚Für solche Fälle gab es aber auch noch einen Spezialbeamten in dem 
'zo6#tog, der auch außerhalb des Steuergebietes Zwangseintreibungen vor- 
zunehmen hatte.?) 


| 


| 
| 
| 


B. DIE RÖMISCHE ZEIT. 


Varges, De statu Aegypti prov. Romanae I et II p. Chr. n. saeculis 1842. °-— 
Franz, CIG III 318ff. — Milne, A history of Egypt under Roman rule 1898. — 
Wileken, Griechische Ostraka 1899. — Rostowzew, Wochenschr. für klass. Phil. 
1900 Sp. 115 ff. Derselbe, Gesch. der Staatspacht in der röm. Kaiserzeit 1902. Vgl. 
auch den Kolonat 1910. — O. Hirschfeld, Die kaiserl. Verwaltungsbeamten 1905. — 
Otto, Priester und Tempel 1908. 


1) Zu der strittigen Frage, ob der Pächter (resp. sein Personal) auch das Recht 
der Pfändung gehabt habe, vgl. Petr. III 32 (f.) 8. 67ff. (262). 
- 2) Vgl. Gr. Ostraka I 562f. 
3) Vgl. Gr. Ostraka I 564ff. Vgl. außerdem z. B. Stud. Pal. I 8.1/2. Fay. 14. 
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gs 1. DIE STEUERN. 


Nach der Eroberung Ägyptens durch die Römer ist der aus de 
Lande herauszuwirtschaftende Betrag noch gesteigert worden, denn wer 
auch an die Stelle des glänzenden Hofes mit all seinem Luxus und de 
großen Hofstaate die dem gegenüber schlichten Ansprüche des Vizekönig 
des Präfekten, traten, so kam doch als ein gewaltiger neuer Posten, 
in den Augen der Cäsaren sogar den Hauptzweck der Römerherrschaft 
am Nil darstellte, die Verpflegung Roms mit ägyptischem Korn hin 
Nach Josephus b. Jud. II $ 386 ist Rom durch 4 Monate des Jahres Y 
ägyptischem Getreide ernährt worden, und nach der Epitome des Aureli 
Victor e. 1 waren es 20 Millionen Modien (ca. 1740000 Hektoliter) Getrei 
die unter Augustus alljährlich für die städtische cura annonae vom Nil 
den Tiber expediert wurden (vgl. Kap. IX). Das bedeutet auf alle Fälk 
selbst gegenüber den glänzenden Zeiten des Philadelphos eine sehr ] 
deutende Steigerung der staatlichen Inanspruehnahme der Bodenprodu 
tion!), auch wenn wir mit Mommsen annehmen, daß ein Teil jeı 
20 Millionen aus den Domanialgefällen genommen ist.) Daß eine der 
artige Ausfuhr überhaupt möglich war, ist auf die gründlichen Meliorations 
arbeiten zurückzuführen, durch die Augustus das unter den letzten Pio- 
lemäern ganz heruntergekommene Land zunächst wieder einer Pe e ode 
wirtschaftlicher Blüte zugeführt hat (vgl. Kap. VIII). Ob sonst noch deı 
Ausgabeetat gesteigert worden ist, ob im besonderen die Verpflegung der 
sehr starken römischen Besatzung des Landes (vgl. Kap. XT) kostspie 
gewesen ist als die Unterhaltung von Heer und Flotte in der Ptolemäer- 
zeit, ist schwer zu berechnen. Das wesentlichste Novum war jedenfalls 
der Beitrag für die cura annonae. f 

Betrachten wir dem gegenüber die Einnahmen der römischen Periode, 
so ist in dem System der Besteuerung des Landes keine prinzipielle V/ 
änderung zu erkennen: Augustus hat das vorgefundene ptolemäische System 
im ganzen und, wie es scheint, sogar im einzelnen beibehalten. Neue- 
rungen sind, wie unten zu zeigen ist, in der Veranlagung und in « 
Erhebung zu erkennen, aber das Abgabensystem selbst zeigt 
Weiterbildungen aber keine prinzipiellen Veränderungen. Neu g 
worden ist, aber auch erst allmählich, die Verpflegung der Gar. I 
(Kap. IX). Im übrigen ist es gefährlich, durch Schlüsse a silentio Al 
gaben, für die uns aus ptolemäischer Zeit noch keine Belege vorl 
ohne entscheidende innere Gründe für römische Neuerungen zu erk 
Die Kopfsteuer, die ich in den Ostraka als Neuerung des Augustus nahm, 


. » Vgl. Gr. Ostraka I 420f. Die 1%, Millionen Artaben, die Hieronymu 
die gesamten Naturalerträge Ägyptens für diese Zeit nennt, ergeben selb 
4'/, Modii gerechnet, nur ca. 6°/, Millionen Modii. 

2) Mommsen, Röm. Gesch. V 560. 
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ist inzwischen, wenn auch unter anderem Namen (oVvraßıs, s. oben) und 
wohl auch in anderer Ordnung, auch für die Ptolemäerzeit belegt worden; 
‚die Agoyoagpia-Abgabe bleibt freilich auch jetzt ein Novum der römischen 
‚Herrschaft. Alles in allem macht für die Steuerordnung, gegenüber den 
‚tiefgreifenden Änderungen der Diokletianisch-Constantinischen Reformen, 
die Periode von Alexander bis auf Diokletian einen im Prinzip ziemlich 
einheitlichen Eindruck: es ist das hellenistische System.) 

| Bei der großen Fülle des Materials können hier, wie oben für die 
Ptolemäerzeit, nur einige der wichtigeren Abgaben hervorgehoben werden.?) 
‚Vorweg sei auf die römischen Steuern hingewiesen, die nur auf den 
‚römischen Bürgern in der Bevölkerung Ägyptens lasteten: die schon aus 
der Republik stammende Freilassungssteuer (vicesima libertatium = sixo6rı) 
Ehevdegıöv) und die von Augustus unter vielen Kämpfen durchgedrückte 
"Erbschaftssteuer (Vicesima hereditatium — &ixoor1) &v xImg0vou.&rV).?) 
‚Eine größere Bedeutung im Staatshaushalt konnte ihnen erst nach der 
constitutio Antonina von 212 zukommen (Arch. V 430). Auch das von 
‚den Juden zu zahlende ’Iovd«ixdv reAsoue ist erst von der römischen Regie- 
Ming (Vespasian) eingeführt worden.*) 

| An den Grundsteuern hat sich gegenüber der Ptolemäerzeit nichts 
'Wesentliches geändert; sie bleiben Taxationssteuern, und auch in der Ver- 
teilung von Natural- und Geldsteuern (je nach den Fruchtsorten) ist keine 
‚Änderung eingetreten. Im allgemeinen wird die Grundsteuer jetzt einen viel 
größeren Posten im Staatshaushalt repräsentiert haben als früher, ent- 
sprechend dem größeren Umfang des Grundbesitzes. Vgl. Kap. VII. Auch 
Netz treten unter ihnen die &oraßısl«”) und das Ex«govgıov®) hervor.) Be- 
'merkenswert ist, daß trotz der Korntransporte nach Rom der Satz dieser 
Abgaben nicht erhöht worden zu sein scheint. Die dor«ßısi« jedenfalls 
bewegt sich nach wie vor ungefähr zwischen 1—2 Artaben pro Arure 


1) Vgl. oben S. 170 über das Seleukidenreich. 

| 2) Das bis 1899 bekannte Material habe ich versucht, in meinen ÖOstraka I zu- 
"'sammenzustellen. Auch für diese Periode ist inzwischen viel Neues hinzugekommen. 
Vgl. die Indices der jüngeren Publikationen. 

| © 8) Über beide vgl. O. Hirschfeld, KV 106 ff. und 96 ff. Für Ägypten vgl. meine 
'Ostraka I 326 f. und Arch. V 430. 

4) Vgl. P. Rain. in Stud. Pal. I 8. 71£. (61) und Nr. 295. 

5) Vgl. z. B. Amh. 85, 9; Lond. II S. 71ff., wo Land zu 1 und 2 Artaben ge- 
nannt wird; Lond. III S. 107, 15. 

6) Vgl. Ostraka I 193. 

7) Die Annahme Rostowzews, Pauly -Wiss. VII 159, daß mit r& xadnxovra 
‚speziell die Grundsteuer bezeichnet sei, halte ich für irrig. in Lond. II S. 97 z.B. wird 
ur von dnudcıoı ysweyol gesprochen. Also sind es hier Zuschläge zum Domanialpacht- 
Ans. Vgl. jetzt Rostowzew, Kolonat 92 Anm. 2, wo er mit Rücksicht auf diese Stelle 
lie nedrnorre als die ständigen Steuern im Gegensatz zu den wechselnden &xgpoeı« 
jabt. Ein allgemeiner Ausdruck für die Grundsteuer ist wohl r& Önudcıe oder r& 


Yvnoıc Edoıc (Grenfell-Hunt). 
| 
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(Saatland), d.h. eine Artabe mit Zuschlag.*) Das Be), Plus‘ 
also nicht durch Erhöhung der Sätze der Grundtaxen erreicht worde 
sondern einmal durch die Vergrößerung des Fruchtlandes, die die We 
heit des Augustus durch die oben erwähnten Meliorationen herbeiführ 
Dann aber scheinen jetzt die „Zuschläge“ erweitert zu sein, denn aul 
den schon oben $. 171 genannten, wie die &wıyoapr7j?), finden Si 
jetzt noch neue. Zu den Zuschlägen zur Grundsteuer gehört namentli 
die annona militaris, die aber (als dvvöv«) nicht vor dem Ende de 
II. Jahrh. n. Chr. bis jetzt erscheint, bald in natura, bald in Geld 
(annona adaerata) gezahlt.?) Bis dahin scheint das aus der Ptolemä 
zeit bekannte System des Zwangsankaufes von ovvapogastızög GLTO; 
(framentum emptum) für die Verpflegung der Garnisonen ausgereicht 
haben. Diese Zwangsankäufe sind wohl unter den öfter genannten & 
BoAcl und Zmiusgiouol zu verstehen.*) Wenn diese Zwangsankäufe 
der Römerzeit, wie es scheint, eine größere Rolle gespielt haben als 
der Ptolemäerzeit, so liegt das wohl daran, daß das Grundsteuergetreide, 
das in der Ptolemäerzeit namentlich der Verpflegung von Heer und Be- 
amten diente, jetzt in der Hauptsache nach Rom abgeführt wurde. 
können wir die Wirkung der annona urbis in unseren Urkunden weniger 
direkt an der Behandlung der Grundsteuer selbst als an ihren Kon- 
sequenzen, der Steigerung der Zwangskäufe und dann der Einführung ( 
Zuschlagssteuer üntg dvvovng beobachten. Genauer soll auf die annona 
erst im IX. Kapitel eingegangen werden. 2 

Über die Gebäudesteuer sind wir bis jetzt noch schlecht un 
richtet.°) Ziemlich unsicher bleibt noch die Deutung von P. Straß. 

Für das ysıpwvd&ıov (die gewerbliche Lizenzsteuer, s. f) 
5. 171) liegt für die römische Zeit ein reicheres Material vor.®) Be 
lehrreich sind BGU 9 (293), das jetzt durch BGU 1087 ergänzt 
(vgl. dazu Arch. V 273ff.), Teb. II 287 (251) (vgl. Arch. V 233f), 
Pal. 1 8.70/1. Dadurch wird das Ergebnis der „Ostraka“ bestätigt, ‘ 
die Angehörigen derselben Zunft dieselbe Summe zu zahlen hatten, 
verschiedenen Gewerbe aber in sehr verschiedener Höhe besteuert wa rel 


1) Vgl. Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 160, der namentlich den wichtigen Pi 
1 (236) verwertet. Vgl. auch Lond. IL S. TLE. 

2) In römischer Zeit: CPR I 188, 14; Fay. 81, 10 (ergänzt). 

3) Vgl. Gr. Ostraka I 155 fi. Ä 

4) Vgl. Rostowzew 1. c. Doch mögen namentlich &zıßoAai wohl auch amı 
N aturalzuschläge umfassen. Vgl. BGU 515, 7: z& ömte Aoylag [erJıßAndevre. 
ßoAn vgl. auch Grenfell-Hunt zu Teb. II 346, 7. Zu Zmıusosiıudg im milit 
Sinne vgl. auch Preisigke zu Straßb. 10, 21. 

5) Zu dem &volxıov in Ostraka I 192 vgl. jetzt die neue Deutung von Rostow- 
zew, Kolonat $. 140, 2. 

6) Vgl. Gr. Ostraka I 321 ff. 

7) Vgl. jetzt die Übersicht im Arch. V 274. * 
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Für die gewerblichen Ertragssteuern bedürfen wir noch weiterer Auf- 
klärungen.') 

Von den anderen Hauptsteuern wird namentlich die Kopfsteuer 
für die Römerzeit gründlicher aufgehellt (vgl. oben 8. 171£.).?) Es steht jetzt 
fest, daß nur die Männer ihr unterlagen und zwar vom 14.—60. Lebens- 
jahre.°) Hatten schon die Ostraka gezeigt, daß die Kopfsteuer (jetzt 
Anoygapla*) oder gelegentlich auch EnıxepdAcıov genannt) verschiedener 
kleinerer Ortschaften, wie Syenes und der thebanischen Quartiere, in ver- 
chiedener Höhe normiert war’), so haben inzwischen die Papyri gelehrt, 
daß sogar innerhalb einer und derselben Metropole die verschiedenen 
Schiehten der Bevölkerung in verschiedener Höhe besteuert waren. So 
zahlten nach P. Lond. II S. 54ff. in Arsino& die einen (die Ägypter) 
40 Drachmen®), die “anderen (die privilegierten Metropoliten) nur 
20 Drachmen, während die Vollgriechen und xdro:xoı usw. natürlich ganz 
rei waren (üreAsig).) In Oxyrhynchos dagegen war es Vor der 
Me opoliten, nur 12 Drachmen Kopfsteuer zu zahlen) Für Hermo- 
3olis habe ich im Arch. IV 546 aus Lond. III 127/8 geschlossen, daß 
ker die Privilegierten, sogar die d&xö yvuvaolov, 24 Drachmen gezahlt 
ätten. Vgl.xö5 in Z.6. So auch oben 8.57. Aber durch Amh. 75 ist mir 
liese Deutung inzwischen zweifelhaft geworden, wo sich an entsprechender 
stelle a5, aber auch ıöd3 und ds findet. Diese Gruppen sind einstweilen 
joch rätselhaft. Über die Epikrisis, die die Privilegierten gegenüber den 
‚woyoepovusvoı feststellte, vgl. unten. Zur Kopfsteuerpflicht der „über- 
er Priester vgl. ber 3.128. 

‘Auch die Rubrik der Zwangsbeiträge zu staatlichen Einrichtungen 
‚lieb wie in der Ptolemäerzeit bestehen (s. oben 8. 172).°) Auch jetzt 


2) Vgl. Gr. Ostraka I 230 f. 

2 Vgl. Kenyon, Lond. II 8. 17 ff.; Wilcken, Arch. II! 232 f. und 557. 

) Das älteste Beispiel für diese neue Kopfsteuer war bisher Gr. Ostraka II 
357 vom 13. Jahre des Augustus (= 18/17 v. Chr.). Noch ein Jahr älter ist ein 
aßburger Ostrakon (208), das nach meiner vor einigen Jahren genommenen Kopie 
ie Acoyoapia für das 12. Jahr des Augustus bezeugt. Für die Frage, wann die 

0yo@pie-Kopfsteuer eingeführt ist, vgl. auch Grenfell-Hunt zu Oxy. IV 711. 

5) Gr. Ostraka I 234 ff. 

6) In Lond. II S. 55, 40 und 56, 67 steht u$/ nicht für uer«, wie Kenyon und 
 Tessely (Stud. Pal. 1 S. 63) annehmen, sondern für den reooaganovrddowyuos. Vgl. 
54, 9, wo dieselbe Sigle für reoo«gaxovradoayuaeiev steht. Wenn in 55, 40 nur 
er "als Sohn eines 40-Drachmenmannes bezeichnet wird, werden die andem viol 
royoapovusvoav Söhne von 20-Drachmenmännern sein. 

7) Vgl. Arch. I 139. Vgl. auch Arch. II 555. Vgl. außerdem den (dexd- 
ayuos), den Wessely (Epikrisis 23) in BGU 118 II 9 feststellte. Daß die eixoot- 
dayuoı von Arsino& den dwdsnddoayuoı von Oxyrhynchos entsprechen, vermutete ich 
Arch. V 428. 

8) Vgl. Grenfell-Hunt zu P. Oxy. II 257. 

9) Vgl. die Übersicht in Ostraka I 409. 


ED - 
| 1) Vgl. einstweilen Otto, Priester I 302 £. 
IE: 


u 


LIE .,: 
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spielte die Verpflichtung, die durchreisenden Beamten und Trapp 
verpflegen, eine große Rolle Vgl. hierüber Kap. IX. Auch die or :p 
voı sind aus der Ptolemäerzeit in die Kaiserzeit hinübergegangen. 

Ebenso sind die indirekten Steuern von der römischen Regieru 
übernommen und wohl auch noch weiter ausgebildet worden. So find 
wir das &yxdxAıov wieder, jetzt im besonderen den Nomarchen unterste) 
Vol. z.B. Teb. II 350 (mit Kommentar) und Lond. III 8.69 (294). 

Bei dem großen Aufschwung, den der Handel Ägyptens nach « 
Darniederliegen unter den letzten Ptolemäern durch die Frsorei [ 
römischen Regierung wieder nahm, werden die Zolleinnahmen se 
gesteigert worden sein. Dies areas für den indischen und trogody 
schen Handel ausdrücklich Strabo XVII p. 798. Ob die Römer neue E 
richtungen in der Handhabung der Zölle getroffen haben, ist zurzeit 
schwer zu sagen und folgt nicht notwendig daraus, daß Einzelnes uns 
erst für die Römerzeit überliefert ist. Vielmehr sehen diese Einrichtungen 
meist so aus, als ob sie aus der Ptolemäerzeit übernommen sind. 80 
läßt sich der zagaAnnıng tig ’Egvdoüs YaAdoong, der oberägyptische 
Kontrollbeamte für die in den ägyptischen Häfen des Roten Meeres zu 
erhebenden Zölle‘), zwar nur für die Kaiserzeit nachweisen?), aber der 
Titel zaoeAnaıng legt die Vermutung nahe, daß das vectigal maris Rubri?), 
das nach Plinius h.n. VI $ 84 als Einheit verpachtet wurde, auch schon 
in der Ptolemäerzeit ein einheitlich verwalteter Zoll gewesen ist.*) ® 
wird das Zollgesetz über arabische Waren in Oxy. I 36 (273), das wahr- 
scheinlich eben dieses vectigal maris Rubri betrifft), in seinen Grund- 
zügen gewiß auf die Ptolemäerzeit zurückgehen.®) ’ 

Neben den Ein- und Ausfuhrzöllen an den Grenzen der Provmz 
blieben auch die Transitzölle im Innern bestehen. Die Zollstation bei de 
hermopolitischen pvAaxrj, an der Grenze der Thebais, bestätigt Strabo 
XVII p. 813 auch für die Kaiserzeit. Vgl. ferner seine Mitteilung über 
die Zollstation in Zyedie, oberhalb von Alexandrien, XVII p. 800. 

Ein reicheres Material liegt für die Gauzölle vor, die für Ein- 
Ausfuhr von Waren von einem Gau in den anderen haitı Verlassen 
Ausgangspunktes oder bei der Ankunft am Bestimmungsort zu z 
waren. Da nach P. Hibeh 80 (s. oben 8. 172) gegenseitige Verrech 
zwischen den beiden Punkten stattfinden konnte, so sind diese Z 
staatliche Provinzialzölle aufzufassen, nicht als Lokalzölle. Hierhin 
die mevrnxoori; Ilsoi Olnßeg) in Ostraka II n. 1569, die mevr 
ERS in Ostraka II n. 801 (292) und 806, die zevrn; 


1) Vgl. Dittenberger, Or. Gr. In. 202. 2) Vgl. Wilcken, Arch. III 1 
3) Über die reragrn von Leuke Kome s. oben $. 172 Anm. 6. 
4) So Rostowzew, Arch. IV 309/10. 5) So Rostowzew, Arch, IV 310f 
6) Vgl. Wilken, Arch. III 195. - 
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Au(uevos) Zoyvns in Ostraka II n. 43 (291) und 150.1) Während es sich 
im letzten Falle um Transport auf dem Nil zu handeln scheint, liegen 
Landzölle wie in den beiden ersten Fällen, so auch in den zahlreichen 
Quittungen?) aus verschiedenen Dörfern des Faijüm vor, in denen be- 
scheinist wird, daß bei Einfuhr oder Ausfuhr von Waren beim Tor 
des betreffenden Dorfes eine (&x«roory) xal (mevrnxovry) gezahlt sei 
oder für den Auunv Meugesog. Daneben werden auch Gebühren für 
die die Karawane beschützende Wüstenwacht (£onuogpviAexle) quittiert.?) 
Die Dörfer (wie Bacchias, Karanis, Soknopaiu Nesos, Dionysias, Phila- 
Eipkis) liegen, wie ich betbnen RR sämtlich an den Rändern des 
Faijüm, an der Gaugrenze. Über sie De der Verkehr nach den Oasen 
(vgl. Grenf. 11 50b) wie andererseits nach Memphis. Besonders lehr- 
reich für den Betrieb an diesen Toren sind die hierüber geführten Ein- 
g angsjournale wie P. Lond. III S. 41 ff. und namentlich S. 44 ff. Vgl. auch 
P. Amh. 77 (277). 
Neben den Staatssteuern stehen auch jetzt die Tempelabgaben. 
Der Fortbestand der drduoıo« (s. oben S. 172) ist auch für die Kaiserzeit 
belegt, doch ist ihr Charakter für diese Zeit noch sehr dunkel.*) Auch 
lie dıdoayula tod Zovyov (vgl. S. 172) ist durch BGU 748 für die 
kömische Zeit belegt. 
Dazu kommen endlich die Kommunalsteuern. Während wir für 
ie Städte der Ptolemäerzeit keine genaueren Nachrichten hierüber be- 
sitzen, liegen uns für die Römerzeit einige Belege vor, und zwar so- 
ohl für die Zeit vor als nach der Einführung der BovAn (von 202). 
it städtischen Oktroi-Abgaben beschäftigt sich P. Lond. III S. 92 
Jahrh.). Über Gebühren für Benutzung der städtischen Wasser- 
Be von Arsino& berichtet Lond. III 8.182 ff. (193) aus trajanischer 
® Die Stände auf dem Markt von Hermopolis waren nach CPHerm. 
2 (296) verpachtet. Ob die auf die Häuser der Stadt mit je 60 Drachmen 


lepartierte Abgabe in CPHerm. 101 als Kommunalabgabe zu fassen ist, 


1) Vgl. dazu Ostraka I 276 ff. Rostowzews Ansicht, daß der Zoll von Syene 
nd auch der von Memphis Reichszölle seien (vgl. Wochenschr. f. kl. Phil. 1900 S. 116), 
adem die Zollbezirke Ägyptens nach ihren Hauptstädten benannt seien, ist mir nicht 
 rahrscheinlich. 
{ 2) Mit Unrecht leugnet Preisigke zu P. Straßb. 12 den Quittungscharakter und 
All in den Dokumenten Ausweise sehen. Vielmehr liegt die Quittung in TereAovnrau, 
uch wenn die Summe nicht genannt wird. Sie wird übrigens genannt in P. Lond. 
BD, 37. 
3) Wileken, Ostraka I 354 ff.,;, Wessely, Karanis 36 ff. Vgl. die Übersicht in 
rch. I 9, ferner Fay. 67—76(a); Amh. 116. 117; Lips. 81. 82; Lond. III 8. 36 ff. u.a. 
$ Beispiel einer Gegenquittung vgl. Fay. 74. 
4) Gr. Ostraka I 159. Vgl. Lond. II 128 oben 9; BGU 915,1; Fay. 41. Vgl. 
to, Priester I 353 £.; Rostowzew, GGA 1909, 628 ff. Vgl. jetzt Teb. II 343, 69 (mit 
ommentar), auch P. Hawara 303,13 (Arch. V 362). 
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ist nicht sicher, aber wahrscheinlich. Nach den Ausführungen von Blu me 
thal im Arch. V 333 ist auch der ueoıowog “Adgıavelov, eine Umlage füı 
einen Hadriantempel, als städtische Abgabe zu fassen. Auf städtisch 
‘Abgaben im allgemeinen weist auch Oxy. VI 890 (280) hin. 


$ 2. DIE STEUERVERANLAGUNG. 
1. Die Feststellung der Steuersubjekte.!) 


Für die Kaiserzeit liegt ein sehr viel reicheres Material als für die 
Ptolemäerzeit vor (s. oben $. 173ff.), das uns mehrere wesentliche Neue 
rungen der römischen Regierung vor Augen führt. Neu ist der 14jäh 
rige Turnus, der die Einführung von Geburts- und Todesanzeigen herbei 
geführt hat, neu ist auch die emlxoıoıg. 


a. Der 14jährige Zensus. 


Zu Beginn der Kaiserzeit scheint noch die alte ptolemäische Ein 
richtung der alljährlichen Selbstdeklaration der Personen fortbestande 
zu haben. Wenigstens legen Grenf. I 45 und 46 (200) vom Jahre I 
und 18 vor Chr. diesen Schluß nahe. Bald danach wird dam 
der 14jährige Zensus eingeführt worden sein. Da durch die späte 
Zensuseingaben das 8. Jahr des Nero = 61/2 als Zensusjahr völlig ge 
sichert ist (s. unten), so ergeben sich rückwärts gerechnet die Jahre 10/9 
v. Chr., 5/6 n. Chr., 19/20, 33/4, 47/8 und 61/2 selbst als diejenigen Ja | 
die eventuell für die Einführung des 14jährigen Zyklus in Betrs 
kommen. Nun besitzen wir in Oxy. II 254, wahrscheinlich vom J. 
n. Chr, und 255 (201) vom J. 48 Eingaben, die nach den scharfsinni 
Darlegungen von Grenfell-Hunt (Oxy. II 8.207 ff.) mit großer Wahrs 
lichkeit auf den Zensus von 19/20 resp. 47/8 zu beziehen sind. 
ist dann erwiesen, daß die l4jährige Zensusperiode mindestens im 6. Ja 
des Tiberius (19/20) schon bestanden hat. Man wird aber den bei 
Forschern auch darin zustimmen, daß alle Wahrscheinlichkeit dafür spri 
daß schon Augustus diesen Zensus eingeführt hat, daß dieser Zensus 2 
im J. 10/9 v. Chr. oder 5/6 n. Chr. geschaffen worden ist. Für diese | 
nahme spricht, daß die Acoyo«pie, die neue Kopfsteuer, deren Zusamn 
hang mit dem Zensus feststeht (s. unten), bereits unter Augustus na 
weisbar ist — freilich schon für 19/8 v. Chr. (vgl. oben $. 189) also 
der Zeit, die wir durch Grenf. I 45 und 46 (200) für den 14jähr 


1) Wilcken, Arsinoitische Steuerprofessionen usw. (Sitz.-Ber. Pr. Akad. 
S. 897 ff.); Ders., Hermes 28, 240 ff.; Ders., Gr. Ostraka I 438 ff.; Kenyon, Class 
VII (1893) S. 110; P. Viereck, Philologus LII 219 ff.; W. Levison, Die Beurkundı 
des Zivilstandes im Altertum 1898; Grenfell-Hunt in Oxy. II 8.207 ff.; Wessely, 
Pal. 126#. Vgl. jetzt auch Eger, Zum ägyptischen Grundbuchwesen in röm 
Zeit (1909) 8. 18 und 180 ff. und P. Meyers Kommentar zu Giss. 43. . 
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Zyklus für ausgeschlossen halten. Ferner ist auch die Epikrisis (s. unten) 
bereits für 11/2 n. Chr. durch Oxy. II 288 bezeugt, und auch dies 
führt zu der Annahme, daß der Zensus damals schon bestanden hat. 
Noch genauer läßt sich zurzeit das Datum der Einführung der 14jäh- 
gegen Zensusperiode wohl nicht berechnen. Diese für manche Probleme 
wichtige Frage wird "hoffentlich durch neues Material noch einmal klar 
beantwortet den. Jene beiden Eingaben vom J. 20 und 48 — Oxy. 
‚II 254 und 255 (201), zu denen noch das nicht genauer datierbare Frag- 
ment 256 hinzukommt — sind nun von allen früheren Deklarationen 
' durchaus verschieden, weichen aber auch von den späteren Eingaben, wie 
‚sie vom J. 61/2 an vorliegen, wesentlich ab. So begegnet hier noch nicht 
der terminus xar’ olxlav &xoyoepr. Auch bezeichnen sie sich als yoagat. 
Vol. Oxy. 255 (201). So ist die Zeit von Augustus bis Nero eine Zeit 
des Überganges. Vom 8. Jahre des Nero (61/2) bis in die Mitte des 
II. Jahrh. liegen uns zahlreiche Erna von den Zensuseingaben vor, 
die alle 14 Jahre unter dem Namen x«r’ oixlav drroyoapeat!) einzureichen 
waren.’) Die belegten Zensusjahre sind: 61/2, 75/6, 89/90, 103/4, 117/8, 
131/2, 145,6, 159/60, 173/4, 187/8, 201/2, 215/6, 229/30, 243/4, 257/8. 

Daß diese xar’ olxi«v droyoa@pel vor allem den Zwecken der Steuer- 
/veranlagung dienten, geht schon aus dem l4jährigen Zyklus hervor, denn 
m mit Rücksicht auf den Beginn der Kopfsteuerpflichtigkeit mit dem 


14. Lebensjahre ist dieser Zyklus gewählt worden.’) Zweck dieses Zensus 
war, die gesamte Bevölkerung Ägyptens, und zwar einen jeden nach seiner 
Heimat (Löi«) festzustellen. Darum wurden, wie wir kürzlich durch das 
Edit des Vibius Maximus vom Jahre 104 gelernt haben (vgl. 202), vor 
‚einem solchen Zensus die Untertanen durch Edikt aufgefordert, daß jeder in 
‚seine Heimat gehe, um dort die Deklaration vorzunehmen*) — ganz ähnlich 
‚wie es Lukas, Evang. 2, 1ff. für Judäa erzählt. Diese Aufforderung ist, wie 
stowzew erkannt hat, bei jedem Zensus wiederholt worden. Vgl. meine Kin- 
eitung zum Edikt des Vibius Maximus (202). Diesem Edikt, das zur Rück- 


ii 1) Der Zensus oder die Volksaufzeichnung heißt Axoyo«pie. Vgl. z. B. Oxy. IV 
‚714, 23 und sonst. Daß xar’ oixiav &xoyoapnj die einzelne Eingabe bezeichnen kann, 
"zeigt z. B. Straßb. graec. 60 (77) 113. Es kann aber auch den gesamten Zensus be- 
eichnen, vgl. Rein. 49, 2 (207). 

| 2) Vgl. BGU I 53—55, 57-60, 90, 95, '97, 115—120, 122, 123, 125—132, 137, 
188, 154, [158], 182, 224, 225, 298, 302, II 410, 430, 447, 524, 537, 577, III 706, 777, 
833, IV 1069; Grenf. II 55; Lond. II 8. 62; Lond. III S. 24—32; Oxy. II S. 208, III 
480; Amh. 74; Flor. 4, 5, 102; Rein. 46, 49; Teb. Il 321, 322; Mel. Nicole 8. 557/8; 
Stud. Pal. I S. 27—32; Gi. 13, 44; Banp: TR 

197 3) Diese Kuvahme; die ich Schon in den Sitz.-Ber. l. ec. S. 902 und im Hermes 
28, 248f. aufstellte, ist wiechen durch den direkten Hinweis auf die Kopfsteuer in 
den memphitischen Deklarationen bestätigt worden. Vgl. 209. 

| 4) Ortsabwesende wurden eventuell als &v dvaywerjosı von den Angehörigen 
namhaft gemacht. Vgl. unten $. 196. 


| 5 e H 
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kehr auffordert, scheint, wenigstens in manchen Fällen, ein anderes Edikt, 
das den Zensus im allgemeinen anordnete, vorangegangen zu sein (vgl 
ebendort). 

Diese ediktale Aufforderung zur Rückkehr in die idf«e wird um sc 
verständlicher, wenn wir nachweisen können, daß nicht nur schriftliche 
dnoygagpal eingereicht wurden, sondern daß die ganze Bevölkerung zweck: 
Aufnahme des Signalements sich persönlich bei dieser Gelegenheit zu 
stellen hatte. Dieses bisher nicht hervorgehobene, aber sehr wichtige 
Moment möchte ich aus P. Lond. II S.55 = Stud. Pal. I S. 62 schließen, 
wo es z.B. Z. 39 heißt: x«al dnd d|map]eordı(ov) Vorsgov eixo(vıodEv- 
tov) »tA. Daß es sich hier nicht etwa um HEpikrisis, sondern um die 
xar’ oinlav dnoyoapr handelt, steht u. a. durch Z. 31 völlig fest. Also 
sind hier Kinder genannt, die bei dieser Gelegerheit nicht vorgeführt 
werden konnten und dalıer erst später (im nächsten Jahr) mit ihrem 
Signalement aufgeschrieben worden sind. Zu eixovıoudg in diesem Sinne 
vgl. jetzt Oxy. VIl 1022. Die persönliche Stellung spielt also beim Zensus 
dieselbe Rolle wie bei der Epikrisis (s. unten). Darum mußten — nach 
der Lukaslegende — auch Joseph nnd Maria nach Bethlehem gehen. 

Die erhaltenen Deklarationen zeigen für die verschiedenen Gaue 
manche lokale Abweichungen. Allen gemeinsam ist, daß überall die 
Hausbesitzer sich und ihren Hausstand zu nennen hatten — mit Am 
gabe des Berufes, des Personalstandes (Aaoyoapovduevog, ErrıxergLuevog 0.8.) 
und des Alters —, wobei auch das Haus zu bezeichnen war, so daß diese 
zer’ olnlav droypapel zugleich eine Feststellung aller Wohnhäuser er 
gaben.!) Im besonderen war festzustellen, in welchem Quartier (&upodo») 
der Deklarant eingeschrieben war (dvayodpesodaı). Die Mieter wurden 
verschieden behandelt. Im Arsinoites, Herakleopolites, Oxyrhynchites de 
klarierten die Hausbesitzer auch ihre Mieter, dagegen in Memphis voll 
zogen die Mieter selbst, freilich in Gegenwart ihrer Wirte, die für ihre 
Kopfsteuer zu bürgen hatten, die Deklaration (vgl. 205). Ebenso haben 
wir jetzt auch aus dem AroAAwvonoAirng "Erternulag eine selbständige 
Eingabe eines Mieters (Giss. 43). Im Herakleopolites und in Antinoos 
polis wurden die Erklärungen normalerweise im Periodenjahr selbst ein- 
gereicht (209, 207), während in den anderen genannten Gauen die 
Eingaben nicht früher als im Jahre danach regelmäßig gemacht wurden. 
Von den memphitischen Eingaben sind zwei aus dem Zensusjahr (BGU 
777, Lond. III $. 26/7), zwei aus dem folgenden Jahr (BGU 833 [2055 
Lond. III 3. 29). Die Deklarationen gingen an die Finanzbehörden | 
Gaues, den Strategen und den königlichen Schreiber, außerdem in den 


1) Vgl. Eger l. ec. 8. 180f. Daß die Häuser nach den &ugpod« zusammengezäh alt 
wurden, zeigt z. B. CPHerm. 101. 
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Metropolen an die beiden Stadtschreiber und den Amphodarchen und den 
Acoyocposg des Amphodon (Teb. II 321), in den Dörfern an den Dorf- 
schreiber und den Acoygdpog des Dorfes (vgl. 204). Dagegen in der 
griechischen zöAıg Antinoopolis wurden die Eingaben an eine städtische 
Kommission von gewählten Vertretern des betreffenden Stadtteiles ge- 
richtet (vgl. Rein. 49 [20% ]). 

Die Richtigkeit der Angaben wurde außerhalb des Faijüm durch den 
schriftlichen Kaisereid der Deklaranten geschützt, überall aber durch die 
Ee Nachprüfung (2&eraoıg) der Ortsbehörden gesichert, wie einzelne 
ubskriptionen zeigen.') 

| Die eingereichten Exemplare wurden in den betreffenden Bureaus zu 
angen Rollen aneinandergeklebt (ovyxoAAnjoıuc), wie die Photographien 
n den Sitzungsber. Pr. Akad. 1883 1. c. zeigen. Außerdem wurden Listen 
ınd Auszüge verschiedenster Art hergestellt.) Im besonderen wurden die 
ensuseingaben von den Behörden der einzelnen dupod« verarbeitet. 
Solche Amphodarchenarbeiten, in denen neben Epikrisisakten und an- 
lerem vor allem auch die Zensuseingaben verwertet sind, liegen uns für 
/upod« von Arsino® aus Vespasianischer Zeit in Lond. n. 260 und 261 
a einem Rainer-Papyrus vor. Vgl. Stud. Pal. IS.58f. Wohl von den 


Sehörden aus gingen Exemplare auch an das der Verwaltung, im be- 
/onderen auch der Steuerverwaltung dienende Gauarchiv, die önuosl« Bu- 
Nnooıen oder BıßAuodnan Tov Önuociov Adyav?), wo gleichfalls wieder 
vyroAAnoıua und Auszüge hergestellt wurden. Diese Akten des Archivs 
rden auf Wunsch auch Interessenten zur Anfertigung von Abschriften 
ur Verfügung gestellt. Vgl. Stud. Pal. 1 5.28 (209), Lond. II S. 63/4 
08), vgl. auch BGU 545 und Straßb. gr. 60 (7%), 13, wo von dvri- 
00p0 zo’ olxlav dnoyoapav gesagt wird: Emeoxeuusva Er ig Eni Tonov 
ıBAuodniang. 

Zur Evidenthaltung dieser Bevölkerungslisten ergab es sich bei der 
 röße des Zyklus als erforderlich, daß die Zugänge und Abgänge durch 
eburt und Tod (oder auch Flucht oder dgl.) schon während der Periode 
ar Anzeige gebracht wurden, was in der Ptolemäerzeit bei der jähr- 
&hen Wiederholung der nr nicht nötig gewesen war. Die 
jeburtsanzeigen, die von griechischen und griechisch-ägyptischen Eltern 
"ingereicht sind (brouvruare &mıyevvijocns)*), zeigen, daß die Kinder oft erst 
ehrere Jahre nach der Geburt angezeigt wurden. Dasselbe ergeben die 
Hopei Exıysysvunusvov in Stud. Pal. I S. 67,77 ete. Wenn wirklich nur 
naben angemeldet wurden, wie in den bisher vorliegenden Proben, so 
Ingt das wohl mit der Befreiung der Frauen von der Kopfsteuer zu- 


1) Vgl. Gr. Ostraka I 474. 2) Vgl. Gr. Ostraka I 478 ff. 

3) Vgl. oben $. 39. Vgl. hierzu auch noch Eger 1. c. 8. 18 ff. 

4) BGU I 28, 110, 111; Fay. 28; Gen. 33 (211); Teb. II 299. 

13 
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sammen.!) Die Frage, ob diese Anzeigen freiwillig oder auf Grund vo 
Verfügungen eingereicht wurden, harrt noch einer evidenten Lösun 
Wesentlich anders als diese griechisch-ägyptischen Geburtsanzeigen sit 
die Meldungen römischer Eltern über die Geburt von Knaben ui 
Mädchen zu beurteilen, von denen wir kürzlich auf Holztafeln und Papyr 
in lateinischer Sprache Proben erhalten haben.?) Vgl. Cair. Holztafel (21 
und Oxy. VI 894 (213). Auf solche Anzeigen bezieht sich das Reskrip 
Gordians in Teb. II 285. 

Die Todesanzeigen?) sind sicher freiwillige Meldungen der Hinter 
bliebenen, deren Interesse in der Bitte, den Toten betreffs Kopf- und Ge 
werbesteuer aus den Listen zu streichen, klar zum Ausdruck komm 
(zeoıyogapivaı meod rg Anoyoapiag xal yeıomveslov: Oxy. I 173).*) 
dem &og Meyelg in Stud. Pal. I 8. 70, 394 ete. folgt, daß diejenigen, dieä 
der ersten Hälfte des Jahres gestorben waren, die Gewerbesteuer (und & 
auch die Kopfsteuer) nur zur Hälfte zahlten. So begreift man die Prä 
zision und Eile, mit der die Hinterbliebenen die Todesfälle anmeldeter 
In diesem finanziellen Interesse der Angehörigen liegt aber auch be 
gründet, daß die Regierung sich eine eingehende Prüfung dieser M 
dung durch die Ortsbehörden vorbehielt. Vgl. BGU IV 1068 (62); 
30 (214). Eine Totenliste enthält ein P. Hawara (unnumbered). 
Milne, Arch. V 395f. Vgl. auch die Totenlisten in Lond. II S.39#, » 
der Ausdruck && ömouvijuerog eben auf solche Todesanzeigen hinweist. 

Formell ähnlich den Tiodesanzeigen und auch aus ähnlichem Inter 
entsprungen sind die Meldungen, daß ein Angehöriger „in die Frex 
gegangen“ sei (dveyoonsev sig zw Eevmv), was oft genug durch de 
Druck der Liturgien oder überhaupt durch wirtschaftliche Not oder : 
durch Unruhen herbeigeführt wurde. Vgl. Oxy. II 251—253 (2? 
Die Pointe liegt hier in der Mitteilung, daß der Entwichene keine 
x6oog hinterlassen habe, durch den etwa, so dürfen wir wohl supponierei 
einer seiner Angehörigen zur Steuerzahlung oder zur Übernahme e 
Liturgie statt seiner verpflichtet werden könnte. 


b. Die exixouoıs.?) | 
Auf Grund der in der Anmerkung genannten Arbeiten unterscheide 


1) Irrig war meine Annahme in Ostraka I 453, daß diese Anzeigen für d 
Militärbehörden gemacht seien. Vgl. Grenfell-Hunt zu Fay. 28. 2 

2) Vgl. Girard, Nouv. Rev. Hist. 30, 494 ff; Wilcken, Archiv IV 252 ff. ur 
Grenfell-Hunt zu Oxy. VI 894. i 

3) Vgl. BGU I 17, 79, 254, III 773, IV 1068; Lond. II 8. 66—68; Anz. Wie 
Akad. 31, 7; Mitt.PR v 12/8; Oxy. I T9R,, 173, II 262, VII 1030 86); Fay. 29, 
Teb. II 300, 301. Vgl. auch Levison 1. c. 

4) Val. Gr. Ostraka I 454 ff. Vgl. auch die Meldung des Todes eines yegdı 
an den &yAnjumtwg yso(dıeroö) in Oxy. II 262. 

5) Kenyon, P. Lond. II. 8. 42 ff. (zu Nr. 260, 261) 1898; Grenfell- Se, PA& 
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wir heute eine militärische und eine nichtmilitärische Epikrisis. Da anfangs 
zufällig vorwiegend Proben der ersteren Art bekannt wurden, rechneten 
die älteren Arbeiten nur mit einer militärischen Epikrisis.") Erst Kenyon 
konnte auf Grund seiner Publikation von P. Lond. n. 260, 261 (II S.42ff.) das 
" Vorhandensein einer andersartigen Epikrisis feststellen, und Grenfell-Hunt 
' haben dann auf Grund der Oxyrhynchostexte (vgl. Oxy. II 8. 217 ff.) die 
' beiden Arten noch schärfer geschieden. Über die militärische wird unten 
"in Kap. XI gehandelt werden. Hier ist die andere Epikrisis darzustellen, 
da sie ergänzend zu dem durch die x«r’ oixlav dnoyoapel der Regierung 
gelieferten Material hinzutritt, und das Ergebnis der Epikrisis für die 
Besteuerung des Individuums von großer Wichtigkeit war. Beide Arten 
"von &xıxglosıg sind nur für die römische Periode bezeugt. Den ältesten 
Beleg für die nichtmilitärische &xlxoıoıs bringt Oxy. 11288 (11/2 n. Chr.). 
Bei dem engen Zusammenhang zwischen der Epikrisis und dem Zensus 
ist es wahrscheinlich, daß sie zugleich mit diesem eingeführt worden 
"ist. Die Frage nach der Bedeutung der nichtmilitärischen oder, wie 
" ich sie nennen möchte (Arch. V 237), der fiskalischen Epikrisis und 
"namentlich nach ihrem Verhältnis zu der militärischen ist heute noch 
‚kontrovers. Für ihr Verständnis erscheinen folgende Punkte als besonders 
‚ wichtig. 
! Während die militärische Epikrisis stets durch den Präfekten oder 
\ militärischen Stellvertreter, in der Regel in Alexandrien, vorge- 


nommen wurde, fand die nichtmilitärische in der Heimat des Epikrisis- 
pflichtigen statt und wurde in den Gauen unter Oberaufsicht des Strategen 
‚und seiner Unterstellten (vgl. Oxy. 11 257, 12#., IV 714; Teb. 11 298, 20) 
' von lokalen Epikrisiskommissionen (£xıxoırei oder ähnl.) vorgenommen. 
- Während der militärischen Epikrisis nur Erwachsene unterworfen 
waren, wurden zur nichtmilitärischen ausschließlich die gezogen, die das 
 kopfsteuerpflichtige\ Alter (14—60) entweder noch nicht erreicht (apr- 
| Aue) oder es überschritten hatten (Örsosreig)?), denn diese Epikrisis, die 
Freie und Sklaven in gleicher Weise betraf, war eine Prüfung der 
Voraussetzungen, die eine volle oder partielle Befreiung von 


der Ptolemäer und Römer in Ägypten 1900 8. 109 ff., 229 ff.; C. Wessely, Epikrisis. 
Sitz.-Ber. Wien. Akad. phil.-hist. Kl. 142, 9 (1900); P. M. Meyer, Berl. phil. Woch. 
1901 Sp. 242 ff.; W. Schubart‘, Archiv f. Pap. II 155 ff.; J. Lesquier, Le recrutement 
‚de larmee Rom. d’figypte, Revue de Phil. 28 (1904) 8. 22 (Separatabd.); C. Wessely, 
Stud. Pal. I S. 58 ff. (1905); P. Jouguet, Chronique d. Papyrus II (Rev. d. Etud. Anc. 
VII 1905) S. 59 (Sep.-Abd.); Wilcken, Arch. f. Pap. III 504 f., 556 ff. V 237. 

1) Vgl. Mommsen, CIL II Suppl. p. 2007; Wilcken, Hermes 28, 250. 

2) Die erhaltenen Epikrisiseingaben betreffen alle &pniıxss. Die Epikrisis der 
| Ömegereig findet sich z.B. in Stud. Pal. I S. 74, 550 ff. erwähnt. Danach bedurfte es 
einer besonderen Entscheidung darüber, ob die Überjährigen in die &mixexgiutvor 
eintreten sollten. 


E 8. 217 ff. (zu Nr. 257, 258); III S. 163/4 (zu Nr. 478); P. M. Meyer, Das Heerwesen 
j 
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der Kopfsteuer!) gewährten oder allgemeiner gesagt, eine Prüfuı 
des Personalstandes. Da die Kopfsteuer nur auf den Männern laste 
waren die Frauen der Epikrisis nieht unterworfen.?) Eine Ausnahn 
machen die Jüdinnen, da das reisou« ”Iovdaiov auch die Frauen traf, 
Hier war also auch für die Frauen festzustellen, wenn sie z. B. umeoereig 
wurden. Vgl. Stud. Pal. I 8.71 (61). 

Der Personalstand der &prjAıxeg wurde praktisch in der Weise fe 
gestellt, daß ihre Eltern resp. ihre Herren, wenn der Befehl zur Erlngıo 
an sie ergangen war, über ihren eigenen Personalstand vor den E 
hörden Zeugnis ablegten, denn die Söhne und Sklaven wurden hinsicht- 
lich der Kopfsteuer ebenso behandelt wie ihre Eltern resp. Herren. 
Waren diese steuerfrei, so galt es auch von den Söhnen resp. Sklave 
Die Behörden begnügten sich aber doch nicht mit diesem Nachweis betref 
der Eltern oder Herren allein, vielmehr mußten die der Epikrisis zu Unte 
werfenden persönlich der Behörde vorgeführt werden, denn es werden die- 
jenigen als die Epikrisis nicht bestanden habend (dveixoıror) bezeichnet, 
die sich nicht persönlich gestellt hatten (&r«pdoraro.), wiewohl sie das 
qualifiziert waren?) Vgl. Oxy. Il 257,23 (147): Zu& 02 [2]v dvenıxotzo 
rerdydeı To un Evönueiv. Vgl. auch Stud. Pal. I 8. 74, 545 (— Lond. I 
n. 260, 38): Avsnzlagıroı yerdus(vor) TO (ng8T@) (Erei) dia zo eivaı [E]Emı 
ooiov Alyvarov, worauf drei &raodorero, aufgezählt werden, die damals m 
Italien waren, und ein dxegdorerog, der in Indien war. Wohl aus Anlaß 
dieser persönlichen Vorstellung überreichten nun die Eltern resp. Herrer 
der Behörde Eingaben (öürouvnuere), in denen sie die von der Regierung 
verlangten Auskünfte schriftlich niederlegten und zum Schluß durch einen 
Kaisereid ihre Aussage bekräftigten. Die scheinbare Mannigfaltigkeit m 
der Anlage dieser örouviuere vereinfacht sich nun, was bisher nicht g 
nügend beachtet wurde, bedeutend, wenn wir sie nach ihrer Herkunit 
ordnen, denn auch hierfür, ähnlich wie für die Zensuseingaben, lassen sich 
für die verschiedenen Gaue ganz verschiedene Formulare nachweisen. Es 
liegen uns zurzeit folgende Eingaben dieser Art vor: 


7 


1) S. oben S$. 189. N 

2) Wenn in Amh. 99,1 eine “Egusörn als di’ &rıxeiseng Mia n nal “Eouovn be- 
zeichnet wird, so wird man mit den Editoren daran festhalten dürfen, daß sie nicht 
selbst Objekt der Epikrisis gewesen war. Die Ergänzung @souovsagiov Em[ın(exor 
werng)?] in Stud. Pal. I S. 69, 364 ist unrichtig. | 

3) Vgl. oben 8. 187. 

4) In bezug auf die Sklaven hat dies schon Schubart (Archiv II 156) gesagt 
Vgl. auch Grenfell-Hunt zu Oxy. IV 714; Wessely, Stud. Pal. I 59. Vgl. auch d 
Ostraka über ’Iovdalov reizoue (295) F 

5) Gelegentlich wurden yvworijesg beigebracht, also Personen, die die Identik: 
der Persönlichkeit bezeugten. Vgl. Fay. 27, 32, wo P. Meyer yvoei&o mit Recht ve 
mutet. Wahrscheinlich ist vorher in 26 yvworness geschrieben statt . @»noso( 
Dagegen ist es mit Unrecht angenommen worden in Grenf. II 49, 15, wo vielmel 
seon(ueloue:ı) zu lesen ist. 


! 


nm 
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- Aus Oxyrhynehos: Oxy. 258 (216), 478 (218), 714, 1028; Lips. Inv. 
561 (217). Vgl. andererseits Oxy. 257 (147). 

Aus Arsinoe&: BGU 109, 324 (219), 971; Gen. 18, 19; Fay. 27; Grenf. 
II 49; Teb. II 320; Hawara 401. 

Aus Hermopolis: Amh. 75. 

1) Für Oxyrhynchos ist charakteristisch, daß hier in dem die Epi- 
krisis der Dreizehnjährigen anordnenden Befehl speziell die Frage zur 
„Prüfung“ gestellt wird, ob die Eltern Metropoliten mit der (geringen) 
Kopfsteuer von 12 Drachmen seien: ei &5 &uporsowv yoveav untoonoAL- 


zov Omdsxadoayumv. eloiv. Dementsprechend macht die Beantwortung 
‚ dieser Frage den Hauptinhalt der oxyrhynchitischen Eingaben aus. Der 


Vater versichert es für sich, und da die Mutter ja überhaupt keine Kopf- 
steuer bezahlen kann, muß der entsprechende Nachweis für ihren Vater 
gebracht werden. Wenn in P. Lips. (217) und Oxy. VII 1023 der Sohn 
resp. Sklave selbst schon als dwdexddo«yuog bezeichnet wird, so liegt dies 
daran, daß er hier inzwischen schon 14 Jahre alt geworden ist. — Die 
Eingabe Oxy. 257 (14%) nimmt gegenüber den anderen, wie mir scheint, 
ein Sonderstellung ein. Lesquier 1. c. 26 (S. A.) Anm. 6 nimmt zwar an, 
mit Hinweis auf Schubart 1. c. 157, daß hier z&v noo0ß«ıvövrov eig Tovg 
do yvuvaolov'nur une facon differente d’indiquer l’äge de l’enfant sei 
(= eig roLoxaudsxuereig). Er hat aber übersehen, daß auch die Auskünfte 
der Eltern hier ganz andere sind. Es wird nämlich der Nachweis ge- 
bracht, daß die Vorfahren der Familie, väterlicherseits und mütterlicher- 
seits, Gymnasiarchen gewesen sind. Also handelt es sich hier speziell um 
eine Epikrisis für diejenigen, die unter die Epheben aufgenommen (eioxgi- 
veod«ı) werden sollen. Vgl. oben S.141ff. Darum habe ich diesen Text 
oben im III. Kapitel abgedruckt. 

2) Ganz anders sehen die Eingaben aus Arsino& aus. Auch hier 
gab es unter den Metropoliten eine privilegierte Klasse‘), deren Kopfsteuer 
hier aber anders normiert war als in Oxyrhynchos, nämlich auf 20 Drachmen 
(statt 40). Vgl. oben 8.189. Jedoch die Regierung stellte hier nicht 
zpeziell die Frage zur Prüfung, ob die Eltern etwa unroonolitaı eixo- 
6ldowyuoı seien, und daher berührt auch die Meldung der Eltern nicht 
diesen Punkt. Hier erklären vielmehr die Eltern, gemäß dem erlassenen 
Befehl ihre dix«ı« vorzulegen — und zwar aus den oben angegebenen 
Gründen ihre dixcıe, nicht die der &mıxoıvdwevo. Es folgt dann die 
Konstatierung, daß sie für den jeweiligen Zensus für das und das &ugpo- 
öov ihre Deklarationen ordnungsmäßig gemacht hätten. Falls der Sohn 
(resp. Sklave) etwa bei dem letzten Zensus schon gelebt hat, so wird es 


1) Daß nicht alle Metropoliten privilegiert waren, zeigt z.B. BGU 115 (203), wo 
der &mo zig unrgondisag doch Auoygapodusvog ist. Vgl. auch Lond. II S. 54 usw. 


u 
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besonders hervorgehoben, daß er damals auch schon mit genannt worde 
sei (ovvanoyodpsodeaı). Auch wird unter Umständen erwähnt, daß de 
Sohn schon durch eine Geburtsanzeige angemeldet worden sei.!) Ds 
übliche ünera&d uov r& Ilxaıe läßt darauf schließen, daß Abschrifter 
der Dokumente folgten; es ist uns aber diese Beilage bei keiner der Fai 
jümer Urkunden erhaiten. Doch da in Amh. 75 für Hermopolis ein Bei 
spiel vorliegt, wird es wohl auch im Faijüm so Sitte gewesen sein. Sons 
müßte man annehmen, daß schon der Hinweis auf die früheren do 
yoapai eben dies bmordoosıv sei, was mir aber nicht wahrscheinlich ist 
Auch spricht BGU 324 (219) dere wo Svvmagedeunv dem Uneraf 
parallel steht. Vgl. den Kommentar. 

3) Von der einzigen hermopolitischen Eingabe Amh. 75 I, 
der Zeit des Marcus und Verus, ist so wenig erhalten, daß wir nich 
wissen können, welche Formalien hier üblich waren. Dafür sind uns hie 
die Beilagen erhalten, d.h. Auszüge von einer großen Zahl von Zensus 
und Epikrisiseingaben bis in die Zeit des Nero hinein, in denen die Vo: 
fahren bis in die augusteische Zeit zu verfolgen sind. Da hier nun meis 
der Zusatz ano y(vuvaolov) zu den Namen gefügt ist, so könnte ma 
schon hiernach vermuten, daß diese Eingabe Oxy. 257 (147) parallel steht 
(s. oben). Diese Annahme wird noch durch Folgendes befestigt. In einer 
noch unedierten Straßburger Papyrus, den ich einsehen durfte, handelt de 
orgernyög "EpuonoAltov von der Epikrisis der ol do tig umroomdien 
eig TOUG TE06RGEOKLLÜERRETEIg TO00BKLVoVTES dprikıreg und, wenn ich de 
verstümmelten Text recht verstand, der dd Tayuarog Tod powraolon 
wobei als Zweck des &nıxolveodeı angegeben wird die Feststellung, & ı 
duporso@v yoven|v To untgono]Arızov yEvog awovar, ol Ö’ &% Tod BR 
[vaolov, ei] dm’ abroö Tod rdyuarög eicı. Wenn ich auch zur Erklärun 
dieses Begriffes r«yu« nichts beibringen kann, so irre ich wohl nicht i 
der Annahme, daß hier zwei Gruppen unter den Privilegierten geschiede 
werden, die Metropoliten und die vom Gymnasium.?) Dies bestärkt mi ic 
in der oben geäußerten Ansicht, daß Oxy. 257 (147) als die dad yvumı 
otov behandelnd von den anderen oxyrhynchitischen Eingaben zu tren ne 
ist, und ebenso wird man wohl auch Amh. 75 dieser Gruppe zuweise 
daren Was über die Epikrisis der Metropoliten gesagt wird, fällt üı 
Grundgedanken mit dem zusammen, was für Oxyrhynchos und A 
festgestellt werden konnte, aber es liegt doch wieder eine andere Formel 
vor. Der Begriff dodexdöoayuog fehlt auch hier wie in Arsinoe. 

So finden wir, wie bei den Zensuseingaben, auch bei den Epikrisis- 

4 


Mi 
1) Vgl. Gen. 19, 12. Dagegen ist dies mit Unrecht von Wessely in BGU ‚0 
ergänzt worden. 


2) Daß man normalerweise mit 14 Jahren in die Epheben eintrat, wurde ol yen 
S. 141 auseinandergesetzt. 
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eingaben lokale Verschiedenheiten. Neben den allgemeinen gleichen Ver- 
Ordnungen stand der durch die Jahrhunderte traditionell festgehaltene 
Usus der einzelne Gaue — ähnlich wie z. B. die Steuererhebung xard re 
Tov ig Wvig yvauova xal Tijv Tod vouod ovvidsev ausgeübt wurde 
‚(BGU IV 1062, 14 [276)). 

M Auch die Epikrisisakten lagen wie die Zensuseingaben in der dN- 
woole BußAuodrjen. In Oxyrhynchos bildeten die beiden BıßAopvArzsg 
‚die Epikrisisbehörde, resp. mit dem Strategen u. a. zusammen die Epi- 
‚krisiskommission. Vgl. Oxy. III 478, 714.%1) Natürlich hatten auch diese 
‚Akten Publizität. Die Interessenten konnten Abschriften aus ihnen ent- 
‚nehmen. Vgl. BGU II 562 (220). Wie diese Epikrisisakten von den 
‚Amphodonbehörden zur Aufstellung der Bevölkerungslisten verarbeitet 
‚wurden, zeigen die schon oben erwähnten wichtigen Dokumente in Stud. 
Ba T3. 728. 

Ein abschließendes Urteil über diese Epikrisis ist heute noch nicht 
‚möglich. Nur dies darf wohl schon jetzt als gesichert gelten, daß sie 
den Zweck hatte, festzustellen, welche Personen von der Kopfsteuerpflicht 
ganz oder partiell befreit waren. Wohl kann man sagen, daß die 
'Epikrisis, die m. E. in jedem Jahre für die nunmehr 13 Jahre alt Ge- 
wordenen angeordnet wurde?), für die Evidenthaltung der Bevölkerungs- 
‚listen ergänzend zu dem nur alle 14 Jahre stattfindenden Zensus, der die 
‚Grundlage für jene bildete, hinzutrat. Aber es scheint mir wichtig, als 
‚Unterschied festzustellen, daß der Zensus zu einer Untersuchung der 
'‚Kopfsteuerpflicht nicht führte. In den Zensuseingaben werden nur die 
Resultate der Epikrisis neben anderem — wie z.B. auch dem Häuser- 
besitz — angegeben. Wer die Epikrisis mit Erfolg bestanden hat, durfte 
sich in der nächsten Zensuseingabe als &xıxexgiuevog bezeichnen. Die 
/Eeststellung dieses Rechtes erfolgte aber ausschließlich durch den Epi- 
krisisakt. 


Wer sich &xıxexoıuevog nennen durfte, gehörte nun zu den privile- 


gierten Klassen. So stehen sich die &xıxsxpiuevor und die Anoyoapodue- 
vor (soweit sie voll besteuert waren) oder wie wir jetzt sagen dürfen, 
die dediticii schroff gegenüber.’) Zu den £&rızexgiuevor gehören, wie 


1) In Oxy. 1028 sind mit den beiden früheren Gymnasiarchen vielleicht die ßıßAıo- 
pöloneg gemeint. Vgl. 714. — Im Faijüm haben wir kein Beispiel für die Mit- 
irkung der ßıßluopöAuxss. Hier versehen gewöhnlich ein oder zwei frühere Gym- 
asiarchen das Amt des &minourng. 

2) Die herrschende Ansicht, daß in den Zensusjahren keine Epikrisis stattge- 
funden habe, ist nicht richtig. Vgl. Oxy. 478, 31, wo eine Epikrisis für das 7. Jahr 
‚des Trajan (Zensusjahr) genannt rd Die Begründung liegt in der obigen Unter- 
scheidung der beiden Maßregeln. Sie waren so verschieden, daß nicht einzusehen 
ist, warum im Zensusjahr die Dreizehnjährigen übergangen werden sollten. 

3) Der Gegensatz tritt besonders scharf entgegen in den lehrreichen Worten 
ond. II S. 51, 124 ff., wo einer aus der Liste der viol Auoygapovusvov in die Liste 
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wir oben sahen, abgesehen von den Römern, die Bürger der griec 
schen Städte, die privilegierten Metropoliten (Mob in 0x 
rhynchos, rare in Arsino@), im besonderen die &no yvuvaalı 
und die Katöken.) Wir können daher auch sagen, daß durch die 1 
krisis in erster Reihe die hellenische Kulturschicht der Bevölkerung 
von der ägyptischen abgesondert wurde. Ähnlich auch schon Ken p 
Lond. II n. 260. ’ E 

Wenn wir auch aus den angeführten Gründen diese fiskale Epikrie 
von der militärischen scheiden, so besteht doch ein gewisser innerer Z 
sammenhang insofern, als ve nur die &nıxzexgiuevor zum Heeresdier 
qualifiziert waren (vgl. Kap. XI). Also können wir annehmen, daß auch d 
Akten der fiskalen Epikrisis für die Aushebungsarbeiten von Wert ge 
wesen sind. Trotzdem dürfen wir der obigen Epikrisis keine unmitt 
baren militärischen Zwecke zuschreiben. Sie ist nur eine Voraussetzui 
für die Rekrutierung. Die eventuelle Verwendbarkeit für die Aushebungen 
trat ja auch erst mehrere Jahre nach der Prüfung der 13jährigen ein, 
während die Steuerbefreiung sogleich vom 14. Jahre an akut wurde, und 
nur diese galt es festzustellen. ?) j 


2. Die Feststellung der Steuerobjekte.°) 

a. Die «axoyoapai. | 

Durch das Edikt des Mettius Rufus (Oxy. U 237 VIII) haben wur 
gelernt, die Immobilien- und die Mobiliendeklarationen noch schärfer von- 
einander zu trennen. Während wir früher auch von den Immobil ie 
deklarationen wie von den anderen annahmen, daß sie alljährlich < ein- 
gereicht seien, wissen wir jetzt, wie schon Weneil Hunt in ihre 
grundlegenden Kommentar darlegten, daß die an die BıßAuodnan € 
6ewv eingereichten General-&royo«pel nur je nach Bedarf, wenn U: 
nungen in der ßıßAuod®rixn eingerissen waren, vom Präfekten angeor 
wurden. Es ist ferner im Anschluß an das Edikt jetzt mit Recht 
Zweifel gezogen worden, ob diese an die BıßAuodjaun Eyariosov 8 


der vioi naroixw» versetzt wird &ml co röv todrov marege ind Aroyoapiag nEymi 
dic To Eminengiodaı To © (Frei) Odso[aacılavooö bmdb Tov mooneYKLELouEvOV. D2 a 
gende ist vielleicht zu lesen: [2&? Gm]agasrdrov yoapäs. B 

1) P. Meyer nimmt an, daß die »droxo: im 1. Jahre des Nero (54/3), di 
yvuvasiov im T. Jahre desselben Kaisers (60/1) zur Epikrisis zugelassen seien. 
Heerwesen S8. 230 ff. Das bedarf noch weiterer Prüfungen. Dagegen Schuba 
Sachlich ist es mir höchst unwahrscheinlich, daß z. B. die &xö yuuvaolov, 
hellenische Schicht, nicht von vornherein zur 'Epikrisis herangezogen sein sollte, 
bald überhaupt die &xingicıg eingeführt wurde. 

2) Vgl. die klaren Ausführungen von Lesquier 1. c. 

3) Vgl. H. Lewald, Beiträge z. Kenntnis des röm.-ägypt. Grundbuchrechts 19 
Ö. Eger, Zum ägyptischen Grundbuchwesen in röm. Zeit 1909; Fr. Preisigke, 9 


wesen im griechischen Ägypten 1910. .4 | 


B. Die römische Zeit. $ 2. Die Steuerveranlagung. 203 


teten @xoypagpeal überhaupt zu Zwecken der Steuerveranlagung eingefordert 
sind, wie denn die neuere Forschung zu ganz anderen Ansichten über 
die Bedeutung dieser BıßAıodnj“n gegenüber den vor Auffindung des Ediktes 
liegenden Arbeiten gekommen ist.!) Ein direkter Zusammenhang zwischen 
den an die BıßAuodnan Eyxrioeov gerichteten droyoapali und den Auf- 
‚ gaben der Steuerbehörden, im besonderen eine Verwendung jener dxo- 
Ä yowpel für die I eranlirang und Erhebung, läßt sich in der Tat 
nicht erweisen, wenn man es auch für een halten mag, daß 
das reiche dort aufgespeicherte Material eventuell auch den Steuerbehörden 
' zur Verfügung gestanden hat.) Aus diesen Gründen glaubten wir den 
| jetzigen Stand der Forschung am klarsten zum Ausdruck zu bringen, 
wenn wir die an die PıßAuodnixn Eyxrıjoeov und die an die Steuerbehörden 
(orgermyös usw.) gerichteten droyo«pel völlig voneinander trennten. Die 
ersteren behandelt Mitteis im II. Bande in einem eigenen, jener ßıßAro- 
jan gewidmeten Kapitel (IV), während ich mich hier auf die zweite 
| ‘Gruppe beschränke, deren Verwendung für die Steuerzwecke nicht zweifel- 
' haft ist. 

Es ist kürzlich die Frage aufgeworfen worden, ob nicht eventuell 
‚außer den an die BıßAuodnan Eyxrjosov gerichteten General-droygapat 
auch solche an die Steuerbehörden (Strategen usw.) von Zeit zu Zeit ein- 
gefordert worden seien.?) Aber ganz sichere Zeugnisse liegen zurzeit 
nicht vor“), und P. Brux. (236) spricht m. E. direkt dagegen (s. unten). 
So kann ich hier nur eine Gruppe von Immobilieneingaben namhaft 
‚machen, die sicher an die Steuerbehörden gingen, das sind die Grund- 
‚stücks-dxoyoagel, die auf die Wirkungen der Nilüberschwem- 
mung Bezug nehmen.’) Wir besitzen bis jetzt die folgenden an die 
Strategen, königlichen Schreiber und Dorfschreiber gerichteten dxoyoaget: 
‚für 162/35: BGU 198, Fay. 33, Grenf. II 56 (226); für 194/6: BGU 973; 
für 201/2: BGU 139 (225), Hamb.11; für 203/4: BGU 108 (227); für 207/8: 
'Teb. II 324, alle aus dem Faijüm. Die Grundbesitzer, die diese Anzeigen 
gemacht haben‘), berufen sich auf den Befehl des Präfekten; nur in 
Hamb. 11 ist statt dessen der procurator usiacus genannt. Der Schwer- 
‚punkt dieser Anzeigen liegt in der Mitteilung, daß ihre Äcker in diesem 


1) Vgl. die in der vorigen Anmerkung zitierten Arbeiten. 
2) Vgl. Lewald S. 83; Eger S. 190 und 195 ff. 3) Eger 191 ff. 

4) Eger l. c. verweist auf BGU 108 (227) und Oxy. 178 als „sehr unsichere Be- 
lege“. Sie sind in der Tat nicht durchschlagend. 

5) Zuerst richtig gedeutet nach den Lehren des Edikts des Mettius Rufus von 
Grenfell-Hunt in ihrem Komimenter zu diesem Edikt. Vgl. jetzt auch Lewald |. c.; 
Eger 183 ff.; Preisigke, Girowesen 370; P. Meyer zu Hamb. 11. 

6) Sie zeigen an, auch wenn sie den Acker verpachtet haben. Brux. 1 (236) 
eigt, daß bei kaiserlichem Domanialland die Önudcioı yewoeyol die Anzeige zu er- 
tatten hatten. Bei den letzteren muß Anzeigepflicht bestanden haben. Für die 
tivatbesitzer gebot es ihr Interesse, doch berufen auch sie sich auf den „Befehl“. 
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Jahre #ßooyoı geblieben seien, d.h. daß sie von der Überschwemmung nich 
oder nicht genügend (modg rd Asiorov) erreicht worden seien.) Au 
solche &ßeoyi«-Anzeigen wird z. B. in dem P. Brux. 1 (236) mehrfach hin 
gewiesen. Nun haben wir aber soeben durch P. Hamb. 12 (235) gelernt, dat 
auch über diejenigen Grundstücke entsprechende dxoyoagpel eingereich 
wurden, von denen nach der Überschwemmung das Wasser nicht zurück 
trat, so daß gleichfalls die Ernte verhindert wurde. Hier heißt das Lan 
&p’ üdwg, sonst auch a0” Üdarog oder Zußgoyos oder xuraßooyog.” 
Dazu kommt nach meiner neuen Deutung von BGU 108 (227) eine An 
zeige von versandetem Lande (duusyworog). Wir dürfen daher woh 
annehmen, daß solche &royo«gpel in allen den Fällen eingereicht wurde 
in denen überhaupt die Wirkungen der Überschwemmung di 
Tragfähigkeit des Bodens irgendwie ungünstig beeinflußten, 
wahrscheinlich z. B. auch bei wor«uopdentog?) Der Zweck dieser «zz 
yoc«pei war in allen Fällen derselbe, eine xovgporsisız oder womöglie 
dr£isıe zu erhalten, gleichviel ob es sich um die Grundsteuer (bei Pr 
vatland) oder um Pachtzins (bei Domanialland) handelte. So wird den 
auch in BGU 139 (225) und Teb. 324 ausdrücklich auf den normale 
Steuersatz hingewiesen. So lange wir nur die «ßooyie-Anzeigen kannte 
wurde meist angenommen, daß eine behördliche Aufforderung zu solchen 
Anzeigen nur in solchen Jahren erfolgt sei, in denen Ägypten e 
mangelhafte Nilüberschwemmung, gehabt habe. Nach diesen neuen 
schlüssen wird man wohl annehmen müssen, daß diese Aufforderungen ın 
jedem Jahre erfolgten, denn jede Überschwemmung bringt für einzeli 
Stellen, je nach ihrer Lage oder speziellen Beschaffenheit, Wirku: 
hervor, die die Steuerfähigkeit des Bodens beeinträchtigen, sei es, daß 
&ßooxoı oder Zußooyoı oder duudyweoro, o.ä. werden. In Hamb. 12 | 
ein Stück Land behandelt, das 10 Jahre hindurch als &p’ üdng festgestel 
wird. Nun wird hier zwar die &royoaprj; nur einmal erwähnt, aber & 
das laufende Jahr, und so liegt es nahe, anzunehmen, daß im Notfalle 
eine Anzeige auch in den früheren Jahren erstattet worden ist. E 
wie hier ein tieferliegendes Gebiet immer wieder angezeigt und 
wieder (durch die emloxsyıg) als &p’ vdwe konstatiert wird, so wir 
selbe auch für die «ßooyl« von höherliegenden Feldern anzunehmen 
Wie die Subskriptionen der erhaltenen dxoygapei zeigen, wurd 
beim Strategen und beim königlichen Schreiber einregistriert. Auß 


{ 
% 


1) Vgl. meine Gr. Ostraka I 211f.; Arch. IV 177. Die entgegenstehendil 
sicht von Baggiaro ist nicht zu halten. Vel. jetzt auch P. Meyer, P. Hamb. S. 
2) Vgl. Wilcken, Ostraka I 151; P. Meyer, P. a 8. 52.. Aber dpaqwog (VL r 
sandet) kann nicht synonym sein. 
3) Vgl. Arch. V 255, wo ich auf Amh. 85, 15 hinwies: &&» d& &ßeoyos 7 yeon 
za 7 nal morawopdentos N Uyauwog M) urn yernraı ara. 
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‚ erhielt der Dorfschreiber ein Duplikat zur &8eracıg. Der Dorfschreiber 
hatte also die Aufgabe, die Richtigkeit der Angaben zu prüfen, offenbar 
an der Hand seines Katasters. Vgl. unten. 
Nach unserer jetzigen Auffassung von diesen Einrichtungen müssen 
wir sagen, daß sie sich im Grundgedanken wenig unterscheiden von dem, 
‚ was Herodot II 109 von Sesostris erzählt. Vgl. Griech. Ostraka I 175 
| und Arch. V 255. 
Viel einfacher zu beurteilen sind die Mobiliendeklarationen. Wir 
‚ haben solche über Viehbesitz, und zwar über Kamele!) und über Schafe 
‚ und Ziegen?), andererseits über Schiffe.°) Die Veränderlichkeit des Be- 
 sitzes erfordert hier, woran die Texte auch keinen Zweifel lassen, alljähr- 
liehe Wiederholung der Anzeige. Es sind richtige Steuerprofessionen, 
die an die ordentlichen Steuerbeamten des Gaues, an den Strategen und 
an den königlichen Schreiber eingereicht werden.*) Nur Nr. 248 ist an den 
 Epistrategen adressiert (vgl. den Kommentar). Die Angaben werden in 
‚ die Bücher der betreffenden Beamten einregistriert, wie die Deklarationen 
zeigen, doch auch hier wird von amtlicher Kontrolle nicht abgesehen: 
das deklarierte Vieh wird durch einen liturgischen Beamten nachgezählt 
‚ (ESegıdueiv).?) 
E Da von den Subjektsdeklarationen bezeugt ist, daß sie in die ßıßAro- 
Ian Omuoolov Adyov Aufnahme fanden (s. oben 8.195), so wird man 
‚ auch für die Objektsdeklarationen wohl dasselbe annehmen dürfen. 


b. Der Kataster.°) 


Den oben S.176#f. charakterisierten Kataster der Ptolemäer haben die 
Kaiser nicht nur für Ägypten übernommen, sondern haben ihn wahr- 
 scheinlich auch für die Katastrierung anderer Provinzen als Vorbild be- 
' autzt.”) Was oben über den Kataster gesagt wurde, gilt daher auch für 
| die Kaiserzeit. Irgendeine prinzipielle Änderung ist nicht zu erkennen. 


1) BGU I 51, 52, 89, 192, 266 (245), 352—355, 357, 368 (246), II 421, 629, III 762, 
852, 869; Grenf. II 45, 4b; Local II 8. 72—76. Vel auch Wessely, Karanis S. 33 ff 
2) BGU I 133; Hartel, Gr. P. 74; Oxy. I 74, II 245, 246 (247); Amh. 73; Oxy. 
VI 962. Vgl. auch Oxy. II 244, 297. 

3) Grenf. I 49 (248). 

4) In der Straßburger Sammlung sah ich unter gr. 178 eine d&xoygapn über 
\ Esel (un 2oya&ouevo(vs) uoHod, dA” eig idlav xosiav) vom Jahre 119/20, die an die 
‚ betreffenden Steuerpächter (£&sıAnpöreg resp. nachher reA(mvng) eid(ovs) övov) gerichtet 
ist. Vgl. hierzu Ostraka I 477. 

5) Vgl. hierzu im besonderen Lond. II S. 77/8. 

6) Vgl. zum römischen Kataster Lewald 8. 74 ff., der zum erstenmal die Schei- 
‚ dung des Katasters von den diaoremuare der Bibllodsten &ynjoewv klar hingestellt 
, hat. Ein Hauptunterschied ist der, daß der Kataster den gesamten Grund und Boden 
‚, umfaßt, den öffentlichen wie den privaten, während die ßıßluodran Eyrrıjoewv nur 
den privaten behandelt. 

7) Vgl. Marquardt, Röm. Staatsyerwaltung I 194£. 
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Die geometrische Vermessung des Bodens im Kataster erhellt am besten 
aus P. Lond. II 8. 129 ff. (234). Sehr wertvoll ist auch P. Brux. 1 (236), 
in dem, wenn es auch kein Katasterfragment ist, doch der Kataster 
mit erarhäntei ist (vgl. meinen Kommentar). Besen bemerkenswert 
ist, daß hier ein Hinweis auf dxoyoapal sich nur bei Berechnung der 
Bidage: y# findet, und zwar regelmäßig. Das sind die oben 8. 203. be 
sprochenen droyoapal betreffs «ßooyie usw.!) Ich sehe hierin eine Be- 
stätigung für die ebendort ausgesprochene Ansicht, daß außerdem keine 
dxoygapel an die Katasterbehörden gerichtet word sind.?) Nur über 
Veränderungen, die zur Überweisung der Steuerpflicht auf eine andere 
Person als den bisherigen Steuerzahler führten (wie z. B. durch Verpach- 
tung usw.), scheinen den Katasterbeamten Anzeigen erstattet zu sein, 
aber nicht in Form von droyoagel, wie die an die BıßALodnen Eyariosovı 
gerichteten. Vgl. BGU II 457 (252), wo solche Anzeigen als &xeveydeioau 
oixovoulcı bezeichnet werden. Eine Beschwerde an den Epistrategen über 
eine unrichtige Katastereintragung ist P. Oxy. III 488. ! 
Wie in der Ptolemäerzeit geben auch jetzt die xouopocuuereig auf. 
Verlangen Auskunft aus ihrem Dorfkataster. Vgl. BGU 5 und 11 (238), 
BGU 619, auch den Florentiner Papyrus aus Heptakomia (in Kap. VII). | 
Daß es neben dem Bodenkataster auch einen Gebäudekataster gab, 
zeigen BGU 5 und 11 (238), auch Straßb. 31, 16£.°) 1 
Der von den yocuuarsig untoomdAswg geführte städtische Kataster, 
wird bezeugt z. B. durch P. Lips. Inv. 266 (= Archiv V 245) und PZ 
Giss. 4f.t) Auch für die Kaiserzeit gilt, daß wir wahrscheinlich einen 
Gaukataster in den Metropolen und einen Zentralkataster in Alexandrien 
anzunehmen haben. Der Gaukataster wird auch in der BıßAıodnan Inuo- 
olov Aödyov gelegen haben, wo auch die dxawrrorue lagen. 
Wie in der Ptolemäerzeit ist auch jetzt der Kataster evident gehalten” 
durch jährliche &xı6x8Weıg?), d.h. durch Lokalinspektion. Unsere Haupt 
urkunden hierfür sind: Brux. 1 (236); Lond. II S. 129 ff. (234); Teb. II 3435 
BGU II 563—566; Oxy. VI 918; BGU IV 1091, 24; Hamb. 12 (235); 
Lips. 105 (237); Brem. 73 (239). Wie weit diese jährliche Nachprüfung aus 
gedehnt wurde, ist ein Problem, das noch nicht ganz geklärt ist. Daß der ge- 
samte Boden in jedem Jahre nachgemessen und nachgeprüft wäre, ist kaum zu 
glauben. Es scheint denn auch, als wenn nur diejenigen Felder der &rloxeııg 


1) Vgl. Lewald S. 81,1; Eger S. 187. \ 

2) Daß die an die Bußluodeium &yarijoeov gerichteten generellen &zoygapei von 
der Katasterfrage völlig zu trennen sind, haben Lewald und Eger gezeigt. 

3) Vgl. Lewald 8. 82. 

u Vgl. negl yoruuarsiav möhewg resp. unreomdiswg, parallel eo) vonoTauE 
uarelav. j 
5) Vgl. Wilcken, Gr. Ostraka I 174 ff.; Arch, I 151f.; Eger 1. c. 186 ff.; Lewald 
l. e. 80 £f.; Rostowzew, Kolonat 158, 189; P. Meyer zu Hamb. 12. 1 


. 
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nterworfen wären, bei denen im laufenden Jahre irgendeine Veränderung 
Beide war, die auch eine Änderung des Steuersatzes (resp. des Pacht- 
unses bei öffentlichem Lande) herbeiführen mußte. So geht aus Lips. 
.05 (237) hervor, daß der Dorfschreiber doch nur bestimmte Felder zur 
loredıg anmeldete (usradıddöveı). Wenn ich die Schlußworte dieses 
seipziger Papyrus: r&g y&o Aoın(ds) eis nArjpwaıv tov Ar xal no0g Tov 
— 6nuavdsıoov Im’ abrod Beßgeyusv(ov) zageixev un weradovg (seil. eig 
nioxeıw, vgl. Z. 23/4) @g ÖuoA6yovg oüo«g recht verstehe, so hat hier 
\er Dorfschreiber diejenigen Felder, die ganz normal von der Nilschwelle 
‚ewässert waren, zur &x/6xeyıg nicht eingereicht, weil es gar nicht in Zweifel 
'ezogen war (öuoAöyovs), ob sie Beßpsyusvaı seien'), d.h. mit anderen Worten, 
reil für diese die Besitzer resp. Staatspächter keine droyoapal betreffs 
‚Booyl« eingereicht hatten. Also auf diese &moyg«pai hin, deren Angaben 
ı bezug auf Umfang, Kulturwert, Besitz usw. der Dorfschreiber zunächst 
ach dem Kataster auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen hatte (das wird 
ie &&eraoıg sein, s. oben 8.205), wurden die bezeichneten Felder vom 
Jorfschreiber zur Enloxeııs eingereicht, damit die Lokalinspektion nun- 
vehr die Angabe betreffs der dßooyla resp. des &p’ vdwE sivaı usw. 
achprüfe.. Wenn es also in Hamb. 12, 11 (235) heißt, daß vom fünften bis 
\ebenten Jahre keine &nloxsyıs stattfand, so wird eben in diesen Jahren keine 
nzeige erfolgt sein, daß das Land &p’ üÜdoe sei. Zu demselben Ergebnis 
ihrt auch meine Deutung von P. Brux. 1 (236). Daß die &wioxeyıs sich 
der nicht nur auf diejenigen Veränderungen erstreckte, die durch die 
ilschwelle hervorgerufen waren, zeigt z.B. BGU Il 563568, nach denen 
e £nioxeibıg sich mit solchen Feldern beschäftigte, auf denen man vom 
örnerbau zur Palmenpflanzung übergegangen war. Wir wissen ja, daß 
‚eser Kulturwechsel der staatlichen Kontrolle unterlag und daß auch er 
ne Änderung der Besteuerung zur Folge hatte. Und so mag es noch 
'anche andere Veranlassungen zur &xioxsıyıg gegeben haben. Nach dem 
'sherigen Material dürfen wir vielleicht sagen: die Episkepsis hatte 
jedem Jahre alle diejenigen Veränderungen, sei es in der 
rtragsfähigkeit, sei es in der Kulturart des Bodens, nachprü- 
nd festzustellen, die irgendwelche finanziellen Konsequenzen 
är die Regierung hatte. Im besonderen diente sie der Evidenthaltung 
!s Katasters. 
Durch Hamb. 12 (235) haben wir soeben hinzugelernt, daß diese 
»iskepsis, wenn auch nicht immer, so doch öfter, unter der Leitung 
liserlicher Prokuratoren, deren Rang bisher nicht genauer zu bestimmen 
‚ gestanden hat. Daraus ist wohl zu entnehmen, daß die &mloxsııs 
ht etwa nur die Angaben der dxoyo«pel nachprüfen sollte, sondern 


} 


—— 


= 


1) Anders Mitteis in seiner Ausgabe und Zulueta, De patrocin. vicorum 8. 53. 
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dab auch diejenigen Beamten, die mit der Katasterführung betraut ware | 


Regierung kontrolliert werden sollten.’) Hierzu stimmt es, daß auch nd 
Lips. 105 (237) nicht der Dorfschreiber es war, der die &xloxeııg ausführ t 
Er lieferte nur die Unterlagen. Vgl. auch meine Interpretation vo 
Brux. 1 (236). Interessante Details über die Durchführung der &nioxen 
bietet der hier zum erstenmal edierte P. Brem. 73 (239). Danach wur 
hierzu sÖoyrjuoveg aus anderen Gauen erwählt — wohl weil sie 
persönlich interessiert waren. ?) 


3. Die Steuerberechnung. 


Auch für die Kaiserzeit fehlt es an genügendem Material für d& 
Verständnis der Veranlagungsarbeiten, doch läßt sich immerhin etwe 
mehr als für die Ptolemäerzeit erkennen. So ist es von Wert zu wisse) 
daß alljährlich der Kaiser seinem Präfekten den aus Ägypten herausz 
wirtschaftenden Gesamtbetrag vorschrieb, wie man aus den köstliche 
Worten des Tiberius bei Dio Cass. 57, 10, 5°) zum mindesten für sein 
Zeit folgern darf. Diese Ordre aus Rom muß den Ausgangspunkt für di 
Steuerberechnung des Einzeljahres gebildet haben. Freilich steht dies 
Nachricht bis jetzt ganz isoliert. 


jetzt beim Präfekten. Wie die Abrechnung und Prüfung der eingegai 
genen Abgaben (vgl. Philo ad Flac. 16), so unterstand ihm auch die Bi 
rechnung der im laufenden Jahre zu erhebenden. Vgl. z. B. Edikt de 
Jul. Alexander (Dittenberger, Or. Gr. Il 669): gwoig ro xgeivaı rov Erak 
yov und sonst.*) 

Die &xAoyıoralt als die spezielle Rechnungsbehörde sind auch in & 
Kaiserzeit hinübergegangen°), doch können wir einen Obereklogisteni 
Alexandrien mit dem Titel &xAoyıorns, wie in der Ptolemäerzeit, bis jetz 
nicht nachweisen. Der im Edikt des Vergilius Capito Z. 35 genannte Bo 
oıAslöng 6 Kaloagog amelevdegog steht offenbar an dieser Stelle, al 


1) Vgl. P. Meyer, P. Hamb. I S. 49. 

2) Vgl. auch P. Brem. 49 (unediert): !AroAA&vıog Srewenyös Anolluo | 
a Enreuoulas Adduwı “al Hoanıziou ? Emionemraug Tod aörov vowod roig * gılrd 
yaigsıv. > Avdehnöusvog mweol nv elomgadın od oırıXod nal T& Alla wertmo 
sroammyiag ümte Tod u) naraerısdHvan duäg Emeodrdin E..[......... eb ]oyrjwoveg Te 
Der Papyrus bricht ab. 

3) Aluıhlo yoov “Prato yonuard more «urn nAelm mao& Tö Teraywevon £ 
tijs Alybnrov ng Noye wewnbarrı dvrendorsihev Or nsioeodal uov r& moößare, KAM oü 
Anosbgsche: Povloucı. Vgl. Gr. Ostraka I 497 £. 

4) Vgl. namentlich auch 2. 35ff.: das &moAdeıw resp. naraxeivsıw betreffs 8 
en im Falle von Fiskalschulden entscheidet der Präfekt auf dem alljährliche 

onven 


5) Vgl. Gr. Ostraka I 499 ff. 
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hne jenen Titel.) Über die weitere Entwicklung dieses Amtes, das 
Iso unter Claudius von einem Freigelassenen verwaltet wurde, ist m. W. 
jichts bekannt. 

Unter diesem Vertreter der römischen Regierung standen nun die 
xAoyıorei der einzelnen Gaue?), die, wie wir jetzt nach Amh. 69, 4 (190) 
innehmen müssen, damals in Alexandrien amtierten.?) In den Aoyıornoıc 
m Lande müssen also die Unterbeamten der Gau-Eklogisten (yoruueresis, 
jon®ol usw.) gesessen haben.*) Diese Gau-Eklogisten werden in Alexan- 
Irien unter Oberleitung jenes römischen Beamten die Veranlagung für 
hren speziellen Gau ausgearbeitet haben, wie sie auch die Abrechnung 
iber die eingegangenen Steuern aufzustellen hatten.®) 

Über die Methoden der Berechnung läßt sich dem Edikt des Jul. 
\lexander einiges entnehmen. Danach war vielfach der Schlendrian ein- 
serissen, daß die Beamten nach Vergleichung mit früheren Jahren 


‚neter festgestellt. Wie Strabos Beschreibung des Nilometers von Ele- 
hantine durch die neueren Forschungen glänzend bestätigt ist”), so hat 


nit der Steuerberechnung. Vgl. XVII p. 81T: «i yo uslfovs dvaßdocsız 
‚elEovg xal Tag n0000dovg Urayogedovow. Im übrigen bildeten die von 
en Städten und Dörfern eingesandten Akten, die mannigfachen Listen 
nd Auszüge, die auf Grund des Katasters, der Deklarationen, im beson- 


eBeoıs feststellenden Exioxexıg aufgestellt waren (vgl. oben S. 206 f.), die 
rundlage für die Berechnung. Andrerseits rügt es der Präfekt, daß die 


1) Dittenberger, Or. Gr. II 665. Leider ist die entscheidende Stelle hinter 
TELEUNEEOV verderbt. Auch wenn Dittenbergers Vorschlag r& 28 &x&orov richtig ist, 
ird man trotzdem das folgende »«l od &uAoyıor&g mit weög verbinden können. 

2) Vgl. Oxy. I 57, 9; Giss. 48 (171). 

3) Ich sehe din a Bestätigung meiner Deutung des Edikts des Capito in 
. Ostraka I 502, wo ich konstruierte: moög Basıksiönv—aal rodg Enkoyıorag meunerw- 
%w, nämlich nach Alexandrien. 

4) Vgl. P. Petersb. 14a. Neben den Aoyıorjgı« der dıärunsıg gab es Aoyısınaıa 
®8 proc. usiacus. Vgl. Amh. 77 (277). 

5) In Teb. II 287, 7 (251) schlägt ein Gau-Eklogist in seinen Büchern über die 
ingänge der letzten 20 Jahre nach. 

6) Dittenberger, Or. Gr. II 669, 55 ff. 

7) L. Borchardt, Nilmesser and Nilstandsmarken (Abh. Pr. Akad. 1906). 

8) 2. 52 ff. 
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Eine neue römische Einrichtung scheint der Posten des e&sraorıis 
sein, der sowohl die Abrechnungen über die erhobenen als auch die F 
rechnungen der einzufordernden Steuern nachkontrollierte. Vgl. BGU 10( 
19 (276) und Teb. II 287 (251). 

Das Ergebnis der Berechnungen wurde in yv@uoveg genannten Tarif e1 
— und zwar besonderen für die einzelnen Steuern — festgelegt. Ve 
den yvouw@v für yeıomva&ıov in Teb. 11287 (251), Stud. Pal. 170. Na 
dem yv&u@v ist der Auszug über gewisse Zölle von Koptos gemacht, di 
in Dittenberger, Or. Gr. II 674 vorliegt.) Nach BGU IV 1062, 14 (2% 
findet die Erhebung der Steuer xard re T0v ig Gvig yvauova xal 7 
tod vouod ovvijdeav statt (vgl. Teb. Il 287, 5). 

Abgesehen von diesen allgemeinen Tarifen wurden für die Praxis de 
Erhebung die Einforderungslisten (dxaurmoıue)?) ausgearbeitet, 
genau für jeden Steuerzahler (xar’ &vöoa) die auf ihn entfallende 
Summen festsetzten. Diese letzten Arbeiten mögen wohl erst im € 
vollzogen sein. Solche dxarrioıue, die übrigens ebenso auch für die 
p6gıe der Domanialpächter ausgearbeitet wurden, liegen vor in BGU 1% 
299, 598, 659, CPR I 33. Ein axaırjoıuov für das ’Iovdaixov TEAEOU 
in Stud. Pal. I 8.71 (61). Vgl. auch BGU 259, 457 (252). Die letzter 
Urkunde ist ein ze66Yo«pov, in dem ein Dorfschreiber dem zod«za 
eine nachträglich eingetretene Veränderung zu dem dxaırıjcıuov mitteil 
Nach BGU 175 waren solche Listen in der ßıßAuodnan Önuooiov A0ya 
deponiert. Nach BGU 659 wurden sie auch Öffentlich ausgehängt. 
BGU 1047 II 9 erteilt ein Dorfschıeiber Auskunft über ein Grundstüc 
auf Grund des draumjoıuov wg “dung. Außerdem wurden &rarrnouu 
angelegt, in denen die spezifizierten Gesamtbeträge für die einzelnen Dörte 
aufgeführt waren. Vgl. BGU 20; Fay. 208. Vgl. auch Grenfell-Huntz 
Fay. 40. 

Einen Einblick in die rechnerischen Operationen, durch die die Aus 
rechnung der von dem einzelnen Steuerzahler zu zahlenden Summen au 


geführt wurde, gibt uns P. Brit. Mus. 372, ediert in Teb. II S. 339. 


$ 3. DIE STEUERERHEBUNG.?) 


Auch die Steuererhebung unterstand der gesetzlichen Reglung dure 
den Kaiser resp. seinen Sl den praefecus Aegypti. Sicher h: 
es auch in der Kaiserzeit eben koche Regulative für die Erhebung 
Steuern gegeben, wie wir sie für die Ptolemäerzeit im Revenue-Papy 
Hib. 29 und Par. 62 besitzen (s. oben 8.180). Das einzige kleine Frag 


1) In Ostraka I 347, 2 wies ich auf die Erklärung des Lex. rhet. p. 238, 28 hin 
2) Vgl. auch Lond. ji S. 39 und 40; BGU II 733, 5. 

3) Vgl. Gr. Ostraka I 511f. und 619; Rostowzew, Arekir II 203, 218. 
4) Wilcken, Gr. Ostraka I 570 ff. 
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nent, das uns aus der Kaiserzeit davon erhalten ist, ist Oxy. I 36 (273), 
nd dies zeigt formell eine sehr starke Anlehnung an den Tenor der 
tolemäischen Parallelen. Es ist gewiß vieles derart, soweit es möglich 
rar, herübergenommen worden aus der früheren Zeit. Abgesehen von 
iesen grundlegenden Regulativen sind auch durch die Edikte der Kaiser 
osp. der Präfekten über einzelne Punkte der Steuererhebung Verfügungen 
etroffen worden. Die lehrreichsten Beispiele hierfür sind das Edikt des 
n. Vergilius Capito vom J. 49 und das des Ti. Julius Alexander vom 
.68 n. Chr.!) Ebenso wie diese Edikte?), so sind sicher auch jene all- 
emeinen Regulative publiziert worden, wie wir es oben für die Ptole- 
\äerzeit festgestellt haben.°) In Ägypten hat also, dank der Tüchtigkeit 
er vorhergehenden Herrschaft, von Anfang an bestanden, was im römi- 
;hen Reich im allgemeinen erst von Nero als etwas Neues eingeführt 
'orden ist, eben die Publizität der Steuergesetze.*) Vielleicht ist auch 
ier wieder Ägypten das Muster für das übrige Reich geworden. 

Waren die Formen der gesetzlichen Regelung im Grunde dieselben ge- 
‚jeben, so haben sich im Beginn der Kaiserzeit hinsichtlich des Modus der 
seuererhebung allmählich wichtige Veränderungen vollzogen. Das schließ- 
he Ergebnis ist eine in weiterem Umfange vorgeschrittene Verdrängung der 
yeuerpacht durch die direkte Erhebung durch liturgische Beamte. Wäh- 
nd wir für die Ptolemäerzeit die Regie im wesentlichen nur für die Grund- 
Suer nachweisen konnten (s. oben 8.180), haben die Urkunden uns für 
® Kaiserzeit gelehrt, daß die Pacht sich in der Hauptsache nur für die 
‚ndirekten“ Steuern erhalten hat, wie im besonderen die Zölle und die 
brkehrssteuern, während die Man Steuern, wie die Vermögens- 
puern, die Einkommensteuern, die Zwangsbeiträge, zum großen Teil — nicht 
ürchweg — die gewerblichen Lizenzsteuern, dem direkten System unter- 
Drfen wurden. Vgl. meine Tabellen in den Griech. Ostraka I 575 ff. 
ber die Motive und die historische Entwicklung, die zu diesem Ergebnis 
fhrten, können zurzeit nur Hypothesen aufgestellt werden. Rostowzew 


erzeit annimmt, und der für das L. Jahrh. n. uns mehrfach bezeugt 


1 


td. So habe man neben der Steuerpacht etwas anderes schaffen müssen. 


1) tee. Or. Gr. II 665 und 669. 

2) Über den Modus der Publikation siehe zu Nr. 12. Vgl. auch BGU 340, 24. 
3) Stellen wie Teb. II 287, 10 (251) setzen z. B. die Bekanntschaft des Publi- 
as mit den yvauoves der enseln en Steuern voraus. Oxy. 36 (273) ist an sich noch 
äh direkter Beleg für die Publizität. Aber sie ist für mich unzweifelhaft. Die 
Pilikation eines Zolltarifs auf Befehl des Präfekten Mettius Rufus bietet die In- 
sc:ift von Koptos bei Dittenberger, Or. Gr. II 674 (vgl. Inser. gr. ad r. Rom. I 1183). 
4) Vgl. Taeitus annal. 13, 50: ergo edixit princeps, ut leges cuiusque publici, 
ltae ad id tempus, proscriberentur, und dazu Griech. Ostraka I 574. 
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Er malt sich den Hergang so aus, daß „in der letzten Zeit der Ptolemäe 
die Funktionen des Oikonomos teilweise oder ganz an die mit ähnliche 
Befugnissen schon früher ausgestatteten Praktoren- übergehen, diese & 
Pachtgesellschaften oder -kollegien organisiert werden und als Ersatz f 
die fehlenden Pächter eintreten“.") Ich habe mich von der Richtigk 
dieser Ansicht nicht überzeugen können. Abgesehen davon, daß de 
Pächtermangel vom Ausgang der Ptolemäerzeit lediglich vermutet ist 
vielleicht mit Recht, aber wir haben keine Nachrichten —, so schein 
mir vor allem dies gegen Rostowzew zu sprechen, daß in den Fällen au 
dem I. Jahrh. n. Chr., in denen Pächtermangel bezeugt ist, die Regi 
rung gar nicht daran denkt, die Pacht aufzuheben und die Prak 
torie einzuführen, wiewohl diese damals schon bestand, sondern vielmeh 
die Zwangspacht durchführt oder aber so vernünftig ist, statt dessen di 
Pachtbedingungen zu erleichtern (Oxy. I 44 [275]). Der Zwangspächte 
ist aber genau so gut ein reAwvng wie der freiwillige Pächter, und® 
führt von ihm ebensowenig eine Brücke zum Praktor wie von jenem 
Pächter und Praktoren stehen denn auch als etwas völlig Verschiedene 
uebeneinander. 

Ich glaube, wir werden gut tun, die Entstehung der Praktorie in 
Zusammenhang mit der Entstehung der liturgischen Amter der Kaiser 
zeit überhaupt zu betrachten, über die im VIII. Kapitel gehandelt were 
soll. Andrerseits möchte ich, wie ich schon in den Griech. Ostraka T5 
vorschlug, diesen ägyptischen Systemwechsel in der Steuererhebung nich 
isolieren, sondern im Zusammenhang mit den Vorgängen im Reich 
verstehen suchen. Es ist doch ein sehr bemerkenswertes Zusammentre: 
daß der oben charakterisierte Systemwechsel, den ich 1. c. aus den 
kunden feststellen konnte, im wesentlichen — mutatis mutandis — ü 
einstimmt mit dem, was Mommsen (R. Staatsr. II® 1017) aus Tacitus 
den Inschriften für das gesamte Reich herausgeholt hat: „Die Hebun 
selbst wird in der frühesten Epoche des Prinzipats noch 
unter der Republik durch die Generalpächtergesellschaften 
schafft; aber schon in der zweiten Hälfte der Regierung 
Tiberius hat deren Vermittelung so gut wie aufgehört. 
und mehr scheint sie in die Hände der Gemeinden selbst übergeg 
zum Teil auch von Leuten aus dem kaiserlichen Gesinde wenn nic 
radezu beschafft, so doch in den einzelnen Gemeinden beaufsichtigt w 
zu sein. Bei den übrigen Steuern, der alten Abgabe von de 
Freilassungen, der von den Luk der wicht Er 
schaftssteuer, den sämtlichen Zöllen (portoria) wurde die m 
bare Hebung und die öffentliche Lizitation bei der Erbscha 


1) Wochenschr. f. klass. Phil. 1. c. 122. Vgl. Staatspacht 464. 
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‚steuer nachweislich bis auf Traianus, bei den Zöllen auch 
‚später noch beibehalten“ usw. Vgl. namentlich auch 8. 1017 A. 1.) 
‚Schon in den Östraka I 585 konnte ich darauf hinweisen, daß unter 
‚Augustus die (liturgischen) Praktoren noch nicht bezeugt sind, und daß 
‚der Systemwechsel sich nach den Urkunden vielleicht gerade für den 
‚Ausgang des Tiberius annehmen ließ (8. 586). Den letzteren Punkt kann 
ich heute sicherer behaupten, als es mir mit dem damaligen Material 
‚möglich war. Das noch unpublizierte Ostrakon Cairo 9577 bezeugt, daß 
‚die staatliche Badsteuer (70 BaAavızöv), die zu den von Augustus neu 
‚eingeführten Steuern zu gehören scheint, für die wir bisher eine Verpach- 
tung überhaupt nicht nachweisen konnten?), im ersten Jahre des Tiberius 
‚noch verpachtet gewesen ist”), und ein unpubliziertes Leidener Ostrakon‘) 
bestätigt diese Auskunft. Andrerseits konnte ich einem anderen un- 
publizierten Leidener Ostrakon entnehmen, daß im 15. Jahre des Tiberius 
‚dieselbe Badsteuer (BaAavyjov) von einem zodxtwg erhoben wurde (F 1901/1, 
271 in 776). Wenn auch das letztere Stück nach Hermonthis und die 
‚beiden anderen nach Theben gehören, wird man mit Wahrscheinlichkeit aus 
diesem Tatbestand schließen können, daß für das BaAavıxdv der System- 
wechsel zwischen dem 1. und 15. Jahre des Tiberius eingetreten ist, wenn 
‚auch lokale Unterschiede nicht ganz ausgeschlossen sind. Sicher ist nach 
‚den Urkunden, daß nicht etwa gleichzeitig für alle in Betracht kommenden 
Steuern die Praktorie eingeführt ist. So bleibt z.B. für die Schweine- 
steuer (dıx7), für die wir inzwischen zugelernt haben, daß sie später von 
Praktoren erhoben wurde (vgl. Oxy. IV 733 vom J. 147, Teb. II 353 [269]), 
doch bestehen, daß sie in Theben im 19. Jahre des Tiberius noch ver- 
pachtet war (Ostr. II n. 1031), also 4 Jahre nachdem (in Hermonthis) 
die Badsteuer schon den Praktoren übergeben war. Aber nach Obigem 
dürfen wir sagen, daß unter Tiberius die Wandlung begonnen hat, und 


1 

1) Zustimmend auch O. Hirschfeld, KV 467. Vgl. auch Marquardt, Staatsver- 
‚waltung II S. 312 ff. 

| 2) Rostowzew, assepaent 466, war geneigt, dies zu verallgemeinern und an- 


eingeführt worden sei, wobei er besonders an die Laographie dachte. 

3) Den Text las ich folgendermaßen: !Aoxläg reAmvns BaAavn(wv) *Ilereyvoößı 
Horeovs. "Eyo ümte * Bala(vınod) (deayues) B. ("Erovs) & Tıßsgiov Kaioagog Leßa- 
orod *Xoley ı9 (15. Dez. 14). 

| 4) F 1901/1, 166 in 77D. Hier heißen die Erheber Aoxlüs xai Keodarns vehö- 
\weı) Berc(vınoö). Die Subskription lautet: "Eyo«(ape) Ilereusvöne rek(ovng), also ein 
Sozius. Sie quittieren gleichfalls über 2 ae für z6v p6o(ov) (Erovg) «. Nach 


Hiesen neuen Texten wird man das Ba" hinter dem Erhebernamen in Östraka II 
N: 1368, 1370 (aus Augustus’ Zeit) nicht mehr ß«Aavsög auflösen (Ostr. I 166, 585). 
Sie sind jedenfalls reA@vaı. Dasselbe gilt wahrscheinlich von Ostr. II n. 1263 (vom 
6. Jahre des Tiberius). 

| 
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richten tiber das Reich zu verknüpfen. Nun hat im Reich nach Momm 
sens Darlegung die Tendenz bestanden, die Steuererhebung auf die 6 
meinden abzuwälzen — natürlich um diesen die Haftung für die Steu 
zuzuschieben. Das ließ sich direkt auf Ägypten nicht übertragen, 
es hier an entsprechenden Kommunen — abgesehen von den bekan 
wenigen Ausnahmen — gefehlt hat. Aber die Schaffung der liturgise 
Beamtenschaft ist jener Tendenz entgegenkommen, insofern, wie wir 
Kap. VIII sehen werden, für diese die gesamte Einwohnerschaft der 
meinde die Bürgschaft übernahm. Das konnte man den Gemeinden 
muten, weil es sich um Personen handelte, die sie, selbst vorgeschlage 


turgen heißt: yvoun zul xzıwdvv[o|v (1. zıvdvvo) Tov ano ig xuung 
xal Evyvouelvolvs (1. eyyvausvorv). So war auf diesem Umwege errei 
daß der Gesamt-xdoog der Gemeindebewohner (der oi ano..) dem St 
für die Eintreibung der den Praktoren überwiesenen Steuern bürgte, w 
rend für den rsAdvng nur die von ihm präsentierten Bürgen eintraten. 
Andrerseits ist daran zu erinnern, daß, wie im VII. Kapitel im Ansch 
an Rostowzews Forschungen darzulegen sein wird, die Beförderung 
Bildung von Grundbesitz in der Kaiserzeit gerade auch auf den Wun 
zurückzuführen ist, eine mit ihrem Grundbesitz haftende Bevölkerung 
haben, aus der Liturgen genommen werden konnten. Septimius Sever 
hat dann eine noch straffere Heranziehung der Gemeinden ermöglic 
indem er den Städten eine BovAy gab (vgl. S.41f.). Damit wurden 
Erhebungsarbeiten z. T. auf den Rat abgewälzt, und die Haftung ım 
sonderen den reichen Ratsfamilien zugeschoben.') Den Abschluß bra 
dann das IV. Jahrhundert mit der Munizipalordnung (vgl. 8.76ff.), wodu 
es nun auch in Ägypten ermöglicht war, die Steuererhebung ganz den 
meinden zu übertragen. Das alte Pachtsystem aber ist neben der direl 
Erhebung nur für die indirekten Steuern bestehen geblieben, d.h. 
diejenigen, für die eine genaue vorherige Berechnung der auf die Kon 
buenten entfallenden Summe nicht möglich war. — Auch diese me 
Auffassung ist nur eine Hypothese, die ich zur weiteren Prüfung vorl 


1. Die direkte Erhebung. 

Die Oberaufsicht über die Erhebung der gesamten Steuern innerh 
des Gaues stand dem Strategen zu, der mit seinem Vermögen haftet 
Besonders deutlich wird diese Seite seiner Aufgaben hervorgehoben 
der als Nr. 35 abgedruckten Eingabe des Strategen des Koptites, won 
der Stratege jeden Monat sich die Praktoren kommen läßt und mit ih 


1) Vgl. Gr. Ostraka I 431, 628 £. 
2) Vgl. Oxy. IV 708, wonach er im besonderen für die Reinheit des n 
Alexandrien gesandten Getreides haftete: Tobgs— oıroAöyovg mo&ov Ta 0@ nıwdivo. 
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‚eine dicxecıg abhält (Z. 19 ff). Dasselbe bezeugt das Tagebuch des 
Strategen in Par. 69 (41). Irrig war meine aus den vmoxslueve Exıorou- 
yo, Baoılıx® yoruucrei, zuuoygauucrei usw. gezogene Schlußfolgerung, 
daß die Erhebung der unter diesen Rubriken genannten Steuern speziell 
diesen Beamten zur Kontrolle unterstellt gewesen wäre.!) Wie schon 
‚oben 5.37 erwähnt wurde, hat Victor Martin gezeigt, daß hiermit viel- 
‚mehr auf Emolumente dieser Beamten hingewiesen wird.?) Dagegen bleibt 
‚bestehen, daß gewisse Steuern dem Nomarchen unterstellt waren. Man 
‚spricht daher von voucoyıx& doyokrjucre.”) Nach Teb. II 289 (271) 
‚sind auch die Toparchen bei der Steuererhebung verwendet. Als eine 
‚neue Kontrollbehörde, die die Ptolemäerzeit nicht gekannt hat, treten 
N jetzt die „Aufpasser“, die Enırnonral, auf, die sowohl die Organe der 
direkten wie der indirekten Erhebung zu kontrollieren hatten, aber auch 
‚selbst in die Erhebung der ihnen überwiesenen Steuern ie eingriffen 
und auch selbst erhoben. p) Bei der Steuerpacht treten sie an die 
Stelle der ptolemäischen dvriygupsig, die jetzt verschwunden sind.°) 
Ebenso haben aber auch die neugeschaffenen Praktoren ihre Epitereten 
kommen. Wir finden dieselbe Kontrollbehörde auch in anderen Ge- 
bieten, wie der Patrimonialverwaltung (Fay. 23; BGU 619: mirionsıs 
k joLarig uLodWoEwnS). Aus letzterem Text hatte ich schon in Ostraka I 600 
erschlossen, daß auch die Epitereten liturgische Beamte gewesen seien. 
Das wird jetzt voll bestätigt durch BGU IV 1062 (276). Und das war 
die Hauptsache: sie mußten dem Staat mit ihrem Vermögen haften. 
| Das Hauptpersonal der direkten Erhebung stellten nunmehr die Prak- 


toren dar, die dem Namen nach zu schließen, offenbar an die Praktoren 


er Ptolemäerzeit anschlossen, aber doch zu einer völlig neuen Behörde 
ausgebildet waren. Nicht nur durch die Liturgie sind sie von jenen ge- 
schieden, sondern auch dadurch, daß sie die regulären Erheber der Steuern 
selbst sind, während die ptolemäischen Praktoren nur für Rückstände 
ingetreten waren. Die Texte unterscheiden die wo«xtooss oırıxöv für 
ie Naturalsteuern und die zodxrogss doyvoıxöv für die Geldsteuern. 
gl. BGU IV 1046 (265). Die Zahlung der Naturalsteuern, im beson- 


eren der Grundsteuern in natura, vollzog sich jetzt im allgemeinen in 


1) Gr. Ostraka I 596 ff. 2) L’epistratöge dans lE’gypte Gr&co-Rom. 
3) Vgl. die Nachweise in den Gr. Ostraka I 597. Auch Martin wird: hierüber 
'aandeln. 

4) Gr. Ostraka I 599 f. 

5) Vgl. Rostowzew, Wochenschr. 1. c. 122; Staatspacht 468. Mit den gleich- 
alls verschwundenen Oikononıen sind sie deswegen nicht zu vergleichen, weil diese 
och nicht nur den einzelnen Steuern vorgesetzt waren. Die Oikonomen sind sach- 
ich eher durch die Strategen jetzt ersetzt worden, wie Rostowzew an anderer Stelle 
taatspacht S. 461) mit Recht sagt. Besonders klar tritt dies in Oxy. 44 (275) 
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denselben Formen wie in der Ptolemäerzeit (s. oben 8. 181).1) Auch jetzt 
brachten die Kontribuenten ihre gesamte Ernte zunächst auf die Tenı 
des Dorfes, und hier leiteten dann eben die modxtoges oırıxav die Au 
scheidung der Steuern, wobei sie sich auf die ancırnoıue stützten.?) D: 
nodsyoapov BGU 457 (252) zeigt, daß sie nicht etwa nur Rückstänc 
eintrieben.°) Für letztere Geschäfte kommen im besonderen die dxaırm 
in Betracht.) Von der Dorftenne wurden die Steuern dann durch d 
Praktoren?) in den $no«vgög gebracht, wo die oıroAöyoı sie gegen Qui 
tung®) in Empfang nahmen. 9. oben S. 181. Uber den weiteren Tran: 
port vgl. Kap. X. Der Geschäftsgang ist also im wesentlichen dersell 
wie in der Ptolemäerzeit, neu ist nur die Abforderung des Getreides durch 
die modxtoosg resp. dreırntel. Andrerseits wurden die Geldsteuern dur ' 
die Praktoren von den Kontribuenten erhoben’) und an die Regieru 
kasse abgeliefert. Jeden Monat mußten die Praktoren dem Strategen I 
richten über das, was für die einzelnen Steuern bei ihnen eingezahlt y 
Vgl. z.B. BGU 25 (270), 41, 42, 199R, II 392, 639, 652, 653 usw 
Von der Einsendung von Berichten der Praktoren nach Alexandrien ha 
delt Lips. 121 (173). Zum Einsenden der Akten (Bıßil«) zum Binregi 
strieren (xaregweigsıv) vgl. auch Lond. I S.118/9 (263). 7 

Daß die Praktoren mit ihrem x600g hafteten, versteht sich nach 
dem oben Gesagten von selbst. Es wird ausdrücklich bezeugt durch Te 
1288 (266); vgl. auch Lond. II S.160/1 (26%). Da in der Regel me 
rere Praktoren für eine und dieselbe Steuer der Gemeinde eingeset 
wurden, so haben sie sich gelegentlich ihre Geschäfte vertragsmäßig unte 
einander verteilt. Hierfür ist sehr lehrreich Teb. II 39 (im II. Bande), 
eine dıeiosoıg-Urkunde von vier nodxtoosg Acoyoapiaeg awung Teßruves 
Andrerseits kam es vor, daß Praktoren sich einen Vikar bestellten, inde 
sie eine andere Person zur Geschäftsführung bevollmächtigten.”) 
Lond. II 8.118/9 (263), auch Fay. 35 (264). Die Ausübung ihres P 
dungsrechtes tritt uns in BGU II 515 (268) entgegen.!%) Von Übergriff 


1) Vgl. Rostowzew, Arch. III 212 ff.; Pauly-Wiss. VII 161 ff. 
2) Quittungen der modarogss ae an die Kontribuenten sind z. B, BU 2 
II 414; Lond. II S. 101, 102. 
3) Rückstände liegen z.B. vor in Teb. II 336, 578. 
4) Vgl. Gr. Ostraka I 609 £. 
5) Vgl. z.B. BGU II 414, 3f., wo zu ergänzen ist: 5» xal [ueronsoue]v eis zü 
önwöcıov. Hier liegt adaeratio vor. E 
6) Beispiele solcher Quittungen im Arch. I 8.8. Gegen die Auffassung von 
Preisigke (Girowesen) wendet sich mit Recht Rostowzew, Kolonat S. 404. _ 
?) Zu den Praktoren-Quittungen vgl. z.B. Arch. I&f. Dazu kamen weitere 
spiele in den späteren Publikationen (vgl. die neue Ausgabe des General-Regis 
und zahlreiche andere auf Ostraka. Über die dıeyeanbsv-Formel vgl. Arch. I1 
Ein Beispiel für viele sei Teb. II 353 (269). 
8) Vgl. Gr. Ostraka I 622. 9) Gr. Ostraka I 606. 10) Gr. Ostraka 16 
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der Praktoren handeln die Eingaben Oxy. II 284, 285. Für die Stellung 
der Praktoren ist von Interesse ihre Charakterisierung als &mıyooıoı modx- 
zooeg im Gegensatz zu den Römern und Alexandrinern des Gaues in 
BGU III 747 (35). 

Aber auch abgesehen von diesen besonderen Erhebungsbeamten sind 
einzelne Behörden zur Steuererhebung herangezogen worden. Das gilt 
einmal von den zosoßvrsooı rg zoung, den liturgischen Vertretern der 
Dorfgemeinde.') Besonders deutlich tritt dies in Lond. II 8. 117/8 (272) 
‚hervor. Andrerseits hat man den Priesterschaften z. T. die Erhebung 
‚von Tempelsteuern überlassen.) Außerdem ist ihnen z.B. die Erhebung 
‚der gewerblichen Lizenzsteuern für diejenigen Handwerker, die für ihre 
‚Tempel arbeiteten, übertragen worden.?) 
| Daß die Einführung der BovArj; im J. 202 auch in der Steuererhebung 
'Wandlungen gebracht hat, wurde schon oben S. 214 betont. Wie weit 
‚diese Neuerung gewirkt hat, ist bisher noch nicht eingehend untersucht 
worden. Einstweilen sehen wir nur gewisse Einzelerscheinungen, die wir 
‚als Symptome der wahrscheinlich sehr bedeutenden Veränderungen zu 
‚betrachten haben. So hören wir einmal, daß der Rat von jetzt an die 
'Nomarchen, über deren Bedeutung in der Steuerhebung oben 9. 215 ge- 
/sprochen wurde, erwählte und dementsprechend für diese Nomarchen 
haftete.*) Doch noch durchgreifender muß ein anderes Faktum gewirkt 
haben, die Einführung der dex&nowroı. Kürzlich sind zwar dexdremror 
in einem Papyrus erschienen, den der Editor ins Jahr 197/8 (mit Frage- 
zeichen) gesetzt hat (Lond. III S. 62 ff.). Nach allem, was wir sonst über 
die dexdzowro: im römischen Reiche wissen, können wir diese Datierung 
mit Sicherheit zurückweisen: die dexcdrowroı setzen eine PovAn voraus. 
Darum ist das 6. Jahr der Urkunde auf Severus Alexander (226/7) zu 
beziehen. Strittig ist die Frage, ob die dexdzgwroı, wie die decemprimi, 
"'Buleuten sein mußten.®) Die Frage wird vielfach im negativen Sinne für 
entschieden erachtet durch Fay. 85, wo erst drei Buleuten und dann ein 
youw(vaoleoyos) als Dekaproten aufgezählt werden. Wenn man auf* die 
Genauigkeit in der Wiedergabe der Titel in solchen Quittungen rechnen 
‘önnte, wäre die Sache damit allerdings erledigt. Aber Parallelurkunden 
eigen, mit welcher Sorglosigkeit die Titel behandelt wurden. Ich drucke 


1) Gr. Ostraka I 613 ff. 2) Gr. Ostraka I 615. 

- 3) So nach Otto, Priester und Tempel I 304 ff., für dessen Auffassung auch 
. Martin eintritt. Damit ziehe ich meine Deutung von BGU 337 usw. (Ostraka 
616) zurück. Vgl. Kap. VI. 

4) Vgl. BGU I 8 und dazu Ostraka I 625. 

5) Dafür nach Waddington Wilcken, Ostraka I 626 f.; O. Seeck, Klio I 147 ji 
agegen nach Menadier Brandis, Pauly-Wissowa IV 2418; Chapot, La province 
Omaine proconsul. d’Asie 1904, 272; Preisigke, Städt. Beamte 3. 24; Rostowzew, 
taatspacht S. 417. 


er 
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als Beleg BGU II 579 (2% 9) ab, wo nach meiner Revision ein Dekaprot 
sich in der Subskription als ßovAeurijg bezeichnet, der im Kopfstück gar 
nicht so genannt wird. Hiernach halte ich es nicht für unmöglich, daß ir 
Fay. 85 das Bovievrei an die falsche Stelle geraten ist. Ja, die Annahme 
wird um so wahrscheinlicher, wenn man sieht, wie in Flor. 7 von demselben 
Kollegium der Heräs sich in der Subskription einfach als pyvuv«ol«gxog 
bezeichnet, während er nach Fay. 85 schon ein Jahr vorher Buleut war! Die 
Dekaproten wurden vom Rat der Staatsregierung für die Zwecke de 
Steuererhebung präsentiert‘), und der Rat übernahm daher für sie die 
Haftung. Das Amt war ein liturgisches, und zwar gehörte es zu den 
munera patrimonii, da der Beamte mit seinem eigenen Vermögen für die 
ihm übertragenen Steuern einstand. Dies geht im besonderen aus Oxy. 
1 62 (278) hervor. Die Steuerhebung im Gau wurde jetzt in der Weise 
reguliert, daß immer zwei Dekaproten je eine Toparchie als Erhebungs 
distrikt erhielten.) Da es in manchen Gauen mehr als fünf Toparchie 
gab, so muß es auch trotz des Namens tatsächlich mehr als zehn Dek: 
proten gegeben haben. Es erklärt sich diese Diskrepanz dadurch, da 
die Toparchieeinteilung schon bestand, als die neue Behörde mit den 
schon feststehenden Titel aus dem Reich eingeführt wurde. Trotz de 
Einführung der dsxdrooroı funktionierte der ganze alte Erhebungsappara 
weiter, die Praktoren, Epitereten, auch die Pächter usw. Das Verhält 
dieser zu den Dekaproten bedarf noch weiterer Aufhellung., Wenn 
Dekaproten auch vom Rat gestellt wurden, waren sie doch Staatsbeamte 
die mit dem Strategen, der auch jetzt das Haupt der Steuerverwaltu 
blieb, direkt verkehrten. Vgl. BGU 7, wonach sie dem Strategen übe 
die dem Fiskus verschuldeten Pächter Bericie erstatteten. Auch bezüg 
lich der Rolle, die im allgemeinen jetzt der Rat in der Stouerverweiil 
gespielt hat, bedürfen wir noch dringend der Aufklärung. Einen eig 
artigen Baht des Prytanen an den Strategen enthält Oxy. VI 890. (281 


2. Die Steuerpacht.?) 


Über die Einschränkung des Pachtsystems ist schon oben 8. 211ff. g 
sprochen. Für die Kaiserzeit liegt uns für die Steuerpacht bisher 
sehr viel geringeres Material vor als für die Ptolemäer. Auf den klei 
Fetzen eines vduog reAmvındg in Oxy. 36 (273) wurde schon hingewies: 
Für den Modus der Verpachtung ist der lehrreiehste Text Oxy. 44 (27 
Dagegen fällt Grenf. II 41 nach meinen Ausführungen im Arch. V 281ff. als 


1) Preisigke, Städt. Beamt. 23 f. F 
2) Vgl. die Monatsberichte und Quittungen der Dekaproten: BGU II 552—5 
579 (279); III 743, 744, 1089, 1090; Flor. 7, 26; Lips. 83; Fay. 85; Lond. UI 8.\ 
Teb. II 368. F 


3) Gr. Ostraka I 587 ff.; Rostowzew, Staatspacht. 
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_ Beispiel eines Steuerpachtangebotes jetzt fort. Von der Bürgenstellung für 

einen Steuerpächter, für die ich in den Osiraka I 590 noch keinen Beleg 
bringen konnte, handelt jetzt Teb. II 329. Daß die Kontrolle der Steuer- 
 pächter statt vom dvrıygapeds vom Exirnonrig ausgeübt wurde, wurde 
gleichfalls schon gesagt. Amh. 77 (277) freilich zeigt uns, daß gelegent- 
| lich diese &xıznonrei selbst sich grober Veruntreuungen schuldig machten.') 
‚In die Tätigkeit der Steuerpächter gewinnen wir durch die zahlreichen 
' Steuerquittungen auf Papyri?) und Ostraka einen Einblick. 


ee 


ne Te Zu 


C. DIE BYZANTINISCHE ZEIT. 


_ Zur Literatur vgl. oben S. 66. Besonders hervorzuheben sind hier: O. Seeck, 
Die Entstehung des Indiktionenzyklus (Deutsch. Z. f. Geschichtswiss. XII 1894, 279 ff.). 
Derselbe, Die Schatzungsordnung Diokletians (Z. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 1895, 
‚275f.). Vgl. außerdem seine einschlägigen Artikel bei Pauly-Wissowa wie Capitatio, 
Delegatio u.a. M. Gelzer, Studien 1. c. und Arch. V 346f. 


— m IT 


| Die Erforschung der neuen Steuerordnung in ihrer Entwicklung 
len Diokletian bis zu den Arabern ist ein schwieriges und in vielen 
‚Punkten noch der Aufklärung bedürftiges Problem. Nur ungern setze 
‚ich die folgende dürftige Skizze hierher, aber Etwas ist immerhin mehr 
‚als Nichts, und vielleicht ist sie dem Anfänger für das Einarbeiten in 
‚diesen spröden Stoff nützlich. Ich werde namentlich solche Punkte her- 
'vorheben, zu deren Klärung die Papyri bereits herangezogen worden 
‚sind. Eine erschöpfende Verwertung der byzantinischen Papyri steht noch 

us. Ich setze im folgenden voraus, was ich oben 8. 66f. in den „All- 
gemeinen historischen Grundzügen“ über diese Periode vorgetragen habe. 

m besonderen wird man sich bei jeder Frage zu vergegenwärtigen haben, 
‚daß in dieser langen Periode von etwa 34 Jahrhunderten wie die gesamte 
‚Ordnung Ägyptens, so im besonderen auch die für die Steuerverwaltung 
"maßgebenden Elemente sehr wesentliche Wandlungen durchgemacht haben. 
Als besonders markante Erscheinungen hebe ich aus den obigen Dar- 
egungen hervor die Einführung der Munizipalordnung zu Beginn des 
V. Jahrhunderts (8. 77 f£.), das Aufgeben der Pagusordnung im Anfang 


Bintwicklung der großen Grundherrschaften und die Vollendung des Kolo- 
"ates obenan stehen, begründet sind. Neben diesen innerlichen Momenten 
ind die beständigen Wandlungen in der Organisation der Teilprovinzen 


1) Von den Übergriffen von reiövaı handelt BGU 340. 
2) Zu den im Arch.I9 aufgezählten füge ich noch hinzu Oxy. IV 732; Teb. II 357. 


Bi: 
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(vgl. S. TLf.) von Einfluß auf die äußeren Formen der Steververwaltun 
gewesen. Zur Interpretation jedes einzelnen Papyrus sind alle diese Me 
mente zu berücksichtigen. 


$ 1. DIE STEUERN.) 


Die neue auf eine Steigerung der Einnahmen abzielende Steuerord 
nung, die Diokletian im Reich einführte und die von seinen Nachfolge mn 
weiter ausgebildet wurde, tritt uns in den Papyri äußerlich zunächst i 
der völlig veränderten Terminologie entgegen. Wir suchen in den Texten 
dieser Zeit vergeblich nach der @eraßıei« und dem &xagovgıov, nach dem 
ysıpmvd&ıov, nach der Acoyoapia usw. Abgesehen von der &ußoAn, die 
wie ihren Namen, so auch ihren Inhalt bewahrt hat — freilich mit der 
Änderung, daß sie bald nach Konstantinopel statt nach Rom abgeführt 
wurde (Kap. IX) —, haben die Steuern wohl meist neue Namen bekommen, 
sind aber auch ihrem Wesen nach z. T. umgestaltet worden. } 

Die Grundsteuer wird nicht mehr als eine Besteuerung des Ernte- 
ertrages, sondern als eine solche des Grund und Bodens selbst aufgefa 
Zu ihrer Einführung hatte Diokletian den Boden des Reiches in gleich 
wertige Steuerstufen einteilen lassen, die — in den verschiedenen Pro- 
vinzen verschieden benannt, als iuga, capita, millenae, centuriae usw. — 
mit dem gleichen Steuersatz belegt wurden. Für die iuga Syriens ha 
uns das syrisch-römische -Rechtsbuch?) den Aufschluß gegeben, daß h 
5 iugera Weinland — 20 iugera Saatland erster Klasse = 40 iugera 
land zweiter Klasse — 60 iugera Saatland dritter Klasse = 225 Ol 
stämmen erster Klasse — 450 Olivenstämmeu zweiter Klasse galten 
Für Ägypten ist durch Cod. Theod. VII 6,3 (a. 377) die Einteilung 
terrena iuga bezeugt. Danach wird die Grundsteuer hier iugatio gena 
worden sein. Weder für iugum noch für iugatio haben die Papyri bisher, 
soweit ich sehe, eine griechische Transkription oder Übersetzung gebracht 
Seeck hat zwar in dem von Wessely, Neue griechische Zauberpapyri 
(Wien, Denk. XL) $S. 9 Anm. 2 mitgeteilten Pap. Rainer 1579, 5 das 
Wort iov(yov) in eine Lücke eingefügt, aber es ist mir sehr zweife) 
ob das richtig ist.*) Diese iugatio wurde überall nur von den possessot 
(xtrjtogss) des ländlichen Grundbesitzes erhoben. Einen Bericht von Si 
logen über Grundsteuerzahlungen von »rrjrogeg aus Theadelphia (a. 31 
enthält P. Straßb. 45. Er scheidet zwischen den Städtern (mo4ireı) ı 


1) Vgl. auch Marquardt, Röm. Staatsverw. II? 224 ff. 

2) Bruns-Sachau, Syr.-röm. Rechtsbuch aus dem V. Jahrh. 1880 8 121. 

3) Hierdurch wurde Savignys Annahme von idealen Steuerhufen wide 
Vgl. Marquardt 1. c. Seeck, Schatzungsordnung 1. c. 276 ff. , 

4) Wessely: Eyouer—urte reis ivdın(riovog) vavbvog ncı . . dyboov Altoag 
Seeck (Entsteh. d. Indikt. 290, und danach, bei Pauly-Wissowa III 1519) vermut 


iovy(wv). 


den Dörflern (zouyrei). Als Zuschlag zur Grundsteuer wurde auch jetzt die 
annona aufgefaßt (zu dieser vgl. Kap. IX). Die Frage, wie diese von den 
anderen Provinzen her bekannten Grundzüge auf Ägypten angewendet 
worden sind, bedarf dringend einer eingehenden Untersuchung. 

Die Gewerbesteuer!) — chrysargyrum, collatio lustralis o. ä. ge- 
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nmannt — wurde jetzt den zu Korporationen zwangsweise zusammenge- 
' schlossenen Zünften auferlegt, die die Repartierung unter die Mitglieder 
‚ vorzunehmen hatten. Diese in Geld zu zahlende Steuer wurde in 4—5jäh- 
‚rigen Zwischenräumen, nach Seecks Darlegungen im Anschluß an die 
‚ Feier des Regierungsantritts der Kaiser und ihrer quinquennalia usw., aus- 
 geschrieben.?) Von dieser Steuer handelt Lips. 64, 29ff. (281) unter dem 
Namen rö zo@yuarsvrırnov XEVOAEPVEoV. 

Während die Grundsteuer auf den prossessores des ländlichen Grund- 
| besitzes und die Gewerbesteuer auf den Korporationen der in die matrieula 
negotiatorum Eingetragenen lastete, traf die capitatio humana (oder plebeia) 
‚die niedere ländliche Bevölkerung. Nach Seecks Annahme ist die Capitatio 
in Ägypten nie eingeführt worden, weil in der oben zitierten Stelle im 
@od. Theod. VII, 6,3 nur von den iuga, und nieht auch den capita Ägyp- 
tens gesprochen wird, doch läßt er die Frage offen, ob nicht an ihrer 


' Stelle eine andere Art der Kopfsteuer in Ägypten heklahden habe, und 


‚erklärt BGU 21 II 3, wo eine Repartition auf 1254 ävdoeg vorliegt, dahin, 
‚daß hier, wo es sich um kommunale Dorfabgaben handle, nach capita 
gerechnet werde (nach dem Satze i Mann — 2 Frauen). Vgl. die 
Schatzungsordnung $. 295.°) 

Jene Worte im Cod. Theod. besagen vielleicht nur, daß in Ägypten 
die Lieferung der vestes auf den iuga lastete, ohne daß die Existenz 
von capita damit ausgeschlossen wäre. Doch bleibe das dahingestellt. 


Jedenfalls glaube auch ich, daß die frühere Aaoyo«ple durch irgend 
eine andere Kopfsteuer ee worden ist. Wir haben soeben aus 


Lond. IV gelernt, daß in arabischer Zeit die Kopfsteuer u. a. als dic- 
yocpov bezeichnet wurde (vgl. unten). Nun gibt es in P. Klein. Form. 
eine ganze Reihe von didyoa«pov- oder dıeyoepy-Quittungen, die Wessely 
ins VI. oder VI./VII. J. gesetzt hat (vgl. 647, 650 ff.). Schon Bell, Lond. IV 
8.169 hat die Identität der byzantinischen und der arabischen Steuer er- 
kannt. Damit ist dann aber auch die byzantinische Kopfsteuer erwiesen. 
Die Quittung P. Klein. Form. 369, in der ürtoe xepaAnjg (caput) gezahlt 
wird, ist leider zu fragmentarisch. 

Wir besitzen nun einige sehr instruktive Tore, in denen die Steuern, 


1) Vgl. Marquardt 1. cc. 235 ff. Seeck, Pauly-Wissowa IV 370 ff. 

2) Pauly-Wissowa 1. c. 371. 

3) Gelzer, Studien S. 58 Anm. 1 setzt „Steuereinheiten‘ statt capita ein. Die 
Frage bedarf noch weiterer Klärung. Vgl. die Bemerkungen zu Goodsp. 12 (259). 
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die Personen oder auch Gemeinden zu zahlen haben, nach ihrer Verwen 
dung, resp. nach den Ressorts, an die sie abgeführt wurden, zusammen 
gefaßt und charakterisierö sind. So scheidet P. Oxy. 126 (180) vom J. 57 
bezüglich eines im Privatbesitz befindlichen Grundstückes die gesamt 
Steuerlast in die &ußoAy7 (für Konstantinopel) und die govoıxd, und letztere 
wiederum in die x«vovixd!), d. h. die an das Ressort der Largitionalia ab 
zuführenden Steuern?), und die dex«gıxd, d. h. die für die arca des prae 
fectus praetorio bestimmten Steuern (annona).?) Vgl. oben S. 161ff. Noch 
wertvoller sind die detaillierten Jahresrechnungen, die wir in Cair. Cat 
67057 für die Stadt Antaiopolis und in Cair. Cat. 67054, 67056, 67058 
für das Dorf Aphrodito besitzen. Zu ersteren vgl. Gelzer, Arch. V 346# 
zu letzteren meine Bemerkungen ebendort S. 446f. Die Stadtrechnung, 
deren enge Beziehungen zum XIII. Edikt Justinians Gelzer nachgewiese 
hat, unterscheidet 1) die &ußoAr; (61674 Artaben), 2) die annona (über 
6072 Solidi), 3) die xavovız« (über 3707 Solidi). Zu diesen reguläre 
Ausgaben kommen 4) die für ovvndeuı, d. h. für die „üblichen Ge 
schenke“ an Beamte und Soldaten (vgl. Gelzer 8. 353 ff.)*), endlich 5) di 
für die w«yeoyle. Dieselben Arten finden sich auch in den Dorfrechnungeı 
von Aphrodito, nur daß sie hier nicht so übersichtlich gruppiert sind 
Bemerkenswert ist aber, daß !n 67054 die ovvyj®eiaı ausdrücklich zu den 
extraordinaria gezählt werden: yvöoıg r®v E&refaloo[dılvao(inv) zul Er& 
o(ov) olvjvnYör. 

Andere Texte dieser Kairener Edition enthalten Hinweise auf die 
Kommunalsteuern, die hier als «orıx« (für Antaiopolis) oder xwunzıza 
(für Aphrodito) bezeichnet werden. Vgl. die Steuerquittungen Cair. Cat 
67045—047 und den Brief 67060 (297) und dazu Gelzer, Arch. V 3628 


s 2. DIE STEUERVERANLAGUNG. 


Schon für die römische Periode haben wir oben S.208 aus dem Bor 
mot des Tiberius bei Dio 57, 10, 5 den Schluß gezogen, daß der Kais 
dem Statthalter die aus Agıpien heranszuwirieclaSEEE Summe vorschrie 


1) Weitere Belege z. B. bei Wessely, Klein. Form. 8. 262. 

2) Über die einzelnen Steuern, die an die Kasse des comes sacrarum largitionum 
gingen, vgl. Seeck, Pauly- Wissowa IV 671 #. h 

3) Vgl. in Oxy. I 71 11 6 vom J. 303: »avovınodg IN Atym P6gOVE xl oro«Tim 
Tinas eößevlag (letzteres = annona). 

4) Vgl. Cair. Cat. 67040 (288). 

5) Vgl. Seeck, Pauly-Wissowa III 1515. 
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 Grundsteuern nebst annona, den Ausgangspunkt der gesamten Veran- 
lagungsarbeiten. Bekanntlich sind 15 solcher Indiktionsjahre zu einem 
Zyklus zusammengefügt worden. Bis vor kurzem wurde auf das Zeugnis 
des Chronicon Paschale hin allgemein angenommen, daß Konstantin diesen 
‚Zyklus im Jahre 312 eingeführt habe. Seeck ist jedoch in seiner Schrift 
‚über die Entstehung des Indiktionszyklus zu dem Schluß gekommen, daß 
‚schon vorher ein Zyklus bestanden baben müsse, der also im J. 297 von 
‚Diokletian eingeführt sei.') Diese Ansicht, die sich schon dadurch empfahl, 
‚daß dem Diokletian gerade für 297, nach der Eroberung. Alexandriens, 
‚grundlegende Neuerungen ber werden (Eutrop. 9, 23), ist nach- 
‚träglich glänzend durch die Papyrus bestätigt worden, die uns wirk- 
lich schon vor 312 Indiktionsjahre nennen. Br den P. Car 10520 (in- 
zwischen ediert in P. Lille I 8.108) und dazu meine Ausführungen im 
Arch. II135f. Ferner hat Seeck selbst seine These durch den Hinweis 
auf die Erwähnung der Indiktionen in P. Lips. 84 (vom J. 303) über 
‚allen Zweifel erhoben.”) Vgl. auch seine Bemerkung zu P. Straßb. 9 im 
‚Arch. V 256, wonach dieser Text wahrscheinlich ins Jahr 307 gehört. Ist 
‚das richtig, so zeigt er, daß man in Ägypten schon von vornherein ge- 
legentlich diese anhre zur Datierung verwendet hat. Über den 
‚Indiktionenzyklus als Datierungsmittel vgl. die Einleitung $ 7. Eben- 
dort auch über den Anfang des Indiktionsjahres, der in Ägypten nicht 
wie sonst im Reich auf den 1. September, sondern mit wechselndem Datum 


Seeck hat weiter 1. c. die These aufgestellt, daß der 15 jährige Zyklus durch 
Zusammenlegung von 3 fünfjährigen Zensusperioden entstanden sei, indem 
er Zeugnisse dafür vorlegt, daß mehrfach auch für die 6. und 11. Indik- 
ion Zensusarbeiten nachzuweisen seien. Diese auf alle Fälle sehr an- 
regende These bedarf noch weiterer Prüfung. Die unten besprochenen 
N ensuseingaben von 298 und 303 würden hiermit gut zu vereinigen sein, 
lagegen macht die an den Zensitor gerichtete Subjektsdeklaration von 310 
Schwierigkeiten. Hier ist bei der Dürftiskeit des Materials z. Z. noch 

ieles dunkel. Der Grundgedanke, daß bei der Konstituierung des 
Aöjährigen Zyklus das alte Lustrum eine Rolle gespielt habe, ist, zumal 
‚lie Regierung auch schon vorher in der Verwaltung gern mit der zer- 
keeria operierte®), an sich so wahrscheinlich, daß wir gar nicht nötig 


1) Ist die Notiz des Chronicon Paschale vielleicht dahin zu verstehen, daß das 
ahr 312 der Anfang der Constantinischen Indiktion sei? Jedenfalls ist sachlich 
ichts gegen seine Worte einzuwenden, wenn man das Kovsravrıvıavav betont. 

2) Rhein. Mus. 62, 492. 

3) Außer der schon oft hervorgehobenen zevrasri« im Edikt des Jul. Alexander 
Ditt. O. G. II 669, 49) vgl. jetzt auch die im Edikt des Mettius Rufus (Oxy. II 237 
41). Man könnte auch auf die eixoo«sri« für die Bücherrevision in Teb. II 287, 7 
5l) hinweisen. 
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haben, mit Seeck außerdem eine Umbildung des 14jährigen Zyklus de 
x a drroyoapei zu mutmaßen.') Ich halte diese letztere u 
für unannehmbar.?) 

In jedem Jahre setzte also der Kaiser den Steuerbetrag, im 
deren für die Embole und die Annona, für das ganze Reich fest und 
auftragte (delegare) die praefecti praetorio mit der Erhebung. Dies 
kaiserliche Steuerausschreibung hieß danach delegatio.’) In den Papyr 
wird das teils mit 7 Hela ÖnAnparlov*) wiedergegeben (vgl. BGU IV 836 
Cair. Cat. 67054, 13), teils mit 7 Peia dıerunwoıg.’) Nun begann das Ge 
schäft der Repartition, das die verschiedensten Instanzen durchlief, bi 
die Steuersumme des einzelnen Steuerzahlers berechnet war. Zunächs 
repartierten die praefecti praetorio die kaiserliche Delegation auf die Pro 
vinzen und beauftragten die Statthalter mit der weiteren Durchführun 
Das sind die ueoıxal dierunoosıg der Nov. Just. 128, 1, auch delegatio 
schlechthin genannt. Vgl. Lips. 64, 10 (281), wo ausdrücklich gesagt i 
daß die delegatio von den praefeeti praetorio ausgegangen ist.*) Dies 
delegatio kann natürlich nicht als Sel« (d. h. kaiserliche) bezeichnet werd 
Wenn in BGU III 836, 3 zig xaramsupdelong Helaug ÖnAmyariovog gese 
ist, so liegt hier die Vorstellung vor, daß die kaiserliche Delegation 
ist, die durch die vermittelnden Instanzen herabgeleitet wird. Der Sta 
halter repartierte nun den auf seine Provinz entfallenden Teil auf c 
einzelnen eivitates (möAsıg), d. h. auf die Kurien, deren Aufgabe es 
nun die weiteren Repartierungen vorzunehmen. Auch diese Anweisung ( 
Statthalters heißt delegatio, resp. dıerunwoıs. In diesem Sinne steht le 
teres Wort in Lips. 63,5, wo von der durch den früheren praeses’) 
machten Öierunwoıg die Rede ist. So sind auch in Ägypten, nach 
führung der Munizipalordnung (zwischen 307—310), die Steuern auf 
eivitates gelegt worden, denen nun die weitere Repartierung oblag. 
Kurien aber hafteten jetzt für den Eingang der Summen. So wird ın 
Urkunden auch mehrfach hervorgehoben, daß die Steuern gezahlt we 


1) Seeck stimmt zu Wessely, Stud. Pal. I 33. 

2) Hier sei nur darauf hingewiesen, daß gegen den Zusammenhang der bei 
Einrichtungen allein schon die Tatsache spricht, daß die Indiktion 297 begann, 
rend die er olnlav &royoupn, wenn sie noch bestanden hätte, ins Jahr 29 
fallen wäre. 

3) Vgl. Seeck, Pauly-Wissowa IV 2431. 

4) Vgl. Suidas s. v. önAnyerlov: wark ‘Poualovg N Euray; Tod OLTomowmelon ı 
1) &vvovßv weranoudn. } 

5) In Deutsch Lit. Z. 1901, 2398 schlug ich vor, in Fay. Ostr. 23 (a. 298): 
EioAvovFsiag dı(&) Tur@ocog ae Pelag Se abzulösen. Fraglich ist m 
was vorhergeht. Vielleicht sig Aöyo»? 

6) Der Plural, der auch sonst üblich ist, weist darauf hin, daß die beiden 
fekten in partibus Orientis zusammengefaßt werden. 

7) Vgl. Arch. IV 227. 


Prü 


ee 
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pro vis moAıreios. Vgl. z. B. Flor. 96, Lips. 62 (188) usw. Hierauf 
wurden die vom Lande (&vogi«) zu zahlenden Steuern auf die pagi repar- 
tiert, und hier waren es dann die praepositi pagorum, die die weitere 
Repartierung auf die einzelnen Dörfer übernahmen.') In den Dörfern 
selbst endlich fand dann die Repartierung auf die einzelnen Kontribuenten 
durch die Dorfbehörden statt, so wie es in der Stadt die städtischen Be- 
hörden taten. Von der Repartierung (uso/$sıw) in Dörfern handelt z. B. 
BGU 21 (vgl. oben S. 221), Goodsp. 12 (253). Auch die Dorfbehörden 
waren verantwortlich.) Nach diesem System waren es also die Städte 
and Dörfer, die die Steuern zahlten. So haben wir denn auch Quittungen, 
lie der „Dorfgemeinde“ (oi do xoung) ausgestellt sind. Vgl. Cair. Cat. 
57033 ff. (282). 

| Bei dieser Skizze sind vorwiegend die Verhältnisse des IV. Jahrh. 
„ugrunde gelest. Vom V. Jahrh. an sind, wie oben erwähnt wurde, wesent- 
iche Änderungen in Ägypten eingetreten, die auch auf diese Boston 
ırbeiten von Einfluß sein mußten, so vor allem das Hervortreten der Pa- 
archen und das allmähliche Zurücktreten der Kurien. S. oben $. 83. 

Es erübrigt noch zu untersuchen, welche Hilfsmittel die Behörden 
hatten, um die Repartierung auf die einzelnen Kontribuenten vorzunehmen. 
Ki in dieser Periode finden wir das System der Selbstdeklarationen 
vertreten, aber gerade in den uns erhaltenen «noyoagpar tritt uns der 
Ip Unterschied gegenüber der vorhergehenden Periode besonders deut- 
ich entgegen. Im übrigen kennen wir bisher derartige dxoyo«pel nur 
\us der Übergangszeit vor Konstantin. Es sind daher einstweilen nur 
üinzelheiten, die sich feststellen lassen. 


Ai a. Subjektsdeklarationen. 


Es liegt bisher eine einzige Subjektsdeklaration vor, in P. Straßb. 42 
210) vom J.310, aus Theadelphia im Faijüm. Sie ist völlig anders geartet 
ls die früheren x«1’ oixiav aroyoapei, deren letztes erhaltenes Beispiel den 
jensus von 257/8 betrifft. Diese sind wahrscheinlich von Diokletian im 
usammenhang mit seiner neuen Zensusordnung abgeschafft worden. ‘Wie 
iese Subjektsdeklaration, die an einen Zensitor gerichtet ist, sich zu dem 
"Miokletianischen Zensus verhält, ist z. Z. völlig dunkel. Sie ist 2 Jahre 
or dem Beginn eines neuen Indiktionszyklus (312) eingereicht, und fällt, 
enn man mit Seeck fünfjährige Zensusperioden annimmt (s. oben 8. 223), 
itten in eine solche hinein (307—312). So können wir einstweilen, bis 
eiteres Material vorliegt, nur die Verschiedenheiten dieses Unicum gegen- 
ber den früheren Subjektserklärungen konstatieren. Besonders hervor- 
hoben sei, daß nur männliche Personen aufgezählt werden — der Dekla- 


1) Vgl. Gelzer, Studien S. 60 f. 2) Vgl. Gelzer, Arch. V 375, 
Mitteis-Wilcken, Grundzüge I. 15 


226 Kapitel V. Das Steuerwesen. 


rant mit Sohn, Brüdern und Verwandten —, und daß jeder als üxoreA 
bezeichnet wird, auch ein Zwölfjähriger, wie auch zum Schluß diese 
teAsig zusammenaddiert werden. Diese festzustellen ist also offenbar de 
Hauptzweck dieser @xoyo«pel. Wahrscheinlich ist der Deklarant i 
Hausvorstand, der die bei ihm wohnenden Verwandten anzeigt. Aus de 
Worten undsvög wor Ovvoxoüvrog En moAAod xo0vov darf wohl 8 
schlossen werden, daß eine derartige «xoyoapr; seit längerer Zeit nic 
eingefordert war. Neu ist ferner, daß die Eingabe an einen Zensito 
gerichtet ist. Diese Behörde ist erst durch die Diokletianische Refort 
für Ägypten eingeführt worden .(s. unten). 


b. Grundstücks-Deklarationen.!) 


Etwas reicher ist unser Material für die Grundstticks-Deklaration I 
Mir ist z. Z. Folgendes bekannt: 

1. Vom Jahre 298: Flor. 32 (228), eine &xoyoapn an den Zensito 
Julius Alexander, auf Befehl der Kaiser. Die Paginazahl „175“ zeigt, da 
die beiden Texte aus einem größeren ovvxoAAnoıuov stammen, daß als 
wohl eine allgemeine Deklarationspflicht bestanden hat. i 

2. Vom Jahre 303: P. Mel. Nicole S8. 187 ff. (229), Reste von mehrere 
dnoygapai, die an die dvaueronrat der betreffenden Toparchie gerichte 
sind. Außer dem Befehl der Kaiser wird auch eine Verordnung des %0 
YoAıxds (Odaiegıog Ebveiog) erwähnt. | 

3. Wahrscheinlich aus demselben Jahre 303 stammt ein unedierte 
P. Rylands (früher im Besitz des Lord Crawford), der, wie Hunt mir mil 
teilte, eine @xoyoapn ist wie Flor. 32. Dieser ist nicht an die @vau 
rontei, sondern an den censitor Septimius Sabinus gerichtet. Vgl. Grer 
fell-Hunts Einleitung zu Amh. 83. 

Auf denselben Zensus dieses Sabinus bezieht sich die Beschwerd 
Amh. 83 (230), die, an den Präfekten Claudius Culeianus gerichtet, zwise 
303 und 306 (vgl. Oxy. VII 1104) fallen muß. Die Urkunde erwähn 
(ebenso wie auch der P. Rylands) die iuratores, die von den Zensierte 
den Eid abzunehmen hatten.?) 

Endlich wird. dieser selbe Zensus des Sabinus auch noch in zwe 
späteren Urkunden erwähnt, in BGU IV 1049 vom J. 342 und BGUU 
917 vom J. 348. Vgl. hierzu meine Bemerkungen im Arch. V 265. © 

Zunächst ist zu konstatieren, daß die genannten dxoygapel ein völlige 
Novum gegenüber der römischen Periode darstellen. Diese kannte übeı 
haupt keine an die Steuerbehörden eingereichten Grundstücksdeklaratior 
abgesehen von jenen Anzeigen der dßooyla, &ußooyl« usw., die mit unsere 


1) Vgl. Wilcken, Arch. V 265. H. Lewald l.c. 14. Eger l. c. 207. 
2) Vgl. Mommsen, Staatsr. II? S. 349. 
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'exten nichts zu schaffen haben. Vgl. 8.203. Diese byzantinischen dxo- 
oapel geben an, wieviel Grundbesitz (idıorıx/)) der Deklarant hat, wo 
r liegt, und was für Land es ist (£ox«ouevn). Außerdem wird auch an- 
egeben, wieviel der Deklarant von der kaiserlichen Domäne (Besıkızr) 
‚bernommen hat. Da es sich in den vorliegenden Fällen um kleine Par- 
ellen der ß«sıAıxyj handelt, die in demselben Rayon (xoftn) wie die vor- 
ergenannte (dımrıxn liegen, so vermute ich, daß es sich hier überall um 
zußoAct handelt, die durch Zwangserbpacht den proximi possessores zu- 
eschlagen sind.) So wird man in den Deklarationen von 303 (229) 
as dvexıjodeı auf die idıorız) und das <Docyy[nxevar] za napsımy- 
evoı auf die BaoıAız) zu beziehen haben. 

Daß derartige Grundstücks-Deklarationen an die Zensusbeamten ein- 
'ereicht werden, ist also etwas völlig Neues.?2) Wir sehen darin die Wir- 
ungen der neuen von Diokletian geschaffenen Zensusordnung. Das neue 
uf den iuga und capita beruhende Steuersystem (s. oben S. 220) verlangte 
ine Neuvermessung des Reiches, wie das Lydus de mag. 1,4 kurz und 
lar ausgesprochen hat: dvsusrorjoaro rw Nnsıgov xal Toig Yoooıg EBd- 
ev. Nach Seecks Vermutung (s. oben) sind nun nicht nur alle 15 Jahre, 
»mdern alle 5 Jahre Zensusrevisionen vorgenommen worden. Die obigen 
moyoapei von 298 und 303 sind geeignet, diese These zu stützen, wenn 
an nur annimmt, was auch durch andere Belege bei Seeck wahrschein- 
h ist, daß die Zensusarbeiten erst in dem Jahr nach dem Zensusjahr zu 
nde geführt wurden. Daß Flor. 52 sich auf den Zensus von 297, also 
f das überhaupt erste Indiktionsjahr bezieht, ist selbstverständlich. Den 
ansus des Sabinus aber, der in Texten vom Jahre 303 an erwähnt wird, 
erden wir hiernach auf das Zensusjahr 302 zu beziehen haben, also das 
ste Jahr des zweiten Quinquenniums dieser ersten Indiktionsperiode. 


ie oben hervorgehobene Inkongruenz der Subjekts-Deklaration von 310, 
e dadurch an Bedeutung gewinnt, daß auch sie an einen Zensitor ge- 
ehtet ist, wird dadurch zu erklären sein, daß diese Deklaration eben mit 
Tr @vausronoıg nichts zu tun hat. Ihre tiefere Bedeutung bedarf noch 


)  Verlockend ist es, als weitere Stütze für Seecks Annahme auch P. Cair. 
‚beisigke 8 (240) heranzuziehen, einen Bericht über dvawsronsıg, der 
‚ch Seecks Datierung in 322 zu setzen ist und so mit dem Anfang eines 
tuen Lustrum im J. 322°) in Beziehung gesetzt werden könnte. Vgl. 
(gegen aber die Bedenken in der Einleitung zu dieser Nummer. 


1) Vgl. Rostowzew, Kolonat 196 und Kap. VII. 

| 2) Auf die Einführung dieser Deklarationen kann das Aufgeben der ßıßlıodnan 
&rnoeov keinen Einfluß ausgeübt haben, da diese in einem Leipziger Papyrus aus 
in J. 307 noch tätig erscheint. Vgl. Bd. II Nr. 196. 

3) Diese Lustren beginnen immer mit den Jahren, die eine 2 oder 7 an der dritten 
S:lle haben. 

15* 
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Auch die Censitores mit ihren Juratores sind für Ägypten eine völ 
neue Erscheinung. In P. Straßb. 42 (210) steht ein Zensitor an der Spit 
der Heptanomia, d. h. der Provinz Herceulia. Zumal sein Amt nie 
ständig ist, sondern er eben nur zum Zensus in die Provinz geschick 
wird!) (vgl. Straßb. 42, 6: 76 xaransupdevrı amvolropı), ist der Zensi 
von 310 in bezug auf Seecks These besonders bemerkenswert. Die « 
usrontal werden unter dem Zensitor stehen. P. Rylands zusammengehal 
mit P. Mel. Nicole machen es wahrscheinlich, daß immer gleichlautend 
droyoapel an den Zensitor der Provinz und an die speziellen dvanerent 
der betreffenden Landschaft eingereicht wurden. | 

Über den Kataster der byzantinischen Zeit und seine Evidenthaltun 
haben die Papyri bisher noch keine Aufklärungen gebracht. Von jäh 
lichen &xıoxedsıs ist mir aus dieser Zeit nichts bekannt, wie das W 
&xioxedıg aus der Amtssprache zu schwinden scheint. Vielleicht hie 
man sie jetzt nicht für nötig, weil alle fünf Jahre eine Revision statt£. 
Aber wie dabei die jährlichen Wirkungen der Nilschwelle Berücksichtig ın 
fanden, ist noch nicht klar. Außerordentliche Inspektionen, die gelegen 
lich zum Zweck der Steuererleichterung die Steuerzahler (Provinz 
Stadt) erbaten, wurden von den peraequatores (&&ı6wre/) resp. den insp 
tores (Emömreı) ausgeführt.) Von den letzteren hat Gelzer eine Spur er 
deckt in Cair. Cat. 67057 I 21, wo die Stadt Antaiopolis für Eroyia ı 
zahlen hat, d. h. für Honorar für den &rxömrng.?) 
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$ 3. DIE STEUERERHEBUNG. 


Auch nach der Teilung Ägyptens in Provinzen blieb dem pracfech 
Aegypti, dem späteren Augustalis, wie überhaupt für die Steuerver 
tung, so auch im besonderen für die Erhebung die oberste Kontrolle, 
auch die Teilprovinzen Augustales erhielten. Aber das Erhebungsgese 
selbst wurde den praesides der Teilprovinzen zugewiesen.*) Hiervon a 
gesehen, scheint unter Diokletian die, Steuererhebung keine wesentliche 
Veränderungen erfahren zu haben. Wie wir oben S. 76 darlegten, 
die Beseitigung der alten Gauordnung zwischen 307, wo zum letztenm! 
in unserem jetzigen Material eine Toparchie erwähnt wird (Grenf. II, 78, 8, 
und 310, wo zum erstenmal die pagi erscheinen (Straßb. 42 [210]. B 
dahin wird auch der Stratege nach wie vor das Haupt der Steuererhebur 


4 


=> 


Ziel 


202 auf diesem Gebiet tätig gewesen sein. So finden wir denn N | 


1) Vgl. Seeck, Schatzungsordnung 8. 320 f. | 
2) Vgl. Seeck, Schatzungsordnung 9. 323 ff. 3) Gelzer, Arch. V 353. 
4) Cod. Just. 1 37,1 (an den Augustalis, a. 386): Omnia tributa per Aegyptia 


dioecesim cura et providenkia claritatis tuae a moderatoribus provinciarum ex)! 
iubemus. 
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Dekaproten noch im J. 289 (Amh.137,24), 298 (Fay. Ostr. 23), 303 (Lips. 
34 Il 2 usw.), 303—05 (Amh. 83,4 [240}). Erst nach Einführung der 
Munizipalordnung (zwischen 307-310) wurde die Steuererhebung von 
den praesides den eivitates übertragen, d. h. den Kurien. Der Chef der 
Steuererhebung innerhalb der civitas (d. h. des alten Nomos) war der 
ixaktor, auf den schon oben S. 77 als den Nachfolger des Strategen 
für die Erhebung hingewiesen wurde. Dieser exactor rate) wie er 
ie Arch. III 341 heißt, ein Amt, um das sogar der Kurialpräsident sich 
bewirbt (Lond. II S. 973 [44]), war en der höchste Beamte auf 
Fo Gebiet innerhalb der eivitas. Dieser Londoner Text lehrt uns zu- 
sleich, daß damals, Mitte des IV. Jahrh., diese exactores vom Kaiser er- 
nannt wurden. Seeck, der 1. c. 1544 dies richtig beobachtet hat, hat 
eiter die Ansicht aufgestellt, daß gegen Ende des IV. Jahrh. statt des 
»inen mehrere Exaktoren in einer civitas gewesen seien, die daher von 
iedrigerem Range als jener Einzige nunmehr von der Kurie gewählt 
jeien (Cod. Theod. XII 6, 20 vom J. 386). Ich glaube, daß er recht 
at, wenn auch seine Belege (Lips. 62 und 98) anders zu deuten sind. 
dierin schließe ich mich vielmehr Gelzer an, der l. ec. 53 zeigt, daß es 
ich hier um niedere, unter dem ünodexıng stehende exactores handelt, die 
"her den zo«xrooss zu vergleichen sind. Trotzdem spricht für Seecks 
Annahme, abgesehen von dem, was er für außerägyptische Gebiete anführt, 
lie Tatsache, daß die Ernennung durch den Kaiser durch die Wahl der 
Xurie Et worden ist. Auch wenden sich in einem Leipziger Ineditum 
rom Ende des IV. Jahrh. zwei Exaktoren von Apollinopolis Parva direkt 
‚n den Präses, was für jenes untergeordnete Erhebungspersonal kaum 
yassen würde.?) Es scheint also gegen Ende des IV. Jahrh. gelegentlich 
aehr als ein Exaktor an der Spitze der Erhebung gestanden zu haben (von 
\er Kurie erwählt). Dagegen halte ich Seecks Ansicht, daß die Exaktoren 
ur für die Rückstände (der Geldsteuern) dagewesen seien, für irrig. 
der Tat hat der Exaktor vielfach — auch in noch unpublizierten 
eipziger Papyri — mit Rückständen zu. schaffen, aber allein schon 
ips. 64, If. (281) zeigt, daß ihm auch die Eintreibung der Steuern 
jer gegenwärtigen Indiktion zustand. Seecks Interpretation dieser Ur- 
Junde 1. c. 1543 ist nicht zutreffend. Vielmehr nehme ich mit Gelzer an, 
aß der Exaktor überhaupt die Leitung der Erhebung in einer civitas 
atte.e Dafür kann jetzt auch auf den in der Einleitung zu Nr. 43 teil- 


1) en Exaktor vgl. Seeck, Pauly-Wissowa VI 1542 ff. und Gelzer, Studien 50 ff. 

2) Hiernach ist zu überlegen, ob nicht auch in BGU IV 1027 (Schreiben des 
aeses an ££dxrogss und moösdgo:) an ein gleichzeitiges Nebeneinander von Exaktoren 
denken ist, statt der bei Gelzer Stud. 53 von mir vorgeschlagenen Deutung. Daß 
er an die hohen Beamten dieses Titels zu denken ist, zeigt ihre Nennung vor den 
o08do0:. Sollte der Plural eo&deoıs ein durch den vorhergehenden Plural verur- 
chter Schreibfehler dieser Kopie sein? 
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weise mitgeteilten Leipziger Papyrus hingewiesen werden, wonach d | 
Exaktor dem Phylarchen Befehl gab, Vorschläge für drodexraı zu mache 
Aus dieser hohen und allgemeinen Stellung erklärt sich auch, daß er nik 
mals als exactor einer einzelnen Steuer bezeichnet wird. 

Dagegen werden diese ümodext«ı, deren Unterordnung unter de 
Exaktor dieser Leipziger Text klar bezeugt, regelmäßig als Erheber eine 
bestimmten Steuer bezeichnet.!) Vgl. z.B. den dnodexrng yovo00 TLE@ve 
in Lips. 62 (188). In der Regel erheben diese omodexreı Geld (dahe 
yovovzodtxreı), doch ist dies wohl nicht so ausnahmslos, wie Gelzer an 
nimmt. Wenigstens aus späterer Zeit liegen in P. Klein. Form. mehr 
Texte vor, die von einem Asdvriog bmodexrng "Eouod möAswg handel 
der durch einen oırouerong vertreten wird und Getreide erhebt. Vgl. de 
Index S. 283. 

Aber im allgemeinen bleibt die von Gelzer aufgestellte Regel I 
stehen, daß die Erhebung der Naturalien den &xıusinrat Cr 
zustand.) Das waren Kurialen, denen die Erhebung als munus tr 
auferlegt war. Vgl. für die Zugehörigkeit zur Kurie Lond. III S. 128 

Als Erhebungsbeamte begegnen uns ferner noch die axcırnrar um 
noch mehrere geringere Chargen, die namentlich als Unterpersonal de 
brodexrng aufzufassen sind, wie die oben besprochenen (geringeren) exäe 
tores, die zodxtoges u. a. Vgl. Gelzer L ce. j 

Alle diese verschiedenen Beamten unterstehen dem exactor civital 
der sich zur Steuererhebung auf dem Lande im besonderen der ihm unte 
stellten praepositi pagorum bedient.) Eine außerordentliche Behörd 
die nur in besonderen Fällen in die Provinz zur Steuereintreibung ge 
schickt wurde, waren die &&xeAlevrai, die auch mehrfach in den Papyr 
begegnen. Vgl. Gelzer, Arch. V 354. 

Überall handelt es sich hier um um direkte Erhebung (Regie). Einer 
Beleg für Steuerpacht haben uns die byzantinischen Papyri bisher m) 
gebracht, wiewohl sie sicher auch weiterhin (bei indirekten Steuern) 
gekommen ist. Vgl. Gelzer S. 45. 

Diese Ordnung, wie sie uns durch die Texte des IV. Jahr. 
schlossen ist, hat seit dem V. Jahrhundert Modifikationen erfahren « 
die Schaffung der Pagarchie und die Exemtion der autoprakten Grı 
herren einerseits und einzelner autoprakter Dörfer andrerseits. Le 
haben wir bisher nur sehr wenige Texte, die dem V. Jahrh. angehö 
Aber die Papyri des VI. Jahrh., namentlich die Aphroditopapyri, ha 
uns über die Pagarchie und das Wesen der Autopragie Aufklärung 
bracht. Die Autopragie, d.h. das Recht, die Steuern selbst, ohne 
mittlung der staatlichen Steuererheber, an die Provinzialkasse al u: 


1) Vgl. Seeck l. ec. 1548. Gelzer 1. c. 42 ff. 2) Gelzer 1. c. 42 ff. 
3) Gelzer 1. c. 57. L 


. 


führen‘), ist wie den großen Grundherren, denen dadurch die Steuererhebung 
yon ihren Kolonen zufiel (vgl. Kap. VII), so auch Dörfern verliehen worden, 
die dadurch zu «örömooxroı wurden. Für Aphrodito haben wir soeben 
urch Cair. Cat. 67019 gelernt, daß es Kaiser Leo (457—474) gewesen 
st, der dem Dorf dies Privileg verliehen hat. Hier wurden daher die 
Ststenen von den Dorfbehörden, den zowroxwunt«ı, erhoben und an 
ne Provinzialkasse abgeliefert. Be Cair. Cat. 67060 (297) haben wir 
ber erfahren, daß die Kommunalsteuern des Dorfes nach wie vor vom 
erden erhoben wurden. — Die Pagarchen andrerseits haben die Steuer- 
rhebung der ihnen zugewiesenen Gebiete (rayapyodusvaı xÖucı) in der 
ia Gelzer, Studien S. 97 hat schon gezeigt, daß gegen Ende der 
»yzantinischen. Zeit die Pagarchen, diese mächtigen Grundherren, immer 
| ehr an Gewalt sich anmaßten, so daß schließlich selbst die Bairliche 
acht ihnen gegenüber versagte. Vgl. oben 8. 83. Wie richtig dieses 
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id gezeichnet war, beweisen jetzt die neuen Nachrichten in Lond. IV 
iber die arabische Zeit (s. unten). Wiewohl die Kurien durch die Pa- 
chen gewiß mehr und mehr eingeengt worden sind, haben sie doch, so- 
weit wir wissen, die Steuererhebung in ihren Bezirken bis zur Araber- 


ıerrschaft überall behalten. Nur in Alexandrien hat Kaiser Anastasius 
491—518) der Kurie die Steuererhebung genommen und hat sie dem 


\feistbietenden als Vindex übertragen.?) 


| D. DIE ARABISCHE ZEIT. 


j Lit.: Zu der oben S. 88 gegebenen Literatur kommt Lond. IV mit der Einleitung 


ınd den Kommentaren von H. J. Bell hinzu. 


Soeben ist der Lond. IV mit seinen großen neuen Schätzen für die 
Xhalifenzeit erschienen.) Nach dem, was ich bisher davon kennen lernen 
| onnte, scheint mir die kleine Skizze, die ich oben S. 88ff. von dieser 
nit zu entwerfen versuchte, in den Grundzügen nicht verändert zu werden, 
ber die magere Zeichnung ließe sich jetzt mit frischen Farben ausmalen. 
ch muß mich hier um so mehr auf die Hervorhebung der wichtigsten 
rundzüge der Steuerordnung beschränken, als eine genauere Durcharbei- 
ung des voluminösen Bandes mir bisher nicht möglich war. 

Die Finanzverwaltung zeigt nach den aus den ersten Jahren des 
III. Jahrh. stammenden Texten des Lond. IV eine straffe Zentralisation, 
ie Äoypten sie seit der römischen Herrschaft oder noch eher seit der 
rtolemäerzeit nicht mehr gehabt hatte. Schon die Dreiteilung des Landes 
urch Augustus hatte im Vergleich zur Ptolemäerzeit eine größere Ar- 
eitsteilung gebracht, und die von Diokletian geschaffene und dann immer 


1) Vgl. Wilcken, Arch. V 283f. Gelzer ebenda 188 f. und 370 ff., auch Stud. 89. 
2) Vgl. Gelzer, Arch. V 366 f. 
3) Vgl. mein Referat im Arch. V 449 f. 
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mehr gesteigerte Teilung Ägyptens in Teilprovinzen hatte mehr und meh 
zu getrennten Verwaltungen geführt. Jetzt dagegen sehen wir die säm 
lichen Pagarchien in gleicher Weise in direktem geschäftlichem Verkeh 
mit dem einen Statthalter (Sultan) in Fustät (BaßvAov) stehen, DE ik 
in welchem Teile Ägyptens sie liegen.!) Es gibt keine Instanz, die et 
zwischen dem Pagarchen von Aphrodito in der Thebais und dem Stat 
halter zu vermitteln hätte, es gibt auch keine Regierungskasse und k 
Staatsmagazin mehr in Ant ‚ in die etwa wie früher die Obe A 
ägypter ihre Steuern ablieferten, sondern alle zahlen und liefern gleiel 
mäßig nach Fustät. Daher kann ich auch Bell (p. XIX) nicht zustimme 
der, wie ich schon oben S. 90 sagte, aus der Erwähnung von ’4oxadk 
Onßeig und Alwrov in Lond. IV 1332, 1333 und aus gewissen Titeln vo 
duces, auf die ich z. T. auch schon 1. e. hinwies?), folgert, daß diese & 
biete jetzt wirklich noch Verwaltungsbezirke gewesen seien. Freilich, d 
Aluırov (das nubische Grenzgebiet) hält auch er nur für einen Teil de 
früheren Onßaixov Alurrov und nicht für eine Eparchie, aber dies zeig 
doch nur, daß auch die beiden anderen Namen in jener Urkunde nur 
graphisch verstanden sein wollen, wie schon Becker angenommen hat ( 
oben 8. 90). Wie jene Titel der duces zu deuten sind, steht noch da 
aber die obigen Tatsachen scheinen mir deutlich dafür zu sprechen, 
es Teilprovinzen oder gar selbständige Provinzen (im Sinne der letzte 
Byzantinerzeit, vgl. oben S. 75f.) jetzt nicht gegeben haben kann. D: 
gegen finden wir gelegentlich wieder die alte Scheidung der &vo un 
xcro xaga, also von Ober- und Unterägypten. Vgl. Lond. IV 13797 
1447, 137 ff. (Bell p. XXD). Aber auch dies bedeutet nicht eine wirklich 
Trennung der Verwaltung. 
0 größter Bedeutung ist nun, daß, wie Bell aus Lond. Ve 
schlossen hat, die Kurien nicht mehr N — eine für die 6 
schichte des Hellenismus fundamentale Tatsache! —, und daß auch @ 
Autopragie geschwunden ist. Übrig geblieben ist also von den dr 
für die Steuerverwaltung der späteren byzantinischen Zeit maßgeben 
Elementen innerhalb der alten Gaue nur die Pagarchie Mit an 
Worten, die Pagarchie hat die anderen beiden verschluckt — ein 
nis, das nach der von Gelzer (Studien S. 97 ff.) gezeichneten Entwie 
nicht verwundern kann. So fehlt also jetzt in Ägypten der Begri 
eivitas, wie er seit dem Anfang des IV. Jahrh. bestanden hatte. 


1) Die Gescharsen ehe die die diokletianische Schaffung der Pra 
gebracht hatte, fiel also fort. Es war wieder ähnlich wie vorher zur Zeit der 
ventsordnung, als die Behörden von Mittel- und Oberägypten alljährlich zum K 
nach Memphis zu reisen hatten. Auch in den Briefen an Basilius (Lond. In 
oft mit seinem persönlichen Erscheinen in Fustät gerechnet. 


2) Er verweist noch auf den dux Agxadiag zal Onßeidos in Wien, Stud. 24,1 
Grenf. II 100, 6. 


alten Gaue erfahren zum zweitenmal eine vollständige Umwandlung: sie 
werden zu Pagarchien, nachdem sie vorher civitates geworden waren. 
Texte wie Lond. IV 1460 und 1461 führen uns vor Augen,, wie Ägypten 
nunmehr ganz aus Pagarchien besteht. Auch 1332 bezeugt dasselbe, wo 
für die durch ganz Ägypten zerstreuten puydösg festgestellt werden soll, 
LO NOLOV XWQlov nal Ev nolo Ton® xal Ev molg mayapyia NEO0GEPEVYEV. 
Damit gewinnen wir zugleich die Gliederung der Pagarchien in roxo: und 
der r6xoı in yople« (Dörfer). Die Hauptstädte der Pagarchien heißen in 
der Regel zoAsıg, wiewohl sie es im griechischen Sinne nicht mehr sind 
(vgl. z. B. Lond. IV 1460, 1461). Doch ’Apoodıra, das in der byzantini- 
schen Zeit zur x&un geworden und der civitas Antaiopolis attribuiert 
ewesen war, heißt jetzt, wiewohl es von Antaiopolis wieder abgelöst 
ist!) und das Haupt einer neuen Pagarchie (wohl im Umfang des Catan 
ApoodıronoAiung) geworden ist, nach wie vor x&uy, nur im Munde der 
aber medina (Stadt). Dies Festhalten am alten Sprachgebrauch ist da- 
urch verständlich, daß diese Pagarchie-Hauptstädte rechtlich eben keine 
wöAeıg mehr waren. Besonders erwähnt sei, daß auch die alte Griechen- 
tadt Antinoopolis jetzt das Haupt einer Pagarchie ist (1461, 36). Die 
Nivellierung ist also jetzt eine völlige. Nur Alexandrien hat noch seinen 
„Augustalis“, der freilich von dem früheren Augustalis wesentlich ver- 
chieden ist. Nach 1392, 13 wird die Butter für die Flottensoldaten an 
hn geschickt, und er hat den Empfang zu quittieren. Nach Becker |. e. 
'st er etwa der "ämil, der Chef der Zivilverwaltung der Stadt. 

Der Pagarch Basilius von Aphrodito, an den die Statthalterbriefe ın 
ond. IV gerichtet sind, heißt in den koptischen Texten (Crum) und auch 
elegentlich in griechischen, die von den Untertanen herstammen, x«&y«o- 
09.°) Der Statthalter aber nennt ihn durchweg?) dioıxznrng voung ’Apoo- 
)ıro und sein Amtsgebiet dıolxnoıg.*) Wir besaßen schon in Grenf.I 63 
"un Beispiel für diesen Titel aus später byzantinischer Zeit, in dem schon 
elzer (Studien S. 98) den Ausdruck der gesteigerten Macht des Pa- 
archen fand. Dieser Dioiket hatte in Fustät seinen ständigen Vertreter, 
er in 1360,5 6 [&]v» &v z& Dococrw &x no00&xw oov heißt, und (mit Bell) 
ohl identisch mit dem drroxoscıdouog ist. Der Text zeigt, daß bei Zahlungs- 
usfällen der Statthalter sich zunächst an ihn hielt. Mit dieser Einrich- 


D. Die arabische Zeit. 2353 


1) Dafür spricht deutlich Lond. IV 1461, 16, wonach Leute aus Aphrodito ge- 
üchtet sind si(g zip) mayaeyliav) Avraiov (aa) Anöllwvos. Auffallend bleibt, daß 
phrodito auch jetzt wie in der byzantinischen Zeit dorın& Avratiov zahlt (1419, 439), 
so Kommunalsteuern für Antaiopolis Vgl. hierzu Bell. p. VII. 

2) Vgl. Bell, Jour. Hell. Stud. 28, 100. 

3) Nur in der Randnotiz in 1359, 1 wird er als m&yaeyog bezeichnet. In 1356, 6 
54) umschreibt der Statthalter ihn als röv Emınsiusvov tig mwayaoylos. Vgl. dazu 
Klein, Form. 260. 

4) Dieses heißt andrerseits auch y&o«, arabisch küra. 
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tung ist vielleicht in gewisse Parallele zu stellen, daß früher jeder Gau 
seinen &xAoyıorjg in Alexandrien hatte (vgl. 5. 209) und seinen yodpws 
tov voudv beim Idiologos in Alexandrien (vgl. 173). Auch der Aoyoyo& 
pos, der in 1491,12 hinter dem droxgıor&oıog genannt wird, wird ein 
Vertreter des Pagarchen in Fustät sein.) Das ist vielleicht der Nacl 
folger der Aoyoyodyoı, die einst die Kurien in Alexandrien beim Prä- 
fekten zu unterhalten hatten. Vgl. Amh. 82. | 

Verändert treten uns auch die Kassen- und Magazinverhältnisse ent- 
gegen. Wie schon erwähnt wurde, zahlte man jetzt z. B. aus Aphrodi 
die Steuern nicht mehr nach Antinoopolis, sondern direkt nach Fustät 
Die Provinzialkasse daselbst heißt jetzt 7) o«x2AA« (von saccus).”) Dies 
stand unter der Leitung des Finanzministers. Vgl. z. B. Lond. IV 1412,12 
eils ryv) oare(Alav) Eri Aßdeoa(ucv) vi(od) Oyselo, der als Finanzministe 
für diese Zeit bekannt ist. Das Hauptstaatsmagazin sind z& ögoıa Baßv- 
‚övog. Natürlich gibt es auch Öggı« in den Städten und Dörfern. Wie 
Bell p. XIX bemerkt, ist der govowvng (s. oben S. 164) jetzt geschwunden?) 

Alles in allem habe ich den Eindruck, daß die Verwaltung im Ver 
gleich zu den früheren Zeiten durch diese konsequente Zentralisation 
außerordentlich vereinfacht ist. Freilich in Fustät muß ein ungeheure 
Schreiberheer gewesen sein, um diese Korrespondenz des Statthalters 
den Pagarchen und sogar mit den einzelnen Dörfern des Landes (s. unt 
zu ermöglichen. Ob dieses System gut funktioniert hat, ist eine andı 
Frage. Becker (P. Heid. III 8.37) hat darauf aufmerksam gemacht, & 
in den Heidelberger Papyri 5 und 6 (256) in der 8. Indiktion die Steu 
ansage für die 6. erfolgt. Auch die Korrespondenz des Statthalters 1 
Basilius spricht beständig von Unordnungen in der Steuerzahlung. 


$1. DIE STEUERN. 


Das Steuersystem, wie es uns in den griechischen Texten der arabı- 
schen Zeit entgegentritt, ist in allem Wesentlichen das uns aus der byz 
tinischen Zeit bekannte. Wir finden dieselben Steuern und diesell 
griechischen Bezeichnungen für sie wie früher. Neu ist nur die 
teilung auf die Bevölkerung. In der älteren Zeit des Khalıfats, aus 
die Hauptmassen unserer griechischen Texte stammen, sind die Muslim 
nicht nur frei von der Kopfsteuer — das galt auch von den frühe 1 
Eroberern, den Mazedoniern und Hellenen wie den Römern —, son 


Ey Darum wird auch in dem dritten Posten A(6)y(®) duerdoas (and nicht Nuere- 
005) Öroveyiag zu halten sein. Es ist hier offenbar das ganze Bureau des Pagai 
in Fustät aufgezählt. x = 
2) Du Cange verweist auf Hesychius: örov 6 yovoiov ri®erau. Vgl. eb da 
auch den o«@xsAAdouog. 
3) Der yevoavns in dem koptischen Text 1637 scheint ein Geldwechsler zu sein. 
Das Wort hat also dieselbe Geschichte wie vorher roamseitng. 
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auch von der Grundsteuer, was später geändert wurde.‘) Für die Frage, 
_ wie die griechischen Bezeichnungen für die Steuern den arabischen ent- 
sprochen haben, verweise ich auf Becker, P. Heid. III 8. 37 ff. und Bell, 
Lond. IV S. 167 £f. 
| Die gesamten Steuern?) werden in unsern Urkunden geschieden in die 
 Ömwösıe, die ordentlichen Steuern, und die &readedive — eine Termino- 
‚logie, die uns auch in den Texten der byzantinischen Zeit (z. B. in Cair. 
Cat. 67054) entgegentritt. Vgl. oben 8.222. Die Önuöcır wurden wieder 
' geschieden in die A detenarn (xovoıxd Önudoı«) und die Naturalsteuern 
‚(@ußoAn). Auch diese Termini wurden oben aus Oxy. 126 (180) für die 
byzantinische Zeit festgestellt. Dagegen fehlen jetzt die ebendort er- 
" wähnten Unterarten der yovoızd, die xevovıxd und doxagırd. Zu den 
1gvoıxd gehören die Grundsteuer (dnudoı« yijg oder Önudsız im prägnanten 
Sinne) und die Kopfsteuer (0 dıdyoagpov), zu denen die dardveı hinzu- 
‚treten. Über die Gewerbesteuer, die parallel der Grundsteuer zu stehen 
‚scheint, liegen bisher nur wenige Nachrichten vor. Vgl. Bell zu Lond. IV 
‚1419, 1215. Dagegen haben wir namentlich in den Accounts and regisiers 
‚von Lond. IV sowie auch in P. Klein, Form. für die Grundsteuer und die 
Kopfsteuer ein reiches Material. 


| Diese Grundsteuer wurde durchweg entsprechend der Zuweisung zu 
‚den yovoıx& in Geld gezahlt, woraus sich die besondere staatliche Für- 
sorge für den Verkauf des Getreides der Prodtizenten erklärt.’) Selbstver- 
ständlich hing der Steuersatz von der Qualität des Bodens ab, doch an 
Stelle der zahlreichen feineren terminologischen Unterschiede der früheren 
Zeiten scheinen hier nur die Gegensätze xad«od und yEooog zu be- 
'gegnen. Außerdem kam natürlich die Art der Bewirtschaftung in Be- 
ıtracht. Vgl. z. B. Lond. IV 1339, 7: 2v dunsio xul Ev omooplum yiis. 
Über die Steuersätze (z. B. 1 Solidus für 4 Aruren), vgl. Bell 8.170. Wer 
kein Land zu versteuern hat, heißt «reArjg und hat nicht nur Kopfsteuer, 
sondern auffallenderweise auch die Naturalsteuer (2ußoA7) zu zahlen. Er 
mußte also dies Getreide kaufen. 


Die Kopfsteuer bekam einen neuen Inhalt, insofern der Zahlende 
 vertragsmäßig ein Schutzgenosse der Muslimen wurde, wofür er den Ge- 
‚setzen des Isläm sich zu unterwerfen gelobtee Nur Christen und Juden 
später auch Perser), die heilige Schriften hatten, wurden zu diesem Schutz- 
erhältnis zugelassen“) Frauen, Kinder, Sklaven und Wahnsinnige waren 
rei?) Aus dieser Beschränkung auf die Männer erklärt sich der (neue) 


1) Vgl. Bell, Lond. IV S. 167. 

2) Vgl. Bell l.c. p. XXV ff. und 166 ff. Becker, P. Heid. III. 

3) Vgl. hierzu Becker, P. Heid. II S. 51 ff. 

4) Vgl. die interessanten Ausführungen von Karabacek, Führ.PR 8. 176 f. 
5) Genaueres bei Karabacek |. c. 
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Ausdruck dvögıoudg in Lond. IV. Vgl. Index 9. 599. Im übrigen wendete 
man den aus der byzantinischen Zeit (s. oben S. 221) übernommenen 
Ausdruck didyoapov an.) Welche Rolle das xepai(  ) für die Bes 
rechnung der Kopfsteuer spielt, ist mir auch nach Bells Darlegungen 
S.171 noch nicht klar geworden. Er bildet das sonst unbekannte Wort 
xspairoudg. Sollte hier nicht der byzantinische Begriff caput, capitatio 
vorliegen? Vgl. oben S. 221 ein Beispiel für ümto xepaing aus byzan 
tinischer Zeit (und zu Rein. 57 in Kap. VID). Die Hauptschwierigkeit 
liegt hier in der Inkongruenz der Zahlen in Texten wie Lond. 1426. 

Über die jetzt nach Fustät abgeführte ZußoA7 ist Kap. IX zu ver 
gleichen. | | 
Unter den Extraordinaria begegnet in Lond. IV 1357 (298) die be 
rüchtigte „Luftsteuer“ (&eoıx«) des Justinian. 

Neben allen diesen Steuern spielen auch in dieser Zeit die persöm 
lichen Zwangsleistungen (dyyeosiaı usw.) eine große Rolle, worüber Kap.VIN 
zu vergleichen ist. 


S 2. DIE STEUERVERANLAGUNG. 


Nach Bells Darlegungen ist der Modus der gewesen, daß der Statt 
halter für die einzelnen Pagarchien die Gesamtsummen für Önudcı« und 
&ußoAyj ausschrieb, worauf nun die Pagarchen die Verteilung der Gesamt 
summe auf die einzelnen Steuern (Grundsteuer, Kopfsteuer usw.) vorzw 
nehmen hatten. Die vom Statthalter in die Pagarchien geschickten &vrayın 
(s. unten) nennen in der Tat nur die Summen für die Önuwosıe und EußoAm, 
ohne jede Spezialisierung. Auf diese Weise ist es eben möglich gewese, 
die alten byzantinischen Steuern beizubehalten. Dem Brief, in dem der 
Statthalter dem Pagarchen das Ergebnis der Steuerveranlagung mitteilte 
legte er die Spezialanweisungen an die einzelnen Ortschaften bei, für deren 
Weiterbeförderung und Ausführung also der Pagarch zu sorgen hatt 
So heißt es z.B. in einem Brief an den Pagarchen Lond. 1355, 7: vol Tb 
ToVTWv Evrayıa moıljoavres]| Tois T®v xoolov (Dörfer) Enreurausv 00 
EvdEulevor] eig abr« xrA. Von den hier mitgesandten Evrdyıa ist uns 
eines in Lond. 1407 erhalten. Es liegen uns solche Steueransagen 
Statthalters an Ortschaften (mit der Formel &Aayev Öuiv) in P. Heid. 
n. 5 und 6 (256) wie in den ebendort $. 108ff. edierten Straßburger 
Papyri a—m in arabischer und griechischer Sprache vor. Währen | 
diesen Texten Önudsı« und ZußoAr) angekündigt werden, gebrauchen an 
Anweisungen auf andere Abgaben oder Zwangsleistungen Formeln wie 


1) Dies dıdyga@pov ist nur eine jüngere Form für dıeyeapj, wie jetzt wer 
pov üblich wird neben xaraygapyj. In der letzten byzantinischen Zeit gingen 
Formen nebeneinander, wie Bell 8. 169 gezeigt hat. Daß die di@yeapr) in den 
tinisch-arabischen Texten nicht allgemein „Zahlung“, sondern eine bestimmte St 
bedeutete, hatte ich schon in den Gr. Ostraka I 107 Anm. 1 betont. 


ir. 
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nuodoysre, zeubare vrA. Vgl. z. B. Lond. IV 1407—1410 und dazu 
Becker, Z. £. Assyr. 20, S4ff,, auch Bell, Arch. V 189 ff. 

Die Repartition der Gesamtsumme der Pagarchie auf die Ortschaften 
und weiter auf die einzelnen Kontribuenten fand in den einzelnen Ort- 
schaften statt und zwar unter Öberleitung des Pagarchen. Über diese 
Repartitionsarbeiten gibt interessante Aufschlüsse Lond. IV 1356 (254), 
‚der speziell von dem uoıpaoudg der Eroadodıva und dyyaosicı handelt. 
‚Danach hatten die Dorfbehörden, die uei&oves und zewrevovreg, ver- 
trauenswürdige Männer für die Repartition auszuwählen (&mıl&ysodaı). 
"Wenn ich nicht irre, handelt dieser Text speziell von der Repartierung 
‚auf die Dörfer (vgl. meinen Kommentar). Daß aber dieselben &mılsyHEv- 
reg auch die Repartierung auf die Kontribuenten vornahmen, zeigen die 
in großen Papyrus-Codices uns erhaltenen usorouol, die für die einzelnen 
Dörfer angelegt waren (Lond. 1419 ff). Als Beispiel gebe ich das Kopf- 
stück von Lond. 1420: + Z0v (20) usoroud(g) yovamov Önuo(cior) 
(Hevre) [IIe]dı(ddov) Evarorınng!) auun(s) Apelo]d(ıro) IUv)ö(ıztlovos) 
Y yevdus(vos) umvi) Ile)ölvı) xd Ülv)ö(ınrlovog) 8?) d(ıd) Beodwoov (Kal) 
Doıß(lduumvog) Bixr(og0g) ano Aytov IIwov(tiovog) Enıreydlevrov). And 
muo(olov) yrs do(l)Hure) volwoudre) o&6 B/, dd dieyodpov dv(oudtov) 
GE goll)Iue) volusudue) 64. Illvera) v& Öpelilovre) dvvod(iver) 
kei) xlara)BAln)Fnlver) zilg) T(d) TaßAiov volwoudre) a& B/. (Kai) 
‚A6yo &ußoAln(s)] 8 iv)dlırziovog)?) ol(tov) dor(dßer) guc. Nun folgt 
mit der Überschrift dıddus(ve) (d. h. was gegeben werden soll), die 
Spezialisierung für die einzelnen Personen. Es sind also die von 1356 
bekannten &mıleydevres, die in dieser Weise den usoıoudg hergestellt 
haben. Das Ergebnis für den einzelnen Kontribuenten wurde diesem durch 
‚die Behörden in &vr&yıa mit der Formel &iuyev oo mitgeteilt. Mehr- 
ach ist es der Pagarch, der diese Mitteilung macht. Solche Evrayıa 
iesen z. B. vor in P. Klein. Form. 260, 1180, 1183, 1184 usw. Vgl. 
übrigens Bell p. XXVII Anm. 5. Wie P. Lips. 103 (257) zeigt, hatten die 
einzelnen Kontribuenten xarayoagpal töv ovvrsiovusvov unter Eid einzu- 
reichen, d.h. Listen der von ihnen zu zahlenden Steuern. Etwas Ähnliches 
kennen wir aus früheren Perioden nicht.t) Nach dem koptischen Papyrus 


oo 


Voraussetzung für diese Repartitionsarbeiten war, daß auch damals 
wie früher Bevölkerungslisten und Kataster geführt wurden. Aus der 


1) Zu diesen Dorfnamen vgl. Bell, Lond. IV p. XIV. 
2) Auch hier findet die Repartition 2 Jahre nach dem Steuerjahr statt wie in 


8) Die ZußoAn wird für das letzte Jahr gezahlt. 

4) Hängt das mit dem zusammen, was eine alte Chronik bei Becker, Beiträge 
N 91 erzählt: „wenn sie nicht einbekannten, was sie bezahlen wollten‘? 

| 
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el-"Asi eine Volkszählung veranstaltete, die abgesehen von Alexandrien 
über 6 Millionen Kopten ergab, ohne die Greise, Weiber und Knaben 
Diese Zählungsweise zeigt, daß sie für die Kopfsteuerrechnung durch 
geführt war. Eine zweite Volkszählung ist im VII. Jahrh. veranstalte# 
worden. Diese ergab: mehr als 10000 Dörfer (das kleinste mit nicht 
weniger als 500 Pflügen) und 5 Millionen kopfsteuerpflichtiger Kopten.)) 
Während also richtige Volkszählungen nur ganz selten gemacht wurden, 
müssen Bevölkerungslisten für die Zwecke der Steuerveranlagung natür 
lich beständig geführt und evident gehalten sein. Derartige Listen setzt 
z. B. Lond. IV 1338 (255) voraus. Ebenso werden auch Kataster ge 
führt und evident gehalten worden sein, worauf derselbe Papyrus am 
spielt. Zu einer völligen Neuvermessung des gesamten Bodens ist es e 
im J. 724/5 gekommen.?) 


$S 3. DIE STEUERERHEBUNG. 


Der Grundgedanke scheint — soweit ich mir nach meiner noch ge 
ringen Kenntnis ein Urteil erlauben kann — der gewesen zu sein, daß 
die Pagarchen dem Statthalter mit ihrem Vermögen und ihrem Lebei 
(vvyr) für den Steuereingang ihrer Pagarchie hafteten. Unter den Briefen 
des @Qorrä an Basilius sind mehrere, die ihn z. T. unter Androhung di 
letzten Konsequenzen, z. T. auch 2 milden Vorstellungen der Pflichte 
eines getreuen Dieners zur Ablieferung der fälligen Steuern ermahneı 4 
Als besonders lehrreich erschienen mir Lond. IV 1338 (255), 1339, 1349 
(284), 1380 (285), 1394. Diese Briefe, in denen uns islamische Welt- 
anschauung in griechischer Sprache entgegentritt, sind von eigenem Rei 
Häufig wird der Pagarch aufgefordert, die Beträge selbst zu überbringen. 
Im übrigen hat er, wie oben erwähnt, in Fustät einen gleichfalls mit 
seiner Person haftenden Stellvertreter. Die Steuern aus den einzelne 
Dörfern werden also zunächst an den Pagarchen gezahlt sein, der dann 
die Ablieferung nach Fustät auszuführen hatte. Die Frbebund erf: 
auf Grund der Repartition — do usgıauod, wie es in den Quittungen 
so häufig heißt. Vgl. P. Klein. Form. 740 (286). Ein großes noch un 
verarbeitetes Material an Steuerquittungen liegt in P. Klein. Form. } hi £ 
In Lond. IV begegnet von dem alten Erheberpersonal nur der ümodwne. 
Daß der Exaktor und die ärıueinrei verschwunden sind, erklärt sich durch 
die Beseitigung der Kurien. An die Stelle der früheren Quadrimenstruex 
ist jetzt nach Bells Darlegung die Zahlung in zwei halbjährlichen «era 
0 Bauen 


1) Diese Angaben nach Karabacek im Führ.PR $. 152. Gegen die überliefer 
Zahlen hat Bedenken Becker, Beiträge II 8. 116. 
2) Dies nach Karabacek, Führ.PR n. 597. Vgl. Becker, Beiträge II 107ff. 


Ä KAPITEL VI. 


INDUSTRIE UND HANDEL 


Das reiche Material, das die Papyri für die Erforschung von In- 
ustrie und Handel Ägyptens bieten, ist bisher in zusammenfassender 
Weise noch nicht verarbeitet worden. Nur einzelne Fragen haben schon 
»ine gründlichere Behandlung gefunden. Das gilt namentlich von den 
Monopolen, über die ich daher hier an erster Stelle berichten will. Im 
ibrigen muß ich mich darauf beschränken, auf die Probleme hinzuweisen, 


8 1. DIE MONOPOLE. 


Grundlegend ist Grenfells Kommentar zum Rev. P. 1896 (s. auch Mahaffys 


ji 
1900, 115ff. Geschichte d. Staatspacht (1902) 342, A11f. Gött. Gel. Anz. 1909, 630ff. — 
1} Wachsmuth, Jahrbb. f. Nationalök. u. Stat., 3. Folge, XIX, 800 ff. — Otto, Priest. 


Neben den Steuern und Zöllen haben die Monopole, wie wir erst 
eit kurzem gelernt haben, im Haushalt der Ptolemäer und Kaiser eine 
richtige Rolle gespielt. 

Das Wort „Monopol“ begegnet zum ersten Male bei Aristoteles in 
ner Stelle der Politik, die für die Monopole der griechischen molcıs 
'rundlegend ist (14, 6 p. 1259a 20ff.): "Eorı 0’, &oneg einousv, Kadölov 
0 TOLEÖToV yonuarıorındv, Ev tig Öbvnreı uovonwilav aürd naraonsvageın. 


| m m n \ {od > m 
No zul Tov n6Aewv Evıcı TOoÖTov Xolwürraı TovV n6goV, ÖTav AKnogWoL 


ame besagt. Zu dieser aristotelischen Aussage stimmen im großen und 
anzen die wenigen Fälle, die uns von griechischen Staatsmonopolen, 
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namentlich durch Ps. Aristoteles’ Oeconomica und Inschriften bekannt 
geworden sind.?) 
Während die Polis trotz ihrer „ökonomischen Tyrannis“ (Jak. Burck 
hardt) bei diesen Formen des Monopols im allgemeinen stehen blieb, 
der Absolutismus des hellenistisch-ägyptischen Königtums das Staats: 
monopol wesentlich umgestaltet: statt des vorübergehenden Monopols dor 
finden wir hier dauernde, die durch Jahrhunderte zu verfolgen sind, un 
neben dem bloßen Verkaufsmonopol dort finden wir hier auch Produk 
tions- und Verkaufsmonopole, und während dort die Monopole von de 
Bürgerschaft für die zöAıg, d. h. wieder die Bürgerschaft beschlosse) 
wurden, wurden sie hier von den omnipotenten Herrschern ganz aus 
schließlich im Interesse ihres ßasoıkıxdv, ihres Fiskus dekretiert, wobe 
die Rücksicht auf die privaten Interessen nur so weit galt, als es 
Interesse des Königs lag, wirtschaftlich kräftige Steuerzahler als Unte 
tanen zu haben. Wie weit auf diese Entwicklung etwa Monopole de 
vorgriechischen Zeit Ägyptens mit eingewirkt haben, kann ich nich 
sagen, da diese Fragen von ägyptologischer Seite m. W. noch nicht 
klärt worden sind. | 
Trotz der wertvollen neuen Aufschlüsse der letzten Zeit sind 
doch noch weit davon entfernt, eine gesicherte Einteilung der ägyptisc 
Monopole geben zu können. In vielen Fällen ist es überhaupt n 
strittig, ob Monopol oder nur Beteiligung des Königs am Betriebe 
königlichen Manufakturen oder sonstwie) vorliegt, und bei den sichere 
Monopolen wieder scheinen die Betriebsformen sehr verschiedene gewesei 
zu sein. Wenn irgendwo, so ist für diese Frage eine Erweiterung unsere 
Materials, freilich auch eine immer noch fortschreitende Vertiefung in 
schon vorhandene dringend nötig. So soll hier zunächst nur der hist 
rische Verlauf unserer Forschungen dargestellt werden. $ 
Die Grundlage verdanken wir Grenfells Ausgabe des Revenue-Papyru 
(1896). Hier steht von Kol. 33—72 eine Verordnung des Königs Pt 
maios II Philadelphos betreffend das Ölmonopol, aus seinem 27. Jahı 
(= 25%8)?) Der Text ist so umfangreich, daß ich unten nur den Haup 
teil vorgelegt habe (299). Das Studium von Grenfells Kommentar blei 
so wie so die unerläßliche Vorbedingung für jeden, der sich in diese Frag 
hineinarbeiten will. Indem ich für den Gedankengang dieses u 


u 

1) Vgl. hierzu K. Riezler, Über Finanzen und Monopole im alten Griechenlanı 
(1907) 50ff. Seine Ausführungen sind wirtschaftsgeschichtlich sehr anregend, w 
aa seiner Interpretation der Oeconomica nicht in allen Punkten zugestimmt wer 

ann. 

2) Es liegt uns hier die Gestalt der Verordnungen vor, die nach Revision dere 
vom 26. Jahre für das 27. erlassen sind. Die Grundzüge sind viel älter, stamme 
wohl schon von Ptolemaios I Soter (vgl. Deutsche Lit.-Z. 1897, 1017). Bestätigen: 
tritt jetzt P. Hib. 43 vom Jahre 261 hinzu. 


uf 299 verweise, beschränke ich mich hier darauf, die Grundzüge der 
)rganisation dieses Monopols im allgemeinen zu charakterisieren. 

Das Ölmonopol tritt uns als ein Produktions- und Verkaufsmonopol 
ntgegen. Als Produktionsmonopol ist es insofern kein „vollständiges“, 
ls zwar die Privatkonkurrenz ausgeschlossen ist (Col. 49), aber den Tem- 
‚eln wenigstens die Produktion des Sesamöles, soweit sie dessen zum 
/erbrauch bedürfen, natürlich unter strengster Kontrolle und mit der 
laximalgrenze einer zweimonatlichen Betriebszeit gestattet ist (Col. 50, 
on) Dies Tempelprivileg ist historisch wahrscheinlich so zu erklären, 
aß vor der griechischen Herrschaft die Ölproduktion in den Händen der 
'riesterschaft konzentriert gewesen war, so daß in Wahrheit eine Be- 
chränkung der priesterlichen Produktion zugunsten des Fiskus vorliegt.!) 
‚ls Verkaufsmonopol ist es aber ein vollständiges, da auch den Priestern 
:glicher Verkauf untersagt ist (Col. 51, 24ff.). 

Das Produktionsmonopol umfaßt das Sesamöl, das Krotonöl (ägyp- 
sch xixı), ferner das Knekosöl (Safloröl), Kürbisöl und Leinsamöl 
= Lampenöl). Eine Olivenkultur hat es zwar schon damals — wenig- 
sens hie und da — in Ägypten gegeben, wie uns jetzt P. Hib. 49 (vom 
‚257) gezeigt hat, aber diese Oliven scheinen nicht zu Ol verarbeitet worden 
a sein.?) Sonst hätte der König damals jedenfalls auch das Olivenöl in 
3n Monopol einbezogen.”) Der Anbau jener Pflanzen, die Monopolöl 
gaben, stand unter strenger Kontrolle des Königs. Auf Grund der 
ntlichen Feststellung des Ölkonsums in Alexandrien und im Lande wurde 
Pnau berechnet, wieviel Aruren in jedem Gau mit den einzelnen ÖI- 
üchten zu bestellen seien. Danach erfolgte in jedem Jahre beim Aus- 
‚hreiben der Monopolpacht*) eine tabellarische Übersicht über den ÖL 
chtanbau in den Gauen des Landes, wobei zugleich verfügt wurde, 
'ieviel davon nach Alexandrien, das natürlich vom Lande verpflegt werden 
te), zu liefern sei (60, 18—72). Wie nun innerhalb des Gaues diese 
FE hichtung zum Ölfruchtanbau auf die einzelnen Ländereien verteilt wurde, 
‚rüber haben wir keine genaueren Nachrichten.°) Das steht aber fest, daß 


[ 
! . b2 
ch die königliche Domäne dazu herangezogen wurde’) — möglicher- 
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| 
‚ 1) So Rostowzew, GGA 1909, 631. 

| 2) Zu Augustus’ Zeit wurde Olivenöl im Faijüm, aber nur hier, und dazu übel- 
Ichendes produziert, während die Oliven bei Alexandrien nicht zu Öl verarbeitet 
\rden (Strabo XVII p. 809). 

3) Als später die Olivenkultur zugenommen hatte (s. vorige Anmerkung), haben 
& Kaiser wenigstens die Fabrikation des Olivenöls nicht dem Monopol unterworfen. 


4) Vgl. noonnevyPsıchv in 57,9. 


5) Vgl. Kap. IX. 

6) Nach Teb. 5, 193 ff. kamen hierfür in Betracht die xAngovyırn (y7), die ieo« 
n dam. 

7) Vgl. P. Cairo in Arch. II81 (304). Vom Zwange handelt auch P. Ashmolean, 


Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 16 
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weise in sehr großem Umfange. Die Gewinnung der Rohprodukte, d 
die ysweyol ausschließlich an den König verkaufen durften, und z v 
zu den vom König festgesetzten Preisen, sowohl die Aussaat wie d 
Ernte, stand unter ständiger Kontrolle der königlichen Beamten u 
des Monopolpächters. Dasselbe gilt von dem zweiten Akt, der Ölp: 
duktion in den königlichen Ergasterien, die vom Oikonomos einzurichte 
waren. Hier hat das Interesse des Monopols zu der als Parallele zur En 
wicklung des Kolonats sehr interessanten Erscheinung geführt, daß ü 
Ölarbeiter (2i«ovoyol), wiewohl sie freie Männer waren, die auf Akko 
arbeiteten (xd«reoyov, Col. 45), in ihrer Freizügigkeit beschränkt wur 
die einmal für den Gau angesetzten Arbeiter durften ihn unter Androh 
schwerer Strafen nicht verlassen (Col. 44).) Den Schlußakt bildet 
Verkauf des produzierten Öles, der in der Weise gehandhabt wurde, 
der Verschleiß durch das ganze Land in Städten und Dörfern an Kleir 
händler (xdrnAoı, EAuıonrbkcı, ESeiinpores nv Ödıddeoıv ete.) auf dem W 
der Pacht vergeben wurde, die den Erlös an den Oikonomos abzuliefe 
hatten (Col. 47, 10ff.). Vgl. 8.349. Zu welchem Preise im Kleinhandel d 
verschiedenen Ölsorten zu verkaufen waren, wurde in jedem Jahre vor 
König festgesetzt (Kol. 40, 8ff.). Welcher Art die Bedingungen wareı 
unter denen diese xdamAoı den Verkauf übernahınen, darüber bietet di 
Revenue-Papyrus nichts. Eine Vermutung hierzu vgl. in Grenfells Koi 
mentar $. 197, wonach z. B. beim Verkauf des Sesamöles zu 48 Drachme 
die Kleinhändler einen legalen Profit von 6 Drachmen gehabt hätten. 
der Praxis haben sie oft unerlaubten Vorteil sich verschafft, indem sie ' 
Publikum höhere Preise als die staatlich vorgeschriebenen erhoben. Vg 
hierzu Petr. II38 (b) (300) und Lille 3 II] 55ff. (301). Von der mona 
lichen ovvredıg, die die EAcıoxdamAoı vom Staat nach Petr. III 86 S.21 
erhielten, berichtet der Revenue-Papyrus (in dem uns vorliegenden 
stand) nichts — was prinzipiell für manche andere Streitfrage von Hı 
teresse ist! Ob der König außer dem von ihm normierten Verkaufspreis 
auch noch eine besondere Ölsteuer (2icixyj}) von den Konsumenten erho | 
hat?), oder ob der Gewinn des Königs allein durch den Verkaufsprei 
herauskam, ist eine der vielen Fragen, die vor allem durch die Zerris 
heit des Rev.-P. noch dunkel sind.?) Falls, wie ich glauben möcht 
die erstere Alternative die richtige ist, so dürften die Bestimmun 
in Rev. P. 56, 14—16 auf diese Ölsteuer zu beziehen sein, zumal Gren 
fells Deutung dieser Worte auf die Einfuhrzölle (s. unten) vor allen 


> 


der wahrscheinlich königliches Land betrifft. Vgl. Wilcken, Arch. I 165 ff., Wacht 
muth 1. c. 789. 
1) Vgl. hierzu Rostowzew, Zur Gesch. d. Kolonats 66 und unten $. 348. 
2) Vgl. die Ann Griech. Ostr. I 143f. 
3) Vgl. Wachsmuth 1. ce. 801; Rostowzew, Staatsp. 411. 
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dem Bedenken unterliegt, daß diese Einfuhrzölle nur in den Einfuhr- 
'häfen erhoben wurden (Col. 52). Dasselbe Bedenken spricht gegen Gren- 
fell-Hunts Deutung der zsıAnpörss mv dıadeoı[v zul To T]eAog Too 
eAclov (von Kerkeosiris) in Teb. 138, 10 (303), wonach sie in dem r£Aog 
"wieder den Einfuhrzoll sehen müssen, denn das von den ysweyol erhobene 
'zeAog von den Rohprodukten ist schon durch r£log tod £2Aclov aus- 
‚geschlossen. Mir scheint es geradezu nötig, außer diesen beiden von Gren- 
‚fell-Hunt erwogenen r&An hier an ein drittes r&Aog zu denken, und das 
‚kann dann kein anderes sein als jenes der @Aıxr) entsprechende, die Öl- 
‚steuer. Dieser Text aus Tebtynis lehrt uns dann in seiner Nebeneinander- 
stellung von dıddesıs (Verkauf) und reiog, daß die Ölsteuer nicht auf 
den Kaufpreis geschlagen war, sondern extra erhoben wurde. Wir lernen 
ferner aus ihm, daß die Erhebung der Ölsteuer in den Dörfern zugleich 
mit dem Ölverschleiß von den 2A&ıoxdamAoı übernommen wurde — wenig- 
stens am Ende des II. Jahrhunderts v. Chr. —, eine Einrichtung, die nur 
als praktisch bezeichnet werden kann. Der Rev.-P. ergibt hierüber nichts 
Direktes. Die Worte 56, 14ff. sind wohl damit vereinbar, unter der Vor- 
‚aussetzung, daß die xdzmAoı oder wer sonst damals diese Steuer erhob, 
die reAog-Einnahmen immer direkt an den Monopolpächter abführten. 
Aber ich verkenne nicht, daß diese Erklärung noch sehr ungenügend be- 
gründet ist. 


Damit das Monopol dem König den gewünschten Ertrag bringe, war 
aber nicht nur die einheimische‘), sondern auch die ausländische Konku- 
'renz fernzuhalten. So war denn die Einfuhr ausländischer Öle verboten 


l 


resp. durch Schutzzölle erschwert. Einführung fremder Öle ins Land zum 
Verkauf wurde durch Konfiskation der Ware und hohes Strafgeld ver- 


'aindert, Einführung zum Gebrauch war gegen Zahlung eines Zolles, der 
25%, des Wertes des besten einheimischen Öles betrug (12 Drachmen pro 
Metretes) gestattet (Col. 52). Die Bestimmungen über die Einfuhr nach 
Alexandrien in Kol. 50,7ff. sind leider unvollständig erhalten. Da voraus- 
"msehen war, daß diese gesetzlichen Bestimmungen in der Praxis um- 
zangen würden, war den Monopolpächtern und ihrem Personal das Recht 
'jegeben, im Falle, daß sie Schmuggel ausländischer Öle oder geheime 


riyatproduktion vermuteten, Haussuchungen vorzunehmen (Col. 55, 17ff.). 


| 
u 


Die Durchführung der Monopolgesetze lastete, abgesehen von den 
‚öniglichen Beamten, vor allem auf den Monopolpächtern (6 zw &iuı- 


ı 1) Außer dem schon oben erwähnten Ausschluß der privaten Produktion und 
 jer Beschränkung der priesterlichen ist bemerkenswert der Kampf gegen die Surro- 


16* 
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nv!) Eyov o. &.), die bei den sämtlichen Prozeduren, von der Gew 
nung der Rohprodukte bis zum Ölverkauf, unter ständiger amtlicher Ke 
trolle, an der Seite eines vom Oikonomos gegebenen &vrıypagpevg, nach 
den im Gesetz vorgeschriebenen Bestimmungen zu fungieren hatten. 
ist eine der schwierigsten Fragen, wie die Übernahme dieser Monop 
pacht überhaupt Pachtlustige anlocken konnte, da alle wesentlichen Fe 
toren der Rechnung — Umfang der zu bo Aruren, Preise der 
produkte, Höhe des reAog von der Artabe, Höhe des Verkaufspreises etc. 
vom Gesetz festgelegt waren und daher der Spekulation keinen Raı 
oaben.?) Wenn die obige Vermutung, daß es außer dem Ölverschleiß ei 
Ölsteuer gegeben hat, richtig ist, so wird das Problem vielleicht von I 
aus verständlicher werden. Der sogenannte Monopolpächter, der übrige 
die Pacht für einen ganzen Gau übernimmt (6 @yoodoag Töv vouodv), 
dann formell in erster Reihe der Steuerpächter dieses reAog?), und erst 
glaube ich, verstehen wir den Satz (Rev.-P. 56, 14f.): oi Ö2 moıduevor ım 
Bvıv EyyVovg HaTaoTNoovoı TÄ&V Epsixoor@v, der eine genaue Parallele 
zu den Bestimmungen über den Steuerpächter in Rev.-P. 34, 2f£. ı 
auch Par. 62 113ff. bietet: wir begreifen, daß er für diese Konsumste 
dem König ein Pauschale bieten konnte), und haben nach Analo 
jener Stellen (namentlich Par. 62 113ff. verglichen mit V 3ff.) zu folge 
daß er, auch wenn er nur sein Pachtangebot richtig ablieferte, schon 
öy@vıov von 5%, (im U. Jahrh. wahrscheinlich von 10%, s. oben S. 184 
vom König erhielt. Für seine besonderen Dienste aber, die er, abweiche 
von den gewöhnlichen Steuerpächtern, für die Durchführung des Monop 
zu leisten hatte, bekam er außerdem die im Rev.-P. aufgeführten Emo 
mente, wie seinen Anteil am xdrsgyov (Kol. 45, 6) usw., abgesehen day 
daß die sehr beträchtlichen Entschädigungen, die er im Falle des Fe 


1) Manche gebrauchen dafür die Form &Aciod, die, soweit ich sehe, nur , 
Ostraka II n. 1157 zurückgeht. Wiewohl graphisch hier allerdings A wahrscheinlie 
als ist, spricht doch wohl der Zusammenhang dafür, daß vielmehr zu lesen ist: &zeion 
Andernfalls müßte man zum mindesten &iwuınod gebrauch 

2) Vgl. die Ausführungen von Grenfell $. 127 £. | 

3) Die oben erwähnten ESsilmpores ro r£Aog in den Dörfern dürften die A 
pächter dieser Steuerpächter gewesen sein. Daß bei der Abfassung ihrer Verträ 
Ökonom (resp. sein Untergebener) mit dem Steuerpächter zusammen operieren 
47, 10ff.), entspricht der Bestimmung in Par. 62 III 17ff. über die drozeduere. 

4) Dies wäre noch verständlicher, wenn die Steuer von dem tatsächlichen Kons 
erhoben wurde, und nicht von dem Art der Salzkonskription pro Kopf 
geschriebenen Ninelkonne den ich in den Griech. Ostraka I 144 für das 
monopol angenommen habe, nnd der wohl auch für das Ölmonopol anzunehm 
(Rostowzew, Staatsp. 411, der aber, wenn ich ihn recht verstehe, neben dem Zwan 
verkauf keine Abgabe anerkennt), Während ich aber 1. c. es noch für unwahrsche 
lich hielt, daß der tatsächliche Konsum für die Steuer ermittelt sei, glaube ich je 
gestützt auf die &silmpörss iv dıd$scıw nal to rehog, daß diese xdrnAoı eben 
auch das r&)og pachteten, weil sie den realen Konsum zur Berechnung dieses ı 
feststellen konnten. Der Minimalkonsum dagegen galt für den Verkauf. 


4 


rittes anderer erhielt, event. ein nicht unbeträchtliches Plus ergeben 
mußten. 

Derselbe Revenue-Papyrus brachte uns noch über zwei andere Mono- 
pole Nachrichten, wenn auch nur sehr fragmentarische, über das Bank- 
monopol, das ich schon zu Nr. 181 behandelt habe, und das Otho- 
nionmonopol. Das Bankmonopol ist in der Ptolemäerzeit ein voll- 
ständiges Monopol, da wir nur vom König verpachtete Banken, nicht 
Tempel- oder Privatbanken kennen. Dagegen ist die Situation beim Otho- 
nionmonopol komplizierter. Daß hier zunächst überhaupt Monopolisierung 
vorliegt, habe ich in den Griech. Ostr. I 267ff. aus den Fragmenten des 
Rev.-P. 87—107 nachgewiesen!) Aus diesem Text ergibt sich, daß der 
Flachsbau vom König ebenso kontrolliert wird wie der Ölpflanzenbau, 
aß der König ebenso wie beim Öl den Bedarf an Stoffen fesststellt (96, 1), 
laß der König die Preise?) der Stoffe und ihrer Verarbeitungen zu Klei- 
lern, Kissen, Handtüchern (s. unten) usw. bestimmt, wobei zu bemerken 
st, daß ebenso wie Linnen auch Werg und Wolle (nebst Fabrikation) be- 
aandelt werden (103), endlich daß auch hier der auswärtigen Konkurrenz 
nit Einfuhrverboten (91ff.) und Zöllen (107?) begegnet wird. Hiernach 
st zu vermuten, daß der Verkauf der ö®övı« (im weitesten Sinne) wie 
beim Öl ausschließlich dem König zugestanden hat, wenn wir auch direkte 
Teugnisse dafür kaum haben. Vgl. das Straßburger Ostrakon in 308. 
Was aber die Produktion betrifft, so konnte man schon aus der Roset- 
ana erschließen, daß die Tempel an der Othonionfabrikation beteiligt 
varen und dafür dem König bestimmte Lieferungen in Stoffen (eventuell 
‚daeratio) zu leisten hatten?), was eine ähnliche privilegierte Stellung der 
Tempel wie beim Ölmonopol ergab. Inzwischen haben wir aber durch 
Teb. 5, 237££. (30%) neue Nachrichten über die Tempelindustrie bekommen, 
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1) Danach Maspero 8.76ff. Nach nochmaliger Revision des Originals habe ich 
meinen Ausführungen in den Ostraka 1. c. noch folgendes hinzuzufügen: 87, 5 
nv, also oxa]ojvaı oder naraoma]onjvaı Avov ar. — 87,11 vınga are ist 
twa so zu ergänzen: xal drı &v did raüre 7 Ödo|vıne& nare[Propiı. Vgl. 40,7. — 
3,2 1. ’Eiv ÖE rıs [eisaylaynı, in 5 Zelßevvörlov nV] enıdaAncclev (vgl. 
Vilcken, Melanges Nicole 8. 590). — 94,4 1. yeıgwoudzzo[o» u]er« statt yeıgapa 
ar. ..]z«. Also Handtücher (ysıgöuerroe). — 97, 81. delu«uvatrov statt |v aunaıor. 
- 103,1 wohl »eoJı2uevor, in 8 wohl x«l 7]üv Mo» yerlüv. — 106, 3 nicht [1Jeoswv, 
‚as ı müßte in der vorhergehenden Zeile stehen, und dies ist unwahrscheinlich. Daher 
rohl eher 2ee&» (aus Wolle), ebenso dann auch in 107,4. Vgl. Petr. IT 32 (1) 20. 
107, 3 rıulns. 

2) Vgl. auch Hib. 51. 

3) Vel. Griech. Ostraka I 269 zu Dittenberger, Or. Gr. I 90, 17 und 29£. Ich be- 
iehe jetzt den ersten Gnadenbeweis (Erlaß von 3 der obligaten Byssoslieferungen — 
nd zwar dauernd? vgl. suvreAovufvov) auf den Regierungsantritt, den zweiten auf das 
4 Önungsfest im 9. Jahr. Die Stellen zeigen, wie schwer diese Verpflichtung auf den 


| iestern lastete. Vgl. jetzt auch Teb. 5, 62ff. und Eleph. 26, 27. 
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auf die Einleitung zu 307 verweise, bemerke ich hier nur so viel 
Rostowzew*) hat wohl mit Recht angenommen, daß in der vorgriechische 
Zeit die Othonionfabrikation in den Tempeln längst eingebürgert war u 
hier in hoher Blüte gestanden hat?), für die griechische Zeit aber geht 
er zu weit, wenn er sagt (8. 632): „Das Monopol des Verkaufs hat alst 
der Staat, die Fabrikation betrieben die Tempel“. Er selbst hat vorher 
mit Recht die bnorsAsig des P. Teb. als staatliche bezeichnet, wie ich tat 
sächlich nur staatliche öroreAeig kenne (s. unten); also hat es neben 
der Tempelfabrikation auch eine königliche Fabrikation ges 
geben — vgl. den Ausdruck sHoviov Bacılınöv im Straßburger Ostra- 
kon —, selbst wenn die königlichen Webereien sämtlich in den Tempeln] 
plaziert gewesen sein sollten, was aber nicht mit Sicherheit aus jenem 
P. Teb. erschlossen werden kann. Andrerseits bestätigt übrigens der P. Teb, 
was auch alle andern Quellen ergeben, daß den Tempeln speziell die Fabri 
kation der feinsten Stoffe, der ßBvooıve, vorbehalten war, eben weil sie 
wohl seit alter Zeit diese Kunst gepflegt hatten. Vgl. außer der schon 
zitierten Rosettana auch P. Eleph. 26 und 27. Hiervon hatten sie einen. 
Teil an den König zu liefern (ovvreisiv) für die Erlaubnis, Byssos fabrı- 
zieren zu dürfen, im übrigen hatten sie ihr Fabrikat im Tempel, im bes 
sonderen für die Bekleidung der Götterstatuen zu verwenden. Jeglicher 
Verkauf war ihnen verboten. Soweit liegen die Dinge hier also im Grunde, 
doch ganz ähnlich wie beim Ölmonopol. 4 

Nur ein neues Moment kommt, wie mir scheint, hinzu: der Kön 
erlaubte auch Privaten, offenbar mn die te in diesem schw. 
rigen Gewerbe besonders geschult waren, Stoffe zu weben, natürlich un 
der Verpflichtung, daß sie sie-nur an den König verkauften und zu den 
Produktionspreisen, die er bestimmte. Diese Privaten standen also durch 
aus im Dienste des Monopols und gehörten zu den vmoreleig, unter- 
schieden sich aber von den sonstigen Monopolarbeitern dadurch, daß 3 
nicht wie diese Löhne (uı6Y%or) erhielten, sondern ihre Fabrikate an dı 
König verkauften (für rıuel). Die Awvgavreie, in denen sie arbeiteten, we 
den ihr Privatbesitz gewesen sein, denn in Teb. 5, 238 müssen diese beso 
ders gegen die Praktoren geschützt werden. Diese Annahme eines solchen i 
Dienst des Monopols stehenden Privatbetriebes®) stützt sich außer 
Teb. 5, 238 (307) auf Hib. 67 (306) und 68, in deren Interpret 22 
den Herausgebern nicht folgen kann, und P. Magd. 36 (305). Offen ist a 
noch die Frage, ob es neben : im Privatbesitz geführten u 
überhaupt noch königliche &pyaorrjgıw — nach Analogie der königlichen 


1) GGA 1909, 632f. 


2) Auch Bouch6-Leclereg, Hist. d. Lag. III 269 spricht von einem ancien mono- } 
pole des temples. u 


3) Vgl. auch Bonn Lone H. d. Lag. III 270. 
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Auıovoyie — gegeben hat, oder ob etwa die ganze Othonionfabrikation, 
soweit sie nicht von den Priestern betrieben wurde, sich in eben diesen 
uvvpeavreia vollzogen hat. Ein direkter Beleg für solche königlichen 
Zoyaorjoie liegt bisher nicht vor, was freilich Zufall sein kann. Auf alle 
Fälle lernen wir in diesen im Privatbesitz befindlichen Awvgpavrsi« eine 
wichtige Betriebsform des Monopols kennen, die eventuell auch bei an- 
deren Monopolen Anwendung gefunden haben kann. 

Das Ölmonopol und das Othonionmonopol sind die einzigen, von deren 
Organisation wir Genaueres wissen. Schon in älteren Arbeiten wurden 
außerdem mehrere Betriebe als Monopole aufgefaßt, so namentlich die- 
jenigen, deren Monopolisierung aus dem ÖObereigentum des Königs an 
Grund und Boden abgeleitet werden konnte, also die „natürlichen“ Mo- 
nopole, wie das Bergwerksmonopol, das Salzmonopol, das Natron- und 
las Alaunmonopol. Durch die neueren Papyrusfunde sind noch eine 
zanze Reihe weiterer, nicht natürlicher Monopole bekannt geworden, doch 
st es in manchen Fällen, die als Monopole angesprochen sind, noch 
‚weifelhaft, ob nicht nur eine königliche Manufaktur vorliegt, die neben 
»iner privaten Industrie bestanden hat, und auch wo das Monopol fest- 
steht, ist es meist sehr zweifelhaft, in welcher Weise es organisiert war. 
Srenfell-Hunt und andere (wie Maspero, Bouche-Leclereg u. a.) haben mit 
‚Xecht betont, daß es sehr verschiedene Arten von Monopolbetrieben ge- 
eben hat, wie ja auch schon zwischen Öl- und Othonionmonopol manche 
Divergenzen bestehen. Auch ist abgesehen von den gleichzeitig bezeugten 
| erschiedenheiten damit zu rechnen, daß im Laufe der Jahrhunderte 
‚lie bestehenden Organisationen sich geändert haben. Im besonderen 
lrängt sich die Frage auf, ob nicht die Römer, die die zahlreichen 
fonopole vorfanden, entsprechend den veränderten Verhältnissen sogleich 
‚»der später die Einrichtungen geändert haben. Leider liegen uns aus der 
Xaiserzeit bis jetzt gar keine detaillierten Nachrichten in der Weise des 
tevenue-Papyrus über dies Gebiet vor. Doch läßt sich hie und da er- 
jenen, daß der Betrieb von den Römern abgeändert worden ist. 

Die Frage nach der Ausdehnung der königlichen Monopolwirtschaft 


tewerbe der &iaıovoyol und xıxıovoyot und auch der Alvvgpoı, Bvooovoyol 
nd Zosovpdvreı (vgl. auch wöxvgpoı und raevvpdvzaı). Alle diese werden 
aehrfach als ümorsAsig bezeichnet oder auch allgemeiner zu den &xıze- 


1) Vgl. Z. 156f., wo z&v Hmorslav al av (Ellmv av) Enınenkeyutvov zu 
mendieren ist, 170#f., 210#f., 223#f., 239 ff., 249. 
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mAsyuevor veig noooödoıg (als solche, die „mit den königlichen Einnahme | 
verflochten sind“) gezählt. Nur die Bvocovgyol werden einmal (in Z. 2 
in Gegensatz zu den ümoreisig gestellt, offenbar weil sie nach obige, 
nicht direkt im königlichen, sondern im Tempeldienst standen. Die H 
ausgeber haben aus diesem Tatbestand den Schluß gezogen, daß auch 
anderen hier genannten Gewerbe alle monopolosiert gewesen sein müßt 
das wären also die dopoeßol und xnvoßooxotl, die ueALooovgyol und &v 
xoıol. Hiergegen hat Jul. Beloch (Griech. Gesch. III (1) 339, 2) all 

meine Bedenken erhoben, und Bouche-Leclereq (Hist. d. Lag. III 247) hat 
mit Recht gesagt, daß die ynvoßo6xot (und entsprechend auch die dopogß N 
viel eher als Pächter der königlichen Gänseherden auf den Domänen auf 
zufassen sind, neben denen es auch priesterliche und private Gänsezüe 
gegeben haben wird. Ich betone, daß in demselben Text (Teb. 5 auc 
die Baoıkıxol yswngpyol, die königlichen Domanialpächter, zwar nicht 
den vrorsAsig, wohl aber zu den £uımewisyusvor Teig 7E00000L5 
zählt werden, und ihnen stehen (nach Bouche-Leclereg) die (BaoıAıxo 
ınvoßooxoi und vopooßoi parallel. Es stehen hier also königliche Pächte | 
und Monopolisierte durcheinander, und wir können daher aus diesem Text 
allein nicht entnehmen, ob die ueALooovgyol und £vromo.ol der ersten oder 
der zweiten Klasse angehören. Ob das merkwürdige Wort vmoreAN 
das in Gegensatz zu den ßaoıkıxoi yewoyoi gestellt wird?), ausschließlic 
auf das Monopol hinweist, ist auch nicht so sicher, wie angenomn 
wird. So möchte ich die Frage aufwerfen, ob nicht auch die Steu 
pächter, die wir doch sicher auch zu den &mımemieyusvor taig 000060018 
zählen haben, ebenso wie die Pächter im Monopolbetriebe zu den ® 
reAelg gehören?) Es bleibt also nichts übrig, als auf induktivem W. 
bei jedem einzelnen Betriebe zu untersuchen, ob Indizien für die Annah 
eines Monopols vorliegen oder nicht. Für das Verständnis der königlie 
Großindustrie ist es aber ebenso wichtig, festzustellen, ob auch außerh 
der verschiedenartigen Formen des Monopols sich königliche Manufaktu 
oder Betriebe nachweisen lassen, die in Konkurrenz mit den entsprech 
den priesterlichen oder privaten Betrieben geführt worden sind. Diese 
gleicher Weise zu beachten, ist um so wichtiger, als es in der Pra 
Übergangsformen gegeben haben wird, die sich mit jenen modern 
termini techniei nicht ohne weiteres decken. Ohne Vollständigkeit zu 


4 
1) Wie die Ausschließung der ßvoooveyol (s. oben) zeigt, scheint es speziell » 
in königlichen Diensten stehenden zu bezeichnen. ME 
2) Sowohl die Pasılıxol yenpyoi wie die ümorslsig sind Emimewhsyulvor TE 
rE000Öoıe. 5 

3) In Teb. 40, 24 wird ein &&sAnpas rhv Gurned&v nal vırgınyv Keonsooloswg als 
üroreing bezeichnet, und dieser scheint eher ein Pächter der betreffenden Steuern als 
des Monopolbetriebes zu sein. Vgl. auch Par. 63, 97: rodg Ömorehsig ryı re iydvungkl 
nal Lurnodı nal reis &lhuıg @vais. Die Fischerei ist wahrscheinlich nicht Monopol. 


Hi 
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‚ beabsichtigen, will ich hier in alphabetischer Folge nach griechischen 
Stichwörtern solche Betriebe aufzählen, für die königliche Monopole resp. 
Beteiligung des Königs von der Berschlns erwiesen oder vermutet oder 
auch irrig behauptet worden sind. Bei der Fülle des Materials kann unten 
‚von den Texten nur eine engere Auswahl gegeben werden. 


"Ars. 
Wileken, Griech. Ostr. I 141ff. Rostowzew, Staatsp. 411. Otto, Priester 
u. Tempel II 53. Maspero, Les financ. de I’Eg. 90. Bouche-Leclereq, Hist. 
.d. Lag. III 329. Vollständiges Monopol. Verschleiß durch dAoröAcı. Viel- 
‚leieht (nach Art der Salzkonskription) Zwangsverkauf eines berechneten 
Minimum.‘) Außerdem Konsumsteuer (&Aıxyj), von der Zahlung der zum) 
@Aös zu trennen. Für die verschiedene Höhe des Konsums vgl. jetzt außer 


den früheren Zeugnissen Petr. III S. 264 ff. 


Avaßosıxd. 
Rostowzew, Woch. klass. Phil. 1900, 115 erklärt dies als zusammen- 
fassenden Namen für monopolisierte ägyptische Produkte, im besonderen 
die zur Ausfuhr bestimmten. Die dvaßoAıxd& eiAnporssg im Edikt des Jul. 
‚Alexander Z. 21 faßt er danach als Monopolpächter. Vgl. vit. Aurel. 45. 
Ob der Name dvaßoiıxz« sie als Hauptexportgegenstände bezeichnet 
(Rostowzew), ist mir zweifelhaft, denn verfrachten (zu Schiff) heißt gußd2- 
'Aew, nicht avaßdAisıv. Zur Sache vgl. jetzt den Cairener P. Thead. Inv. 
Nr. 15: dnodexreı Alvov tod iegod dvaßoAıxod und dazu meine Bemerkung 


Arch. IV 185. 


"Aoowuere. 
| Rostowzew, Arch. IV 313f. Monopolisierung der Gewürze (dowue- 
en): Be kimmang für Myrrhen durch den König in Teb. 35 (309). 
Monopol der Salbenfabrikation und des Verkaufes, belegt noch für die 
‚Kaiserzeit durch P. Fay. 93 (317). Über die nat mit dowuerırng 
x Rostowzew 1. c. — Liste verschiedener Parfüms: Petr. II 34b (= II 


. 315). 


Basraveie. 


Otto 1. c. 1292 II 53 nimmt staatliches Bädermonopol an, mit Privileg 
hü die Tempel. . 


Bayızn. 


Grenfell-Hunt, Teb. II S. 49 nehmen nach einem unpublizierten Pa- 
yrus, in dem ein Pachtangebot auf P«gpıxj gemacht wird, Monopolisierung 
er Färberei an. Dagegen spricht nicht, daß es ßagesig gibt, die ysıoo- 


1) Für den Zwang verweist Rostowzew treffend auf Makk. I 10, 29: dmolda— 
no Tov Pbowv nal tig rıung tod dAog. 
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vd&ıov zahlen (1. e.). Mir kommt vielmehr die Vermutung, daß das yer- | 
owvctıov, das ja für die Ausübung des Gewerbes gezahlt wird (vg | 
S. 171) — entsprechend etwa den ÖOthonionlieferungen der Tempel — di | 
Abgabe ist, für deren Zahlung sonst monopolisierte Betriebe auch Privaten 
freigestellt wurden. Jedenfalls können wir schon jetzt unter den y&ıon- 
vd£ıov-pflichtigen Gewerben mehrere bezeichnen, die sicher monopolisierk 


waren. Vgl. z. B. die Liste in Arch. V 274. 


Tvayızn. % 

Kenyon Lond. II 8. 183/4 (315) erklärte die yvepızı) für Monopok 
betrieb. Mein Widerspruch (Arch. I 156), dem Kenyon, Class. Rev. 1 | 
171 zustimmte, wurde mit Recht auf Grund einer Parallelurkunde - | 
Grenfell-Hunt, P. Fay. S. 150, zurückgewiesen. Vgl. auch Teb. II S. 
Anders Otto 1308, 1, der darin (wie ich früher) die Gewerbesteuer schä 
will. Daß die Walkorei schon im III. Jahrh. v. Chr. monopolisiert waı 
zeigte ich inzwischen im Arch. III 516 an Petr. II 18 (1), vgl. HI 32(e) 
Hier ist der Ausdruck üzoreAnjg auf alle Fälle für das Monopol beweisend, 
da es sich ja um einen Arbeiter (yvagpevg), nicht um einen Pächter handelt 
(s. oben S. 248). 


Atouere. 


In Petr. II 32 (1), 5 (= II S. 78) wird ein Basılıxdv rauısiov!) deQ 
[u«]tov (Wyse) erwähnt, in dem Bvoeooderdaı (resp. oxvreig) arbeite | 
Vgl. Ostr. I 294, 354. Ash zum mindesten königliche Manufaktur. 


"Eicıov. 


Zum ptolemäischen Ölmonopol vgl. oben 8. 241 ff. Schwieriger ist di 
Frage, wie es in der Kaiserzeit organisiert war. Grenfell-Hunt, Amh. U 
$.115, folgerten daraus, daß in der Kaiserzeit sich Ölmühlen im Private 
besitz befinden wie in Fay. 95, 96 (313) und Amh. 93 (314), daß em 
wirkliches Ölmonopol nieht mehr bestanden habe. In diesen von ihnen 
angezogenen Fällen handelt es sich aber um Oliven- und Rettigöl, dessen 
Produktion auch in der Ptolemäerzeit nieht monopolisiert war. vg = 
Arch. 1553, auch Otto I 295, 1, wogegen in anderen Fällen von privaten 
Ölmühlen sich dieser Nachweis ieh erbringen läßt. Otto 1. ec. läßt dah 
die Frage, ob das Ölmonopol in der Kaiserzeit bestand; unentschiede 
Rostonzen (GGA 1909, 632) scheidet zwischen Prod und Verki 
Der Verkauf sei Staatsmonopol geblieben, die Produktion aber sei all 
freigestellt. Ersteres ist gewiß richtig. Die zweite Frage ist noch em 
Problem. Die große Zahl der privaten &Acıoveyia« (vgl. Otto 1. c.) z | 


1) P. Meyer, Zioinncıs (Festschr. O. Hirschf.) 8.131 faßte dies irrig als Staats- 
kasse, da er die Lesung dse[ud]ro» noch nicht kannte, Teuısiov kommt in der Ptol 
mäerzeit in dieser Bedeutung nicht vor. 5 
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weist das noch nicht, da, wenn ich nicht irre, noch in keinem Falle sicher 
ist, daß eine der Monopolsorten darin verarbeitet wurde. Die Ölpressen- 
steuer (TEAog Yvıov) beweist es ebensowenig, denn die wird auch von 
nicht monopolisierten Ölbetrieben erhoben (Amh. 93 [314]: Raphanos). 
Diese Frage lasse ich also noch offen. — Für das Verkaufsmonopol vgl. 
Amh. 92 (311). Ölmühlen in der kaiserlichen odol« vgl. in Wess. Spee. 
1, 20/1 (176) und Lond. II S. 193/4 (312). 


"Eoıe. 

Die Wollweberei war nach Rev. P. 103, 2 königliches Monopol in 
demselben Sinne wie die ö®ovınod, unter der sie mit behandelt wird. Vgl. 
such 106, 3 und 107, 4, wo statt i]eoewv wahrscheinlich &oeöv zu lesen ist. 
Vgl. oben 8. 245 Anm.1. Daher begegnen in Teb. 5, 239 die &ouoügpavraı 
anter den ümoreizis. Vgl. auch die xöxv>po: in Teb. 5, 170f. und dazu 

eb. 116, 22: 2olov xö(xo:ı) ß. Über die Tuchfabriken der berühmten 
Kleopatra vgl. Orosius VI 19, 20, denen ein römischer Senator A. Ovinius 
rorgestanden hat. Der Ausdruck 2gımod begegnet in P. Cairo 10449 
Arch 1552). 

Ä Zöros. 

j Ob es ein Biermonopol gegeben hat, wird von manchen bezweifelt, 
wie von Bouche-Leclereg III 248/9, Otto II 287, 1. Maspero 85 nennt 
s ein monopole fictif.!) Ich habe der Ansicht von Grenfell-Hunt, dab 
lie Bierbrauerei und der Bierverkauf monopolisiert gewesen seien (Teb. I 
. 48f.) im Arch. II 520 zugestimmt, weil auch die $vromoro/ ebenso 
ie die &AcıoxdaniAoı vom König eine oVvrafıs bezogen (Petr. III 87 
.220f.). Aus Teb. 5, 173 allein würde ich es nach den obigen Bemer- 
ungen über özoreAng nicht mehr folgern, auch nicht aus Par. 63, 97. 
us dem Rev. P. Frag. 6 (a) 13 und (h)3, wo von Bier gesprochen wird, 
äßt sich nichts folgern, da nicht einmal feststeht, ob von &vron|&Acı oder 
‘on &vron[oıor die Rede ist. Für den Betrieb der Ptolemäerzeit ist das 
Niehtigste Grenf. II 39 (310), wonach &vroxo.ol einen monatlichen p6oog 
‚ahlten. Ich sehe jetzt in diesem gog0g ein Anologon zu dem pöoog, der 
‘a der Kaiserzeit öfter für Monopolbetriebe gezahlt wird, d.h. den Pacht- 
ins. Diese £vroxoioi haben also die Bierbrauerei vom König gepachtet. 
is ist dies eben eine andere Organisation des Monopols als beim Öl- und 
/thonionmonopol. Für die Deutung der &vrno& gibt es leider immer 


ll 


‚ 1) Auch M. Weber, Agrargeschichte (H. d. Staatsw. 3. Aufl.) S. 134 scheint kein 
lermonopol anzunehmen. . 
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Nach Lond. III 8. 182 war a. 113 in Arsino& ein &vronwisiov Ziaoamelon, 
Wichtig ist, daß nach einer Inschrift!) ein kaiserlicher Freigelassener 
im Menelaites für einen Tempel ein &vronwästov stiftet und die Regie 
rung um Steuerfreiheit für dieses bittet. Zu bemerken ist, daß er nieht 
erst um die Erlaubnis bittet, die Bierverkaufsstelle einrichten zu dürfe 
sondern nur um Steuerfreiheit für die Stiftung. Freilich könnte vielleic 
eingewendet werden, daß die Tempel so wie so das Privileg hatten, trotz 
des Monopols Bier zu verkaufen. So ist BGU IV 1126 vielleicht noch 
entscheidender als diese Inschrift. Zur Frage vgl. auch Teb. II S. 335 


"9öes. 

In den Ostr. 1 137ff. nahm ich wohl ausgedehnte Fischereirechte 
Königs, aber nicht Monopol an. Inzwischen sind Grenfell-Hunt in Teb, 
S.49 für das Monopol eingetreten?), während Bouche-Leclereg III 247 
meint, das theoretisch bestehende Monopol sei hier in eine Steuer (die ve 
tdotn dAıeov) umgewandelt. In P. Hamb. 6 (320) hat jedoch P. Meyer 


eine Stütze für meine Ansicht gefunden. 


MeAı00ovpyie. 

Wenn ich auch aus der Erwähnung der usAısoovpyol in Teb. 5, 15TH 

u. 173 nach obigem nicht folgere (wie Grenfell-Hunt), daß die Tu i 
monopolisiert war, so folgt doch aus ihrer Erwähnung an jener ‚Stelle 
mindestens, daß Ir König an diesem Betriebe stark beteiligt war. ı 
auch Ronche Leclereq UI 247. Die Frage, ob Monopol bestanden } 
wird wohl auch durch den EyArumtog oder teAwvng weiırog xl #001 
in Lond. III S. 106 noch nicht entschieden. 


Meradrao. 

Ein Bergwerksmonopol und auch Steinbruchsmonopol jet für ( 
Ptolemäerzeit sicher anzunehmen, während in der Kaiserzeit mindeste | 
theoretisch auch Privatbesitz möglich war. Hierüber zuletzt K. Fitzler, 
Steinbrüche und Bergwerke 8. 56f. und 110f. 


Nirgov. | 
Natrongewinnung und -verkauf war sicher (parallel dem Salz) mono- 


polisiert. Vgl. Wilcken, Gr. Ostr. I 264f. DBouche-Leelereg HI 24 


1) Vgl. de Rieci, Arch. II 565 n. 121 (Ergänzungen bis auf Z. 6 irrig) u 
Lefebvre, Bull. Corr. Hell. 26, 451. Das Petitum ist m. E. so zu ergänzen: B 
uevog dE mooontioaı |... ...... nal? E]vromoriov En’ sbsoyeoiaı tod [ieE0%, 
enıyloen®nvaı xal roüro elvaı &rsikg. Aus dem letzten x«l folgt, daß die v 
genannten Zoyeornei« schon steuerfrei waren. Also ergänze ich Z. 5: &oyao 
[rein övra Erı) and av Evngoodev yoovm». 

2) Par. 63, 97 ist zwar nicht beweiskräftig, denn die smorslsig igdong könn nt 
auch Steuerpächter sein. Vgl. oben 248. 


e 


, 
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Maspero 89. Genauere Nachrichten über die Organisation fehlen für die 
älteren Zeiten. Für das IV. Jahrh. n. Chr. wirft Lond. II S. 285 (322) 
interessante Lichter auf den Natron-Schmuggel. 


Ele. 
Nach Teb. 5, 205 war durch königliche xooor«yuare das Holzfällen 
‚sogar auf eigenem Boden untersagt, oder war wahrscheinlich von der 
königlichen Erlaubnis abhängig gemacht. Also auch da, wo Privatbesitz 
‚allmählich entstand, behielt der König sich doch die Bestimmung über die 
'Baumbestände vor. Während Maspero S. 91 geneigt ist, von eınem Holz- 
'monopol zu sprechen, sieht Bouche-Leclereq III 244 darin nur einen 
‚Schutz des Baumbestandes. Handelt es sich in P. Teb. nur um eine Ein- 
holung der Erlaubnis zum Fällen, so liegt kein Monopol vor. Ich erinnere 
‚daran, daß schon in der Pharaonenzeit, im Neuen Reiche, ohne Erlaubnis 
‚des Veziers kein Baum gefällt werden durfte‘) Über den besonderen 
‚Schutz der Perseabäume vgl. meine Ausführungen im Arch. I 127 zu 
er. 153. — Über die &vAıx} in den auswärtigen Besitzungen vgl. 


Teb. 8 (2). 


090vıR. 
S. oben S. 245f. Für die Kaiserzeit vgl. Ostraka I 267 ff. und das 
unten 8. 259 über die Byssosfabrikation der Tempel Gesagte. 


| Oivos. 

| Sowohl Maspero $. 80ff. wie auch Jouguet zu P. Lille 4,15 (S. 45) ent- 
nehmen dem Rev.P. 24—35 ein Weinmonopol: Dieser Abschnitt handelt viel- 
far ausschließlich von der dxöuoıoe, der Sechstelabgabe an die Göttin Phila- 
delphos (vgl. 249). Die strenge Kontrolle der Weinproduktion hat mit einem 
Monopol nichts zu schaffen.) Wenn der König diese scharf kontrolliert, 
'sanz anders als den Getreidebau, so liegt das nach meiner Ansicht daran, 
aß dort die Steuer eine Quote ist, hier ein fixes Quantum. Wo Quoten 
orliegen, hat der König ein ganz anderes Interesse an der höchst möglichen 
te. Damit hängt auch, wie wir oben sahen, zusammen, daß die Er- 
ebung der Weinabgabe verpachtet ist, die der orrıxd nicht. 


Il2ivdoı. 
Für die Kaiserzeit wird das Monopol der Ziegelfabrikation und des 
Tiegelverkaufs belegt durch Fay. 36 (316). 


1) Vgl. Breasted, Ancient Records of Egypt II 5 697 (aus dem Grabe des 
Reehmer®, über die Pflichten des Veziers): „It is he (der Vezier) who dispatches to 
ut down trees according to the decesion in the king’s-house “ Vgl. Teb. 5, 205: 
dmohvocı) nal todg nznoporas av idlav Eule magd (ra) En(nyelusva mOOCTEYuaTE. 
2) Dagegen erklärte ich mich schon Deutsche Lit. Z. 1897, Sp. 1018 und kürz- 
lieh im Arch. V 224. 
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IToio. 


Die Schiffahrt auf dem Fluß war nicht monopolisiert, aber der König 0 
war als Besitzer vieler Schiffe, im besonderen Transportschiffe, stark b 
teiligt an diesem Erwerb. Vgl. Rostowzew, Arch. V 298, der auf Teb 
5,99 und Petr. II 107 (auch Hib. 39, 4) hinweist. Daß auch Königinnen 
Sehiffsbesitzerinnen waren und damit Geschäfte machten, zeigte ich Arch 
V 226 aus P. Lille 22 und 23. Von der Verpachtung eines vevAov fü 
königliche Schiffe oder Fähren handelt auch Theb. Bankakt. 12, die ich 
in den „Urkunden der Ptolemäerzeit“ neu behandeln werde — Im An 
schluß hieran sei auf die Inschrift aus Myra (Lycien) bei Dittenberger 
Or. Gr. 11572 (I/II. J.) verwiesen, die, wenn ich recht sehe, uns ein 
städtisches Fähr-Monopol vor Augen führt. Der Text erinnert in manchen 
Wendungen an den Rev. Papyrus. 
IIoogiöoe. 
Die zoogvor“y; wird durch Teb. 8 (2) für Lycien bezeugt. Ob Mono- 
‘pol vorliegt, läßt sich dem Text nicht entnehmen. Vgl. Bouche-Leclereg 
IIl 270. 
Zilgyıov. | 
In dem ptolemäischen Nebenlande Cyrenaica war das Silphion, ® T 
wichtigste Exportartikel, monopolisiert, wie ich mit Beloch, Griech. Gese 
III (1) 340 annehme (auders Bouche-Leclereq III 244). Zu den von Belo 
angeführten Belegen ist hinzuzufügen Aristoteles Fragm. (Rose) 528, w 
nach die Kyrenäer dem Battos das 'Silpklon als 2&afosrov überwiesen. Das 
soll doch wohl eine historische Erklärung des königlichen Monopols z 
So zeigt uns die berühmte Arkesilasschale die persönliche Fürsorge d 
Königs für sein Monopol. | 


Itrünmıov. 


Die Verarbeitung des groben Hanfs oder Wergs fiel nach Rev. 
103, 2 (orunzeivov) unter die Verwaltung des Othonionmonopols ı 
war mit diesem monopolisiert. Ptolemäos III schenkte den Rhodiern n: 
dem großen Erdbeben u. a. oruaxzlov roıoylAre (seil. taAavre), 690nl 
iotovg (vgl. Rev. P.!) roıoxıAlovg (Polyb. V 89, 3, vgl. Bouche-Lecle 
Il :68, 3). Daß die stuppa noch in der Ku m one Do v 
sagt vit. Aurelian. 45. 


Ztrvnrrngie. 
Daß die Alaungewinnung monopolisiert war, ist nach Analogie von 
Salz, Natron usw. zu vermuten'), und wird für die Kaiserzeit duz 


BGU 697 (321) bestätigt. Vgl. Rostowzew, Woch. Klass. Phil. 1900, 115. 


1) Nicht entscheidend, aber doch bemerkenswert ist, daß Amasis nach Delphi 
yikıa oruntneing Tdhavıe schenkte (Herod. II 180). 
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Toanege. 
Über das Bankmonopol s. zu 181. 


"Taros. 


Für das Glasmonopol, das nach vit. Aurelian. 45 anzunehmen ist, 
haben die Papyri noch nichts gebracht. 


| “Topooßot. 

| Daß die Schweinezucht nach Teb. 5, 171 nicht notwendig als Monopol 
aufzufassen ist, wurde schon oben S. 248 ausgeführt. Aber das lehrt die 
Stelle mindestens, daß auf den königlichen Domänen die Schweinezucht 


wohl im großen Stil betrieben wurde. Über den Schweinezüchter in 
BGU 92 vgl. Kap. IX. 


Xöoraı. 


Für Papyrusfabrikation und -verkauf wird von den meisten Forschern 
Monopolisierung angenommen, so von Lumbroso, Recherch. S. 99, Ros- 
Fo Woch. klass. Phil. 1900, 115, Bouch&-Leclereg III 267. Vgl. 
auch Dziatzko, Untersuchungen z. ant. Buchwesen (1900) 8. 98 ff. (mit 
Zeugnissen auch für die byzantinische Zeit).‘) Vgl. vit. Aurelian. 45. 
\Bestätigend kommt Teb. II 308 (319) hinzu.?) Dieser Text legt zugleich 
nahe, daß die Priester auch bei diesem Monopol, wie bei dem Öl- und 
‚Othonionmonopol, ein Privileg hatten. Vielleicht findet dadurch die charta 
‚hieratica, die nach Plinius ursprünglich die beste war, ihre Erklärung. 
Ebenso begreifen wir vom Monopol aus besser die Nachricht, daß der 
‚Präfekt C. Cornelius Gallus eine neue Papyrussorte eingeführt habe (Sue- 
ion, Reliqu. ed. Reifferscheid S. 132, vgl. Isid. orig. II 10), die Corneliana. 
BGU IV 1121 zeigt, daß das Rohmaterial (Papyrusdickichte) auch in 
‚Privatbesitz war, aber die in diesem Vertrage festgesetzten Arbeiten 
beziehen sich nur auf die Pflege des Dickichts, nicht etwa auf Papyrus- 
fabrikation. Der Kleinverkauf erfolgte durch yagronöicı, wie der des Öls 
urch die &icıoröicı. Nach Teb. I 112, 62 soll zwar Papyrus direkt vom 
agroxoıdg gekauft sein, was mir sachlich bedenklich ist. Aber auch die 
bkürzung yeorono(ıör) ist auffällig: ich vermute, daß xagromd(Anı) 
(= gaoronaAmı) zu ergänzen ist. Was die y«oryod ist, ist noch dunkel. 
gl. Petr. III S. 293 (Quittung von moayuerevdusvor vv xaprnodv, leider 
erstümmelt), Teb. 140 (tsAovnı yaornoäg), für die Kaiserzeit BGU 277 
I 11 (für den oboıaxög Aöyog erhoben, vgl. hierzu S. 257). Vielleicht 


1) Dagegen rechnet M. Weber, Agrargeschichte 8. 135 mit der Monopolisierung 
er Papyrusverarbeitung durch die alexandrinischen Papyrashändler. 

2) Daß es auch Papyrussümpfe gab, die in privatem Besitz waren, spricht nicht 
egen die Monopolisierung der Papyrusfabrikation. Vgl. BGU IV 1121 (Verpachtung 
ines EAog amvgındv). 
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ist mit ye&ornod (seil. @vr) direkt das Papyrusmonopol bezeichnet. Soeb 
hat Calder in Klio X 236 eine kleinasiatische Inschrift publiziert, in der eit 
kaiserlicher Freigelassener den Titel führt: &xiroomog xe&ornoäs (so, nich! 
ydorn[s le]o&s, wie Calder liest) AAstavögeing. Also ein Prokurator ar 
der Spitze des Monopols! 


f 


Xnvoßooxie. 


Wie oben $. 248 bemerkt, folgt aus Teb. 5, 171 nicht das Monopol 
Wohl aber wird auf den königlichen Domänen ie: Gänsezucht eine groß 
Rolle gespielt haben. Vgl. Petr. II 10 (1). 


Xovooyoixn. | 
Aus Lond. III S. 108 (318) ergibt sich, daß die Juwelierarbeit mono: 
polisiert war. Vgl. meine Einleitung. Wenn in BGU IV 1127 (2.18 v. Chr. 
ein Privatmann einem andern ein &pyaornoldıov y0v00xodv verkauft, 
kann diese Werkstatt den oben S. 246 besprochenen Awvpevrei« paralle 
stehen. 
E 
Die Liste zeigt also, daß zurzeit noch große Unsicherheit über die 
Frage herrscht, welche Betriebe vom König vollständig monopolisier 
waren, und an lo er nur in Konkurrenz mit anderen beteiligt war 
Auf jeden Fall tritt uns aber auch jetzt schon entgegen, daß der König 
der größte Großindustrielle und Großkaufmann des Landes Ko 
Lassen wir die landwirtschaftlichen Betriebe wie Schweinezucht und Gänse 
zucht hier beiseite, so sind es die allerverschiedensten Produkte, an derei 
Produktion und Verkauf der König auf die eine oder andere Weise be 
teiligt war. Es sind einmal die notwendigsten Nahrungs- und Genußmitte 
des Volkes, wie das Salz, das Öl, das von anderem abgesehen im Haus 
halt die Rolle unserer Butter spielte, der Honig, der unsern Zucker ver 
trat, ferner Fische, das wichtigste Nahrungsmittel des kleinen Mannes 
und Bier. Dazu kamen notwendige Gebrauchsgegenstände, die gleichfallı 
für einen Massenkonsum zu liefern waren, wie die leinenen und wollener 
Gewebe sowie ihre Verarbeitungen zu Kissen, Decken, Handtüchern i | 
und ihre Behandlung durch Färberei und Walker ferner der Papyrı 
als Schreibmaterial, die Ziegel zum Bauen und das Natron zum Wase 
(statt Seife). Endlich aber auch Luxusgegenstände, die nur für die höhe, E 
Klassen in erster Reihe in Betracht kamen, wie die Goldschmiedearbeiten 
die Parfums und Salben, auch das Silphion, das u. a. als feines Gemüsı 
beliebt war. [ 
Ein Problem ist noch die Frage, wie die Monopolwirtschaft sich 4 
Laufe der Zeit entwickelt hat. Unser Material ist noch zu zufällig une 
lückenhaft, um dies schon jetzt erkennen zu können. Schlüsse a silentic 
sind gefährlich. Wenn z.B. das Ziegeleimonopol uns erst aus der Ks 
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zeit überliefert ist, so folgt daraus noch nicht, daß die Ptolemäer es 
nicht schon gehabt hätten. So wage ich nicht zu sagen, ob in der Kaiser- 
zeit eine Steigerung des Monopolsystems eingetreten ist.‘) Ich habe bis 
jetzt eher den Eindruck, daß in der Kaiserzeit die Privatbetriebe sich aus- 
‚gedehnt haben, aber vielleicht täusche ich mich. Jedenfalls wissen wir 
‚heute nach den neuen Aufschlüssen, daß die Monopole der byzantinischen 
Zeit nicht etwas Neues waren?), sondern nur eine Weiterbildung von 
‚schon seit langem Bestehendem. Was wir für diese Zeit über die Be- 
‚schränkung der persönlichen Freiheit derer, die in den kaiserlichen Fabriken 
‚arbeiteten, hören?), hat z. T. schon seine Vorläufer in der älteren Zeit, 
‚wie z. B. der Beschränkung der Freizügigkeit der königlichen Ölarbeiter, 
‚aber andrerseits ist die byzantinische Periode noch rigoroser verfahren, ent- 
‚sprechend der allgemeinen Richtung dieser Zeit, wie sie uns auch in der Aus- 
‚bildung der Zwangszünfte und des Kolonates entgegentritt. Wenn die kaiser- 
‚lichen Betriebe damals unter Leitung von Prokuratoren stehen, wie den 
‚procuratores gynaeceorum, baphiorum, linyphiorum usw.*), so erinnere 
ich an den 8. 256 erwähnten Zxlroomog yapmoüg AAskavdoslag als ihren 


# 
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‚Vorgänger aus der früheren Periode. 
Was endlich die Organisation der Monopole betrifft, so sind uns ver- 
ji Arten entgegengetreten. Schon zwischen der Organisation des 
Ölmonopols und des Othonionmonopols ließen sich Abweichungen fest- 
tellen. Wiederum anders war die Behandlung des Biermonopols, wo uns 
(die Verpachtung gegen eine Pauschalsumme an die Produzenten (@600g) 
IA asesntret Dies ist die Form, die für die Kaiserzeit in mehreren Fällen 


nachweisbar ist, vgl. Lond. III S. 108 (318) für die yovooyoixj, Fay. 36 


(816) für die mAwwdonoue, Fay. 93 (317) für die dowuarıxzı) Eoyaole. 
Doch reicht unser Material nicht aus, um zu sagen, daß dies eine Neue- 
rung der Kaiserzeit sei. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieselbe Einrich- 
tung bei diesen Betrieben (ebenso wie beim Biermonopol) schon in der 
'Ptolemäerzeit bestanden hat. Eine Neuerung war dagegen, daß die «@vrı- 

oapeis der Ptolemäerzeit jetzt durch die &rırnonrai ersetzt waren, wie 
"bei der Steuerpacht. Vgl. zu 316. Wenn andrerseits der Kleinverkauf 
der Kaiserzeit verpachtet ist (vgl. Amh. 92 [311] für den Ölverkauf, 
ay. 36 [316] für die wAıwdonwäın, Fay. 93 [317] für die uvgoroAıxn, 
gl. auch den pdoog für die y«ornod« in BGU 277 II 10/1)°), so haben 


1) Dies nimmt Max Weber, Agrargesch. $.130, an. 

2) Vgl. Jak. Burckhardt, Zeit Konstantins 1853 8. 456. 

3) Vgl. z. B. H. Schiller, R. Kaiserzeit II 81. 

4) Vgl. H. Schiller 1. c. 76. 

5) Vgl. hierzu Grenfell-Hunt in Teb. II 8.181, die die Personen dieses Papyrus 
ach Analogie von BGU 10 als £xırnontael reAmvınav erklären. Jedenfalls sind es 
eine Steuerzahler, sondern Personen aus der betreffenden Verwaltung, seien sie nun 
ächter oder Epitereten. 


Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 17 


were 
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wir eine Verpachtung an die xdam4oı für das Ölmonopol auch schon fü 
die Ptolemäerzeit kennen gelernt (s. oben $. 242). 


$ 2. DIE INDUSTRIE. 


Außer den auf 8. 239 genannten Arbeiten vgl. Varges, de statu Aeg. pros 1 
Rom. 1842, 73 ff. — H. Blümner, Die gewerbliche Tätigkeit der Völker des klass 
Altertums 1869 Ss. 6. — Luümbredoi Recherches 8. 100 ff. — Wilcken, Griee 
Ostraka I 321 ff. (über ysıewvagıov), 681 ff. (Sklaverei und freie Arbeit, — Max 
Weber, Agrargeschichte im Handwörterb. d. Staatswiss. 3. Aufl. 8. 126 ff. 

Wie schon oben bemerkt wurde, sollen hier und in dem folgenden 
Paragraphen nur die Probleme kurz skizziert werden, um zu der noch 
fehlenden Durcharbeitung des Materials anzuregen. 

Im vorigen Paragraphen hat sich uns der König als der erste Groß. 
industrielle des Landes herausgestellt. Nächst ihm haben die u 
die erste Rolle in der Industrie gespielt.‘) Sie scheinen das, was sie zum 
Unterhalt ihrer Priesterschaften brauchten, nach Möglichkeit selbst produ- 
ziert zu haben, wobei wir uns erinnern mögen, daß sie auch Land 
besitzer waren und die landwirtschaftlichen Produkte selbst erzeugten 
Man kann daher bis zu einem gewissen Grade, wie von einer Oikenwirt 
schaft des Königs, so auch von einer Oikenwirtschaft der Tempel sprechei 
Ob und wie weit sie sich über die eigenen Konsum- und Kult-Bedürfniss 
hinaus zwecks Gewinnerzielung an der Industrie beteiligt haben, ist no 
eine strittige Frage?), doch spricht auch außer den Darlehensgeschäfi 
noch manches für die Annahme einer solchen Beteiligung. Von allge 
meiner Bedeutung hierfür ist die Stelle in Teb. 6, 25 (332), wo unte 
den Einnahmequellen der Priester auch auf die dnö Eumooı&v xal Eoyk 
cıöv (Handel und Gewerbe) hingewiesen wird. Wahrscheinlich war 
industrielle Betätigung in noch höherem Maße in der vorgriechischer 
Zeit entwickelt, wenigstens läßt sich in den beiden Branchen, über die 
uns ausführliche Nachrichten vorliegen, der Öl- und der Othonionindu- 
strie, erkennen, daß die ersten Ptolemäer die Tempelbetriebe zugunst 
der königlichen eingeschränkt haben. Nach Rev. P. 50, 20 fi. (23 
durften die Tempel Sesamöl nur noch für ihren eigenen Bedarf proc 
zieren, während ihnen der Verkauf, der offenbar vorher freigestand 
hatte, verboten wurde. In dieser Beschränkung läßt sich die Ölfabrikation 
der Tempel auch noch für die Kaiserzeit belegen. So zahlt noch im 
II. Jahrh. n. Chr. der Tempel des Soknopaios die Mörsersteuer en 
Hvıöv) für eine Ölmühle (£Auıoveyiov) nach BGU 337, 11 (92) w 
Lond. II S. 71.?) Ebenso ist, wie schon oben ausgeführt wurde, ı 
Rostowzew anzunehmen, daß die Othonion-Produktion der Tempel durch 


1) Vgl. Otto, Priester u. Tempel I 291 ff. 
2) Vgl. Weber |. e. 134. 3) Vgl. Otto 1. c. 295. 
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das königliche Monopol eingeschränkt worden ist. Sie durften nur noch 
die feinen Byssosstoffe herstellen, und zwar zum Verbrauch in den Tem- 
peln (zur Bekleidung der Götterstatuen usw.) und zu den vorgeschriebenen 
Lieferungen an den König.!) Auch hierfür war ihnen der Handel ver- 
boten. Auch diese Industrie läßt sich noch in der Kaiserzeit nachweisen: 
die Lieferung der Byssosstoffe durch die Tempel für die Einwicklung des 
Apis und Mnevis (Nr. 85, 86) setzt sie voraus.”) Ferner zeigen Texte 
wie BGU 337 (92) und P. Rain. 8 (Karanis S. 71), daß der Soknopaios- 
Tempel Walker (Monopol!), Einpökler, Gemüsehändler usw. in seinen 
speziellen Diensten hatte. Von den Walkern läßt sich aus Lond. II 8.184 
815) zeigen, daß sie Pächter des Tempels waren. Dasselbe gilt vielleicht 
von den andern. So versteht man, daß der Tempel als der eigentliche 
Betriebsinhaber die von diesen En Roven Gewerbesteuern an den Staat 
sinzahlte.°) Wenn man auch bei dem Walker und Einpökler a priori 
nicht notwendig an eine über die Deckung des Tempelbedarfs hinaus- 
sehende Tätigkeit zu denken hat, so kann man sich den vom Tempel 
zerpachteten Gemüsehandel doch kaum anders vorstellen, als zum Zweck 
ler Gewinnerzielung betrieben. Dasselbe gilt von den oben 8.252 er- 
wähnten &vronwisie der Tempel. Dazu kommt, was Otto l.c. über Maler, 
Bildhauer, Steinhauer usw., die im Dienst der Tempel standen, zusammen- 
gestellt hat (S. 312£.).*) Andrerseits wurde das Korn des Tempels in 
igenen Tempel-Mühlen vermahlen (vgl. Lond. II 5.191 [323]), und das 
fehl in eigenen Bäckereien gebacken (vgl. Dittenberger, Or. Gr. 1177: 
grox6mıon). 5) Als später die Tempel verschwanden und statt ihrer die 
"hristlichen Kirchen und Klöster sich im Lande erhoben, haben diese die 
lege gewerblicher Einrichtungen von ihnen übernommen.) 

Wie für den königlichen und Tempelhaushalt wird man auch für die 
jatifundien der großen Grundherren oikenwirtschaftliche Zustände anzu- 
'ehmen haben, ganz besonders für die Grundherren der späteren byzan- 
nischen Zeit wie die Pagarchen, zumal für jene Periode sowieso im 
ilgemeinen eine Rückkehr zu naturalwirtschaftlichen Wirtschaftsformen 
narakteristisch ist. Im Haushalt der oben S. 83 erwähnten Apionen, 
‚je ssich ihre eigenen Posten und Banken hielten, wird ganz gewiß Oiken- 
irtschaft bestanden haben. 

| 1) Vgl. Teb. 5. 246/7 (307). 

ı 2) Dagegen kauft der Soknopaiostempel die zur Bekleidung der Statuen nötigen 
7ssosstoffe nach BGU 1, 3 (92). 

| 3) Vgl. hierzu außer Otto l. c. und Max Weber ]. c. 134 meine Bemerkungen zu 
(m Londoner Text. 

4) Vgl. jetzt auch Oxy. VII 1029 über die iegoyAögpoı, von denen der eine sich 


e mnt ieooyAupog ’Oosigios FEod ueylorov. 
5) Auch die verwandte Stiftung, die ich in 168 aus Aeg. Z. 47, 157 erwähnte, 


In 
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Sehen wir von allen diesen Großbetrieben ab, so kann bei d 
Millionen von privaten Kleinbetrieben, zumal bei dem Aufschwung de 
Geldwirtschaft in hellenistischer Zeit, von einer Oikenwirtschaft im Sinn 
von Rodbertus-Bücher nicht die Rede sein. Ich verweise hierfür au 
meine Darlegungen in den Ostraka I 697.1) Ich stützte mich dort auf ei 
Liste von verschiedenen Berufsarten, die über 6 Seiten einnimmt 
heute noch verlängert werden könnte.?) Sie zeigt eine außerordentliel 
weitgehende Arbeitsteilung, eine Fülle der verschiedensten gewerblicher 
Berufe, die alle darauf rechnen, außerhalb des eigenen Hauses Absatz zı 
finden. Daß der Absatz vielfach auch außerhalb der Stadt und des Gauc 
ja des Landes gesucht wurde, wird im nächsten Paragraphen zu 
sprechen sein. Diese Liste erweist andrerseits, daß die Sklavenarbe 
in der ägyptischen Industrie keine Rolle gespielt hat. Am meisten Sklave 
werden in Alexandrien tätig gewesen sein, worüber bisher in den Papyr 
nur einzelne Andeutungen vorliegen. In der x&o« aber finden wir woh 
hin und wieder auch gelernte Arbeitssklaven (s. unten); meist aber si 
sie Haussklaven zu persönlichen Diensten der vornehmeren Familien 
namentlich der griechischen und römischen, und eine besondere Rol 
spielen unter ihnen die Sklavinnen als Konkubinen des Hausherrn.*) 
scheidend für das Sklavenproblem ist aber, daß auch die Großbetr 
des Königs und der Tempel durchaus mit freien Arbeitskräften v 


Anlagen Alexandriens haben sie uns bisher noch keine Auskünfte 
bracht. Wir können diese Handwerker in solche scheiden, die Besi 
von Werkstätten sind (&oy«orjeıe), und solche, die keine Werkstä 


spiel für letztere bietet Lond. IH 8.131 (325). Jene &oyaornioı« weı 

wir mit Max Weber richtiger als Arbeitswerkstätten denn als Fabriken b 
zeichnen. Kürzlich brachte uns Teb. II 342 (II. Jahrh.n. Chr.) eine ın 
essante Beschreibung einer Töpferwerkstatt (xso«usiov) mit allem 
behör, und BGU IV 1117 (Bd. II 107) detaillierte Angaben über ein 
Bäckerei (&£oy«orjoıov #Außavıov) in Alexandrien vom J.13 v. Chr. 7 


1) Bücher, Zur griechischen Wirtschaftsgeschichte (Festgaben für Albert Schi 
1901) 8.196 hat es leider abgelehnt, Ägypten und die Papyrusforschung in dieH 
troverse einzubeziehen. 

2) Inzwischen ist z.B. hinzugekommen ein Verzeichnis von Berufsarten aus 
HI. Jahrh. v. Chr. in P. Petr. III 8. 173 und ein Verzeichnis von Zünften aus de) 
VI. Jahrh. n. Chr. in Lond. III 8. 277 u. a. | 

3) Auffallend groß ist z. B. die Zahl in Lille 27 (199), vgl. auch Flor. 4 (206 

4) Vgl. Griech. Ostraka I 681 ff. Zustimmend M. Weber Il. c. 135£. 
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| Für die Frage, wie das Handwerk erlernt wurde, sind die uns er- 
| haltenen Lehrlingsverträge und Lehrverträge von großem Interesse.!) 

Söhne (oder Verwandte) werden zur Erlernung der Weberei in Oxy. II 275 
(824), IV 725 und Teb. II 385 in die Lehre gegeben; von Sklaven han- 
‚ deln die folgenden Texte: Oxy. IV 724 (140) zur Erlernung der Tachy- 
| graphie, Grenf. II 59 und Rain. 134 (Wessely, Karanis S. 39) zur Er- 


lernung der Weberei (im letzteren Falle ist es eine Sklavin); in BGU 
1021 wird ein Sklave einem xrevıorijg übergeben, und in BGU 1125 soll 
ein Sklave musikalisch (Flötenspiel usw.) ausgebildet werden. Von diesen 
ı didaoxeAınel sind zu trennen (vgl. Arch. V 241) jene wao«uovr;-Urkun- 
den, durch die eine antichretische Dienstknechtschaft festgesetzt wird, 
über die kürzlich H. Lewald, Zur Personalexekution (1910) gehandelt hat. 
Dies ragaueveıv ist aber auch gelegentlich ein Dienen im Gewerbe, wie 
m Teb. 384 ein eoyaßsodaı xard vv yeodıaa)v teyvyv, und in BGU 1124, 
‚wo ein solches Verhältnis gelöst wird, ist außerdem auch eine Lehre 
| (Budıödanzen) vereinbart gewesen. Vgl. Lewald S. 18. 

| Über die Vereine, in denen sich schon in der Ptolemäerzeit die 


Vertreter desselben Handwerks innerhalb des Gaues zusammenschlossen, 
habe ich in den Ostraka I 331f. gehandelt. Material bot Par.5 (II. Jahrh. 
v. Chr.), wonach z. B. die oxvreig des Pathyrites und die ravıysvrai des 
' Koptites ihre gesonderten Begräbnisplätze hatten. Auch konnte ich auf 
‚die nach den Gewerken benannten Straßen von Arsino& hinweisen, wie 
‚die Leinweberstraße, Salzhändlerstraße usw. Vgl. ferner Strack, Arch. II 
544 f., Otto, Priest. und Tempel I 130£f. Außer den bekannten Arbeiten 
von Ziebarth und Poland vgl. jetzt über ägyptische Handwerkervereine 
auch G. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten (1910) S.104 ff. Auch in 
Ägypten sind später in der Kaiserzeit wie im Reiche diese freien Vereine 
zu Zwangsverbänden umgestaltet worden.) Aus der byzantinischen Zeit 
haben wir in den Papyri manche Belege dafür. So haben uns z.B. die 
Oxyrhynehospapyri des IV. Jahrh. mit manchen xo:ıw& von Handwerkern, 
unter Leitung ihrer monatlich wechselnden Vorsitzenden (unviegyor), be- 
kannt gemacht. Vgl. das xoıwdv r&v textdvov in Oxy. 53, das der oıudr- 
00yaAxeov in Oxy. 84 (197), das der gaAxoxoAAntei, Gudonhiaı, EArıo- 
'zö)cı und weAlooovpyol in Oxy. 85. Aus noch späterer Zeit bieten die 
P. Klein. Form. mehrere an die Zünfte (£oyaolaı) ausgestellte Quittungen, 
über die ich im Arch. V 296 gehandelt habe. Besonders klar aber kommt 
die Gebundenheit und zugleich die Erblichkeit des Standes in Cair. Cat. 
67020 (aus justinianischer Zeit) zum Ausdruck, wo Handwerker folgender- 


nn 


1) Über die juristischen Unterschiede der verschiedenen Typen vgl. jetzt die 
exakten Untersuchungen von Ad. Berger, Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden 
(1911) 169 ff, die mir erst während der Korrektur zugehen. 

2) Vgl, Kornemann, Pauly-Wiss. IV 442 ff. 
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maßen charakterisiert werden (Z. 14): od x«9” üzoreAsig [rv]yyavovan 
dAAL uövov yeıpöreyvor Tuyyavovoı — — Yvapeig ul yahreig xaL Te 
xroveg Hal manromoiol nal obOEV Ühlo brolg Eorıv Eopöysıoov dk 
yoveov al mgoYÖv@v Ei um TO Tg Toadeng Teyung To Emiwenue. Ve 1 
hierzu M. Gelzer, Arch. V 374. | 

Einige Zeilen später heißt es in. demselben Text, der praeses mö; € 
diese Leute freigeben, denn es sei nützlich dem dnudorog Aoyos, ve xl 
Exaorog ta Tu|g] rEexung Evronın Asırovgynuara Exteleong XELEOD XaAoüV- 
ros Emil T& 0vviOn yenpyıla) Exıl....... ], deitaı yag ı aörn yenpyla 
rüg EE Exdorov aurav ovveilslvoeng. Es wird also als selbstverständlich 
betrachtet, daß diese Handwerker, die selbst kein Land besitzen (als nie t 
üroreisig), sich als Tagelöhner verdingen‘), wenn die Landwirtschaft Ar 
beitskräfte nötig hat, so zur Zeit der Aussaat (6=6gog), auf die nachher 
besonders hingewiesen wird. Diese Berührung von Landwirtschaft 
Handwerk ist nicht ein Kuriosum jener Zeit, sondern eine Eigentümlich- 
keit Ägyptens, die in der Natur des Landes begründet und daher wahr- 
scheinlich uralt ist. Die Nilüberschwemmung bringt es mit sich, daß in 
diesem gesegneten Lande die landwirtschaftlichen Arbeiten sich auf be 
stimmte verhältnismäßig kleine Zeiträume beschränken, in der Hau 
sache auf die Aussaat und die Ernte. Dazwischen liegen Monate, 
denen der Fellach sein Land nicht zu bearbeiten braucht und zu andere f 
Muße hat. Wie nun in dem Cairener Text Handwerker sich für die Aus 
saat verdingen, so scheint es andrerseits eine ganz verbreitete Erscheinung 
gewesen zu sein, daß die Landleute in jenen Monaten der Ruhe ein Han F 
werk ausübten?), resp. daß Handwerker nebenbei ein Stückchen Acker 
hatten, da er nur vorübergehender Pflege bedurfte. Als Beispiel nenne 
ich aus den Bevölkerungslisten in Lond. II 8. 37,25 einen olxodouog na 
yeopyös oder ebendort S. 32, 147 einen dn(usorog) Ylewoyos) za) Tag - 
x(evrig). Ich glaube, daß die Papyri uns viele Beispiele bringen würden, 
wenn wir sie daraufhin prüften. So sind in diesem Lande die agrarischen 
und die industriellen Interessen eng verbunden gewesen. 


S 3. DER HANDEL. 


Außer der Literatur auf 8. 239 und 258 vgl. Varges 1. c. 76#. — Lumbroso, 
Recherches 8. 138 ff. Derselbe, L’Egitto? 8. 117 ff. — J. Beloch, Griech. Geschichte 
DRS re Mommsen, Röm. Geschichte V 574 ff. 596 f. — Chwostow, For- 
schungen zur Geschichte der Handelsbeziehungen zur Zeit der hellenistischen M 
chien und des römischen Kaiserreiches. I. Geschichte des Osthandels im griech 
römischen Ägypten. Kasan 1907 (russisch. — Rostowzew, Zur Geschichte 
Öst- und Südhandels im ptolemäisch-römischen Ägypten (Arch. IV 298 f£.). — Vas 
Pärvan, Die Nationalität der Kaufleute im römischen Kaiserreich. Diss. Bresl. 190% 
(vgl. besonders 8. 17 #. und 99 f). | | 


1) Vgl. Gelzer 1. c. 2) Vgl. schon Lumbroso, Recherches $. 100. 
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Industrie und Handel sind in Ägypten unlöslich miteinander ver- 
knüpft, denn wenn sich auch ein reiner Transithandel, für den Ägypten 
‚nur die Durchgangsstation war, entwickelt hat, so sind doch die Haupt- 
objekte des ägyptischen Handels die von der Industrie im Lande her- 
‚gestellten Produkte, mochten die Rohstoffe von Ägypten selbst oder vom 

‚ Auslande geliefert sein. Die „Handelspolitik“ der ägyptischen Regierungen 
‘berührt daher die Industrie ebenso wie den Handel. Der gewaltige Auf- 
schwung, den der ägyptische Handel seit der griechischen Herrschaft im 
‚Gegensatz zu der vorhergehenden Periode genommen hat, ist in erster 
"Reihe natürlich auf Alexander den Großen zurückzuführen. Hatte er doch 
‚nieht nur im allgemeinen den Schwerpunkt des griechischen Handels vom 
-‘Mutterlande nach dem Osten verschoben, sondern auch im besonderen 
durch die Gründung Alexandriens mit seinen vortrefflichen Häfen!) dem 
ägyptischen Handel den Mittelpunkt gegeben, der durch das ganze Alter- 
"tum hindurch für die Stellung Ägyptens im Welthandel bestimmend ge- 
worden ist. Es kann hier nicht des näheren ausgeführt werden, wie 
dann die Großmachtpolitik der Ptolemäer in erster Linie durch die Inter- 
‚'essen der Handelspolitik geleitet worden ist, wie die Kämpfe mit den 
'rivalisierenden Mächten, im besonderen den Sokeukidant darauf ausgingen, 
"vor allem die Gebiete, in die die Karawanenstraßen des asiatischen Han- 
dels nach Westen hin ausstrahlten, in ihre Gewalt zu bekommen, was 
dann zur Eroberung des südlichen Syrien und zahlreicher Küstengebiete 
in Kleinasien sowie zur Anknüpfung von Beziehungen bis zum Schwarzen 
Meere hin (Sinope) zur Folge hatte.) Auch kann hier nur angedeutet 
‘werden, wie sie andrerseits auch nach Gewinnung jener Gebiete doch 
vor allem Ägypten, das wirtschaftliche Zentrum ihrer Macht, in den 
Mittelpunkt des Welthandels zu rücken sich mit Erfolg bemüht haben. 

j Im besonderen ist für die weitere Entwicklung von Bedeutung ge- 
worden, was die ersten Ptolemäer — den Bahnen der größten Pharaonen 
der alten Zeit folgend — für die Förderung des binnenländischen Handels 
nit dem Sudan sowie vor allem für die Wiedererschließung der einstigen 
eziehungen zur Somaliküste — des alten Landes Punt — getan haben. 
ohl sind die Stationen, die sie an der ostafrikanischen Küste bis über 
die Straße von Bab el-Mandeb hinaus nach und nach angelegt haben, in 
‚erster Reihe errichtet worden, um von hier aus die Elefanten zu jagen, 
die sie für ihre Heere brauchten 3), aber daß hierbei auch Handels- 
beziehungen — zunächst gewiß unbedeutender Art — angeknüpft wurden, 
daß der Ausbau des Hafens von Myos Hormos und der Station von 


- 4) Vgl. oben S. 14 Anm. 3. 2) Vgl. Beloch 1. c. Rostowzew |. c. 

3) Über die Elefantenjagden haben zu den vorzüglichen Nachrichten des Strabo 
1. a. hinzu die Papyri uns wertvolle neue Aufschlüsse gebracht. Vgl. Rostowzew l. c. 
and Kap. XI. 
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Berenike Trogodytike am Roten Meere sowie die Vollendung des Kana 
der den Nil mit den Bitterseen und damit Alexandrien mit dem Rot 
Meer verband, sowie vor allem der Ausbau der Karawanenstraße v 
Koptos nach jenem Berenike durch Philadelphos auch zur Anbahnt 
eines wirtschaftlichen Verkehrs mit jenen ostafrikanischen Gebieten 
dem gegenüberliegenden Arabien geführt haben, ist zum mindesten sehr 
wahrscheinlich.?) Aber darin hat Rostowzew gewiß recht, wenn er am 
nimmt, daß, nachdem die Elefantenjagden aus ii Gründen etwa 
unter Epiphanes aufgehört hatten, jene Stationen und Verkehrseinri i 4 
tungen weiter aufrechterhalten und ganz in den Dienst des Handels und 
der Ausbeutung der Bergwerke gestellt wurden.?) Zu den Nachrichten 
der Autoren über den afrikanischen und arabisch-indischen Handel hab 4 
die Urkunden bisher weniges beigesteuert. Von Interesse ist die In 
schrift eines dmeoraAuevog bmo IIaörog (vgl. oben 8. 22) rod ovyyevong 
za orgarnyod is Onßaidog Eni mv ovvelyalyınv ig woAvr|e]Aoüg Ar 
delag nal Erl Tüv nASv xal mugstöusvog vyv dopaisıcv Tolis]| xaraxomt 
kovoi ind Tod „are Köntov doov[s] T& Aßevorızd Ypoori« xl rahıı 
Eevi<xdd& vom J. 130 v. Chr.?) Mit Eri av mA&v ist offenbar auf die 
Fahrten der Handelsflotten nach dem Süden, die den Weihrauch u 
heimbrachten, hingewiesen.*) Von einem solchen zAoög eines Hanc 
schiffes nach der Aowuaropdeog zum Einhandeln von dowuere han 
ein noch unveröffentlichter Papyrus, den ich in den „Urkunden 
Ptolemäerzeit“ bald herauszugeben gedenke, der nach meinen bisheri 
Beobachtungen mindestens dem IL, wenn nicht dem Ende des III. J: 
v. Chr. angehört. Für die Handelsbeziehungen mit Indien zeugt 
von Dittenberger, Or. Gr. 1 72 in der Anmerkung zitierte Insch 
in der ich als Namen des Dedikanten Zöpwv ’Ivddg hergestellt hab 
Wie in der ersteren Inschrift der Stratege der Thebais auch als ? 
schützer der Küsten des Roten Meeres erscheint, so kommt diese 
dehnung des Kommandos in Inschriften vom J. 91 und 62 v. Chr. a 

” 


u 


1) Ich bedaure, die oben zitierte russische Schrift von Chwostow, die 
Rostowzews Bericht 1. c. über die Entstehung und Entwicklung dieses Süd- 
handels eingehend gehandelt hat, nicht lesen zu können. Es ist sehr erfreulie 
Chwostow die Absicht hat, die Weiterführung seiner Studien z.T. in deutscher Sp 
vorzulegen. Gerade mit Rücksicht auf diese bald zu erwartenden Forschungen 
schränke ich mich hier auf die notwendigsten Umrisse. | 

2),1.:6;, 8.3048: h 

3) Dittenberger, Or. Gr. 1132. Vgl. hierzu Rostowzew 1. ce. und z. T. abwei 
K. Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke S$. 48 ff. 

4) Fitzlers Deutung auf die Fahrt auf dem Nil von Koptos aus ist mir 
wahrscheinlich. Ob ihm eine Kriegsflotte zur Verfügung stand, wie Rostowze 
nimmt, lasse ich dahingestellt. 1 

5) Vgl. Arch. III 320 und dazu E. Hultzsch, Journ. of the Royal Asiatic s : 
1904 8. 402 (auch Hermes 39, 307 £f.). | 


+ 
Eu 


titular zum Ausdruck.') So sehen wir in diesen Zeiten die Regierung 
um so kräftiger eintreten für die Hebung des Südosthandels, als ihnen 
durch den Verlust Syriens usw. sowie das Erstarken des Nabatäischen 
Reiches andere wichtige Handelsgebiete verloren gegangen waren. Nach- 
dem dann unter der allgemeinen Schwäche der Regierung am Ausgang 
der Ptolemäerzeit wahrscheinlich auch dieser Südosthandel gelitten hatte, 
führte die kräftige Regierung des Augustus einen großen Aufschwung 
dieses Handels herbei. Nach Strabos Zeugnis fuhren zu seiner Zeit jähr- 
ich 120 Schiffe von Myos Hormos nach Indien, während früher unter 
len Ptolemäern — das wird auf die letzte Zeit zu beschränken sein — 
iberhaupt nur wenige den Mut zur Ausfahrt gehabt hätten (II p. 118).?) 
üs kann hier nur angedeutet werden, wie die lebhaften Handelsinteressen 
ler Römer auch ihre auswärtige Politik hier im Südosten geleitet haben, 
vie der mißglückte arabische Feldzug des Aelius Gallus, die Nieder- 
erfung von Adana, die Umwandlung des nabatäischen Reiches zur pro- 
inecia Arabia durch Trajan auf diese Motive zurückzuführen sind.°) Ein 
eugnis des blühenden Südost-Handels in römischer Zeit ist uns der Zoll- 
arif Oxy. 36 (273). Doch die dürftigen Spuren in den Urkunden‘) ver- 
chwinden gegenüber dem lebensvollen Bilde, das uns aus der Zeit des 
Tespasian ein ägyptischer Kaufmann in dem anonymen Periplus maris 
irythraei hinterlassen hat. Über den späteren Niedergang dieser Handels- 
eziehungen und ihre politischen Gründe hat Chwostow 1. c. ebenso wie 
‚ber ihr Entstehen und Aufblühen eingehend gehandelt. Dagegen fehlt 

noch an einer zusammenfassenden Erforschung des Nord- und West- 
andels Ägyptens. Wie weitschauend auch hier die Politik der Ptolemäer 
ar, zeigt am markantesten vielleicht die Tatsache, daß nach der Besiegung 
s Pyrrhos Philadelphos sogleich mit Rom freundschaftliche Beziehungen 
geknüpft hat. 

Gerade im Hinblick auf diese weitgreifende Handelspolitik der Ptole- 
äer hat J. G. Droysen von einem „Merkantilsystem“ der Lagiden von 
‚roßartigstem Umfang gesprochen.°) Auch nach dem, was wir inzwischen 
rch die Urkunden hinzugelernt haben, können wir dies Wort gelten 
ssen®), wenn wir es nur richtig einschränken. Von einem einseitigen 
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1) Dittenberger, Or. Gr. 1190 (&mi rg ’Ivdinnig nal ’Egvdoäs Yaldoong) und 186. 
1. Rostowzew 1. c. 

2) Vgl. auch XVII p. 798. 

3) Vgl. Mommsen 1. c. Rostowzew l.c. Ein besonderes Interesse hierfür be- 
ugte auch Hadrian, indem er Antinoopolis durch einen neuen Karawanenweg mit 
renike verband. Vgl. Dittenberger, Or. Gr. II 701 und P. Meyer zu Hamb. 7. 

4) Unter den Bewohnern Arsinoös, die im 1. Jahre des Vespasian sich zur Epi- 
isis nicht stellen konnten, war einer, der damals in Indien weilte, drei, die in 
lien waren: Lond. II 8. 48. | 

5) Hellenismus III S. 56. 

6) Auch Max Weber hat neuerdings die hellenistischen Herrscher als „Merkan- 


266 Kapitel VI. Industrie und Handel. 


Merkantilismus — im Sinne etwa des „Colbertismus“ — kann natürl 
in einem Lande wie Ägypten, das durch die Natur als Ackerbauland p 
destiniert ist, nicht die Rede sein. So haben denn auch die Ptolem: 
für die Steigerung der Kornproduktion durch Urbarmachung von Öd 
land, durch Landesmelioration und innere Kolonisation Außerordentliche 
Sein Man denke nur an das Faijüm zur Zeit des Philadelphos (Petr 
Pap.). Aber sie haben auch zielbewußt und erfolgreich danach gestrebt 
Ägypten in die erste Reihe der Industrie- und Handelsstaaten einzureihen 
und zwar haben sie als richtige Merkantilisten vor allem den Export be 
fördert und den Import auf das. Notwendige, im besondern auf die y 
der Industrie zu verarbeitenden Rohstoffe beschränkt. Freilich wenn maı 
sieht, wie die wichtigsten Industrie- und Handelszweige von ihnen mono 
polisiert worden sind, wird man geneigt sein, ihren Merkantilismus Al: 
einen fiskalischen zu bezeichnen. Wie daneben der private Handel ha 
bestehen und blühen können, entzieht sich einstweilen noch unsere 
Kenntnis. Für eine solche Mischung von agrarischen und merkantilisti 
schen Tendenzen dürfen wir vielleicht — mutatis mutandis — auf Friedriel 
den Großen als Parallele hinweisen, der einerseits — ähnlich wie Phila 
delphos im Faijüm — die Oder- und Warthebrüche meliorisierte, | 
Dutzende von Dörfern begründete und Tausende von Kolonisten ansiede 
andrerseits aber ein Anhänger des Merkantilismus war und gleichfall: 
Monopole (Tabak, Kaffee, Salz) und Manufakturen begründete. | 
Wenden wir uns zunächst zum internationalen Handel, so 
wie schon bemerkt, der Export bedeutender gewesen als der Import. 
besonderen gilt das von Alexandrien, dem ueyıorov Euröpiov zig olxon 
uevng zur Zeit des Augustus!), in dessen Binnenhafen am Mareotischer 
See — also von Ägypten aus — mehr importiert wurde als in den Häfer 
am Mittelländischen Meer (Strabo XVII p. 793). So sei die Austuhı 
Alexandriens, sagt Strabo, größer als die Einfuhr, wie man auch se 
könne, wenn man die Schiffe, die von Alexandrien nach Dikaiarı 
(Puteoli) gingen, mit denen, die den umgekehrten Kurs nehmen, auf ihre 
Verfrachtung vergleiche (Strabo 1. e.). Relativ bedeutender wird die Hn 
fuhr in den Häfen des Roten Meeres gewesen sein. Im allgemeinen abeı 
wird wenig importiert worden sein, was im Lande selbst konsum 
werden sollte, da das Land reich an allem war, was die Masse der, 
völkerung an Notwendigem brauchte. Es werden mehr Luxusartike 
die höheren Stände gewesen sein. So erfahren wir aus dem Rey 
Papyrus, daß die feinen syrischen Öle ein beliebter Importartikel waren, doc! 
wurde ihre Einfuhr, im Interesse des königlichen Ölmonopols, mit einen 


ee mit den Territorialherren des 17./18. Jahrhunderts verglichen A hie 
128) 


1) Strabo XVII p. 798. 
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nohen Schutzzoll belegt. Vgl. oben 8.243. Viel bedeutender war jeden- 
falls der Import von Rohstoffen, die im Lande ihre Verarbeitung fanden 
ınd dann — zum größten Teil — wieder ausgeführt wurden. Das gilt 
;. B. von den do@uere, die am Roten Meer eingeführt wurden, dann im 
Lande zu Salben verarbeitet wurden (im kaiserlichen Monopol), um nach 
lem Westen exportiert zu werden. Der Export beruhte aber nicht nur 
uf dieser Verarbeitung ausländischer Rohstoffe, sondern vor allem auch 
wf der der einheimischen. Hier ist einmal das ägyptische Korn zu nennen, 
lessen Handel in der Hauptsache in der Hand des Königs war, während 
ler private Kornhandel gewissen Beschränkungen durch Prohibitivmaß- 
'egeln unterlag‘), und zwar läßt sich dies durch den ganzen Verlauf der 
3eschichte verfolgen. Noch für Justinians Zeit bezeugt es sein XIII. Edikt 
5, und auch noch in arabischer Zeit stand der Kornhandel ganz unter 
taatlicher Kontrolle?) Dem steht parallel, daß die sonstigen Haupt- 
xportartikel, sowohl die aus einheimischen, wie die aus auswärtigen Roh- 
toffen, vom König monopolisiert waren resp. in königlichen Manufakturen 
'ergestellt wurden — wie Leinwand, Glas, Papyrus, Salben usw. Wenn 
uch der Hauptexport gewiß von Alexandrien ausging, so bezeugt uns 
och der erwähnte Periplus mar. Erythr. auch einen Export von ägyp- 
ischen Fabrikaten nach dem Südosten von den Häfen des Roten Meeres 
us, wobei freilich diese Waren vielfach nur als Tauschobjekte gedient 
'aben werden. Wir erfahren, daß die ägyptischen Ergasterien dabei z. T. 


ingen neben den einheimischen yıröveg Apoıvorrıxoi usw. auch iudrıa Bap- 
01x& hinaus.?) Gegenüber diesem ungeheuren Umsatz mit Waren, die 
| Ägypten hergestellt wurden, wird der reine Transithandel zurück- 
streten sein.*) 
Es ist bemerkenswert, daß an diesem ägyptischen Welthandel sich 
;hon früh römische und italische Kaufleute beteiligt haben, was uns 
ıgleich ein Beweis dafür ist, daß trotz der Einschränkungen durch die 
‘onopole der private Handel in Ägypten doch lukrativ gewesen seir. 
uß. Schon für das II. Jahrh. v. Chr. lassen sich Niederlassungen von 
mischen Kaufleuten in Alexandrien nachweisen.’) Doch scheint ihr 
influß auch in römischer Zeit kein sehr großer gewesen zu sein. In 
'r Hauptsache blieb der Handel doch in der Hand der Griechen, und 


ir allem der Alexandriner.°) 


\ 
27 


1) Vgl. hierzu Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 137. 

2) Vgl. C. H. Becker, P. Heid. II S. 51 ff. 

ı 8) Vgl. Blümner 1. c. 8.8. Die im Peripl. Mar. Erythr. 8 erwähnten yır@ves 
woirınot begegnen auch in den Papyri. Vgl. z. B. Hawara 208 (Arch. V 389). 

4) Vgl. Rostowzew, Arch. IV 299, abweichend von Chwostow. 

5) Vgl. Pärvan 1. ce, 17£. 6) Vgl. Pärvan S. 99. 
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Neben dem internationalen Handel haben wir den Handel in Ägypte 
selbst ins Auge zu fassen. Es ist begreiflich, daß unsere Papyri für die 
mehr ergeben als für jenen. In der Hauptsache ist es der rein lok 
Handel in den Städten und Dörfern, aber auch der von Gau zu Gau, 
uns in den Papyri entgegentritt. Die Texte unterscheiden zwischen t 
Zurcogoı, den Großhändlern, und den xdmAoı, den Kleinhändlern.!) VW 
fach treten sie uns in Komposita entgegen, die ihre spezielle Bran 
bezeichnen, wie oırEunopot, olveurogoL, XoLgzurogo, usw. und andrerst 
die zahllosen Zusammensetzungen mit zölaı oder zo&reı. Pärvan I 


Händler für die einzelnen Städte gegeben, für Arsinoe, Oxyrhyncho 
Hermopolis usw. Darin steckt ein reiches Material, das zur weitere 
Verarbeitung anlockt.) Zur Beurteilung ist zu beachten, daß diese } 


fassen sind, sondern vielfach nur als Verschleißer im Dienst des Mo 
pols. So wissen wir es z. B. sicher von den dAonöluı, EAuonbiaı, U 
müssen daher auch bei den Parallelen immer diese Frage stellen. 


unterrichtet sind. Uns fehlt eben noch der Revenue-Papyrus der Kaise 
zeit — und auch ein vollständiges Exemplar für die Ptolemäerzeit. 7 

Eine solche Zusammenstellung der verschiedenen Händler, zu & 
Pärvan durch sein spezielles Thema angeregt wurde, ist natürlich nur‘ 
erster Schritt zur Erforschung des ägyptischen Warenhandels. Es” 
darf einer durchgreifenden Untersuchung der sämtlichen Urkunden 
alle Fragen hin, die mit dem Handel zusammenhängen. Ich bescl 
meine Skizze durch den Hinweis auf einige Gruppen von Texten, die 
vielleicht als besonders ergiebig erweisen werden. Für die Warenk 
werden zunächst die Rechnungen und Wirtschaftsbücher her: 
ziehen sein, die uns zeigen, was in den verschiedenen Haushalten ge 
wurde und zu welchen Preisen), ferner die mancherlei Listen und 
zeichnisse, wie die lehrreichen Kleiderverzeichnisse in Teb. II 405, 
V1921. Ergiebig werden hierfür auch die Briefe sein, die ja so h 
Aufträge zum Ankauf von Gegenständen enthalten. Besonders lehrr 
ist z. B. Giss. 47 (326), der uns einen Einblick in die Bazare von Kopt 
gewährt. Für die Frage nach dem Umsatz innerhalb des Landes 


1) Im Rev. Pap. 16 werden außerdem für Alexandrien noch die naAıvroaroön: 
die Zwischenhändler, unterschieden. | 
2) Eine Bearbeitung des Handels in Ägypten hat ein Schüler von mir in A 
griff genommen. } 
3) Meine Zusammenstellungen im Arch. I 22f. werden durch die Neuausga 
des General-Registers bald ergänzt werden. 
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San zu Gau sind die oben S.172,190 erwähnten Urkunden über die Gau- 
„ölle zu verwerten. Ein Fee Material haben wir schon jetzt für das 
| aljüm, das uns ermöglicht festzustellen, welche Produkte aus dem Faijüm 
»xportiert und welche importiert wurden.!) Ebenso sind auch die Zoll- 
‚arıfe zu verwerten, wie z. B. Lond. III S. 190/1, wo u. a. Baumwolle er- 
scheint, vgl. auch ebendort S. 91/2. Doch durch Beschränkung auf ein- 
‚elne Gruppen von Urkunden wird man nicht zum Ziel kommen. Es 
vedarf eben der Verarbeitung des gesamten Materials; erst dann wird 
nan die zerstreuten Notizen zusammenfinden, die uns helfen können, 
ıllmählich in das Verständnis der historischen Entwicklung des ägyp- 
‚ischen Handels einzudringen. Man wird u. a. auch manche versprengte 
Nachrichten finden, die uns einen Einblick in die Handelsbeziehungen 
;wischen dem Niltal und den administrativ zu Ägypten gehörigen Oasen 
ler libyschen Wüste ermöglichen. 


1) Vgl. Wessely, Karanis S. 36 ff. Auch Wilcken, Arch. IV 532. 


KAPITEL VII 


DIE BODENWIRTSCHAFT. 
A. DIE PTOLEMÄERZEIT. 


G. Lumbroso, Recherses s. l’&con. pol. de l’Eg. (1870), 89 ff. — Rob 
Memoire s. l’&con. pol. etc. (1876), 65 ff. — Grenfell und Hunt, P. Tebtyn.I S.5 
(the land of Kerkeosiris and its holders). — M. Rostowzew, Gesch. d. Staatsp 
(1902), 482 ff. — St. Waszyhski, Die Bodenpacht, agrargesch. Papyrusstud. (1 
— G. Gentilli, Dagli antichi contratti d’afitto (Studi italiani di filolog. class. 
(1905), 269 #. — H. Maspero, Les finances de l’Eg. s. 1. Lagid. (1905). — Bou 
Leclercegq, Hist. d. Lag. II 178 ff. — W. Otto, Priester u. Tempel I.II. — M. We 
Agrargeschichte des Altertums (Handwört. d. Staatsw. 3. Aufl.) I52f. — M.] 
towzew s.v. frumentum in Pauly-Wiss. VII. Vor allem jetzt grundlegend 
Studien z. Geschichte des röm. Kolonats (I. Supplementband d. Papyrus-Archivs) (1 


$1. DIE VERTEILUNG DES BODENS. 


Während man früher ohne Skrupel anzunehmen pflegte, daß de: 
Boden Ägyptens in hellenistischer Zeit teils dem König, teils den Temp 
teils den Soldaten und Privaten zu eigen gehört habe), ist die Frage 
Bodenverteilung durch die neueren Papyrusfunde zu einer anderen Lös 
geführt worden. Auch für diese Frage ist der erste Tebtynisband epo 
machend geworden: die entscheidenden Gesichtspunkte sind erst durch 
zur Diskussion gestellt worden. Gleichwohl liegen die neuen Aufschlüsse, 
er uns bietet, nicht auf der Hand, zumal die entscheidenden Stellen dı 
ihre Kürze nicht ganz eindeutig sind, und so herrscht auch nach die 
Edition noch große Meinungsverschiedenheit, namentlich über die Kardiı 
frage, ob es ein privates Eigentum am Boden damals gegeben habe. Wä 
rend H. Maspero letzteres leugnete und erklärte, daß der König allein 
Eigentümer des gesamten Grund und Bodens gewesen sei, traten an 
für das Privateigentum ein, wie Waszynski 1. c.51ff, W. Otto l.c. I 
Anm. 1 und 343, M. Weber 1. ec. 8. 90 und 138.2) Auch ich habe : 
früher Masperos Behauptung gegenüber zurückgehalten®), bin aber j 


1) Diese Vorstellung ging namentlich auf Herodot II 168 und Diod. I 73 zur 
die das Land unter König, Priester und udyıuoı verteilen. Vgl. hierzu Waszyüskil. € 
2) Bouche-Leelereq III 178 ff. ef. 191, 2 schied zwischen Theorie und Praxis, 
3) Vgl. Arch. IV 226. Erz 
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ron der Richtigkeit seines Standpunktes überzeugt worden, nachdem Ros- 
owzew in seinen bahnbrechenden „Studien zur Geschichte des röm. Kolo- 
jats“ die innere Begründung dafür gebracht hat. Ich stimme in der fol- 
renden Skizze in allen wesentlichen Punkten mit Rostowzew überein. Die 
Jauptfrage ist die, welche Bedeutung und welchen Umfang der Begriff 
| &v apeosı yn hat. Die z. 7. älteste, vor den Tebtynispapyri isolierte 
ürwähnung ist die in Par. 63, 177 (vom J. 164 v. Chr.): zal r& row mv 
v apeos Kal viv isoa|v ylewoyovvro[v] zul Tv Aoımmv nacev (scil. 
zyvy). Vorher ist das Vieh der Kleruchen und der Beamten, die Land 
rworben haben, genannt. Wir können heute sagen, daß man aus 
jeser eigenartigen, der aufgeregten Art des Schreibers entsprechenden, 
nvollständigen Einteilung des Gesamtbodens den wahren Sachverhalt 
nmöglich ableiten konnte, zumal das Kleruchenland und die isod 
ier neben ıyv Ev apeoeı gestellt sind.) Und doch gehören beide 

h den Tebtynistexten zu der &v ayeoeı. Vgl. Teb. 63, 2: icoäg xel 
noovgang nal ig ÜAins |rü|s Ev dpeocı, wo die ieod und die xAy00v- 
#1 als Hauptbestandteile der &v apessı an die Spitze gestellt sind.?) 
‚gl. ähnlich Teb. 5, 36£., 89f,, 200f.; 85, 2f£. Noch detaillierter ist Teb. 
„110: zodg dE mv ldısarntov zal Tv isodv nal mv xAngovyyınn]|v xl 
u GAlmv vıv Ev dypeosı. Mit Maspero und Rostowzew folgere ich hier- 
ıs, daß auch die idıöxnros yi zu der Ev dgpeosı gehört.?) Daß 7 &v 
peosı einen weiten Begriff darstellen muß, geht aus Teb. 27, 54 f. hervor, 
'o sie allein der Baoıkıxn gegenübergestellt ist: undeva T®v yEneyovvrwv 
mw Buaoıkımyv nal Tv Ev ogpeocı [yüv]. Mit den genannten beiden 


I 


7, die in direkter Bewirtschaftung der Krone steht, und die 

&pe&osı yfj, die von der Krone anderen zur Bewirtschaftung 
“berlassen“*) ist, ohne daß dadurch das Eigentumsrecht des 
önigs beeinträchtigt wird. Zu dieser &v dp£csı gehören aber 
e leod, die zAyoovyızı) und die idıdxryrog yi (nebst einigen 


weiteren Spielarten). Von dieser neuen Erkenntnis aus, die wohl- 
Bart nur für die Ptolemäerzeit gilt, soll im folgenden kurz skizziert 


1) Otto 1. c. II 82, 2 stützt auch jetzt noch hierauf seinen Widerspruch gegen 
ü Subsumierung der ieg«& unter die &v dyeosı. 
| 2) Otto 1. c. ist genötigt zu übersetzen „das andere Land, nämlich die &v &p£ssı 
»', was zum mindesten sehr gezwungen ist. 
| 3) So auch Engers, de aeg. xou&v adm. 15. Dagegen Bouche-Leclereq III 191, 2 
ıweifelt, daß auch die idiöxrnrog hier einzubeziehen sei. 
4) Nur diese Deutung scheint mir zulässig (4yıEvaı — frei geben, aus seinem 
Esitz heraus überlassen). An Steuerprivilegien (dpıevaı — befreien) ist hier schon 
dwegen nicht zu denken, weil diese Bodenklassen gar keine Steuerfreiheit gehabt 
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werden, wie diese verschiedenen Bodenarten gebildet wurden, und welch 
verschiedenen Wirtschaftsformen sich auf ihnen entwickelt haben. 
muß mich in diesem Zusammenhang auf die Hervorhebung der 
tigsten Grundlinien beschränken. Eine Darstellung, die alle Erscheinung 
der Bodenwirtschaft umfaßte, ist an dieser Stelle ganz ausgeschlos 
Doch soll hier nicht versäumt werden, diejenigen Erscheinungen die 
früheren Jahrhunderte besonders hervorzuheben, die von den neuer 
Forschungen als Vorstufen zu dem späteren byzantinischen Kolonat” 
kannt worden sind. Wer in diese schwierigen Fragen tiefer eindringe 
will, sei auf die Ausführungen von Grenfell-Hunt im Appendix I vo 
Teb. I sowie vor allem auf das Buch von Rostowzew verwiesen. 


8 2. DAS KÖNIGSLAND. 


Wenn auch nach der obigen Rechtsanschauung der gesamte Bode 
Ägyptens königliches Eigentum ist, wird doch nur ein bestimmter Te 
desselben als BaaıAı#n y7j bezeichnet, nämlich der, dessen Bewirtschaftun 
die königliche Regierung selbst in der Hand behält, während sie fi 
jenes „überlassene“ Land den Inhabern, den Priestern, Kleruchen, Br 
vaten usw. zugleich die Bewirtschaftung, wenn auch unter königlich 
Kontrolle, überläßt. Diese ßworkırn) pr oder sagen wir „Domäne“, di 
die Ptolemäer wie die gesamte Bodenhoheit von den persischen Pharaone 
übernommen haben, hat beständig wechselnden Umfang gehabt, da jeı 
„Überlassungen“ dauernd Veränderungen unterlagen. Zudem erweiterte 
die — natürlich im Interesse des Fiskus — planvoll durchgeführten Lande 
meliorationen, durch die die Ptolemäer sich große Verdienste um Ägypfe 
erworben haben, den Umfang des Kulturlandes. Die Urbarmachung neu 
Gebiete wurde freilich in erster Reihe den Inhabern jener „überlassener 
Ländereien überwiesen, vor allem den Kleruchen und den „Privatbesitzem 
und gerade diese Schaffung von Neuland war das treibende Motiv ii 
jene „Überlassungen“. Aber z. T. vollzogen sich solche Urbarmachunge 
auch auf dem Boden der ßesıAıxı, yrj selbst. So werden während de 
Ptolemäerzeit wie die Grenzen so die Umfänge der ßBasılıxn yN und de 
Ev Apeosı pi in beständigem Flusse gewesen sein. Genauere Nachrie 
über das Verhältnis der beiden zu einander haben wir nur für ein 
zelnes Dorf, für Kerkeosiris im Faijüm. Ums Jahr 120 v. Chr. ge 
hier von 4700 Aruren ca. 2427 Aruren zur Bao“) yj!) — ein Verl 
das wir, namentlich außerhalb des Faijüms, selbstverständlich nicht ve 
allgemeinern dürfen. 

Die königlichen Besitzungen, die durch das ganze Land zerstrei 
waren, waren nicht wie im Seleukidenreich mit seinen städtischen Or; 


1) Vgl. hierzu Grenfell-Hunt, Teb. I S. 538 ff. 
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sationen exterritorial, sondern waren im Kataster den Metropolen und 
Dörfern des Landes zugeschrieben. Wo irgend ßasılıxn yii begegnet, 
gehört sie zu dem Zdapog einer Stadt oder eines Dorfes. Vgl. z. B. Teb. 
[ 60, wo das mäv Zdapog von Kerkeosiris, wie bemerkt, mit 4700 Aruren 
ıngegeben wird, von denen 24274 1 4 Baoıkınn pi sind. 

In obigem ist schon angedeutet, daß die Qualität des Bodens der 
pringende Punkt für die Wahl der Betriebsformen ist. Diese Qualität wird 
für die einzelne Parzelle vor allem durch das Maß bestimmt, in dem sie 
von der Überschwemmung berührt wird, und da hiervon die Einnahme 
les BaoıAıxöv abhängt, sei es als Rente oder Abgabe, wird in den Ka- 
‚astern und Landvermessungsurkunden aufs genaueste die Qualität jeder 
Sarzelle angegeben. Wie wir oben $. 177 sahen, dienen die jährlichen 
moxeubeıs der Feststellung dieser Bodenqualitäten. Das der Überschwem- 
nung zugängliche Land wird, solange es (in normaler Weise) über- 
‚chwemmt ist!), als ßsßosyuevn, wenn es im Einzelfall nicht von ihr 
reicht wird, als &ßooyog bezeichnet.) Das Land, das nach der Über- 


‚andwirtschaft dort beherrscht. Steuertechnisch heißt das kultivierbare Land 
1 Ev &oerij°), das nicht kultivierbare, das bei der Berechnung der Einnahmen 
abzuziehen“ ist, das ördAoyov.®) Das Hauptziel der ptolemäischen wie 
»der ägyptischen Landwirtschaft war, nicht nur aus der pn &v dgern den 
öchst möglichen Ertrag herauszuwirtschaften, sondern auch aus dem 
1640y70v — unter Gewährung besonderer Erleichterungen usw. — allmäh- 
‚ch Gewinn zu ziehen. Das Bestreben, die erste Klasse durch Verminde- 
ang der zweiten zu vergrößern, hat, wie im allgemeinen zu dem groß- 
rtigen Kanal- und Deichsystem, so im besonderen im III. Jahrh. v. Chr. 


ter der tatkräftigen Regierung der ersten Ptolemäer zu den großen 


1) Vgl. die Einleitung zu 341. 2) Zu &ßooyog vgl. oben S. 204. 
3) Vgl. oben S. 204. 
4) Vgl. Rev. P. 24, 8, wo &navrinrlov y)ijg zu emendieren sein wird. 
5) Vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 47. 
6) Diesen wichtigen Begriff haben erst die Tebtynistexte aufgeklärt. Vgl. Gren- 


, Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 15 
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heute zum Nutzen der Landesfinanzen, aber zum Kummer der Altertums 
wissenschaft die Stauwerke von Assuän geschaffen hat. 

Da der König, wie bemerkt, das öndAopov-Land gern Ev dyeası übe 
ließ, dürfen wir annehmen, daß in seiner ßasıdıxn yij das normalerweik 
der Überschwemmung zugängliche Land, die y7j &v &ostn, den Haup 
posten dargestellt hat. Dieses gute Fruchtland der Domäne wurde nich 
etwa in eigener Regie mit Sklavenherden bewirtschaftet, wie denn di 
Sklaverei in Ägypten in der Landwirtschaft überhaupt keine Rolle g 
spielt hat!), sondern es wurde in Parzellen verpachtet. Die Pächter sin 
die überall in unsern Texten begegnenden BaoıAıxol yeweyor, die de 
verschiedensten Kreisen der Bevölkerung angehören?), aber als Domania 
pächter eine eigene Klasse, einen eigenen Stand (yevog, Teb. 5, 209) bilde: 
Diese Verpachtung vollzog sich in den üblichen Formen der Staatspachtei 
die Regierung verkündete ihr Ausschreiben?), die Pachtlustigen machte 
ihre schriftlichen Angebote (Öroordosıg), und die Regierung gab dat 
den für sie vorteilhaftesten Angeboten den Zuschlag.*) Während wir vo 
verwandten Vorgängen (Verpachtung von Steuern, Vererbpachtung ve 
Land) urkundliche Belege in Pachtausschreiben und Pachtangeboten habe 
fehlen uns solche für die Verpachtung an die ßworkıxoi yenoyoi. W 
kennen daher nicht genauer die Bedingungen, unter denen die Zuschl 
erfolgten. Doch aus den gelegentlichen Erwähnungen solcher Pachte 
im besonderen auch solcher vmoor«osıg hat Rostowzew mit Recht g 
schlossen, daß diese Pachten nicht auf eine bestimmte (etwa gar kurz 
Frist gingen, sondern unbefristet waren und bis zur nächsten allgemeine 
Verpachtung (dıaulodwoıg) liefen, die dann einzutreten pflegte, wenn 
Regierung die Bedingungen ändern wollte’) Einen sicheren Beweis 
die lange Dauer solcher Pachtverhältnisse bietet Teb. 61 (b) 194 ff. (7 
110): [rg Ev roL #y (Ereı) (=159/8) and Tov dnoAsınov]oov zeod % 
ün|oerdosıg] [Tod ıß Tod au & (Erovg) (= 170/69): da handelt es sich un 
Grundstücke, die im Jahre 159/8 in ihrer Bewirtschaftung zurückbliebe 
hinter den Pachtangeboten des Jahres 170/69. Also war hier im Ja 
170/69 eine diaulodwoıg erfolgt (beachte den Plural droAsızovo® 
deren Bedingungen noch 159/8, also 11 Jahre später, in Gültigkeit waren. 


1) Vgl. hierüber meine Ausführungen in den Griech. Ostraka I 681 ff. 

2) Auch Priester, Militär und Beamte finden sich unter ihnen. | 

3) Über das Verhältnis des Weizens, der in erster Reihe auf der Domäne g 
baut wurde, zu den anderen Fruchtarten (Gerste, Spelt usw.) vgl. Grenfell-Hunt, T 
8. 560 ff. Über die Berechnung der &upögeıw und über die Frage der Bonitätskla 
vgl. Rostowzew, Kolonat S. 33. 

4) Die Rolle des ROWOWLETWTNS, der bisher nur einmal (Teb. 183) begegnet, i 
noch dunkel (probably the official in charge of uo®“oeıg of Pas. yn GH). 

5) Rostowzew, Kolonat S. 50. 

6) Vel. hierzu Rostowzew l. c. 48 und 51 Anm. 2. 
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‚Zugleich dürfen wir den Worten entnehmen, daß, wie auch sonst in ähn- 
‚liehen Verhältnissen, ein eigener Vertrag zwischen Regierung und Pächtern 
nicht aufgesetzt wurde, sondern das Angebot durch öroyo«gpnj der Regie- 
‚rung den Charakter eines bindenden Vertrages erhielt.!) Dies vertrags- 
‚mäßige Abkommen nannte man daher nicht ovyyoagpr, sondern ovvaikaßıs. 
| Für das Fehlen solcher ümoordosıg werden wir einigermaßen dadurch 
entschädigt, daß uns wenigstens zwei jener xeıpoyoagpleı erhalten sind, 
eine griechisch (Teb. I 210 [327]) und eine demotisch?), die die könig- 
liehen Pächter zwecks Empfanges des Saatkorndarlehens in jedem Jahre 
vor den Lokalbehörden auszustellen hatten.) In diesen in Form eines 
6oxog Bucıkınög gegebenen Versprechen, die ja nicht mit jenen Ömoordasıg 
zu verwechseln sind, verpflichten sich die Pächter, von der Aussaat bis 
zur Ernte resp. zur Zahlung der Rente, ständig am Orte zu bleiben‘), 
unter den Augen der königlichen Beamten, ohne Inanspruchnahme eines 
ge oder einer weltlichen Protektion, und die übernommenen &xpöoı“ 
in vorgeschriebener Weise zu liefern. Dieser Text (s. Nr. 327) ist 
'von fundamentaler Bedeutung für die Vorgeschichte des Kolo- 
mats: er zeigt uns die königlichen Pächter, wenigstens während 
der Saatkampagne, an die Scholle gebunden! Wie die &iuuovpyol 
‚im Monopolbetrieb den Gau nicht verlassen durften, so waren die Doma- 
'nialpächter während der Arbeitszeit an ihr Dorf gefesselt. Diese be- 
schworene Bindung der königlichen Pächter geht noch weit hinaus über 
die allgemeine Bindung der yoo«-Bewohner an ihre idl« (vgl. oben S. 26 £.). 

Die zu einem Dorf gehörigen ßaoıkıxoi ysngyol, die praktisch die 
bernommenen Verpflichtungen vielfach auf dem Wege der Afterpacht er- 
edisten (vgl. Teb. 42 [328]), bildeten eine Einheit, gewissermaßen 
sine Korporation oder Verein, der dem Staat gegenüber unter gegenseitiger 
aftung die Verantwortung für die richtige Bebauung der gesamten zum 
Dorf gehörigen Baoıkıxı) yj trug.’) Sie haben daher eine gemeinsame 
Organisation: zosoßvreooı stehen an ihrer Spitze, auch ihr yo«uuarsug 
nd ihr örno&rng wird genannt (Beispiele in unten abgedruckten Texten).°) 


1) So auch Rostowzew, Kolonat 8. 53 Anm. 1. Formell vergleichbar sind zahl- 
‚eiche Pachtangebote der Kaiserzeit mit önoyoagpn (z. B. BGU 227). 
2) Vgl. Revillout, Melanges $8. 146f. Revillouts Gesamtauffassung des Textes 
vird durch den Tebtynistext nachträglich glänzend bestätigt. 
3) Ein Hinweis darauf auch in Teb. 66, 58f., wo ünte &v mit omiguer« zu 
rbinden ist. Vgl. meine Bemerkung bei Rostowzew, Kolonat 8. 50 Anm. 1. 
4) Andrerseits verordneten königliche Erlasse, sie in ihrer Tätigkeit nicht zu 
ören. Vgl. P. Rein. 19, 13: oön Ea& we moög ri ysnpylaı ylvsodaı mag& T& mwegl 
luiv zoVv yenoyav dıd mAsıövav moooTEerayueve. 

5) Vgl. hierzu außer Rostowzew auch Zulueta, de patrociniis vicorum. 

6) Vgl. auch Grenf. II 37, 4 (169): die wesoßörsgoı yzwpyoi unter den z& Paoılına 
gayurTsvousvor. 


{ &© . 
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gliedert erscheinen (Arch. II 81 [304]): danach arbeiteten sie hier in Grupper 
von 10 Männern, die unter einem dexardoyng standen — wie die Stem 
hauer. Es ist dies, wie bekannt, eine altägyptische Einrichtung. Da & 
sich in jenem einzigen Fall um den Bau von Ölpflanzen handelt, bleib 
noch abzuwarten, ob diese Einrichtung vielleicht nur da, wo solch 
Monopolinteressen vorlagen, durchgeführt war. | 

Unterlagen diese königlichen Pächter auf der einen Seite eine 
dauernden Kontrolle!) und z. T. einer Beschränkung der persönliche 
Freiheit, wie aus jenen Eiden sich ergibt, so genossen sie andrer: 
ebenso wie die Monopolarbeiter mannigfache Privilegien, die wir nam 
lich aus Teb. 5, 155ff. kennen gelernt haben?), denn sie gehörten z 
nicht zu den üroreAesig, wohl aber wie die drorsAsig zu den Enımenieyuevo, 
zeig moooddoıg (vgl. oben S. 248). Der Fiskus hatte ein Interesse an ih 
wirtschaftlichen Wohlergehen. Unter normalen Verhältnissen muß ih 
Lage finanziell nicht schlecht gewesen sein, da nach Ablieferung des 
p6gLov und der sonstigen Staatsansprüche der Rest, das &rıyevnue, ihner 
verblieb?), und so begreifen wir, daß aus den verschiedensten Kreisen siel 
Pachtlustige fanden, auch Übergebote vorkamen. Aber durch besonder 
Anlässe, wie mangelhafte Überschwemmungen (wobei freilich Nachlaß 
währt wurde), Revolutionen und andere gewaltsame Störungen ko 
ihre Lage eine sehr prekäre werden.‘) So liegen aus dem Ende de 
II. Jahrhunderts mehrere Fälle dafür vor, daß sie in Asyle oder Nachbar 
dörfer flüchteten (dvaywgeiv).’) Auch der Passus in der xeı00y0«pie, il 
dem sie gelobten, kein Asyl aufzusuchen und keine Protektion, sprichi 
dafür, daß mit Notlagen zu rechnen war.°) = 

Die Regierung hat in solchen durch innere Unruhen usw. geschaffener 
Krisen zu verschiedenen Hilfsmitteln gegriffen, um auf alle Fälle di 
Bebauung der königlichen Domäne durchzuführen. Wo in Einzelf: 
gewisse königliche Äcker so heruntergekommen waren, daß sie das 
&xpdgrov nicht tragen konnten”), da verpachtete sie diese „es «&las“®) 


1) Im besonderen durch die „Erntewächter“, die yevnuaropvianss. Vgl. 
27 (831). 

2) Vgl. Rostowzew, Kolonat S. 71. Vgl. auch Bd. II 8. 11. 

3) Die Ablieferung geschah ebenso wie bei der Grundsteuer auf der Do: 
Vgl. oben 8. 181. Über die hierbei tätigen ysvnuaropbAuxes vgl. zu 331. 

4) Uber verschiedene Zwischenfälle aus dem Leben königlicher Pächter "be. 
richten z. B. Teb. 45, 50, (329), 53, Rein. 18, 19, Lille 8. 

5) Vgl. Teb. 26 (330), 41, 61 (b), 351 ff. (= 72, 349 ff). Vgl. dazu Rostor 
Kolonat 8. 74. Der letzte Fall zeigt, auf welchem Wege die Regierung neue B 
bekam. 

6) Wahrscheinlich ist dieser Passus erst durch schlechte Erfahrungen hineinge- 
bracht worden. F 

7) Vgl. Teb. 61 (b), 31: xeyegoocdeı &v riı Ausıdlaı (= Revolution). 

8) Gegensatz zu der theoretischen Bonitätsklasse (Rostowzew, Kolonat 8. 33). 
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nach dem Werte, d.h. zu bedeutend herabgesetztem Pachtzins (statt durch- 
schnittlich über 4 Artaben durchschnittlich 1 Artabe)!), und zwar wurde 
diese Pacht meist für die ersten 10 Jahre zu einem ganz geringen, für 
die spätere Zeit zu einem etwas höheren Zins vergeben, hatte also em- 
phyteutischen Charakter.?) 

Fand der König aber auch unter diesen leichten Bedingungen keine 
Beehter, so hielt er sich kraft seiner allgemeinen Omnipotenz für berech- 
tigt, Leute einfach zur Bearbeitung gegen herabgesetzten Pachtzins zu 
awingen. Hiervon handelt der Par. 63.°) Gegenüber der früheren Annahme, 
daß dieser Papyrus alljährliche Fronden betreffe*), habe ich in den Griech. 
straka I 702 die Ansicht aufgestellt, daß es sich vielmehr um eine außer- 
ordentliche Zwangsverpachtung von ßaoıAırn yfj handle. Diese Auf- 
assung ist inzwischen durch die Tebtynistexte bestätigt, aber auch noch 
genauer präzisiert worden.°) Wie Rostowzew (Kolonat S. 53ff.) gesehen 
hat, entspricht die yeweyi« in Par. 65 dem in Teb. 6, 31 (332), 61 (b) 
[9—110, 72, 1—70 usw. behandelten Bıdtsodaı üvsv ovvelidsenv. Nach 
liesen Tebtynistexten zwang die Regierung im Falle des Pächtermangels 
Leute zur Zwangspacht (&x dıcıgeoeng) gegen ein herabgesetztes Expögıov, 
>hne eine ovvdAAudıs mit ihnen zu schließen. So sollen auch im Par. die 
irtschaftlich Kräftigen (Övveroövreg) zur Pacht von Pacıkıxy yn ge- 
wungen werden gegen ein 21«000v xepdAcıov‘) auf Grund eines könig- 
ichen zodorayue (und daher ohne Vertrag), außerdem soll die gesamte 
‚Bevölkerung ihr Vieh zur Bewirtschaftung der Domäne in diesem Aus- 
En: zur Verfügung stellen. Also auf administrativem Wege wird 


ö 


IM 


las zu bebauende Land zwangsweise Zugewiesen (&mıyodpsır yijv) — eine 
inrichtung, die als Vorbote der späteren römischen &xıßoA/ betrachtet 
'verden kann. Vgl. Rostowzew, Kolonat S. 58. Wie ich schon in den 
)straka 1. c. hervorhob, wird ie Fall des Par. 63 (vom Jahre 164) als 
in ganz Be shnlicher Ausnahmefall bezeichnet, der durch eine besondere 
atastrophe (zarapFood Z. 126) herbeigeführt ist.) Wenn nach den 
ingeren Tebtynistexten diese Maßregel nicht mehr als eine so ganz un- 


| 
‘A 
| 1) Diese Maßregel hat zuerst Rostowzew erklärt. Vgl. Arch. V 299f. und 
- folonat S. 30f. Vgl. z. B. Teb. 61 (b), 21ff. 
| 2) So Rostowzew, Kolonat 8. 31. 
ı 3) Vgl. den Text von Mahaffy in Petr. III S. 18ff. Eine Neuausgabe behalte 
Ihmir für die UPZ vor. 

4) Lumbroso, Rech. S. 89 ff, 

5) Grenfell-Hunt Teb. I $. 211 haben ihr freilich widersprochen. Aber ihre 
sicht, daß hierdurch die Leute nur gezwungen sejen, to help in the ysweyi« (ohne 
achtverhältnis), wird dem Text nicht gerecht. Daß ich 1. ec. angenommen hätte, daß 
ie ganze Bevölkerung verpflichtet werde, beruht auf einem Mißverständnis meiner 
/orte. 

6) xepdAcıov für die Summe des Enpögıov z. B. auch in Teb. 61 (b), 29. 
7) Eine genaue Interpretation werde ich in den UPZ bringen. 
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gewöhnliche erscheint, so ist vielleicht damit zu rechnen, daß sie eben 
mit der Zeit häufiger geworden ist; vielleicht erklärt es sich aber auch 
dadurch, daß in diesen jüngeren Texten es sich wohl mehr um Anwen. 
dung der Zwangspacht auf kleinere Gebiete handelt, während das mode 
tayua des Par. 63 sich auf das ganze Land erste zu haben schae j 

Über die Vererbpachtung königlichen Landes soll unten unter „E 
vatland“ gesprochen werden. 

Abgezweigt von der ßasıkıan pH ist die y Ev xoo0ddn av ven 
tod BucıLEog (Petr. III 8.237) und andrerseits die xeywoıouevn zo 41 
(Teb. I S. 569), auf die beide schon oben 8. 147 hingewiesen wurde. Diese 
Begriffe bedürfen noch weiterer Aufklärung. Vgl. einstweilen Rostowzew, 
Kolonat 8. 44f. 


| 


u 
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So reichlich unsere Quellen für die Basılı“y y7 fließen, so dürftig 
sind sie bis jetzt für die ieo& pn. Die Folge ist, daß die wichtigsten 
Fragen hier noch kontrovers sind.!) - 

Was zunächst den Umfang der Tempelländer betrifft, so verweise ich 
auf die sorgfältigen Untersuchungen von Otto (Priest: u. Temp. I 262%), 
der zeigt, daß sie in hellenistischer Zeit, wenn auch sehr beträchtlich, # 
doch nicht annähernd so bedeutend gewesen sind, wie z. B. Diodor meint, 
der ihnen bekanntlich ein Drittel des Landes zuweist. Auch diese iso@ pn 
wird, wie die ßeoılım) y7, die an Baoılıxoi yenpyol vergeben wurde, m 
der Regel yij &v dostij gewesen sein. | 

Daß die Verwaltung des Tempellandes in den Händen der könig. 
lichen Regierung lag, ist schon seit langem erkannt worden, zuerst w 
von Eug. Revillout.”) Doch erschien dies früher mehr als etwas Merk 
würdiges, da man annahm, daß die Tempel die Eigentümer der ico& pn 
seien. Jetzt wird jene königliche Verwaltung uns verständlicher, nacı- 
dem wir durch die Tebtynispapyri, wie schon oben $. 271 ausgeführt 
wurde, gelernt haben, daß auch die ieo& y7j zu der &v apeocı yrj; gezählt 
wurde.®) Also bestand jedenfalls in der staatsrechtlichen Theorie ie 
Vorstellung, daß das Tempelland in letzter Instanz Eigentum des Königs 
war. Aber der König hatte dies Land „überlassen“ — und zwar dem 
Gotte, denn das sagen die Texte, soweit sie sich überhaupt hierzu äuß, 
ganz deutlich, daß das Land dem Gotte gehört, nicht etwa den Tem 
oder den Priestern.) Vgl. z. B. Amh. 35 (68), Teb. 63, 1-31 4 33). 


1) Yel. Rostowzews Rezension von Ottos Buch über die Priester und Tempe 
GGA 1909, 621 ff. E 

2) Nonr. Chrestom. dem. 1878 8. 149. Vgl. auch meine Bemerkung Arch. Ti4. 
Dann wurde der Gedanke konsequent durchgeführt von Otto. 

3) Otto leugnet dies. S. oben 8. 271 Anm. 1 und 2. 

4) Von der ise& yn ist zu scheiden die iegevrınn yr (Teb. 5, 236 [307]): d 
Land, das die Priester bewirtschaften. Vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 77. 
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|Der Gott aber, der eines irdischen Verwalters bedurfte, konnte ihn nicht 
in den ihm dienenden Priestern, sondern nur in dem König finden, der 
selbst Gott‘), dazu nach der Vorstellung der &v d&peosı y7j der eigentliche 
‚Eigentümer war. 

| Wie diese Theorie in der Praxis durchgeführt wurde, darüber liegt 
bisher, wie gesagt, noch wenig Material vor, und das Wenige ist nicht 
ohne Widersprüche. Man wird auch damit zu rechnen haben, daß jene 
staatsrechtliche Theorie je nach dem Wandel der Kirchenpolitik in den 
drei Jahrhunderten der Ptolemäerherrschaft (s. Kap. II) in verschiedener 
‘Weise zur Anwendung kam. Doch an dem Obersatz ist nicht zu zweifeln, 
daß die Verwaltung der ieo«& y7 in den Händen der Regierung lag. Wie 
wir durch Theb. Bank. II erfahren, daß die königlichen Beamten es waren, 
die z. B. einen Asklepiostempel verauktionierten, in denselben Formen, in 
denen sie eventuell Stücke der Domäne vergaben, so haben sie vor allem 
die regelmäßige Bewirtschaftung der ieo& yij geleitet, und offenbar nach 
‚denselben Grundsätzen und in denselben Formen, die wir bei der ßast- 
| ten yii kennen gelernt haben. So ist auch die ieo& yj parzelliert und 
an yeooyol in Parzellen verpachtet worden?), vermutlich in denselben 
‚Formen wie die ßaoıAkıxn pi. Daß auch auf dem Tempellande dieselben 
"Notstände dieselben Maßregeln hervorgerufen haben, wie wir sie auf dem 
Königslande kennen gelernt haben, dafür spricht Teb. 6 (332), der uns 
zeigt, daß auch hier das ßıdksodaı Avsv ovverAd&env nicht unbekannt 
war, und selbstverständlich war es der Staat, und nicht der Tempel, der 
diesen Zwang zur kontraktlosen Pacht ausübte. In der Regel wurden die 
Eupögue an die königlichen Ino«vooi abgeliefert, wie auch in den amt- 
lichen Listen die Eingänge von Tempelland mitten zwischen den Ein- 
gängen von Königsland stehen (vgl. Grenfell-Hunt zu Teb. 93), aber was 
der Staat mit diesen &xpdoı« des Tempellandes angefangen hat, diese 
„Frage von kapitaler Bedeutung“?) ist leider noch dunkel. 

Von dieser (ege yn ist zu scheiden die dvisgouevn yfj, das dem 


| ‚ostowzews Vermutung dürfte auch die dogsat« yij auf den heben 


Holztafeln?) dazu gehören.°) Dies Land wird zwar nirgends direkt der 


v dpeosı zugewiesen; da es aber nur pn Baoıkıxı) oder Ev dpescı gibt, 
kann es nur der letzteren zugeteilt werden. In der Praxis wurde es aber 


1) Bouch&-Leclereq III 191, Rostowzew, GGA 1909, 623. 

2) Maspero, Les finances $. 17, und (wohl danach) Engers, de aeg. swu&v adm. p. 13 
| »perieren mit isgol yeweyoi. Eine falsche moderne Bildung, denn die Pächter sind 
nicht wie die yij , ‚heilig dem Gotte“. Ob sie andrerseits direkt als Pesıkınol yEnpyoi 
bezeichnet sind, wie manche annehmen, scheint mir noch nicht sicher erwiesen, wäre 
ıber gewiß möglich. Vgl. unten zur Terminologie der röm. Zeit. 

3) Rostowzew, GGA 1909, 628. 4) Vgl. Rostowzew, GGA 1909, 623. 

5) Vgl. meine Griech. Ostraka I 65—67. 6) GGA 1909, 624. 
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vom Staat freier behandelt als die ieo@ yfj. Wenn in Teb. 5, 5761 ( (6 
Abgabenfreiheit und eigene Verwaltung durch die Priester selbst (nie 
die königlichen Beamten) verfügt wird, so ist nach Preisigkes Deutut 
der Gesamturkunde mit der Möglichkeit zu rechnen, daß diese Erleich! 
rungen erst jetzt gewährt worden sind. Vgl. meine Einleitung zu Nr. € 


$4. DAS LEHNSLAND. 


Unter den Begriff Lehnsland dürfen wir zwei Landarten — so 
schieden sie auch untereinander sind — subsumieren: die x»Anoovyıı) PR 
und die &v dweed, von denen die erstere im Staatsbaushalt die bei weite 
bedeutsamere Rolle spielt. 4 

Die #Angovgıan yi') gehört, wie oben 8. 271 dargelegt wurde, 
&v dplosı yi. Der begründende Vorgang des „Überlassens“ ee 
viel klarer vor uns als bei der iey& yn, denn dort waren die dpeocıg 2. 
gewiß schon in der Pharaonenzeit vollzogen und waren von den Ptol 
mäern dann nur bestätigt worden, während die „Überlassungen“ des K] 
ruchenlandes sich nach den Urkunden der Ptolemäerzeit vor unsern Auck 
abspielen und zwar von der ersten Hälfte des III. Jahrh. bis mindesteı | 
zum Ausgang des Il. Jahrh. Der Ansicht von Mahaffy, der anfangs a 
den Petrie Papyri geschlossen hatte, daß die Ansiedlung der x1000% 
im Faijüm sich auf die Zeit des Philsdelphon beschränke, hatte ich sch 
in der Deutsch. Literaturz. 1896 Sp. 1389 widersprochen, und meine A 
nahme einer sukzessiven Wiederholung der darin angedeuteten Belehnu 
auch durch die folgenden Generationen hindurch ist inzwischen nameı 
lich durch die Tebtynispapyri bestätigt worden. Vgl. z. B. die Tabelle 
Kleruchien von Kerkeosiris von Philopator bis Euergetes U in Teb.I 8.5 ; 
und Grenfell-Hunt S. 549. 

Während wir früher nur Soldaten als Kleruchen kannten, haben d 
Tebtynispapyri gezeigt, daß jedenfalls im II. Jahrh. außer ihnen auch 
wisse Zivilbeamte Klerosinhaber werden konnten. In Kerkeosiris bep egnen 
als solche die ysooepırzoı, die Eomuopviaxss, die pvAcxiraı und &pod 
die aber wohl sämtlich zur Polizei im weiteren Sinne gezählt werd 
können?) und daher doch in engen Beziehungen zum Militär stehen. 
die reinen Zivilbeamten in Stadt und Dorf m. W. als »Ang00xoı nicht | 
zeugt sind, wird man die Kleruchie daher doch im wesentlichen als ei 
für das Militär geschaffene Einrichtung betrachten müssen. Gegenül 
der anfangs weitverbreiteten Ansicht von Mahaffy, daß die Kleruchen d 
Petrie Papyri Veteranen oder Militärpensionäre seien, konnte ich in den 
Gött. Gel. Anz. 1895, 132£. aus den Petrie Papyri selbst den Beweis € 


1) Vgl. die grundlegenden Ausführungen von Grenfell-Hunt in P. Teb. IS. 54: 15 { 
2) Vgl. Teb. I S. 550. 


A. Die Ptolemäerzeit. $ 4. Das Lehnsland. >81 


ringen, daß sie vielmehr aktive Soldaten sind, und auch dies ist durch 
\ie späteren Funde, im besondern die Tebtynispapyri, bestätigt worden.!) 
Wir können somit sagen, daß die Verpflichtung militärischen (resp. poli- 
‚eilichen) Dienstes auf dem Besitz eines Kleros lastete. Die Hauptrolle 
nter den Inhabern der xAngovgız)) yij spielten also diese Soldaten, für 
ie außer dem Ausdruck xAnooöyog mindestens seit dem II. Jahrh. die 
jezeichnung xdroıxog gern gewählt wird. Solange das ptolemäische Heer 
ich nur aus "EAAnvsg (im weiten Sinne jener Zeit) rekrutierte, waren die 


Xleruchen und Katöken also vorwiegend Hellenen.”) Nachdem aber auch 


ationale Elemente in das Heer aufgenommen waren, gab es auch ägyp- 
‚sche Inhaber von Kleruchenland (meist mit geringen Kleroi von 5, 7 oder 
'0 Aruren). Vereinzelt kamen solche wevrdoovgoı udyınoı schon im 
[I Jahrh. vor (Teb. I S. 56). Wenn sich in den Tebtynistexten des 
[. Jahrh. ägyptische Namen auch in die xdro:xoı (im engern Sinne) ein- 
shleichen, so ist das nur ein neues Zeichen für das damalige Vordringen 
es ägyptischen Elementes (vgl. oben S. 23). Außer diesen „Griechen“ 
es Heeres sind übrigens auch Kriegsgefangene zu Kleruchen gemacht 
orden. Vgl. Petr. II 29 (b) (334). 

Die Ansiedlung der aktiven Territorialarmee, die wie auch in anderen 
'ellenistischen Reichen wohl in orientalischen, hier ägyptischen Einrich- 
ıngen ihr Vorbild hatte?), bezweckte einmal, die eingewanderten Fremden 
'n Lande heimisch zu machen und sie mit den Interessen des Landes zu 
srknüpfen.‘) Andrerseits verfolgte der König, abgesehen von der Siche- 
ıng des Landes, dabei gewiß auch das bodenpolitische Ziel, mit Hilfe 
ar in der Armee aufgespeicherten Kräfte in Friedenszeiten die Meliora- 
on des Landes zu fördern, denn, wie namentlich die Tebtynispapyri ge- 
hrt haben, war es in der Regel nur unfruchtbares Land (Öx6Aoyov, im 
sondern y&0005), das diesen Soldaten überlassen wurde’), und zwar mit 
sr Verpflichtung, es zu kultivieren.°) So haben die Ptolemäer, wenn sie 
ch, abweichend von den Seleukiden, vom Städtebau mit einer Ausnahme 
sahen, doch durch diese Ansiedlung der „griechischen“ Armee wie auch 
irch Schaffung von Erbpachtstellen usw. (s. unten) Anspruch darauf, 
s Leiter einer zielbewußten inneren Kolonisation betrachtet zu werden.”) 
reilich ließ sich dies System nicht in gleicher Stärke überall im Lande 
archführen. Das Faijüm mit seinem bedeutenden durch die Könige plan- 


® : 
Il geschaffenen Neuland war offenbar die Musterprovinz dieser inneren 


ei) Vgl. Teb. I 8. 547. 

2) Vgl. Teb. IS. 546. 3) Vgl. Herodot II 168. Diod. I 73. 
ı 4) Vgl. meinen Hinweis in GGA 1895, 133 auf Diod. I 73, 7 (von den uayınoı 
'r alten Zeit sprechend): iv’ oi xındvvedvovrss ebvodoraro Ti Xag« dı& vv nAngov- 
wu Övres moo®vung dmiötywvraı ara. 8. jetzt Rostowzew, Kolonat 8. 9. 
5) Vgl. Teb. I S. 554. 6) Vgl. Rostowzew, Kolonat 8.7. 
7) Vgl. Wilcken, Hellenen und Barbaren (N. Jahrbb. XVII (1906) S. 466). 
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Kolonisation. Wenn auch die national-griechischen Gesichtspunkte, & 
bei den ersten Ptolemäern gewiß nicht gefehlt haben, schließlich dur 
die dem ägyptischen Nationalismus nachgebende ee Politik der 
späteren Herrscher nicht zu dauernder Wirkung gekommen sind, so si 
doch die auf Melioration des Landes ausgehenden wirtschaftlichen Zie | 
in großem Umfange erreicht worden, bis freilich auch diese unter der 
heillosen Wirtschaft der letzten Ptolemäer keine Berücksichtigung mehr 
finden konnten, so daß der junge Octavian hier vor neuen Aufgaben stand, 

Das Besitzrecht der Kleruchen am xAnoog hat im Laufe der Jahr 
hunderte starken Wandlungen unterlegen. Wir können vom III. Jahrh 
an bis in die Kaiserzeit die Umwandlung des prekären Lehnsgutes in 
volles Eigentum in verschiedenen Etappen verfolgen.!) Im Ill. Jahrk. 
trat zunächst das Eigentumsrecht des Königs an dem überlassenen xA700g 
auf das deutlichste darin zutage, daß unter Umständen der Kleros vom 
König „zurückgenommen“?) wurde (@vaiaußdvsıv). In Hib. 81 und Lille 4 
(335) ist der Tod der Kleruchen der Anlaß. Dagegen wird nach Petr. Il 
104—106 (334) in so vielen Fällen der Kleros bei Lebzeiten eingezogen, 
daß ich darin das Symptom einer bestimmten Bodenpolitik sehen möcl 
(vgl. meine Einleitung). Irrig war die Annahme P. Meyers (Heerwesen 
5.42), daß seit Euergetes I die Kleruchen Eigentümer ihres Kleros ge 
wesen seien; der idiog xAfoog in Petr. Il 29 (a) bezeichnet nur den eigenen 
Kleros im Gegensatz zu dem eines anderen, den man als Pächter bebaut 
(vgl. Z. 13). — Die nächste Etappe ist uns kürzlich durch Lille 4 (33 ) 
erschlossen worden (vom J. 218/7): hier tritt an die Stelle der „Zurück 
nahme“ des Kleros im Todesfalle nur eine Beschlagnahme durch den Staat 
(x«toyrj), die nur so lange aufrecht erhalten wird, bis der Nachweis ge 
führt ist, daß ein Sohn da ist, der den Kleros übernehmen kann. Die Be 
dingung, daß ein Sohn vorhanden sei, erklärt sich aus der auf dem Klero: 
lastenden Verpflichtung zum militärischen Dienst. Im übrigen herrscht 
jetzt schon die Vorstellung, daß der Kleros dem Inhaber „und seinen Nach- 
kommen“ gehört (ündeysıv). Wie ürdeysıv z. B. auch vom Pachtyer- 
hältnis gesagt wird (vgl. 329, 4), so ist auch hier kein Eigentum dar 
bezeichnet: das Eigentumsrecht des Königs tritt auch jetzt in der x«7o 
deutlich hervor .— Im I. Jahrh. wird sich die Vorstellung, daß der Kleros 
vom Vater auf den Sohn übergeht, im Laufe der Generationen immer 
mehr befestigt haben, aber daß der Kleros auch rechtlich jetzt ein Erb- 
gut geworden wäre, läßt sich nicht erweisen. Die Worte ugvsın xal ToV- 


1) Vgl. Jouguet-Lesquier zu Lille 4. Wilcken, Arch. V 222f. Rostowzew, 
Kolonat 8. 11 £. BE 
2) So nach der feinen Deutung Rostowzews in den Stud. z. Kol., der wohl 
erst darauf hinwies, daß in diesem „zurücknehmen“ (wir sagten früher konfiszien 
das Obereigentum des Königs deutlich hervortritt. 
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‚zog »al Eyyövoıs in dem für die Kleruchenfrage so wichtigen, leider 
Inoch schwer verständlichen P. Teb. I 124, 25 und 33 (ca. 118) zeigen nicht 
‚notwendig eine Weiterentwicklung über die aus Lille 4 zitierten Worte 
"hinaus, und es ist wichtig, daß auch in den Testamenten des II. Jahrh. 
'sich ebensowenig eine Vererbung des xAnoos findet wie in denen des 
I. Jahrh.) Auch das xareysıv xAMoov findet sich im II. Jahrh. mehr- 
‚fach wieder?), wenn auch aus anderen Anlässen als in Lille 4. — Über die 
Entwicklung im letzten Jahrhundert v. Chr. fehlt es uns an Nachrichten. 
‚So ist die Umwandlung des Kleruchenlandes in volles privates Eigentum 
für uns erst in der Kaiserzeit nachweisbar (s. unten), sehr wahrscheinlich 
‚aber auch damals erst durchgeführt — natürlich nur soweit das bei römi- 
‘schem Provinzialboden überhaupt möglich war. Der ptolemäische xA7- 
'00g blieb also &v &peocı, soweit wir ihn verfolgen können. 

| Als finanzielle Verpflichtung des Kleruchen ist bekannt, daß er bei 
verschiedenen Anlässen dem König die orep«vog-Abgaben zu zahlen hatte 
"(in Geld oder natura), wie z. B. bei der Aufnahme unter die Kleruchen und 
wieder beim Aufrücken in eine höhere Klasse (z. B. die Katöken). Ge- 
'maueres bei Grenfell-Hunt in Teb.I S. 223.?) Rostowzew (Kolonat 8. 7) 
hat den Kranz für die Aufnahme als „Kaufgeld“ charakterisiert. Ich halte 
diesen Ausdruck nicht für glücklich, da sonst nichts hier auf ein Kauf- 
verhältnis hinweist.*) Dazu hebt der Name dieses Kranzes, 6 rijg X006- 
mmbeog orepevog, gar nicht den Empfang des xA7joog, sondern die Auf- 
nahme der Person unter die Kleruchen hervor. Mir scheint in dieser in 


sherm ei einen ar Ausdruck zu finden.°) Wurde der orepavog 


l 
nicht gezahlt, so wurde der xAfjoog eventuell anderen übertragen, die ihn 


zahlten (Teb. I S. 224). Auch sonst hatten die Kleruchen manche Ab- 
gaben zu leisten, vor allem eine Grundsteuer von 4—2'Artaben, also die 


2 


‚Koreßıeie.) Im ganzen waren sie aber bezüglich der Abgaben privi- 
legiert, wie sie z.B. für die dxöuoıge nur ;, statt 5 zu zahlen hatten, 
falls sie ihre Kulturpflicht erfüllten.) Sah ein Kleruch sich nicht mehr 


1) Nach Rostowzew, Kolonat 8. 11. 2) Vgl. Teb. I S. 225. 555. 

3) Hierdurch erhalten erst ihre richtige Beleuchtung die in den Ostraka be- 
gegnenden or&yavoı t&v nAngodywv usw. Vgl. Griech. Ostraka I 295 ff. 

j 4) Auch Erbpacht (von der M. Weber, Agrarg. S. 132 spricht) liegt hier nicht 
| vor. In der an, die Rostowzew mit ‚Recht hervorhob, liegt Ja freilich ein 


‚Beleg finden. 
1 5) Das schließt nicht aus, daß gelegentlich auch andere Klassen den or&pavog 
tahlen, wie die Baoılızol yengyoi. Vgl. Teb. IS. 224. 
6) Vgl. Teb. I S. 555. 
7) Zu dieser Deutung von Rev. P. 24, 6f. vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 8. 
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in der Lage, die finanziellen oder persönlichen Pflichten (Militärdienst), 
die mit dem Besitz verbunden waren, zu leisten, so konnte er durch eine 
Zession, natürlich unter staatlicher Autorisation, den Kleros einem anderen 
zuweisen (reoeyweeiv) Vgl. Teb. 124, 30 ff, 30 (233); 31; 239. 
Die Bewirtschaftung wird wohl meist, ganz oder zum Teil, durch 
Verpachtung erfolgt sein. Hiervon handeln z. B. Petr. III 104 (334), Pefr. 
II 38 (a), Magd. 1, Petr. II 2 (1) (33%). In der Frage des Fruchtwahl 
wird der Kleruch viel freier dagestanden haben als der BacıÄınög YEopyög, 
der nach genauen Vorschriften (vor allem Weizen) zu bauen hatte. Von 
ihrer Wein- und Gartenwirtschaft handelt der Rev. P.l.c. Der normale 
Charakter des #Afoog ist aber der des Saatlandes.?) 
Wie neben der ieo& pn die dvıegmuevn .oder Öwopsal« pi, so steht 
neben der »Anoovyıxn die &v Öwoed yfj, denn auch diese ist als Lehns- 
land aufzufassen, freilich als Lehnsland ganz anderer Art.?) Während 
das Kleruchenland in der Regel vom unfruchtbaren Land ausgeschieden 
wurde, umfaßte dieses ganze Dörfer, also sicherlich auch viel gutes Saat 
land. Jenes war mit manchen Abgaben belastet, dies war in der Regel 
steuerfrei (Rev. P. 43, 11). Jenes wurde Soldaten, dieses hohen Würden- 
trägern oder Günstlingen des Königs übertragen. Andrerseits hat die & 
0wgEd yfj es gemeinsam mit der #Aneovyıxr, daß auch bei ihr der Kör 
trotz seiner „Schenkung“ das Eigentum am Boden behält, so daß wir 
auch sie zu der &v &pe&osı zu zählen haben. Dies hat namentlich Rostow- 
zews tiefdringende Interpretation von Magd. 28 (338) gezeigt. Vgl. auch 
Lille 19, Teb. 72, 440 ff. 


$ 5. DAS PRIVATLAND. 

Die Entstehung und Entwicklung des Privatlandes in ptolemäischer 
Zeit ist heute noch das schwierigste Problem der Agrargeschichte dieser 
Periode. Wir wissen, daß es damals eine idsöxrmrog yi (Teb. 5,111) g 4 
geben hat, deren Inhaber idioxrijuovsg hießen (Teb. 124, 32 und 38)°); wir 
dürfen auch annehmen, wie schon oben $. 271 ausgeführt wurde, daß 
(Öıöxrnrog yij zur &v dp£osı gehört hat, innerhalb deren sie nicht 
von der ieod, sondern auch von der xAngovyıxı) unterschieden wurde, 
es also nur ein Privatbesitz war, während das Eigentum dem Kön 
zustand. Wir kennen auch eine große Zahl von Grundbesitzern, | 
freilich sagen zu können, ob sie zu den (dsoxtjuoveg gehören. Aber wir 


1) Rostowzew, Kolonat 17 unter Hinweis auf Petr. III 26, 5f. 

2) Vgl. Rostowzew, Stud. z. Kol. 8. 42£. 78. 

3) In dem Dorfe Kerkeosiris im Faijüim, über dessen Bodenverhältnisse uns t 
Tebtynistexte aufklären, gab es nach Akten aus der Zeit um 120 v. Chr. da 
überhaupt keine idiöxrnrog (vgl. Teb. I 8. 538 ff), eine Tatsache, die nicht einn 


für das Faijüm zu verallgemeinern ist, aber für die Geschichte des Faijüm von hohem 
Interesse ist. 
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Privatbesitz kennen gelernt, ohne daß wir im Einzelfall mit Sicherheit 
‚sagen können, daß es idiöxtntog yrj ist, die da entsteht. Unter diesen 


1. Rostowzew') hat es wahrscheinlich gemacht, daß ein Privatbesitz 
sich zunächst nur am Haus-, Wein- und Gartenland entwickelt hat. Diese 
Besitzungen und nur sie heißen xtiuere. Als »rijuare sind die im Lande 
schon von früher her vorhandenen Besitzungen derartigen Landes von den 
Ptolemäern anerkannt (innerhalb der &v dpeosı yj). Wie ein solcher Be- 
sitz (xtyue) entstehen kann, zeigt Teb. 5, 93 ff. (339): hier ist unfrucht- 
bares Land (aus dem Königsland) zur Bepflanzung (xzar«pvrsdsv) unter 
besonderen Erleichterungen der Zahlungen an den Staat (erst Atelie, dann 
'Kuphotelie, dann reguläre Besteuerung) von Privaten für alle Zeit über- 
Hommen worden. Wie in solchen Fällen vorgegangen wird, in denen 


Privatbesitz durch eine Erbpacht entstehen, deren Normen uns durch den 
andlegenden P. Eleph. 14 (340) bekannt gegeben werden. Vgl. ferner 
GU HI 992 (162), Theb. Bankakt. III und IV, auch die Zoispapyri. 
Jharakteristisch ist die Vergebung durch Auktion, die Zahlung eines Erb- 
itandsgeldes (tu?) in 4 jährlichen Raten und die Verpflichtung zur Zahlung 
on Exgpöoıe (resp. Geld-pdoo: bei Wein- und Gartenland). Diese Erb- 
| yacht ist wohl die sogenannte ulo9woıg eig weroıxd (vgl. Teb. 5,12). 


3. Emphyteutischer Besitz bildet sich endlich auch durch die oben 
3. 276f. behandelte wiodwoıg £8 dälag. 

Trotz mancher formaler Unterschiede in den hier angeführten Einzel- 
‘ällen?) wird man doch so viel schon heute sagen dürfen, daß es vor 
‚lem die Erbpacht (in verschiedenen Spielarten) gewesen ist, die in der 
?tolemäerzeit zur Bildung von Privatbesitz geführt hat. Wenn der Be- 
itzer auch über sein Land frei verfügen kann durch Verkauf, Zession, 
‚Verpfändung usw.°), und wenn auch der Besitz vom Vater auf den Sohn 


1) Kolonat S. 14 ff. 

2) Rostowzew betont stark, daß möglicherweise in den verschiedenen Teilen 
igyptens auf diesem Gebiet verschiedene Formen bestanden haben. 

| 3) Vgl. Rostowzew 1. c. 12. 
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übergehen kann (&oovocı-moeoyovıxzal wie in Tor. 4, 2f.)'), so ist man 
doch über privaten Besitz in der Ptolemäerzeit — nach unserm jetzige 
Wissen — nicht hinausgekommen. Höchstens in den von der x@o« exi: 
mierten drei Griechenstädten scheinen z. T. andere Verhältnisse gewesen 
zu sein. Für die 4Aetavdodov xop« (und den Meveigirng) darf man die 
Nachricht des Edikts des Jul. Alexander?) Z. 59f. betreffs der mangelndk 
Bodenvermessung sicher auch auf die Ptolemäerzeit beziehen, da dies 2 
den &£ «alovog Ölxcıe gezählt wird. Nur soll man die in jenen Worte 
angedeutete Grundsteuerfreiheit nicht auf die ganze 44. xoo« beziehen, wi 
es bisher meist geschah’), sondern beachten, daß diese Aussage nur y 
der doyale yn gilt.) Was freilich diese &oyat« ynj ist, wird uns nicht ge 
sagt. Sollte der Ausdruck vielleicht zurückgehen auf die Zeit der Besiedlung 
Alexandriens (vgl. && «iövog) und die damals den Kolonisten gegebenen n 
doyatoı #ANgoı im Sinne von Aristot. Polit. VI4 p. 1319a 10%5) Es wäre 
möglich, daß diese doyatoı #ANooı anders als die gewöhnlichen «Ang 
Privateigentum waren und daher areAsı« hatten. Andrerseits ist Ich 
reich, daß nach Teb. 5, 98f. der König die AisSavdoewv yao« bezüglie 
der Neubildung von x#rrjuere (s. oben) zwar begünstigt vor der gwo«; a 
doch ebenso durch königlichen Erlaß reguliert wie das übrige Land. 


$6. DAS GEMEINDELAND. 


Die Frage nach dem Gemeindeland in ptolemäischer Zeit kann ic) 
z. 7. nur als Problem hinstellen. Im größern Zusammenhang ist sie ni 
nicht bearbeitet worden, und Papyri und Inschriften sind daraufhin u 
nicht befragt worden. Daß die Griechenstädte — Alexandrien, Naukraz 
Ptolemais — ein emeindeland gehabt haben, und daß dieses von den be 
behandelten für die y&o« geltenden Normen z. T. eximiert gewesen 
mag, ist a priori wahrscheinlich. Für Alexandrien darf die ce 
sprochene AAs&avdgeov y@ao« natürlich nicht als Gemeindeland aufgefaßi 
werden, vielmehr ist diese ein Gau. Vgl. Claud. Ptolem. IV 5 $ 46, auch. P) 
h.n. V 49. Daß im Stadtgebiet von Alexandrien zum mindesten ge 
(öffentliche?) Gebäude bis ins IV. Jahrh. hinein Freiheit von der 8: 
grundsteuer genossen haben, geht aus den nicht ganz eindeutigen Wor 
bei Ammianus Marcellinus 22, 11, 6 hervor. | 


1) Es Rt, auch schon in der Ptolemäerzeit der Ausdruck ysoöyog, wOı 
wir nach obigem nur den Landinhaber für diese Zeit verstehen können. Vg 
Inschrift in Arch. V 162 n. 8: oi dm rg mölswog yeodyoı (I. Jahrh. v. Chr.). 

2) Dittenberger, Or. Gr. II 669. 

3) Vgl. auch Bouch6-Leelereq II 154, 1. 

4) So Wilcken bei Hunt zu Oxy. VII 1045, 3. Der weitere Text des 
zeigt, daß zu der &eyaia auch mgooyeriunse hinzugekommen waren, die auch | 
legiert waren. 

5) Vgl. hierzu etwa Ed. Meyer AG II 8. 306 f. und Dittenberger, Syll. I 
In obigen. Sinne äußerte ich mich schon bei Plaumann, Ptolemais $. 87, 2. 
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- Die Sonderberechnung des Umfangs der x&un in den Dorfakten von 
Kerkeosiris bedeutet nur, daß das Areal, auf dem das Dorf steht, als ein wirt- 
schaftlich besonders verwendeter und insofern einheitlicher Posten in der Be- 
rechnung des Gesamtareals gezählt wurde. Vgl. Grenfell-Hunt Teb.1$.540. 
Als Gemeindeland ist es darum nicht zu fassen: die einzelnen Hausgrund- 
stücke auf diesem Areal werden ja auch im Privatbesitz der einzelnen 
Dorfbewohner gewesen sein. 

Das Problem des Gemeindelandes bedarf dringend einer eingehenden 
Spezialuntersuchung. 


B. DIE RÖMISCHE ZEIT. 


‘Von der oben S. 270 angeführten Literatur kommt für diese Zeit in Betracht 
aszyhski, Rostowzew, Staatsp. und vor allem Stud. zum Kolonat, auch Otto. 
Vgl. ferner: Mommsen, Röm. Gesch. V 572f. — O0. Hirschfeld, KV 352 ff. 
P. Meyer, Zıiolxnsıg und iö1og Aöyog (Festschr. f. O. Hirschfeld 131 ff.) — O. Seeck, 
olonatus bei Pauly-Wiss. IV Sp. 492 ff. — Mitteis, Röm. Privatr. I 3541 ff. — 
. Eger, Zum äg. Grundbuchwesen in röm. Zeit (1909), 30 ff. — Preisigke, Giro- 
egen. 


81. DIE VERTEILUNG DES BODENS. 


Als Octavian Ägypten eroberte, ist ihm als dem Sieger zunächst der 
mte Boden, sowohl die Baoıkıxn yr wie die &v dpeocı yij zugefallen, 
ıber er hat, wie wir 8.28 sahen, Ägypten dem imperium populi Romani 
singefügt, und dies ist auf die Bodenwirtschaft nicht ohne Einfluß ge- 
lieben. Es lassen. sich für die frühe Kaiserzeit wichtige Änderungen 
segenüber der Ptolemäerzeit erkennen. 

‚An die Spitze möchte ich die Tatsache stellen, daß der Ausdruck &v 
peosı yn trotz des Reichtums unsrer Quellen sich bisher für die Kaiser- 
eit nicht hat nachweisen lassen.) Und das wird kein Zufall sein: die 
ömische Regierung hat nicht nur in viel weiterem Umfange als die ptole- 


ii 


‚in dem Sinn, wie das Provinzialrecht überhaupt ein solches kennt“.?) Für 
ieses Privateigentum, für das, eben als Provinzialboden, Grundsteuer an 
en Fiskus, d. h. den populus Romanus (s. oben 8.154) zu zahlen war, 
ilt die Bezeichnung idıwrıxn) yij, die in der Ptolemäerzeit m. W. noch 
‚Acht begegnet.) Zu ‘dieser (dıorızn) yij gehören jetzt aber auch das Kle- 
| chen- und Katökenland, die also beide im Gegensatz zur Ptolemäerzeit 


1) Dunkel ist noch die Bedeutung der &vaysıuevn yn (Teb. II 325). 

2) Also nicht quiritisches. Diese Auffassung Mommsens (RG V 573, vgl. Röm. 
‚saatsr. II 3. Aufl, 1004 Anm. 2) ist durch die neuen Forschungen nur in helleres 
‚icht gesetzt worden. 

| 8) Es begegnet r& idıwrınd im Titel der Chrematisten in Tor. 13 (neben Pasılınd 
ad moo00dınd), wo es aber nicht in bezug auf Land gebraucht ist. 
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sich zu vollem Privateigentum entwickelt haben. Über weitere Arten ı le 
iövorıxr; s. unten in $ 6. Ähnlich wie das Privatland scheint auch d 
Gemeindeland in der römischen Zeit sich mehr entwickelt zu haben. 
besonderen dürfte die Einführung der Kommunalordnung im Jahre 20 
dies befördert haben. Ei; 

Weniger klar ist die rechtliche Lage der (eo& yr7, die durch di 
Wegfall des Begriffes ev dype&osı yfj nicht an Selbständigkeit gewonne 
hat, sondern mindestens ebenso wie in der Ptolemäerzeit, wenn nicht noc 
mehr, sich in Abhängigkeit von der Staatsregierung befindet. | 

Aber auch auf dem Gebiete der ß«oıdıxn yn finden wir große Ve 
änderungen. Zwar gibt es auch weiter eine ßaoılıxn y7j, und sie 
durch umfassende Konfiskationen von Kleruchen- und Götterland erweite 
worden (s. unten); nach andrer Seite aber muß der Begriff irgendwie ei 
geschränkt worden sein, denn wir finden neben ihr und von ihr unte 
schieden die öywool« yij, dem Namen nach also ager publieus. Ferm 
hat sich aus dem privaten Großgrundbesitz von Römern und Gried 3) 
der bald (noch im I. Jahrh.) zum größten Teil in kaiserlichen Besitz ül 
ging, die odoıern yn gebildet, die als Patrimonialboden der Bauen 
Önuoole gegenübertritt:. Endlich finden wir als kaiserlichen Boden au 
noch die zo006dov y7j, deren Bedeutung noch sehr dunkel ist. | 

So zeigt in der Kaiserzeit der öffentliche Boden viel mehr Varietäte 
als in der Ptolemäerzeit, während auf der anderen Seite die früheren Spie 
arten der &v dpeosı yjj — abgesehen von der iepd& yrj — unter dem neue 
einheitlichen Oberbegriff der idıorıxn y7j sich einander nähern. 


$ 2. DIE BAZIAIKH UND DIE AHMO2IA TH. 


Ich behandle hier diese beiden Bodenklassen, wiewohl wir jetzt wissen 
daß sie staatsrechtlich zu trennen sind, zusammen in einem Abschmit 
weil ihre Bewirtschaftung völlig gleich gewesen zu sein scheint. Die Frag 
ob beide identisch oder verschieden sind, ist in den letzten Jahren zZ 
von denselben Forschern bald so bald anders beantwortet worden. V 
gesichert ist uns jetzt die Trennung durch einen Gießener und € 
Leipziger Papyrus (vgl. 351), nach denen in einem Erlaß Hadrians 
Basıkınnv xal TV Omuoolav xal oboıexnv yiiv unterschieden wird, 
durch Oxy. VI 899, 22 (361), wo gleichfalls yrv Baoıkınyv ve zul Omuo 
getrennt wird (vgl. auch BGU 285).1) Nun hat man trotzdem eine 
genauigkeit in der Terminologie angenommen, weil dasselbe Land i 
390, 12 als Baoıkıan legevruıa) yij und in Teb. 311,15 als dnuoole 
tıxn bezeichnet wurde.?) Aber in Wirklichkeit redet 311,15 nur 


1) Vgl. Kornemann, Klio VIII 406. Wilcken, Arch. V 248f. 
2) Vgl. hierzu Grenfell-Hunt zu Teb. 302, 8. 
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Inuoolov iegevrınov Edapov, und da nach Teb. 373, 5f. zu den dnudoı« 
‘ö&pm auch die Baoılıxn yrj gehört!), so scheint mir daraus zu folgen, 
aß Önudoıe Edapn allerdings eine allgemeine Bezeichnung des öffentlichen 
andes überhaupt ist — wahrscheinlich ganz allgemein im Gegensatz zu den 
diarınd?) —, daß wir aber nach obigem Önuooie yfj als einen prägnanten 
Ausdruck für einen Teil der önudoı« Edd«pn und zwar einen von der ßaoı- 
‚wen pn verschiedenen halten dürfen. Soweit ich sehe, schwinden hiermit 
Ue Schwierigkeiten, die diese terminologischen Fragen uns boten.°) 


—— 


Die Basıııxn yij der Kaiser kann nichts anderes sein als was sie in 
‚er Ptolemäerzeit gewesen war, die alte Domäne, die jetzt die Kaiser über- 
‚ommen haben.*) Wenn man auf der anderen Seite aus dem neuen, erst 
3tzt auftretenden und erst jetzt möglichen?) Namen dnuool« ynj wird 
chließen müssen, daß sich dieser ager publicus erst in der Kaiserzeit ge- 


der Tat lassen sich auch für die Önuool« einzelne Fälle von Entstehung 
us Kleruchenland nachweisen. Vgl. Oxy. VI 1031, 11ff. Nach welchem 
tesichtspunkt diese Zuweisungen zu der einen oder anderen Landart er- 
olgt sind, entzieht sich noch unserer Kenntnis. 


Hinsichtlich der Verwaltung stand die Basıkıxn, wie Oxy. IV 271 (369) 
iigt, unter dem Idiologos — oder zum mindesten, wie man wird ein- 
hränken müssen, die ßaoıAıxnj, soweit sie aus solchen Konfiskationen 
estand®), denn andrerseits wird die Baoılıxı) yj auch zum Bereich der 


1) Vgl. Lond. II S. 71, 5, wo zu den &#’ meigo(v) E[d«]p@v gehören Pasıı(ı- 
is) <r)e nal iefoläs zul idiwrınns (scil. yis). 
2) So im Bremer Pap. 14 (Zeit Hadrians): ömoAdyov Ödnuociov al idımrınar 


3) Vgl. Rostowzew, Kolonat S. 131 Anm. 1. So erklärt sich auch das dnuöcı« 
&pn in Lond. II S. 164, 4: hier schließt es auch die iegarıx& £dd&pn mit ein. 
4) Vgl. Griech. Ostraka I 644, 2. 5) Vgl. oben 8. 30. 
6) So jetzt P. Meyer bei Kornemann, Klio VII 406. 
7) Vgl. Wilcken, Arch. V 249 unter Hinweis auf Teb. II 302 (368) und Oxy. IV 
1 (869). 

8) Das paßt zu der Strabonischen Beschreibung dieses Beamten. S. oben 8. 154. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 19 
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diolamoıs gezählt.!) Die Önuoole yN scheint ganz zur Ötolxnoıg zu £ 
hören; irgendwelche Beziehungen zwischen ihr und dem Idiologos sind 
nicht bekannt. 
Für die Bewirtschaftung‘ der Baoıkıxy und Önuooie yr waren natür 
lich ebenso wie in der Ptolemäerzeit die Unterschiede der Qualität d | 
Bodens und damit der Steuerkraft maßgebend. S. oben S.273.?) Das gı 
Saatland, die y7 &v dosrä, oder wie man jetzt sagt, die Evdosrog p% 
wurde wie damals an Pächter in Parzellen vergeben. Die der ßasıdıxn Pi 
hießen wie in der Ptolemäerzeit ßasılınol yewpyoi, doch kommt diese 
Ausdruck nur vereinzelt vor und meist nur in der früheren Kaiserzeit”) 
nach Wessely (Karanis 8. 6ff.) freilich auch noch im J. 218. Aber sel 
unter Augustus begegnet der weitverbreitete Sprachgebrauch, daß nie 
nur die Pächter der Önuoore yf, sondern auch die der ßeoıdıxı) (wie auch 
der feg& und me00ddov und odoıaxn pi) als Önudoroı yewpyol bezeichı 
werden.?) 
Diese Önudoroı yenpyoi — ich fasse sie in diesem weiteren Sinne 
denn wir kennen keine Unterschiede zwischen den Pächtern dieser ver 
schiedenen öffentlichen Ländereien — übernehmen nun diese Pachten, wie 
es scheint, in denselben Formen wie in der Ptolemäerzeit.®) Die Regie 
rung machte von Zeit zu Zeit eine allgemeine dieulodwoıs (vgl. 
II 376, 15 [350]). Daß die dıeuiodwoıg der normale Akt der Vergebung 
ist (und daher mit der unten zu besprechenden dieioesıg nicht gleichzu- 
setzen ist), zeigt auch das Edikt des Jul. Alexander Z. 14. Dazu wurden Pacl 
angebote”) von den Pachtlustigen gemacht und die Regierung erteilte & 
Zuschlag. Über die sehr fein abgestuften Höhen der dem Staate zu liefe 
den &xgpögı« vgl. z. B. den neuen Florentiner Pap. (341). Die Pach! 
waren unbefristet, sie liefen bis zur nächsten dıaulodwoıg, doch konnt 
sie während der Pachtzeit gebrochen werden durch Übergebot eines ander 
Angebote zu den normalen Verpachtungen liegen uns bis jetzt nicht v 
Die erhaltenen repräsentieren alle irgendwelche Spezialfälle. Pachterneue- 
rungs-Angebote mit besonderen Bedingungen, die der (geringeren) Qualitä 


1) Vgl. 341. 
2) Zum Unterschied von ßeßoeyuevn, &Pßooyos, Exnvrinuevn vgl. z. B. Line E 
(237) und oben 8. 273. ' 
3) Vgl. Flor. 50, 4 mit Vitellis Note. Wenn es hier übrigens heißt &v dvol nol- 
toıs nar& To aieodv ig te Evagkrov nal zE000v, so sieht das so aus, als wenn d 
eine xoirn die &vdogerog, die andere die y&ocog umfaßt habe. 
4) Lond. III 8. 130 (1218, 4) vom Jahre 39, Lond. II $. 168, 4 vom Jahre 4 
Oxy. II 368 = Wess. Stud. Pal. I 116 vom Jahre 43/4. 
5) Vgl. z. B. Lond. II S. 97 (344) und Gen. 42. Andrerseits vgl. die Un au 
scheidungen in Lond. II 8. 21 f. 
6) Vgl. zum folgenden Rostowzew, Kolonat S. 155 ff. 
7) Ein allgemeines Pachtausschreiben der Regierung ist nicht erhalten. 4 
eine Aufforderung für einen speziellen Fall enthält BGU 656 (342). 
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es Bodens entspringen, sind Teb. Il 325 und 374 (349). Wieder beson- 
ere Eigentümlichkeiten zeigen die Angebote auf Pacht von Uferland 
xiyıeAdg), die auf kurze Fristen laufen, denn das ist nicht pyY &v dest, 
gl. BGU 640, 831; CPR 32, 239. Lond. II 8.192/3 (353). Die Verhält- 
isse dieser Uferlands-Pächter von Soknopaiu Nesos werden uns illustriert 
urch Lond. III S. 134 (355), Gen. 16 (354) und Catt. II. Ein Pachtüber- 
ebot auf unfruchtbares Land (öx6Aoyov) ist Lond. III S. 143 vgl. auch 
xy. II 279 (348) und 500, Gentilli 1. Endlich bilden eine eigene 
Füppe die auf einen Erlaß des Hadrian sich berufenden Pachtangebote 
s Apollinopolis Heptakomia, in denen die bisherigen Pächter für her- 
ntergekommenes Land eine beträchtliche Ermäßigung xar’ d£iev ver- 
gen. Diese von Kornemann zuerst in der Klio VIII edierten Texte, 
ı denen ich aus der Leipziger und Bremer Sammlung je ein Beispiel 
inzufügte!), sind jetzt von Kornemann in P. Giss. 4—7 neu herausgegeben 
5l, 352). 

Sehen wir von allen diesen Sonderfällen ab, so haben wir uns die 
a ge der normalen Ödnudcıoı yewpyol sehetalich ebenso vorzustellen 
ie die der entsprechenden ßaoılıxot yewoyol der Ptolemäerzeit, wie sie 
ıdrerseits ja auch für die Sonderfälle Parallelen bietet. Auch in er Kaiser- 
it erhielt der Önudsıog ysopyos die Aussaat nur dann, wenn er in einem 
#0s Beoıdıxög versprach, seine Pflichten zu erfüllen.) Leider ist uns 
die römische Zeit von dem Wortlaut eines solchen öoxog nur ein Frag- 
ent (BGU 85 [345]), außerdem nur ein Auszug davon erhalten (Lond. Il 
197 (344).°) Daraus, daß hier die wichtige Klausel betreffs der &upd- 
10 des yewoyog (s. oben S. 275) fehlt, darf m. E. daher nicht geschlossen 
»rden, daß die Staatspächter der Kaiserzeit während der Saatzeit etwa 
ieht an den Ort ihrer Tätigkeit gebunden gewesen wären. Alles spricht 
für, daß Augustus auf diese Bestimmung nicht verzichtet hat. Dagegen 
ırd das Fehlen des Hinweises auf die Asyle darin begründet sein, daß 
3 römische Regierung diese eingeschränkt hat. Vgl. oben 8.114. Ebenso- 
nig können wir direkt belegen, daß das Korrelat für diese Gebunden- 
fit, die Beschützung des Pächters durch die Krone, wie wir es oben 
0276 für die Ptolemäerzeit nachweisen konnten, während der römischen 
At in Geltung gewesen ist. Es fehlt uns eben für diese Periode ein 


1) Arch. V 245 ff. Dazu Rostowzew ebenda 299 f. 

| 2) Mit 50 %, waren diese onfguer« zurückzuzahlen nach Wien. Pap. 31 aus der 
Zt des Augustus. 

| 3) In der ähnlichen Lieferungsanweisung Oxy. VII 1024 (a. 129) wird auf die 
Yroygapie nicht hingewiesen. Daß sie weiter bestand, zeigen die Saatquittungen 
di II. Jahrhunderts. Hier wird keine nwoAi« verlangt, sondern «i iocı. Nach der 
Kmmunalordnung des III. Jahrh. besorgen städtische Kommissare die Avddocıg 07E0- 
uton. Vgl. Oxy. VII 1031 (343) und Flor. 21, dagegen geht Hamb. 19 (a. 225) an 
Strategen. 
j 19* 
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dem Teb. 5 entsprechendes Dokument. Doch wird man wohl mit den 
Fortbestand dieser Privilegien rechnen dürfen, zumal sie ja in letzter In 
stanz nur im Interesse des ß«6oıAıxöv gewährt waren. # 

Die Bewirtschaftung wurde, wie einst, z. T. durch «drovoyie, zul 
durch Afterpacht durchgeführt‘) Andrerseits schlossen sich, wie & 
schon in der Ptolemäerzeit, oft mehrere zu einer Pachtgesellschaft ‘ N 
sammen (6 deive xal ol ueroyoı), wie bei der Steuerpacht. Ein Gesell 
schaftsvertrag mit einem xowwov6g liegt in Amh. 94 (347) und P. Gentilli: 
vor. Wie in der Ptolemäerzeit hafteten aber nicht nur diese Gesellschafte 
2E dAAmAeyyüng, sondern die Gesamtheit der Önuocıoı yewoyol eines Dorie 
haftete als solche dem Staat (vgl. z. B. BGU 85 112 [345]). Diese war dahe 
ebenso wie in der Ptolemäerzeit wie eine Korporation organisiert (s. 5.275 
und hatte ihre besonderen Beamten, wie die mosoßvrsoo: und den yodl 
uarsvg T@v yenpy®v. Vgl. z. B. Lips. 106, 13£. (vgl. Arch. III 568, IV 482 
Andrerseits sind ol and tig x&oung?) nicht mit der Gesamtheit der Yyewope 
zu identifizieren.) Möglich ist, daß praktisch einmal beides zusammenfie 
Aber in den meisten Dörfern werden auch noch andere als solche yewoyolge 
wesen sein. Gegen jene Auffassung spricht z. B. Lond. II 5. 168, wo © 
ind ig xoung (zugehörig zu der Bevölkerung des Dorfes) voransteht ın 
dann folgt: Baoılıxod yEweyod, womit man noch vergleiche Lond. II 5.18 
wo tövV do »oung voransteht und IIEooov zig Emıyovng folgt. Vor allen 
lese man die Bevölkerungslisten in Lond. II S. 21—37, die sich auf Dörfe 
des Faijüm beziehen: wenn auch die ysweyol überwiegen, so gibt es doc 
auch daneben zahlreiche Handwerker (namentlich viele Weber), Arbeite 
(£oydraı) und Leute mit anderen Gewerben. Und sie alle zusammen 
ol dno xwung. Mit der Organisation der ysweyol ist neuerdings dt 
Zralueta 1. ec. auch der Begriff der öu6Aoyo: in Verbindung gebracht wordeı 
Doch das fällt mit der oben 8.59 vorgeschlagenen Deutung des Wortes 

Abgesehen von der bisher behandelten normalen Verpachtung Yo: 
vollwertigem resp. minderwertigem Staatsland ist es nun aber auch in 
Kaiserzeit wie in der ptolemäischen Periode vorgekommen, daß der 
zu Awangsmitteln gegriffen hat, um seine Domäne bewirtschaft 
bekommen. Solche einseitig administrativen Verfügungen konnten s 
ganze Gemeinden als auch einzelne Personen treffen. Damit stehe 
vor Erscheinungen, die Zulueta und Rostowzew mit Recht mit jene 
ßoArj zusammengebracht haben, die nach der Tradition auf Aurelian 
Konstantin zurückgeführt wird. In Ägypten finden wir sie in ihren 
fängen schon in der Ptolemäerzeit (vgl. S. 277), in starker Ausbildung in 
I1./III. Jahrhundert. | | 


1) Vgl. z. B. Teb. II 376 (850), Flor. 20 (359), BGU 237, 526, 661, Oxy. IV 73( 
810, Lond. II $. 189/90 (856). 
2) Vgl. S. 48. 3) Wie z. B. Zulueta tut, de patrocin. vic. 


„»# 
® 


Eine derartige Belastung einer Gemeinde ist uns am anschaulichsten 
ür das Dorf Soknopaiu Nesos überliefert. Ich beziehe auf diesen Fall 
lie folgenden Urkunden'): Lond. II S.189/90 (356) vom J. 149 n. Chr., 
„ond. II S.90 (35%) vom J. 150, Lond. III 8.134/5 (355) vom J. 187/8 

d Lond. II S. 159/60 (358) vom J. 214/5. Nach Lond. III S. 134 (355) 
var dem Dorfe Soknopaiu Nesos ein Stück der Domäne des Nachbar- 
lorfos Bacchias „zugeteilt“ worden (&mıusoıoPeio«) und es wurden dxpogı« 
afür von Soknopaiu Nesos aus an die Regierung gezahlt. Dieses dmı- 
e. erinnert uns sogleich an das ueol&sıv des Par. 63 und die xard 
‚eoog yEeogyol des Teb. I aus der Ptolemäerzeit, d.h. an die Zwangspacht 
wev OvvalAdseov (s. oben S. 277). Jedenfalls war auch dies ein rein ad- 
ainistrativer Akt, durch den die Gemeinde von S. N. verpflichtet wurde, 
in Stück von Bacchias zu bewirtschaften. Nun läßt sich weiter aus 
ond, II S. 189/90 (356) entnehmen, daß es die ganze Gemeinde von 
„N. war (oi ano tig xoung), die die Verpachtung dieses Landes an die 
inzelnen Gemeindemitglieder übernahm. Der Staat hat also offenbar der 
jemeinde dies Land zugewiesen mit der Verpflichtung, die verlangten 
pdoıa zu beschaffen. Ob man das als eine Generalpacht des Dorfes 
uffassen soll, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls erscheinen in dem letzt- 
'enannten Papyrus die Pächter der Parzellen als Pächter der Dorfgemeinde 
nd sie vergeben eventuell wie hier die Arbeit wieder an Unterpächter. 
ie Gemeinde haftete sicherlich der Regierung für den Eingang der &x- 
I6ote. Das drückt sich auch in der Quittung der Sitologen von Bacchias 
ıs. Vgl. meine Einleitung zu Lond. II S. 90 (357). In welcher Weise 
an die Gemeinde ihre Mitglieder zur Pacht dieser Bacchiasflur heranzog, 
ärfen wir wohl Flor. 20 (359) entnehmen, wenn dieser auch von zwei 
‚ıderen Dörfern (Theadelphia und Polydeukia) handelt, denn wenn ich 
cht irre, liegt dort derselbe Fall eines Zmıuegioudg zugrunde. Dort 
ird nun die allgemeine Vergebung der Parzellen als eine diarossıg be- 
ichnet, und der Einzelne erhält seine Parzelle durchs Los. Auch diese 
i@loeoıs ist uns schon aus der Ptolemäerzeit für die Zwangsverpach- 
ng bekannt. Sie ist, wenn ich recht sehe, nicht identisch mit der 
‘aulo®woıg?), sondern vielmehr ihr Gegenstück für die &miusoıouol (vgl. 
% Einleitung). 

Eine interessante Folgeerscheinung dieser Zwangszuweisungen lernen 
ir mun durch Lond. II S. 159/60 (358) kennen, den ich gleichfalls mit 
sem Problem der Bacchiasflur verbinden möchte. Daß der Text von 
ner administrativen „Versetzung“ (uwer«deoıg) von Bauern handelt, war 
‘hon früher erkannt, aber man irrte, wenn man annahm, daß hier 


) 1) Durch die Zusammenfassung dieser Texte läßt sich über das von Zulueta 
vd Rostowzew Gebotene noch hinauskommen. 
2) Vgl. Rostowzew, Kolonat S. 162. 
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Bauern von Bacchias nach Soknopaiu Nesos versetzt wären. Wie ic 
in der Einleitung zu diesem Text zeige, spricht er vielmehr von de 
Pächtern von Soknopaiu Nesos, die jene Bacchiasflur bearbeitet habe 
und nunmehr von der Regierung zurückversetzt werden. Wir begreife 
nach dem, was oben 8. 26f. über die Bedeutung des Prinzips der idia ®e 
sagt wurde, daß die Regierung aufpaßte, daß die Bauern, die in einer 
fremden Dorf (zwangsweise) gearbeitet hatten, nach getaner Arbeit wiede 
in ihre iöf« abgeschoben wurden. So möchte ich diese „Versetzung“ 70 
Pächtern als eine Folgeerscheinung des &rıusoıoudg auffassen. Jedenfall 
tritt uns hierin die prekäre Lage, ja geradezu die. tatsächliche Unfreihei 
der Staatspächter besonders kraß entgegen. 

Nun steht der Fall Soknopaiu Nesos-Bacchias, den wir einstweile 
von 146 an bis ins III. Jahrh. hinein verfolgen können, durchaus nich 
vereinzelt da. Auf ein ähnliches Verhältnis zwischen Theadelphia-E oly 
deukia (Flor. 20) wurde schon hingewiesen. Aber es gibt noch sehr ie 
mehr Fälle, denn offenbar liegt überall derselbe ärıusoıoudg zugrund 
wo in den Akten eines Dorfes die Arbeit als durch die Bewohner : ein: 
andern Dorfes (dı& r®v axd....), d. h. genauer durch die Gemeinde em 
andern Dorfes geleistet here wird. Und dafür gibt es viele Beisp ji 
So findet sich in einem dxaırjoıuov von Soknopaiu-Nesos vom J. 215 na 
Aufzählung der eigenen Dorfbewohner die Bemerkung: x«i dıd av 
DiAondrogog (CPR 53, 24). Hier ist also ein Stück des Domaniallaı 
von S.N. an die Gemeinde von Philopator durch Zmıusoısudg überwi 
worden — übrigens zur selben Zeit, wo die Gemeinde von S.N. die‘ 
chiasflur mit zu bestellen hatte! Diese Tatsache zeigt, daß wir das N 
für die Zwangszuweisungen nicht in dem Verfall einzelner Dörfer zu s€ 
haben‘), denn sonst müßte nach dem letztgenannten Text Soknopaiu N 
damals verfallen gewesen sein, während es doch gleichzeitig seine Arbeite 
nach Bacchias entsendete. Diese Reziprozität finden wir ebenso auch bt 
Theadelphia und Polydeukia. Während nach Flor. 20 (359) vom J.12 
ein Mann von Theadelphia als önudsrog yswopyög (und zwar infolge 
Erıwsgroudg) in Polydeukia eine Parzelle gepachtet hat, finden wi 
Fay. 86 (a) 10 vom J. 161—169 Bauern von Theadelphia in Polyde 
arbeitend. Nach Fay. 86 (II. Jahrh.) arbeiten Bauern von Thead 
in Euhemeria (Z. 6), Bauern von Theadelphia und Philagris in Poly, 
(2.10 und 12), Bauern von Theadelphia in Autodike usw.?2) De 
sammenhang mit dem &zıusgıoudg tritt besonders klar in Fay. 34 ent 
Hier übernimmt ein Mann von Philagris von den ßondol yeugyan | 


1) So Zulueta, 8. 71. 

2) Jetzt vörstellan wir auch P. Gen. 81, 19, wo so und so viele Arur 
Bacchias dı& rüv &nd K[ rt (statt &zollkun]) bearbeitet werden, dagege en 
Rest dı& z@v dmo ıng aaung (d.h. von Bacchias). 


B. Die römische Zeit. $ 2. Die Pasılın und die dnuooi« yi. 29 
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Hokvdsvasias die Erhebung gewisser Abgaben für röv Emıusgiohesr- 
06V üusiv TloAvdsıneiasg did Tov ano Diiayoidog Ev Ilein (doovosv). 
Das verstehe ich nur, wenn man uelv statt Öueiv liest: es sind Aruren 
von Polydeukia, die durch die Bauern von Philagris zu bearbeiten sind, 
und hier haben wir ausdrücklich den Zusatz e&mıusoıodeoöv! Ebenso 
arbeiten nach BGU III 835 Bauern von Karanis in Keox(esoüye), in IIro- 
‚(eueig), in Zro(....), in ‘Iso& Zsovijoov, während nach BGU 201 wieder 
die Bauern von Philopator in Karanıs arbeiten. Der erstere Text lehrt 
zugleich, daß die Sitologen des Dorfes, dem der &rıusouousg aufgebürdet 
ist, die Aussaat zu liefern haben. Vgl. ferner Lond. II 8. 226 ff. und dazu 
meine Bemerkungen bei Rostowzew, Kolonat 8.222. Es muß einmal das 
gesamte Material auf diese wichtige Frage hin untersucht werden. Hier 
mögen die angeführten Beispiele genügen. Sie zeigen uns, welch großen 
| mfang das System des £mıusgioudg in der Kaiserzeit gehabt hat. Zur 
Zeit der Saat und Ernte müssen nach diesen Texten im Faijüm die Be- 
wohner der Dörfer bunt durcheinander gewürfelt gewesen sein. Welche 
Zwecke die Regierung hiermit verfolgt hat, ob rein wirtschaftliche oder 
such z. T. politische, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls zeigt uns wenn 
rgend etwas dieses System, als dessen Folgeerscheinung wir oben auch 
lie „Versetzung“ resp. „Rückversetzung“ der Bauern in die idi« erkannten, 
wf das deutlichste, in welcher faktischen Unfreiheit sich die ägyptische 
andbevölkerung auch schon vor dem offiziellen Kolonat befunden hat. 
/ Ähnlich wie hier ganzen Dörfern benachbarter Domanialboden zwangs- 
weise auferlegt wurde, so ist andrerseits auch einzelnen Personen oder 
Jesser ihren Besitzungen eine Zwangspacht aufoktroyiert worden, und 
‘war geschieht es in der Regel in der Form der Zwangserbpacht. 

Die Papyri zeigen uns, daß dies in römischer Zeit sehr viel häufiger 
jorgekommen ist als ähnliches in der Ptolemäerzeit (s. oben 8.277). Es 
'rurde jetzt offenbar als Recht der Regierung angesehen, namentlich gut 
tuierten Grundbesitzern die Zwangspacht benachbarter Stücke der Do- 
näne aufzulegen. Damit stehen wir vor der römischen &xıßo4r7 (s. unten). 
Insere Hauptzeugnisse sind BGU 648 (360) und Oxy. V1899 (861). Das 
stzte Stück zeigt uns, daß derselbe Ti. Julius Alexander, der in seinem 
dıkt prinzipiell gegen allen Zwang bei wosWoeg odboıwaal vorging 
7.10 ff.), in demselben Jahre angeordnet hat, daß Frauen!) zur yeopyia 
.h. von Staatsland, s. unten) nicht gezwungen werden sollen, daß er also 
ie Belastung der Männer für gestattet hielt. Durch dieses und spätere 
ıdikte ist die Institution gesetzlich geregelt worden. Also ist eine weitere 


| sdehnung dieses Zwanges im Vergleich zu der Ptolemäerzeit zu beob- 


H 


1) Zu der Frage, ob die Frauen überhaupt oder nur die kinderlosen Frauen 
ei waren, vgl. unten S$. 321. 
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achten. Außer den Frauen waren auch die Priester von der yewoypie 
obigen Sinne befreit. ") Einen besonderen Fall personeller Befreiung bie 
Amh. 65 (vgl. Rostowzew, Kolonat 3.202). Im übrigen lastete die Zwan 
pacht auf den Grundstücken, denn es wird mehrfach hervorgehoben, 
dies oder jenes Stück Land frei sei amb yewpyias Basıklınng al oboraxn 
za mavrög eidovg. So (mit dem wichtigen ysweylag, dessen Fehlen 
älteren Beispielen zu den verschiedensten Hypothesen Anlaß gegeben ha te 
in Oxy III 506, 37, 577; 633. Diese Formel findet sich bisher, abgeseh 
von einem Hausgrundstück in der Metropole (Oxy. III 577) nur bei ] 
tökenland, denn auch Oxy. 718, das man bisher als Ausnahme anführt 
handelt gleichfalls von Katökenland. Nach Analogie von Oxy. 270, 
und Oxy. VII 1044, 10 ergänze ich nämlich in Z. 6: |& rod....... 
obv ra Als&dv[doov (scil. xArew), wie auch zu od ein xAyoov hinz 
denken ist. Daß das Land nachher als idıorıxy bezeichnet wird (I 
spricht nicht dagegen, daß es Katökenland ist. Vgl. unten S. 303. 
Endlich wird auch in vielen Fällen an Zwangserbpacht zu denken se 
wo ein Besitzer von idıwwrıxn o.ä. nebenbei auch eine angrenzende Par- 
zelle von dnuool« bebaut.*) | 

Diese starke Entwicklung der Zwangspacht in römischer Zeit ist 
Rostowzew als Korrelat zu der Entwicklung des Privateigentums zu 
trachten. Die Regierung fördert, wie wir sehen werden, die letztere, 
lastet aber zugleich die Schultern der neuen Privateigentümer, indem 
ihnen die Bewirtschaftung von Parzellen der Staatsdomäne aufzwingt. 7 

Über die Staatsländereien, die durch Käufe verschiedener Art in pri 
vate Hände übergehen und zu idımorıx werden, wird unten beim Priv 
land zu sprechen sein. Hier sei nur auf die ämoer« hingewiesen, die, 
lange sie öroare sind, Staatseigentum sind. Gegenüber Preisigke, der 
als „unverkäufliche“ erklärt hatte, hat Rostowzew, Stud. z. Kol. S. 149#f. & 
auf hingewiesen, daß in Oxy. 513 ein ‘Verkauf aus den &roore vor 
wodurch jene Deutung unwahrscheinlich wird. Was freilich die „unver- 
kauften“ Grundstücke sind, bedarf auch nach Rostowzews Darlegungen 
noch weiterer Aufklärung. Von der Verpachtung von ünoere hi | 
z. B. BGU 109, von einer Schätzungskommission für &xoare BGU 18 “ 


8 3. DIE IPOXSOAOT TH. 


Die xo0600ov oder auch zoo0ddwv?) y7j, die sehr häufig in ä 
Texten der römischen Zeit begegnet — der Ptolemäerzeit ist sie fremd - : 


y% 
I Vol. Diane Or. Gr. II 664. Vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 195, der 
auch an Befreiung von persönlicher Zwangsleistung denkt. 
2) Vgl. Rostowzew, Kolonat S. 200. 3) Vgl. die Übersicht bei Eger l. c. 35 
4) Vgl. Hostewesn Kolonat 8. 201, der als Beispiel auf Flor 50 verweist. 
5) In P. Chic. 45 ‘ausgeschrieben. Vgl. den Ausdruck zeocodınd £&dapn 
Oxy. VI 896. A 
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‚ist sicher Staatsland. In der Bewirtschaftung steht, sie der yj Baoıkıxn 
und dnuooi« durchaus parallel. Sie wird wie diese von Staatspächtern 
‚bearbeitet, die bald als zg0000d1x0! yswoyol!), bald als Önudswoı yenpyol?) 
bezeichnet werden. Wie die Saatquittungen zeigen, haben auch die Pächter 
‚der zo000dov yn vor Empfang der egeneere den Eid zu leisten. Vgl. 
‚BGU 105 (346). 

Über die Entstehung und Bedeutung dieser mo006dov yn sind wir 
‚auch heute noch im Dunkeln. Ich habe früher die Vermutung aufge- 
‚stellt, die von Mitteis weiter begründet und dann allgemein angenommen 
‚worden ist, daß diese y7 den mit einer zodoodog belasteten ysvnuaro- 
Yorpovusva gleichzusetzen sei.) Wie Rostowzew (Kolonat 8. 135 ff.) ge- 
zeigt hat, war hierbei auf alle Fälle irrig die Vorstellung, daß die zoe6o- 
00og erst nach erfolgtem Verkauf des Grundstückes aufgelegt sei. Das 
‚steht zwar in P. Lond. II S.116, den ich damals interpretierte, aber damit 
‚hatte der betreffende Beamte eben einen Fehler begangen, wie der Text 
‚sagt. Vielmehr ist nach Rostowzews Darlegungen nicht zu bezweifeln, 
‚daß die zod6sodog unmittelbar nach der Beschlagnahme auferlegt wurde, 
wie er meint, um die Zinsen des geschuldeten Kapitals zu ersetzen. Er hat 
weiter gezeigt, daß die beschlagnahmten Güter einstweilen in der Bewirt- 
/schaftung der alten Besitzer blieben, die die mg66000g (nebst den Önudst«) 
‚an die liturgischen &xıryontei yernuaroygapovusvov braoysvrov zahlten, bis 
‚entweder nach Rückzahlung der Schulden die Beschlagnahme aufgehoben 
wurde, oder der Staat zum Verkauf schritt. Vgl. hierzu meine Einleitung 
zu BGU 579 (363), auch 291 (364). Vgl. auch Lond. II S. 116, Lips. 76, 
BGU 619 usw. Ob man das ysvnueroyoageiv, wie Rostowzew tut (und 
auch ich früher), als „konfiszieren“ fassen darf, ist mir zweifelhaft. Vom 
‚Dtaat beansprucht wurden doch nur, wie das Wort sagt, die yevnjuare, 
die Ernte, der Ertrag (so auch Rostowzew S8. 138). Eine Konfiskation 
mnBdvsıv) des Bodens trat, glaube ich, erst ein, wenn der Staat zum 
‚Verkauf schritt. Vgl. meine Einleitung zu BGU 291 (364). Wir werden 
daher besser nur von einer Beschlagnahme des Ertrages sprechen, 
die der Staat zu dem Zweck ausübte, um sowohl die Steuern als auch 
jene x0060dog zu erhalten. 

Fesanzew hat nun mit allem Vorbehalt für die Erklärung der 2g00- 


verkauften Diereien en sei. Für die Beurteilung der 


| * ” .. 
ersteren Hypothese den wir weitere Materialien abwarten müssen. 


1) Vgl. Gen 42, 16: [önwocio]v xai oboıanov nal mgooodınav [yzweylar. 
2) Ebendort Z. 19. 3) Arch. I 148. Mitteis, Z. Sav. 1901, 157. 
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Gegen die zweite möchte ich schon jetzt Bedenken äußern. Sie wün 
uns nötigen, wenn ich ihn recht verstehe, die alten Besitzer der yeu 
ueroypapodusva mit den meoo0ÖLxoi ysnpyol resp. den Ömudsıoı YyEwgyoL 
von m0066dov yTj gleichzusetzen, und dafür bieten die Texte keinen An 
halt. Auch stehen jene und diese, wie mir scheint, dem Staat gegenüber 
in ganz verschiedenem Verhältnis, namentlich wenn meine obige genauere 
Scheidung zwischen den yeviuar« und dem Boden zutreffend ist. Der 
Grund und Boden dieser yevnuaroyoapodusvae Urdoyovre ist m.] 
nicht Staatsboden, so wie es die mg000dov yrj ist. In dem Straßburger 
Papyrus, den ich in der Einleitung zu BGU 599 (363) herangezogen 
habe, ist nur davon die Rede, daß nach der Schuldenzahlung die pen 
uaroyoapla oder die wodoodoı aufgehoben werden sollen, nicht aber daß 
der Boden den Besitzern wieder zurückgegeben wird. Den haben sie 
offenbar nie verloren. Aber ich weiß z. Z. auch keinen (tegenvorsä 
für die x0060dov y7 zu machen. Non liquet. 


s4. DIE OTZIAKH TH.) 5 


Die oboıe@n y, der Patrimonialbesitz des Kaisers, hat sich zusammen- 
gesetzt aus obolaı?), die sich im Anfang der Kaiserzeit im Besitz des Kaisers 
oder des kaiserlichen Hauses befanden oder auch in dem hervorrage d | 
Römer oder Alexandriner, letztere soweit sie (durch Erbschaft oder Konfis 
kation oder dgl.) in den Besitz des Kaisers übergegangen waren. Über die 
Entstehung der odoleı können wir nur Vermutungen aufstellen. 
scheint, daß die y7 &v Öwosä, die in der Kaiserzeit nicht mehr begegnet, 
von Augustus eingezogen und — mindestens z. T. — wiederum zu Sche 
kungen, wie dann auch von seinen nächsten Nachfolgern, verwende 
worden ist. Daß auch konfisziertes Kleruchenland zur Bildung von ovelaı 
verwendet wurde, zeigen Texte wie CPR 243 (367). Andrerseits mögen 
Güter auch käuflich erworben worden sein, wozu natürlich die Per 
sonen des Senatoren- und hohen Riten einer besonderen Erlaı 
nis des Kaisers bedurften (vgl. 8.29). Manche dieser odel«ı genannter 
Güter sind in privaten Händen geblieben (s. unten $. 302), die m 
sind im Laufe des I. Jahrh. in kaiserlichen Besitz übergegangen. Vel 
Rostowzew, Kolonat 8.120ff., bei dem die z. Z. vollständigste Liste 
kaiserlichen und nichtkaiserlichen odelaı sich findet.) Nachdem schon 
Claudius Veränderungen in der Organisation en hatte (Benennu 8 


1) Vgl. Wilcken, Griech. Ostr. I 392. O. Hirschfeld, KV 355f. und El ol 
46 ff. P. Meyer, Alolunie 155 ff. Jetzt vor allem Rostowza Kolonat S. 10 

2) In der Ptolemäerzeit begegnet das Wort odol« nur einmal in Tek. 6, 23 (332) 

3) Zwei neue oösiaı bringt Hamb. 3. Hinzufügen möchte ich noch einen H 


‚weis auf die odsl« olxov Kalo«gog in Lips. 96, 3 aus hadrianischer Zeit wel. Blu 
thal, Arch. V 334). “ 
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der odoieı als die des regierenden Kaisers), haben nach einer Vermutung 
Rostowzews 8.131 die Flavier wohl die definitive Ordnung dieser Ver- 
‚ hältnisse geschaffen. Ich bemerke, daß die odel«ı Tirov die letzten sind, 
deren Neuschaffung wir z. Z. kennen. Vielleicht ist auch schon damals 
‚ das besondere Ressort des oöoıazög Adyog gebildet worden, doch läßt es sich 
nicht vor dem II. Jahrh. nachweisen. \) Irgendeine gemeinsame Verwaltung muß 
‚ja eingerichtet worden sein, nachdem einmal mehrere odol«ı an den Kuser 
| gefallen waren, die man als kaiserlichen Privatbesitz nicht der Fiskalver- 
‚ waltung zuweisen wollte. Unter Claudius und Nero finden sich noch die 
 m0020rWr85”) an der Spitze der einzelnen ovol«ı, die offenbar die direkten 
ı Fortsetzer der mgosoınxöreg der dwpsat der Ptolemäerzeit sind.) Man 
‚hat eben zunächst die alte Gutsverwaltung beibehalten. Vom II. Jahrh. 
‚an sind kaiserliche äxırnontei für die Patrimonialbesitzungen in den ein- 
‚zelnen Dörfern belest, also liturgische Beamte, die mit ihrem Vermögen 
‚dem Kaiser hafteten.*) Im III. Jahrh. treten uns in der Patrimonialverwal- 
tung kaiserliche zoovonret und gYoovrıorel entgegen, die nunmehr von 
‚den Städten bestellt werden. Vgl. Oxy.58 (378) und dazu Rostowzew 
8.132. Es scheint, daß die Heroninos-Korrespondenz dieser Verwaltung 
angehört. Vgl. Comparetti, P. Flor. II. Über das Problem, daß seit Sep- 
‚ timius Severus die Patrimonialgüter als fiskale bezeichnet werden, ist oben 
\8.154f. gehandelt worden. Vgl. auch Nr. 174—1%7. 

Die einzelne odoi/« war nicht notwendig ein geographisch zusammen- 
hängendes Gebiet, sondern konnte aus Besitzteilen, die an verschiedenen 
/Orten lagen, zusammengesetzt sein. Eine Einheit bildete sie nur dadurch, 
| daß sie in dem Vermögen (daher odol«e) einer und derselben Person war?) 
"und eine einheitliche Verwaltung hatte. Die kaiserlichen odolaı, die in 
| dem oboıaxös Adyog zusammengefaßt wurden, waren daher überall im 
‚Lande mitten zwischen die sonstigen öffentlichen und privaten Besitzungen 
eingestreut. Zu den ovoıax& gehörten übrigens auch weite Strecken 
‚Weideland. Vgl. P. Straßb. im Eh IV 142£. und BGU 11 475, 479 (Be- 
ehte von &xırnoyrei vouöv). Vgl. auch P. Catt. II und Lond. III 8.134/5 


| 


Die Bewirtschaftung dieser obolcı zeigt gegenüber der der vorher 
\behandelten öffentlichen Ländereien Eigentümlichkeiten. Zwar finden wir 
jauch auf ihnen dyudaıoı yewoyol, die auch spezieller odoı@xoi yEngyoL‘) 


1) Vgl. oben 8. 158. 

2) BGU 650 (865). Wess. Spec. Taf. 11, 20/1 (176). 

3) Vgl. Wilcken, Arch. V 226. Rostowzew, Kolonat S. 127f. 

4) BGU 619, 21. Fay. 23. Gen. 38 (366). Rostowzew, Kolonat 8. 181 ff. 191 £. 

5) Vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 124. Vgl. BGU 703 und dazu Rostowzew $. 126. 
6) Vgl. z. B. Lond. II S. 30, Z. 53, 63 usw. Hier und auf den nächsten Seiten 
|zahlreiche Beispiele. Daß sie ihre eigene Organisation hatten, zeigt Lond. II 5. 30, 60: 


gauuar(evs) yen(pyarv) oboı(arir). 
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genannt werden, die offenbar genau ebenso zu beurteilen sind wie d 
Önuscıoı yswpyoi auf der Basılızy, dmuooie und meo06dov yn.‘) Ab 
außerdem gibt es odoıwxol uodwral?), während es Önuooıoı oder Baon 
Jıxol wiodwrel nicht gibt. Wir werden mit Rostowzew 8. 189 annehmen 
dürfen, daß die oboraxol yenpyot das gute Land (die Ev&gerog) in unbe 
fristeter Pacht bestellt haben, während diese singulären wodorat, die Zeit 
pächter waren (BGU 1047 III 12)°?) und Bürgen zu stellen hatten (BG I 
599 [363]), das minderwertige Land erhielten. Freilich fehlt es hierfür 
noch an direkten Zeugnissen. Die eigentliche Bewirtschaftung schemen 
weniger diese uodwr«al (die Großpächter) als ihre dnowedwrel geführ 
zu haben. Nach BGU 1047 haben diese Unterpächter direkt vom Staat 
gepachtet und stehen ihren wodwrai offenbar sehr selbständig gege ; 
über.*) Auch diese Verpachtung an die uodwral resp. drouıodwreai hieb 
dıeulodworg.’) Da wo es Ömouodorai gab, werden die wodwrel mehr 
die Rolle von Gefällpächtern gespielt haben.) — Auch diese odoıexn pn 
konnte anderen zwangsweise aufgelegt werden. Vgl. z. B. CPR 6, 16 «ee 
Bupds dnd Te odoraxig xal Baoıkıang yig) und oben S. 296. 


s5. TA IEPATIKA EAASH.’) 

Während in der Ptolemäerzeit die leod& y als zugehörig zur 
apeosı yij wenigstens formell neben der xAnoovoıyı@n und idıöxrnrog stand, 
ist sie in der römischen Zeit, wo jener Oberbegriff verloren ging, von 
jenen Gruppen des Privatbesitzes weiter abgerückt und eher dem öffent: 
lichen Lande noch mehr genähert worden. Der Staat hat nicht nur die 
Verwaltung durchaus in seiner Hand, er säkularisiert auch, wo er will 
Zwei Beispiele von Konfiskationen aus Augustus’ Zeit, die uns in Oxy 
IV 721 (369) und Teb. II 302 (368) erhalten sind, lassen vermuten, daB 
Augustus den gegen Ende der Ptolemäerzeit immer mehr angeschwo 
Tempelbesitz aus politischen wie aus wirtschaftlichen Gründen vie. 
beträchtlich verringert hat.?) Die angeführten Beispiele zeigen, daß di 
konfiszierten Tempelländer zur ßaoıkıxn y7j gezogen wurden, weshalb « ) 
dem Idiologos unterstanden (vgl. S. 289). 3 | 
Von der ieo«& y7 ist auch jetzt zu unterscheiden die dvısooued B 

die bisher nur für Ptolemais in Oberägypten belegt ist.) Von a en 


1) Vgl z.B. Gen. 42, 16 oben $.297 Anm.1. 2) Vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 18 

3) Dieser Text bedarf noch weiterer Prüfung. Ich verweise auf die grün 
Behandlung durch Rostowzew 1. c. und füge nach nochmaliger Revision nur 
daß Schubarts Lesungen ze[rAneo]xocı (III 13) und £s]ra«ocı (III 15) die richtigen : sind, 

4) Vgl. CGR 243 (367). 

5) Vgl. BGU 1047 II 14. BGU 475. 6) Vgl. Rostowzew, ‘8. 100 

7) Vgl. W. Otto, Priester u. Tempel II 91 ff. Rostowzew, GGA 1909, 626 2 

8) Zuerst erkannt von Rostowzew, GGA 1909 1. c. 

9) Lond. III S. 80, 115 und 118. Vgl. hierzu Plaumann, Ptolemais 88£. 
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‚ wiederum ist zu trennen die (ggsvrırn yij, d.h. „Priesterland“, das den 
| Priestern vom Staat zur Bewirtschaftung überwiesen ist. Eine besondere 
‚Gruppe hiervon bildet die Baaulızm Lepsvrixn yij von Tebtynis (Teb. II 
‚390, 12), d. i. jenes von Augustus konfiszierte Tempelland, das er der 
 Priesterschaft desselben Tempels als Entgelt für die wegfallende ayvrakıs 
in Pacht für alle Zeit gegeben hatte (Teb. 302 [368]). Diese Bezeich- 
nung zeigt ganz deutlich, daß der Staat trotz jener Vergebung sich 
‚nach wie vor als Obereigentümer betrachtete. Daß der Ausdruck dnudor« 
'ieoevrıxd 2öcpn in Teb. 311, 15 nur eine allgemeine Bezeichnung für das- 
‚selbe Verhältnis ist, wurde schon oben $. 289 auseinander gesetzt. Mit 
leoarızd &ddpn scheint ganz allgemein alles in der Tempelverwaltung ver- 
einiste Land zusammengefaßt zu werden.!) So wird in Teb. II 302, 31 
‚hiermit auf jene isosvrıx) hingewiesen, und auch die ieo«& y7j hat sicher 
‚dazu gehört. Von ra ieoarıxd E&dapn möchte ich andrerseits trennen 
‚den Ausdruck z« iegarıxd, der z.B. in dem neuen Florentinus (341) das 
'Tempelressort im Gegensatz zur Öwolxnoıg bezeichnet. Nach diesem Text 
steuert für die ieoarıxa: 1. ueuod(ouEvn), wahrscheinlich verpachtete 
ieoa y, 2. legexoviris (scil. y7), das zu einer Falkenkapelle gehörige 
Land und 3. noch eine andere, mir unklare Bodenart (vgl. Kommentar), 
'8o sind diolanoıs und iegarıx« zwei getrennte Ressorts, aber auch 
die isoarıx& stehen ebenso wie das andere in staatlicher Verwaltung. 
Derselbe Gegensatz der Ressorts begegnet durchweg auch in Lond. I 
8.142, in dem es sich wiederum um die Einkünfte von dtolxnoıg und 
lizoe(tıx&) handelt. Vgl. meine Einleitung zu 341. Dieser Trennung in 
der Buchführung entspricht es, daß es in dem n6avoog in der Kaiser- 
zeit ein besonderes Ressort für die Einkünfte der Tempel gibt, den ®7- 
savoog icow@v (vgl. oben 8.161). Alle diese Einrichtungen lassen doch 
"wohl darauf schließen, daß die Einkünfte der ieoarıxd für die Unterhaltung 
der Tempel bestimmt waren. 

ı Im übrigen wurde das Tempelland in der Verwaltung ganz ähnlich 
wie die ßasıkım) und Ömuocie yij usw. behandelt. Das gute Saatland 
wurde an Pächter vergeben, die nicht nur ebenso wie die jener Staats- 


Kaisereides (vgl. Lond. II S. 97 [344])°), wie auch die Regierung das 
! empelland gleichzeitig mit dem Staatsland zur Pacht ausbot (BGU II 656 
342]). Das minderwertige Land wird wahrscheinlich in ähnlichen Formen 
wie beim Staatsland nutzbar gemacht worden sein.) Wenn auch die 


1) Vgl. Lond. II S. 164, 1. 

2) Vgl. z. B. Lond. II S. 224, 78. Teb. II 436. 3) Vgl. auch BGU 20. 
4) Auch Vererbpachtung von Tempelland (usuoFaueva eis margınd) ist mir aus 
»inem unedierten Papyrus bekannt. 
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Priester persönlich, wie wir 8.296 sahen, zur Zwangspacht nicht heran- 
gezogen werden sollten, so wird man doch wahrscheinlich dem Tempel- 
land wie jedem anderen nicht staatlichen Lande eventuell zwangsweise 
Pacht von Staatsland auferlegt haben. Vielleicht ist sogar jene Über 
lassung der ßasılını) an die Priester von Tebtynis so zu deuten, da der 
Ausdruck usol&eıw dafür gebraucht wird (vgl. 368). Ä 

Als nach der Einführung der Kommunalordnung 202 die Städte die 
Verwaltung der Tempel übernahmen (s. oben 8.128), unterstanden auch die 
Tempelgüter der städtischen Verwaltung. Vgl. OPHerm. 7 II/UI, wo eine 
Besitzung des Serapeums von Hermopolis durch eine städtische Kommis. 
sion inspiziert wird. Rostowzew (Kolonat 132 Anm. 2 und 189 Anm. 
nimmt zwar an, daß es sich hier um eine kaiserliche odor« handle, woh 
weil in 7IL13 ein goovrıornz tig oboleg genannt wird. Vergleicht maı 
aber damit CPHerm. 28, 9, wo der entsprechende &zaxolovd@v, der 
gleiter jener Kommission, als od MeAavog gYoovrıorjg bezeichnet wird, 
so muß man es anders auffassen. Denn dieser MeAog ist offenbar der: 
selbe, der in TII13 als woowrnig jener Besitzung des Serapeums be: 
zeichnet wird. Es ergibt sich also, daß diese Besitzung als Ganzes ver- 
pachtet war an einen Großpächter (us$wrrjg), der einen poovrıor/g unter 
sich hatte. Wir lernen weiter, daß diese Besitzung des Tempels als 000% 
bezeichnet wurde. Es ist wohl das erste Beispiel einer odol« aus der 
Tempelverwaltung, aber es liegt kein Grund vor, weshalb nicht auch 
Tempel ebensogut wie Städte und Personen eine odei« haben sollten, 
Der usodwrng paßt dazu ebenso wie der goovrıornig. 


$6. DIE IAIRQTIKH TH UND DIE OTZIAL 


Daß der Privatbesitz sich’ in der Kaiserzeit stark entwickelt hat und 
dazu, im Sinne des Provinzialrechts, zu Privateigentum geworden ist, 
wurde schon oben $. 287 erwähnt. Ebenso wurde schon auf $. 298 dar: 
hingewiesen, daß und wie sich zu Beginn der Kaiserzeit größere Gu 
wirtschaften, odol«ı, gebildet haben, die freilich bald zum größten T 
in kaiserlichen Besitz übergegangen sind, zum kleineren aber in der 
der Privaten geblieben sind. Zu letzteren gehört z. B. die ovoi« 
M. Antonius Pallas in einem Text vom J. 121 (Lond. III S. 139 B 
Weniger besagt es, wenn die odoie einer Norbana Clara im J. 65/6 
als Privatbesitz erscheint, denn die meisten odolaı" sind gerade erst 
Neronischer Zeit kaiserlich geworden (Lond. III 8.121). Zweifelhaft 
Lips. 113. Jedenfalls haben sich private odolcı durch die ganze Rö 
zeit hindurch erhalten oder haben sich auch noch von neuem g 
Wenn diese obolaı, wie es scheint, nicht zur idıorıx yr gezählt word 
sind, so zeigt dies, daß sie vielleicht wegen besonderer Stellung in & 
Besteuerungsfrage und wegen ihrer eigenartigen Betriebsformen (s. oben) 
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auch rechtlich eine Sonderstellung gegenüber dem Staat eingenommen 
haben. Auch in sozialer Hinsicht standen diese Inhaber von odei«ı natür- 
lieh ganz anders da als die jedenfalls im Verhältnis zu ihnen kleinen 
Parzellenbesitzer. Sie wohnten als reiche Leute nicht auf dem Lande, 
sondern in den Städten, womöglich in Alexandrien. 
Alle übrigen privaten Besitzungen, aus welchem Rechtstitel sie auch 
entstanden sein mögen, sind, wie es scheint, unter dem Namen der idıorım) 
yn) zusammengefaßt worden. Das geht jetzt zum erstenmal klar aus dem 
neuen Florentiner Papyrus (341) hervor, in dem die folgenden Spielarten 
unter dem Begriff der idıwrıxy (yij) vereinigt werden: die Baoılımn Ev rd&sı 
Ötoxınrov Kvayoapousvn, die Ldıdxrntog, die d £, die «d zoA( ), die 
»arolxıen) und die Eowvm(uevn). Sie alle werden unterschieden als Idıo- 
im von der Baaıkıxj, und diese beiden zusammen werden wieder den 
Tempelländereien gegenübergestellt. Allen Spielarten der idıwrıxy ist ge- 
einsam, daß sie dem Staat natürlich nicht &xpdeı«, sondern Grundsteuern 
zahlen. Betrachten wir die Hauptarten genauer. 


a. Das Kleruchen- und Katökenland.!) 


Von dem am Ende der Ptolemäerzeit offenbar sehr weit durch ganz 
Ägypten ausgedehnten Kleruchenlande (s. oben $. 280ff.) scheint Augustus, 
a er die mit dem Kleruchiebesitz bis dahin verbundene Funktion des 
ilitärischen Dienstes nicht mehr in Anspruch nahm, in weitem Umfange 
tonfisziert zu haben?), woraus sich erklärt, daß sich so häufig auf den 


| 
‚Staatsländereien, auf der Baoıkıxj, der Ömuool« und der ovoıaxr; Grund- 


tücke finden, die als && xAnoov roö Öeivog bezeichnet werden?), ebenso 
ber auch auf den Privatländereien, die wiederum durch Kauf usw. 
us dem Staatslande ausgeschieden sind.*) Der Rest, der in der Hand 
ih alten Besitzer blieb — natürlich unter Ablösung des militärischen 


asics —, wurde als ihr Privateigentum vom Staat anerkannt. Letzteres 
rar schon früher aus Lond. II S. 224, 82 ff. erschlossen worden, wo x«roı- 


| 1) P. Meyer, Philolog. 56, 193 ff. Heerwesen, 103 ff. Waszyhski, Bodenpacht 79 ff. 
ji Eger, Aeg. Grundbuchwesen 34 ff. Rostowzew, Kolonat 8. 88ff. Vgl. auch Bd. II 
ı 


111, 
| = 2) Direkter Beleg in Oxy. IV 721 (369). 

I) 8) Weiterer Aufklärung bedarf nach Oxy. II 270, 25: xaromınns wel @unueung 
ji #aroıniev (und zwar du tod dsivog vAneov). Vgl. Rostowzew, Kolonat 8. 90. 
B ” 


4) Die Namen der »Anjooı sind durch die Jahrhunderte konstant. Die Personen, 
‚ch denen sie heißen, meist gut griechische Namen, sind wahrscheinlich diejenigen, 
‚je Besitzer der xAng0oı waren, als Augustus die Neuordnung durchführte. Diese 
'amen hafteten nicht nur an den Kleroi, die damals konfisziert wurden (das kennen 
ir auch sonst, wenn auch in anderen Formen, wie mo0Tegov Tod deivog), sondern 
‚ich an den nicht konfiszierten, die also weiter ihre Besitzer wechselten. Auch bei 
‚jesen blieb der alte Name konstant. Das läßt auf eine durchgreifende Reorganisation 


!s Kleruchiewesens unter Augustus schließen. 
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xıxol #AgoL unter den Idıorıxd &ödpn aufgezählt werden), deren Inhab 
teils Alexandriner, teils &vrömıoı sind.”) Jetzt wird es durch den neu 
Florentiner Text bestätigt (s. oben). Diesem entsprechend beginnt 
einem unpublizierten Berliner Papyrus (P. 1420) ein Irarrouov zn 
ivöoa or|ılrov [xe]roixov (a. 6 des Gordian) mit der Überschrift: [io 
un]oeos Wdıorınng yis vra.?) 
Zur Terminologie bemerke ich, daß nach meinen bisherigen Beol 
achtungen der Ausdruck »Ang0g xaroıxıxög und y7j #«roıxıxn sich korrek 
our auf Ackerland bezieht, wie y7 prägnant nur dies bezeichnet. Hiernae 
glaube ich den Ausdruck Ev xaroıxır)) vd&eı erklären zu können, der sie 
z.B. BGU 282, 11 und 17; 379, 12; Lond. Il S. 182, 7 findet: überall 81 
2hcıöves genannt, die eben Gartenland (w«gddsıoog) und nicht y7 sim 
Beweisend ist z.B. der Wechsel der Ausdrücke in BGU 282. 
Nebenbei sei bemerkt, daß die Einteilung des Bodens in numeriert 
+Amgovylaı, wie sie uns durch die Saatquittungen und andere Texte fü 
das Faijüm bezeugt ist, mit den #A7jooı xaroıxıxol gar nichts zu schaf 
hat. Die Ansicht von Otto, Priest. u. Temp. II 97, daß diese x17000% 
nur auf Staatsboden zu finden seien, ist nach Grenfell-Hunt zu Tebz] 
S.169 zu eng. Vgl. auch Rostowzew, Kolonat 8.112 Ann... | 
So hat es auch in der Kaiserzeit xAnooöyoı und x«roıxoı gegebe 
— wie sie sich unterschieden, ist noch nicht aufgeklärt —, aber frei 
waren sie etwas völlig anderes als in der Ptolemäerzeit: nicht mehr m 
tärische Lehnsleute, sondern unmilitärische Grundbesitzer von Katökeı 
land. So können auch Frauen xdroıxoı genannt werden, wenn sie d 
artiges Land besitzen. Die Privilegien, die die Katöken haben, hafi 
wie P. Meyer zuerst betonte, am Boden — so die Freiheit von der Ki 
steuer, die durch £wixoıcıg festzustellen war (vgl. S. 202). Daß 
Katökenland°) (mindestens in der Regel) von der Zwangsstaatspacht £ 
war, wurde schon oben S. 296 erwähnt. Die Grundsteuer, die die Kat 
für Saatland zu zahlen hatten, war die doraßıeie, eine Artabe pro A: 
was in Brux. 1 (236) geradezu als „die Katökenartabe“ bezeichnet wu 
Da dies offenbar feststand, so ist in dem neuen Florentiner Text (34 
beim Katökenland die Höhe der Abgabe gar nicht angegeben. 


1) So Waszyhski 1. c. 81. P. Meyer hat ursprünglich auch Privateige 
angenommen, hat die Ansicht aber in Zıoinnoıs S. 145 aufgegeben. 

2) So richtig Schubart, Arch. II 158. 

3) Hierzu stimmt es, daß das Katökenland in der Pıßluodrjan Eyarjosov gebuc uc. 
wird, wenn auch in einer besonderen Abteilung (naraAoyıouoi). Vgl. Eger 8 
Preisigke, Girowesen S. 496 ff. Mitteis, Bd. II 111. 

4) Ein Beispiel für viele: Teb. II 366 (371), wo beide von einander geschi ed, 
werden. Weitere Belege bei Rostowzew $. 89. 

5) Über die von Eger entdeckte Abkürzung + für yj x«roıxıxı vgl. auch m 
Bemerkung im Arch. V 184f. 


7 


“ 


4 


Neuvergebungen von xA7joo: sind für die Kaiserzeit nicht bezeugt), 
vas auch wohl kein Zufall ist, da die xA7jo0ı ja keine Lehnsgüter mehr 
ind.) Nur auf eine Gelegenheit möchte ich hinweisen, bei der vielleicht 
Anooı vom Staat assigniert worden sind: das ist die Gründung von Anti- 
ıoopolis durch Hadrian (s. oben S.49).; In diesem Zusammenhang er- 
nnere ich an Lond. II 8.117 (II. J.): Anuudrov zwuov & (Erovg) vev- 
Hlov Edapov KaTarAmoovyndEevrov Avrıvosda, al ÖnAwPdeioaı TO0ITEdELOd EL 
>rÖ Avonklov Zopanduuwvog. Leider ist das Fragment zu unvollständig, 
ım uns sichere Aufklärung zu geben. Sicher ist nur, daß hier von Grund- 
tücken die Rede ist, die den Antinoiten assigniert sind. Aber schon die 
Trage, ob diese in Antinoopolis lagen oder auswärts, läßt sich schwer 
eantworten. Die Erwähnung der x&u«ı spricht eher gegen die erstere 


\nnahme. Über die Soldatenansiedlungen vgl. Kap. XI. 


An dieser Stelle sei auf eine Hypothese von Seeck (Pauly-Wiss. IV 
96) hingewiesen, der nach einigen Papyri des ausgehenden III. und 
V.Jahrh., die @&AA6pvAoı erwähnen, vermutete, daß damit barbarische An- 
edler (inquilini, Liten) gemeint seien. Er beruft sich auf BGU 34 I, 8, 11; 
11,419 (373), Gen. 13. Diese Hypothese ist abzulehnen, da diese «AA0- 
»Aoı vielmehr diejenigen sind, die in einem fremden Gau wohnen. Vgl. 
eine Einleitung zu 419 (373). 

An die Stelle des or&pavog, in dem wir das patriarchalische Ver- 
ältnis zwischen Lehnsherrn und Lehnsleuten ausgedrückt fanden (s. S. 283), 
“itt in der Römerzeit entsprechend der Aufhebung des Lehnsverhältnisses 
ine Steuer (resp. Gebühr), das r&Aog xuraAoyıou@v, das, ähnlich wie einst 
er or&pavog, beim Übergang eines xAjgog aus einer Hand in die andere 
a den Staat zu zahlen war. Dieser xaraAoyıoudg weist, wie Wilamowitz 
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u 24 (8. 230): pvAuzırav Hal NE Tov Ev en Sy Die ist 
m zu denken, daß die Phylakiten militärisch organisiert waren. Der 
| undbegriff des xa«r«Aoyl&eıv verlangt, daß nicht das Grundstück, sondern 
\e Person des Erwerbers Gegenstand des x«r«Aoxıowog ist, wie ich es 
ven auch für die ptolemäische zo6oAmypıg betonte. Anläßlich solcher 
1; taAoyıouol resp. der Umschreibungen (uerexıyoa@gel) in den xar«4o- 


1) Eger 1. c. 8. 36, 1 hält es für möglich, daß in Teb. II 357 (872) eine staat- 
'he Verleihung vorliege. Aber &vexouisach«ı muß auf ein „zurückerhalten“ hin- 
sisen. — Zu der avnu£vn eig naroıniav in Oxy. II 270 vgl. S. 303 Anm. 3. 


2) Natürlich fällt auch das dvaAaußdvsıv fort. Vgl. Eger 1. c. 36. 
3) Auch im Seleukidenreich: Dittenberger Or. Gr. 1.229, 45. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge T. 20 


nn 
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qıouol-Akten wurde jenes r&4og gezahlt.') Über die Verbuchung d 
Katökenlandes in diesen ««raAoyıouor-Akten, für die eine eigene Behör 
in den doyoAodusvor rodg »uraAoyıowovg o.ä. bestand, sowie in der BıßAı 
Yan Zyariosov vgl. Band II 8. 111. Die Sonderstellung der xdrova0: 
unter der übrigen Bevölkerung, .die sich in der Ausbildung der Stande 
bezeichnung x«roıxoı (vgl. viös, Hvydıng xaroixov usw.)?) zeigt, tritt u 
u. a. auch darin entgegen, daß es ein eigenes x«roıxıxov Aoyıorioıov gak 
(CPR 1,11).?) Eine Katökenliste wie Lond. II S. 144 zeigt uns, daß die 
ne zu ihnen gehörten. 

Die Bewirtschaftung der Katökenländer beleuchten die zahlreichen 
Verträge, namentlich die Pachtverträge, die sich auf derartiges Land be- 
ziehen. Vgl. die Liste bei Waszyäski 1. ce. S. 169. 


b. Die Ödıö“xrnrog und die Ewvnuevn Pi. 


Während die idıöxrnros in den ptolemäischen Texten nur einmal 
unter diesem Namen begegnete (s. oben S. 284), wird sie in den Papyzi 
der römischen Zeit recht häufig so genannt.*) Auch hierfür bietet der neue 
Florentiner Text (341) wertvolle neue Aufschlüsse. Einmal zeigt er, daß 
idıdarnvog und idıwrıxr; nicht identisch sind, sondern erstere eine Abart 
der zweiten ist. Ferner zeigt er uns, daß von der reinen (dı6“mrog 
unterscheiden ist eine Baoıkıxn Ev rd&sı ldLoxtnitov dvaypalponevn). 
teres muß Königsland sein, das im Dorfkataster von Naboo &v ra&eı Idio: 
#rjtov geführt wird (dvaypdpsodaı), was wohl darauf schließen läßt, d ß 
der hier in Frage stehende Besitz durch Übergang aus der Baoılızı) ent 
standen ist. Für die Erklärung ist davon auszugehen, daß die Landart 
unter dem Oberbegriff idıorıxy) aufgeführt wird. In dem ßasılır) kann 
also nur ein Hinweis auf eine Oberhoheit stecken; tatsächlich gehört das 
Land zum Privatland. Als Parallele möchte ich die oben S. 301 behan 
delte Basıdırı) iegevrıan) yij anführen. Das war Land, das die Priester 
(statt der ovvre&ıs) vom Staat in ewige Pacht erhalten hatten, für | g 
also der Staat sich, wie in ßaaıkızr) ausgedrückt wurde, das Obereig; 
tum vorbehielt. So möchte ich auch hier das Basıkıaıj fassen, wenn au 
im übrigen ein anderes Rechtsverhältnis vorliegen mag. Ob hier an E 
pacht zu denken ist, lasse ich dahingestellt. Vielleicht liegt auch h 
eine ganz besondere Veranlassung vor wie bei jener ßaoukıa Geo 

y#. Bemerkenswert ist, daß diese Landart etwas höher besteuert wird 


1) Zu dieser Abgabe siehe jetzt Grenfell-Hunt zu Teb. II 357 (872). 

2) Vgl. z. B. BGU II 562 (220), wo außerdem die Worte stehen Z. 19: ge 
hueiv 0oLELm T& Moog Todg narolxovg Ölnaıe, Vgl. auch Lond. II S. 49, 77£. (Liste ( 
viov xuroluwm). 1 

3) Vgl. Eger 1. c. 40, 8. 

4) Vgl. Rostowzew, Kolonat $. 93 ff. 


Se 
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(mit 15 ;; Artaben) als die reine idıdxrnrog, die hier mit 1-,; Artaben (die 
doraßıela mit Zuschlag) verzeichnet ist. Der Ausdruck &v ra&sı idLoxın- 
zov kehrt vielleicht in Lond. III S. 69 (294) wieder, doch trägt dies zur 
Erklärung des obigen Passus nichts bei, denn hier ist er nur deswegen 
gebraucht, weil es sich um Olivenland handelt (s. S. 304). 

| Wir sahen oben 8.285, daß in der Ptolemäerzeit es namentlich die 
Erbpacht war, die zur Bildung der idıdxryros (als &v dpeosı pi) geführt hat. 
Rostowzew hat gezeigt, daß in der Kaiserzeit die Erbpacht mehr zurück- 
tritt, wahrscheinlich, weil jetzt eben ein wirkliches Privateigentum (im 
Sinne des Provinzialrechtes) sich Bahn gebrochen hat. Ein direkter Beleg 
ür Erbpacht liest nicht vor, wenn wir von der oben $9.295f. behandelten 
Zwangspacht absehen. P. Amh. 68 (374), der von Mitteis als Beispiel 
ür Erbpacht erklärt war, findet durch Rostowzew eine andere Deutung. 
Nach Rostowzew unterscheiden wir namentlich zwei verschiedene Arten 
von Verkäufen von Staatsland in der Kaiserzeit: 1) Verkäufe unfrucht- 
aren Landes mit emphyteutischer Verpflichtung unter mehrjähriger 
Ateliefrist und Zahlung eines von der Regierung festgesetzten Kauf- 
reises (seit dem Edikt des Vestinus 20 Drachmer pro Arure), also ohne 
Auktion, und der jährlichen «oraßısie für die Zukunft (also nicht &xpo- 
sov, nicht Erbpacht!). Dahin gehört Oxy. IV 721 (369), Amh. 68 (374), 
‚Lond. III S. 110 (375). Das Wein- und Gartenland wird nicht anders 
»ehandelt, und hier tritt die Kontinuität mit den ptolemäischen Einrich- 
sungen deutlich hervor, vgl. BGU 563, 776, 917, Oxy. VII 1032 und dazu 
3 ostowzew, Kolonat S. 103ff. Für dieses verkaufte Land gibt Amh. 68 den 
serminus technicus &wvnuevn, und diese &wvmuevn zählt der neue Floren- 
iner Text zur idıorızn. 2) Verkäufe von konfiszierten Ländereien, mit 
Auktion, also unter Zahlung eines schwankenden Preises. Vgl. BGU 462 
376), 650; Amh. 97; Oxy. III 513 (183); CPR 104; BGU 156 (175); 
SPR 1. Diese Verkäufe sind von der der eovnuevn streng zu scheiden, 
icht nur wegen der verschiedenen Formen, sondern auch wegen des ver- 
chiedenen Objektes: es handelt sich hier um fruchtbares Ackerland. 
aß auch dieses Land, das nach der zweiten Art verkauft wird, zur 
dor gehört, resp. zur idıorıx) wieder zurückkehrt — es handelt sich 
a meist um Objekte, die früher schon im Privatbesitz gewesen waren —, 
st nicht zu bezweifeln. Aber ob wir es, im Gegensatz zu der &wvnuevn, 
peziell der idıöxrnrog gleichsetzen sollen, wage ich nicht zu entscheiden. 


‘og trennt. Auch ist die idıöxrnrog wohl in der Regel fruchtbares Land. 
urzeit sind wir, wie mir scheint, noch nicht in der Lage, die Entstehung 
‚jes offenbar in großem Umfang vorhandenen (öwö#rnrog-Landes der Kaiser- 
et zu erklären. Möglich ist ja, daß noch im I. Jahrh. v. Chr. sich viel 


dibarntos yn auf die oben $8.285 geschilderte Weise gebildet hat und 
| 20* 
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daß dies dann in der Kaiserzeit als (dıorıxrj anerkannt worden ist. Mög 
lich ist auch, daß aus der ß«sıAıxy durch Kauf sich manche idıöxrnrog pn 
gebildet hat. Dagegen würden die oben behandelten Verkäufe der zweiten 
Klasse, wenn sie idıö«ryrog ergeben, nur in den Fällen die Neubildung 
von solehem Lande beweisen, in denen das Kaufobjekt nicht schon vor 
der Konfiskation idıöxrnrog gewesen ist. 

Zum Schluß ist noch darauf hinzuweisen, daß auch in der römischer 
Periode die oben $. 286 besprochenen Sonderrechte der &oyade ynj im de 
Akstavdodov yoo« fortbestanden haben: Ti. Julius Alexander garantiert $i 
von neuem gegenüber manchen Befürchtungen der Alexandriner (Edik 
2.59£.). Ebenso werden Begünstigungen, wie sie für diese yoo« betrefis 
des emphyteutischen Kaufes von Staatsland von Huergetes II gewäl 
waren (Teb. 5, 98f.), wohl weiter bestanden haben. Von Grundstücke 
(ündoyovre) in der Alstavdocov yoox, die zum großen Teil in Hände: 
von Römern und Römerinnen sich befinden, handelt Oxy. VII 1045, leider 
so fragmentiert, daß er kein klares Resultat ergibt. f 


$ 7. DAS GEMEINDELAND. 


Für die Ptolemäerzeit habe ich oben 8.286 das Problem des Ge 
meindelandes nur hypothetisch behandeln können. Besser sind wir 
die römische Zeit unterrichtet, wiewohl auch hier das Material noecl 
dürftig ist, und ein zusammenhängendes Bild noch lange nicht gewonnen 
werden kann. | 

Für Alexandrien darf die eben erwähnte YAsbavdoEwv Yuo«, wie schon 
S.286 begründet wurde, nicht als Gemeindeland der Stadt betrachtet werden. 
Dagegen belehrt uns Fay. 87, daß zu dem oixog, dem Gemeindehaushalt deı 
Stadt Alexandrien, einige Grundstücke bei Euhemereia im Faijüm gehör! 
(im J. 155), die aus dem Besitz eines Philosophen Julius Asklepiades, wa 
scheinlich durch Vermächtnis, jenem oixog zugefallen waren.!) Die x6 
ließ diese Besitzungen durch &swırnontei verwalten und verwendete die 
Erträgnisse für städtische Bedürfnisse. | 

Reicher fließen jetzt die Nachrichten für die Zeit nach der Einfüh 
rung der Kommunalordnung vom J. 202. Fay. 88 (III. Jahrh.) bietet‘ 
ähnliches Beispiel wie Fay. 87 für Landbesitz des oixog möAeng, hier Y 
Arsinoe.?) Mehr bieten die Nachrichten aus Hermopolis. Hier lieg 


1) Vgl. Preisigke, Städt. Beamtenw. $. 16. 
2) Der Text ist aber wohl verderbt, wenn er fortfährt: oixov zöAewg Bao 
Irohzuciov NEov Aıovöcov. Daß das the Queen of Ptolemy N. D. heißen k 
glaube ich nicht. Ich vermute, daß Pesıklsong (unter dem Einfluß des vorhe 
den Femininums) verschrieben ist für Basıldos. Vgl. die wodareL olxo[v] [ze 
PeoıkEmg IlroAsuciov xrA. in einem Genfer Papyrus, Arch. III 226. Also es 


sich um Besitzungen, die einst aus dem Besitz des Königs Auletes in den von A: 
übergegangen waren. 


C. Die byzantinische Zeit. $ 1. Die Verteilung des Bodens». 309 
uns mehrere Papyri vor (aus der Zeit des Gallienus), die uns nicht nur 
die Existenz von Gemeindeland bezeugen, sondern auch tiefere Einblicke 
in die Bewirtschaftung gewähren. So liegen uns mehrere Pachtangebote 
N Gemeindeland an den Rat vor (vgl. CPHerm. 71"), 119 R IL, V, VIL [377], 
VII), ferner auch ein Kaufangebot auf städtische oe enehe) (vgl. 
CPHerm. 119 IV). 

| Ein Streiflicht auf den Gemeindebesitz der Dörfer wirft Oxy. IV 
705 III (407) vom J. 202, der von einer Stiftung handelt zwecks An- 
kaufes eines yoolov durch finanziell überlastete Dörfer des Oxyrhynchites. 
Von der Verpachtung einer Weide durch die noeoßVvreooı, also doch wohl 
iner Gemeindeweide, handelt Lond. III S. 141 (vom J. 140). Wahrschein- 
lieh würden unsere Papyri noch weitere Nachrichten ergeben, wenn diese 
Frage des Gemeindebesitzes einmal im Zusammenhang behandelt würde. 
Auch die Inschriften, namentlich die Gemeinde-Weihinschriften, sollten 
hieraufhin durchgearbeitet werden. 


G, DIE BYZANTINISCHE ZEIT. 


Außer den oben S. 287 zitierten Arbeiten von Seeck vgl. Matth. Gelzer, 
tud. z. byz. Verwaltung Ägyptens (Leipz. Hist. Abhandl. XIII 1909), Fr. de Zulueta, 
e patrociniis vicorum (Oxford Studies in social and legal history ed. P. Vinogradof 
909), Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonates 1910. 


$s1. DIE VERTEILUNG DES BODENS. 


‚Für die Fragen der ägyptischen Bodenwirtschaft, wie ich sie oben für die 
| tolemäische und römische Zeit behandelt habe, sind die Papyri für die byzan- 
nische Periode in ihrer Gesamtheit noch nicht durchgearbeitet worden. 
uch ich mußte jetzt von der Erzielung einer Vollständigkeit des Materials 
‚bsehen.?) Hoffentlich regt gerade die Lückenhaftigkeit der folgenden 
/kizze zu weiterem Arbeiten auf diesem Gebiet an und auch zur Publi- 
ation der auf die Landfragen bezüglichen byzantinischen Papyri, die viel- 


aicht noch in manchen Sammlungen als weniger akut vorläufig zurück- 


= 
| 
. 


en Anfang des V. Jahrhundert erhalten wir noch manche Nachrichten, 
| 


‚a 


achher versiegen sie fast ganz. Statt dessen treten immer stärker die 
rivatländereien hervor, die sich z. T. auf ihrem Boden gebildet haben. 


1) Vgl. Wilcken, Arch. III 544. 
2) Am meisten boten mir P. Flor., Lips., Klein. Form. 
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Für diese liegt uns denn auch ein reicheres Material vor, und auf ih N. 
spielt sich in dieser Zeit ein Vorgang ab, der zu den wichtigsten Pr 
blemen dieser Zeit gehört, die allmähliche Vol des Kolonats. ] 
Zusammenhang mit den anderweitigen, namentlich den juristischen Quelle 
lassen uns die Papyri die Entstehung und weitere Entwicklung & 
großen Grundherrschaften erkennen, auf deren Boden der Kolonat sei 
letzte Phase erlebt hat. Diese Latifundien haben einen solchen Umfane 
gehabt und ihre Besitzer eine solche Fülle von Reichtum und Macht 
besessen, daß schließlich sie die eigentlichen Herren im Lande gewesen 
sind. Es ist kaum ein Zufall, daß wir von den kaiserlichen Domänen 
den späteren Jahrhunderten so wenig hören. Es hat den Anschein, als 
wenn der kaiserliche Besitz mehr und mehr zusammengeschrumpft ist 
so daß, abgesehen von den freien Gemeinden, Ägypten im wesentlichen 
aus den Latifundien des grundherrlichen Adels bestand, als die Arabe 
einbrachen. ' 


$2. DIE KAISERLICHEN LÄNDEREIEN. 


Ich stelle zunächst zusammen, was mir in den byzantinischen Papı rl 
an Erwähnungen von kaiserlichen Ländereien aufgefallen ist, wobei ich 
wie gesagt auf Vollständigkeit keinen Anspruch erheben kann. | 

Im Anfang des IV. Jahrh. sind noch keine Veränderungen gegenül 
der vorhergehenden Periode bemerkbar. In den Zensuseingaben von & 
(229) fanden wir Paoılın) neben der idıorıxn yn deklariert. Flor. 64, 
der dem frühen IV. Jahrh. angehört, unterscheidet wie früher ßeo(ıAm) 
und odo(ıea/) — Önuoole« kommt in ee. Fragment nicht vor —, andrer- 
seits iep@ und idı(orıxnj). Auch in Stud. Pal. X Nr. 221 (IV. Jahrh.) wird 
BeoıAıan und idiwrıxrj unterschieden. Etwas jünger, etwa der Mitte 
IV. Jahrh. angehörend, ist der große Papyruskodex Flor. 71, der 
wertvolle Aufschlüsse über die Verteilung des Grundbesitzes im Hern 
polites gibt. Es ist von p. V—XXIU ein Verzeichnis von Personen 
in der Stadt Hermopolis im Quartier „Kastell West“ wohnen ur 
einem der zdyoı des Gaues Grundbesitz haben. Wenn meine Vermi 
über Z. 143/4 richtig ist (vgl. unten $. 322), so bietet der Text ke 
ständiges Verzeichnis allen Grundbesitzes der Hermopolitaner, sond 
ein Auszug, der zu einem bestimmten Zweck (etwa Steuerhebu 
macht ist. Bei vielen der Grundbesitzer wird außer ihrer idworıx 
Önu(oste« yi) notiert. Einzelne haben auch städtisches Gemeindelan 
Bewirtschaftung, worüber nachher zu reden ist. Da diese Leute i 
Stadt wohnen, werden sie die dnuosi« in Afterpacht gegeben haben 
die ööwwrıxr; in Pacht.!) Ebenso steht es mit den Yyrivoirixd 6 
die — gleichfalls in alphabetischer Ordnung — von p. XXIV an aufgezähl 


1) Vgl. Gelzer 1. ce. 64. 
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‚werden. Ob das Bürger von Antinoopolis sind, die in Antinoopolis wohnen, 
aber in dem benachbarten — nur durch den Nil von ihnen getrennten — 


sprechen), bedarf weiterer Prüfung. Es ist bemerkenswert, daß in diesem 
‚großen Kodex, in dem uns über zwei größere Rubriken von Grundbesitzern 
Listen vorliegen, nur önuool« vorkommt, nicht ßaaıAıxr.?) Ebenso be- 
richtet Lips. 101 (IV. Jahrh.) über dn(uooie) neben idın(tıwn yi), des- 
gleichen jetzt auch Cair. Preisigke 46 und 47 (IV. Jahrh.). 

Spätere Erwähnungen von ßaoılıann oder dnwoote yn als 


haupt nicht finden können. 

Die kaiserlichen Patrimonialgüter, die, wie wir oben 8.155 an- 
nahmen, seit Septimius Severus als Fiskalgüter galten, begegnen uns 
auch in der byzantinischen Zeit. Der Titel zo«ndoırog zerouuor ı)a- 
Mov Öendrov zdyov in Oxy. VI 900, 5 (437) (s. oben 8. 163) läßt darauf 
schließen, daß diese fundi patrimoniales der einzelnen pagi als Einheit je 
sinem praepositus unterstellt waren. Mit dem alten Namen ovo(ıaxr) be- 
egnet das Patrimonialland ferner in dem oben erwähnten Flor. 64, 97/8 
"Anfang IV. Jahrh.).) Wenn in CPR 19 (a. 330) eine Hermopolitin über 
42 Aruren odoraxnig yig bmoreloüg*) verkauft, so wird man mit Mitteis?) 
ınzunehmen haben, daß sie dies Land in Erbpacht hatte (s. aber unten 8. 320f.). 
Vgl. jetzt auch P. Cair. Preisigke 4 (379) vom J. 320. Unter dem Namen 
Feuioxel ovoleı, der nach Severus auch schon in der vorhergehenden 
Periode begegnet (vgl. S. 155), treten diese Güter jetzt öfter auf.°) Vgl. 
Ixy. I 58 (378) vom J. 288, der zugleich über die Verwaltung Auf- 
‚chlüsse gibt, und Lips. 101, 21 (IV. J.): odoi« rawaxı) (mosregov) Auuo- 
»lov #rA. Da hier deutlich Konfiskation einer privaten obol« vorliegt, so 
ırklärt sich wohl hieraus, daß das zu dieser obol« gehörige Land als 
dıo(rıx7}) bezeichnet wird. Schwer zu entscheiden ist, ob die OdAmievn 
md IMlerovıry odole, die in Flor. 71, 747 ff. (IV. Jahrh.) genannt werden, 
‚ls kaiserliche oder als private Güter zu betrachten sind. Die adjek- 


irische Bezeichnung der odb6t« könnte für erstere Annahme sprechen. 


1) Der Aweödeog in 561 hat nur Önuooi« yfj. 

, 2) Geschrieben ist zwar nur Önu, aber das muß hier zu dnw(ocieg yijs) ergänzt 
rerden. An die önuscıe &dd&pn, die auch die Paoıkıry) einschließen (s. oben S. 289), 
kann hier nicht gedacht werden. 

3) Unterschieden als &or(«euwevn) und xEe(6os). 

4) Diese 42 Aruren umschlossen sowohl Saatland wie y&o0os und &omogog. 

5) In Kommentar zu dieser Stelle S. 63 und Erpacht 8. 35. 

6) Ich bemerke dazu, daß dieser terminus technicus sich ähnlich auch in den 
uristischen Quellen unserer Periode findet. Vgl. Cod. Just. XI 69, 2 (aus der Zeit 
(aiser Zenos): fundos tamiaci iuris in provinciis positos nec non possessiones Gona- 
ici saltus. 
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Doch andere Gesichtspunkte machen die zweite wahrscheinlicher (s. unt 
S. 316). Ebenso bedarf noch weiterer Untersuchung, ob unter den f 
die späteren Jahrhunderte bezeugten odal«ı sich noch kaiserliche befinde n. 
Ich glaube, daß sie alle private sind, und wenn das richtig ist, können 
wir die kaiserlichen obol«ı unter been Titel nicht über das IV. Jahrh. 


hinaus verfolgen. 

Dagegen treffen wir in Lond: II 38.287 (179) dsonorıxai xrnoeg 
(a. 350) unter einem diaomudrarog Eritgonog, die ich nicht ohne weiteres 
mit den kaiserlichen odol«ı gleichsetzen möchte. Da diese jetzt als z& 
uarei gelten, so könnten jene Ösoworıxai xrnosıg vielleicht speziell 
patrimonium zugewiesen sein, wenn dieses auch vor Anastasius k 
eigenes Ressort gebildet hat (s. oben 8.163). Doch bleibt dies noch 
zweifelhaft. !) | 

Wir kommen also — nach dem bisher vorwelat Material — zu 
dem Ergebnis, daß die alten Landkategorien der Baoıkıxn, Onwoole " d 
oboıexrj; sich über das IV. Jahrh. hinaus nicht nachweisen lassen.”) Dies 
Resultat könnte nun ein zufälliges sein, insofern ich manches übersehen 
haben könnte, oder auch neue Materialien ein anderes Bild ergeben könn 
Aber letzteres ist kaum zu erwarten, denn es lassen sich innere Grü 
dafür anführen, daß das kaiserliche Land tatsächlich zusammengeschrun 
ist.3) Es ist unten in dem Abschnitt über das Privatland darzustel 
wie vom IV. Jahrh. an sich immer größere private Latifundien bil 
und zwar zum größten Teil auf Kosten des kaiserlichen Landes. Die 
Regierung hat, um die Bewirtschaftung namentlich der unfruchtbar ge 
wordenen Teile der kaiserlichen Domäne zu sichern, mit verschiede 
Mitteln, die alle an die Praxis der früheren Jahrhunderte anknüpfen, ü 
unter denen namentlich die &zıßoAr} hervorragt, nach und nach im 
mehr Domanialland dem Privatland aufgebürdet resp. überlassen ° 
damit eben selbst das Anwachsen des privaten Grundbesitzes auf Kos 
der Domäne gefördert. Schon Rostowzew hat für mehrere der oben 
geführten Erwähnungen der Önuoote, BeouAırn und oboıexn yr im IV.Ja 
die richtige Deutung aufgestellt, daß es sich um Land handle, das du 
die &mıßoA dem Privatbesitz zugeschlagen worden sei. Diese Deut: 


1) Ein Patrimonialgut ist wahrscheinlich auch das Gut, über dessen Verwalt 
uns soeben Oxy. VIII 1134 vom J. 421 interessante Aufschlüsse bringt. Der Ve 
heißt dıomav r& wodyuare rg Heiordrng oiniaes. Vgl. zu Oxy. 136 (383). Ic 
danke Hunts Freundlichkeit die Kenntnis dieses Textes aus dem Korrekturbogen. 

2) Die mg060d0v y7j ist mir in dieser Zeit überhaupt nicht begegnet. 

3) Zur Bewirtschaftung bemerke ich nur negativ, daß ich den Ausdruck 
cLog yEngyös, der früher fast in jeder Urkunde, die von der Landwirtschaft han 
begegnete, in byzantinischen Texten bisher wicht gefunden habe. Vielleicht sin 
in Flor. 54 (a. 314) aufgezählten Landleute Domänenpächter (so Vitelli, auch Ge 
aber sie werden nicht so. genannt. | 


5 
a! 
5 


u 
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gilt wahrscheinlich sogar für die meisten der oben angeführten Beispiele. 
Fast überall wird man finden, daß es sich um Parzellen kaiserlichen 
Landes handelt, die die Besitzer von (dıwrix) mit übernommen haben. 
Das gilt von den Zensuseingaben (229) ebenso wie von den großen Land- 
verzeichnissen in Flor. 64, 71, Lips. 101 usw., auch Cair. Preis. 46, 47, Stud. 
Pal.X 221, CPR 19, so daß nur die patrimonialia in Oxy. VI 900 und die 
‚deonorınai wıiaeıs in Lond. II S. 287 als Zeugen größeren kaiserlichen Be- 
‚sitzes (322 und 350) übrig bleiben.) So spiegelt sich in diesen Urkunden 
‚ein außerordentlich wichtiger Umschwung in den agrarischen Verhält- 
‚nissen Ägyptens wider. 


$ 3. TEMPEL- UND KIRCHENLAND. 


Mit dem alten Namen iso@ yn begegnet das Tempelland in Flor. 64, 
4 R 45 und Verso 91, 95, 96 (Anfang IV. Jahrh). Im übrigen fällt in 
‚dieses Jahrh. die Konfiskation des heidnischen Tempellandes und die Be- 
‚gründung des christlichen Kirchenlandes. Weshalb auf Philae das Heiden- 
‚tum und damit sicher auch Tempelbesitz sich länger gehalten hat, ist 
‚oben 8. 134 dargelegt worden. 

Für den Grundbesitz von Kirchen und Klöstern und seine Bewirt- 
\schaftung bieten unsere byzantinischen Papyri ein reiches Material, doch 
fehlt es bisher noch an jeglicher Vorarbeit, die den Versuch gemacht 
‚hätte, es zu sammeln und zu verarbeiten. Ein einigermaßen vollständiges 
Bild könnte zwar nur gewonnen werden, wenn neben der griechischen 
Literatur auch die gerade für kirchliche Fragen so überaus reiche 
'koptische Literatur (auch Papyri und Ostraka) herangezogen würde, 
aber auch schon eine auf die griechischen Quellen sich beschränkende 
"Darstellung der Kirchen und Klöster Ägyptens und der von ihnen be- 
‚triebenen Landwirtschaft würde ein wichtiger Beitrag für die Agrar- 
geschichte dieses Jahrhunderts sein. | 

ı Angesichts der Fülle des Materials will ich hier nicht zufällige 
Einzelheiten, die mir auffielen, herauspflücken. Nur ein Punkt sei als 
Beispiel hervorgehoben, nämlich daß die aus den juristischen Quellen 
BE nnte kirchliche Erbpacht (Emphyteuse)?) auch durch die Papyri be- 
legt wird. Wir besitzen vom Jahre 616 einen schön erha tenen Vertrag, 


'vorhob (Arch. I 440), daß dies eine der ältesten derartigen Erbpachts- 
urkunden sei, so können wir jetzt ähnliche Fälle von kirchlicher Emphy- 
teuse auch schon für das V./VI. Jahrh. in den Papyri nachweisen. Vgl. 


1) Dazu kommt jetzt Oxy. VIII 1134 von 421. Siehe $. 312 Anm. 1. 
2) Vgl. Puchta, Institutionen !°II 8. 241. 
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P. Klein. Form. 47; 272; 314, wozu wegen des xdxrov vielleicht auch 27 
zu stellen ist. Ich erinnere daran, daß wir oben 8. 301 Anm. 4 die Erbpach 
auch als Wirtschaftsform der heldnischen Tempel nachweisen konnten. 


$4. DAS GEMEINDELAND. 


Das Gemeindeland von Stadt und Dorf, das in den juristische 
Quellen dieser Zeit oft behandelt wird, begegnet auch in den Papyri, 
doch gibt es hierfür noch keine Vorarbeit. Ich habe mir städtischen 
Grundbesitz notiert in Flor. 71, 127, 157, 474 unter dem Namen ovoi«ı) 
zcoAıtıxi, und in Lips. 101, II 11 ovol« “Eouomolırıxn. In Flor. 71 heiß 
es z.B. 2.137: za ün(to) odolleg) wolırınng 5’ mayov iölıorırng) (Koor 
o@s) A ıg Aß. Das soll, denke ich, bedeuten, daß die betreffende Person 
dieses im 6. Pagus Naher Erandsilen bewirteheäte) zugunsten der 
städtischen oÖole, d.h. doch wohl als Pächter. Da die Einzelgrundstüch k 
in verschiedenen pagi liegen, so lernen wir, daß auch die städtische 0ovo0 
ebenso wie die kaiserliche © oben 3.299) aus territorial nicht zusammer 
hängenden Parzellen bestand, die durch die Einheit des Besitzes (hier de 
zöAıg) wie auch durch eine besondere Verwaltung als odo/e zusammen 
gefaßt wurden. Das auffallende id(wwrıx/) ist wohl in erster Reihe ak 
Gegensatz zu gepachteter Önuooi« aufzufassen; in diesem Sinne konnte, 
wie es scheint, auch städtisches Land als idıwrıxy) bezeichnet werden.) 
Die ovol« “Eguonoirtıxij in Lips. 101, H 11 hat vorher einem Byoäs g e - 
hört und mag etwa durch Veran an die Stadt gefallen sein Cr 
oben 8.308). Auch hier heißt das Land idıwrımy. f 

Auch einige Beispiele von dörfischem Gemeindeland habe ich m 
aus dem IV. Jahrh. notiert. In CPR 41 (a. 305) pachtet einer 9 Aruren 
von dem xowwov ig x&ung. Aus dem Ende des Jahrhunderts stamme 
Gen. 66 (381), 69 und 70 (380), in denen es sich gleichfalls um Pacht, 
von dörfischem Gemeindeland handelt, und zwar sind es nach meiner 
Deutung unfruchtbare Ländereien (&rxog«), die hier verpachtet wer 
Auch die Entwicklung und Bewirtschaftung des Gemeindelandes di 
Zeit sollte einmal unter Heranziehung des gesamten Materials bearbei 
werden. 

$5. DAS PRIVATLAND. 
Grundherrschaft und Kolonat.°) ] | 

Das wichtigste agrarhistorische Problem dieser Zeit ist die Entstehung 1g 
der großen Latifundien, die zu der Vollendung des Kolonats geführt | 
Betrachten wir zundehet die Angaben der Papyri über den Privatbe 


1) Odsie für städtischen Besitz begegnet auch schon im III. Jahrh, Vgl. CPHer 
119 Recto V 24. 


2) Vgl. die Einleitung zu 341. 
3) Seeck, Colonatus in Pauly-Wissowa IV 483 ff. Waszyhski, Die Bodenpacht 
1905. M. er Studien. Zulueta, de patrocin. vicorum. Rostowzew, Kolonat. | 
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Ä h In der vorigen Periode fanden wir unter dem Oberbegriff dor yij 
sehr verschiedene Landarten, deren Namen z. T. auf die verschiedene Ent- 
stehung hinwiesen, vor allem die (dıdxrmrog, xeroızınn, Eovnuevn yi. Hier- 
von habe ich in den byzantinischen Texten idiöxrnrog und Ewvnudvn nicht 
_ wiedergefunden. In Cair. Preisigke 46, 7 steht zwar neben (dı(wrırn) und 
idiw(zıxn) einmal ıdı°, aber auch dies ist (mit dem Editor) jedenfalls 
‚ Idro(tıxj) aufzulösen. Ebenso ist in Flor. 71 ıdı* und ıd“%, das manchmal 
neben ıÖö und ıdıo steht, sicher idı(wri)x(n) zu lesen, nicht idı(6)x(rn- 
‚ zog). Dagegen findet sich Katökenland noch im IV. Jahrhundert. Waszynski 
‚(l.e.81 Anm. 5) führte als letztes ihm bekanntes Beispiel eines xAnoog 
 xoroıxınög den in BGU 94 erwähnten vom J. 289 an. Etwas weiter 
‚ führt uns jetzt Lips. 6, wo im J. 306 yj »earoızıxı) verkauft wird. Daß 
der Katökenbegriff damals noch lebendig ist, zeigt die Bezeichnung des 
' Maßes als ro rg xaroızlag dınaio oxowwio. Noch weiter kommen wir 
‘ durch CPR 10 (a. 321/2). Hier werden 7 Aruren &x od Zevwvog #Anoov 
' ldılorı)a(ng) verkauft. Da diese Wendung &% tod ... xArjoov, wie wir 
‚ oben $. 303 sahen, sowohl bei Staatsland, als auch bei (nicht katökischem) 
 Privatland vorkommt, was sich aus der Entstehung durch Konfiskation 
erklärt, so könnte man hier schwanken, zumal das Land als ddıorıxn be- 
| zeichnet ist, ob es sich um Katökenland handelt. Der Zweifel wird aber 
beseitigt durch Z. 5, wo das Land als xaroıxızöv &oovowv charakteri- 
siert wird. Hiernach werden wir auch die zahlreichen mit &x roö*. 

\ #AngoV bezeichneten Ländereien in Flor. 64 (Anfang des IV. Jahrh.), a 
‚das Land <&x roö) Maydrov xAroov in CPR 247 vom J. 345 für Ka- 
"tökenland halten müssen. Über das IV. Jahrh. hinaus habe ich keine Bei- 
"spiele gefunden. Wohl aber findet sich jetzt und auch noch viel später 
! (aber auch schon vorher) der Ausdruck xA7joog zur Bezeichnung eines 
" Grundstückes, ohne daß damit Katökenland gemeint wäre. So stehen 
‘z.B. in Lips. 97 IV, XXIV, XXVII Listen von xAfjooı, wie xAljoog IIArvıog 
| Rolovog usw., in denen nicht die Namen von alten Kleruchen sondern die 
| Namen der damaligen Besitzer hinzugefügt sind. Darum begegnen hier 
auch Feminina, wie Tydre(os), Tßnovv( ). In diesem Sinne hat sich 
das Wort bis ins VII. Jahrh. und vielleicht noch länger erhalten. So 
2. B. in P. Klein. Form. 68 (VII. Jahrh.), wo von den önudoıw Tod Euoü 
#Amoov gesprochen wird.!) Hiernach komme ich zu dem Ergebnis, daß 
ieh über das IV. Jahrh. hinaus kein Katökenland nachweisen kann.?) 


1) Vgl. weitere Beispiele in P. Kl. Form. 8. 264, wo allerdings auch manche 
ı #Anoo(vöuo:) unter die xAjgoı geraten sind. 

E 2) In Lips. 99, 18 (IV. Jahrh.) begegnen xouon«runwv Teuzvnvgneos. Auch in 
‚einem Münchener Fragment las ich xwunr®v xal „auonaroluov. Mit den Katöken 
im alten Sinne hat das kaum etwas zu tun. Sollte in’dem Münchener Stück nicht 
| der Unterschied der cives und der incolae des Dorfes gemeint sein? Das wären also 
ib; end mung und die xaroıxoövreg &v Ti nouN. 


r 
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Die Belege für ddıorıxn yn sind außerordentlich zahlreich. Namen 
lich Flor. 71 gibt uns, wie schon oben erwähnt wurde, einen vorzügliche, 
Einblick in den naher der Bürger von Hermopolis und Antinoopoli 
Die erste Liste, von Hermopolis Kastell West, ist von 4 bis Q erhalten 
In alphabetischer Folge stehen hier die Landbesitzer hintereinander, gleich 
viel ob sie wenig oder viel besitzen, wobei die Parzellen nach den pag 
charakterisiert sind. Neben Besitzern von winzigen Parzellen stehen andere 
die in einer großen Zahl von pagi bedeutende Besitzungen haben. Al 
Beispiel verweise ich anf den IIwovriov ’OAvunıodßgov in Z. 408, der ü 
7 verschiedenen pagi ca. 1024 Aruren besitzt, zu denen ihm über 17 Arure 
Önuooteg yig durch &mıßoAn hinzugeschlagen sind (s. oben 8. 312), 

Neben dieser (dıorıxn y7 stehen nun wie in der Terheigei 
Periode die privaten odol«ı (vgl. oben S. 302#f.). Daß diese „Güter“ etw: 
anderes sind, als eine bloße Addition von vielen veretlentet Parze (ch 
zeigt so recht das soeben aus Flor. 71 angeführte Beispiel. Diese 1024 Arureı 
des Pinution, die in 7 verschiedenen pagi liegen, machen zusammen docl 
noch keine obo/« aus, sondern sind nichts anderes als einzelne Teile vo 
idıorı@n yf. Es fehlt hier offenbar die einheitliche und eigenartige Gut 
verwaltung. Andrerseits nennt derselbe Text eine OdAnıevn obol« Koox« 
öliov (Z. 747, 751) und eine odoi« IIAeravız (749), von der ich schüi 
oben 8. 311f. sagte, daß sie wahrscheinlich nicht als kaiserliche, sondern 
als private oboicı aufzufassen sind. Hierfür spricht, wie es sche die 
Tatsache, daß die einzelnen Grundstücke, deren Pächter aufgezählt werden) 
als idıorıx) bezeichnet sind. Auch sie liegen in verschiedenen pagi. Di 
privaten oboi«ı der byzantinischen Zeit sind bisher noch nicht zusammeı 
gestellt worden. Ich kann hier nur einzelne Beispiele bringen, die mir 
auffielen. P. Straßb. 28 (vom J. 305) nennt eine odol« Alvmlov (mil 
Viehzucht). Nach Stud. Pal. I $ 33 (vom J. 328) ist AbonAda Anumreı 
7 xaı Auuovla Besitzerin einer obol«, denn der Pachtzins soll ihr zuge 
messen werden uerew to tig obolag. Das ist insofern von besond 
Interesse, als dies dieselbe Frau ist, die im J. 330 CPR 19 eingereicht 
hat (s. unten). Aus dem Jahre 338 stammt die große Abrechnung 
über einen Gutsbetrieb in Lips. 97. Hier ist es freilich nicht ganz lei ht 
zu sagen, was für ein Gut wir vor uns haben. Der Editor hält Priva® 
besitz für ausgeschlossen, weil die Urkunde adressiert sei an zwei 
Erxitoöxov, was nur bei einer öffentlichen Prokuratur möglich sei, wä 
der private Verwalter poovrıorig heiße. Domäne sei es jedenfalls. 
schwankt nur zwischen Patrimonial- und Tempeldomäne ($. 246). 
jener Titel axd Zmıroönwv kann auf die Verwaltung dieses Gutes über 
a nicht bezogen werden, denn es bedeutet doch nur, daß der "Ze 


1) Es sind immer große Pachtungen: 116, über 160 und über 100 Aruren. | 


C. Die byzantinische Zeit. $ 5. Das Privatland. 317 


‚früher &xiroonog gewesen ist (ex procuratore). Ich halte den Leontios 
‚der Adresse und den neben ihm Genannten für die Gutsbesitzer, denen 
von ihren Sekretären (ßon9&v) für ein Quadrimenstruum Rechnung gelegt 
ı wird.!) Darin bestärkt mich V 12: 7]öv &oyla]bousvov Ev 7, ovole. Mir 
‚scheint es die natürlichste Erklärung zu sein, daß diese Sekretäre damit 
‚von den Arbeitern sprechen, die „auf dem Gut“ arbeiten.) Es steht das 
‚ganz parallel dem uerow t& ig oöoleg in dem oben zitierten Text. Ist 
‚meine Deutung richtig, so gewinnen wir durch diesen Leipziger Papyrus 
einen tiefen Einblick in die Wirtschaft eines großen Privatgutes in der Nähe 
‚von Hermonthis (in der Thebais). Demselben IV. Jahrh. gehört BGU 
134 an, der gleichfalls Abrechnungen einer größeren Gutswirtschaft bringt. 
Hier kommt zwar der Ausdruck odsli« nicht vor, aber die Hauptrolle 
spielt die yeoöyog in Hermopolis, und in ihr dürfen wir gewiß die Guts- 
herrin sehen. Von einer, großen obol« im Hermopolites handelt ferner 
Lond. III S.128/9 aus dem IV. Jahrh. Überspringen wir das V. Jahrh,, 
‚aus dem wir bisher ja überhaupt erst sehr wenige Texte besitzen, so 
haben wir für das VI. und VII. Jahrh. eine Fülle von Beispielen von pri- 
'yaten odoleı. Ich verweise einerseits auf den Index von P. Klein. Form. 
8.272, wo eine große Zahl von ovoi«eı dieser jungen Zeit zusammen- 
gestellt sind. Daß sie alle private resp. kirchliche, aber nicht staatliche 
‚Gutsherrschaften sind, kann kaum bezweifelt werden. Für die Verwaltung 
‚lernen wir u.a. die Titel des zoovonrng oboieg, den wir schon aus früheren 
Zeiten kennen, und den drodexıng odoleg. Vgl. zu diesen Titeln die Ein- 
leitung zu Oxy. 136 (383). Den großartigsten Gutsbetrieb lernen wir 
in den Papyri der berühmten Apionen kennen, der großen Pagarchen in 
| BE hrmchos im VI. und VI. Jahrhundert. Die Haupttexte sind Oxy. 
7130, 133, 134, 135 (384), 136 (383), 137, 138, Lond. III 8. 279. Vgl. 
hierzu die Ausführungen von Gelzer, Studien 8.83 ff. Hier blicken wir 
in die Wirtschaft eines großen oixog hinein, der, gestützt auf die Arbeit 


zeiot. Auf den Gütern der großen Pagarchen in der Thebais, die uns in 
"Cair. Cat. für das VI. Jahrh. bezeugt werden, wird es nicht anders her- 


Vergleichen wir, was die Papyri uns über die odoi«ı vom IV. Jahrh. 
an lehren, mit dem, was sie für die vorhergehende Zeit bringen, so ge- 
winnen wir den Eindruck eines Anwachsens dieser Güter, und wir können 
auch innerhalb der byzantinischen Zeit eine Zunahme ihrer Bedeutung 
erkennen. „Rreilich könnte dieser Eindruck ee durch Zufälligkeiten 


1) Zu den Lesungen der Adresse vgl. Arch. III 568. 
2) Anders der Editor S. 246 Anm. 
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betrachtet, nicht, die tieferen Gründe für diese Erscheinung zu erkenne 
Hierzu verhilft uns erst die literarische Tradition, unter der für diese Zei 
die juristischen Quellen, im besonderen die ungehen Schätze des Üod 
Theodosianus und Justinianus, in erster Reihe stehen. Ihnen gegenübe 
fällt den Urkunden nur die, allerdings auch sehr wichtige, Aufgabe zu 
die allgemeinen Normen da Einzelbeispiele praktischer Anwendun 
— oder Nichtanwendung — zu illustrieren, das Verhältnis von Theori 
und Praxis zu prüfen und so den re historischen Verlauf mit auf 
decken zu helfen. Außerdem ist natürlich die gleichzeitige Entwicklung 
in den anderen Provinzen des Reiches ein wichtiger Maßstab für die Be 
urteilung der ägyptischen Vorgänge, und für diese Zeit um so mehr, al 
die ursprünglichen Sonderheiten der einzelnen Provinzen, die gerade m 
Ägypten in den früheren Zeiten stark hervortraten, jetzt mehr und mehr 
nivelliert sind. In diesem großen Zusammenhang, in dem Probleme, wı 
die Bildung der Latifundien und die Entstehung des Kolonates, allein ge 
fördert werden können, sind diese Fragen namentlich in dem grund. 
legenden Werk Ron behandelt worden. Auf dieses sowie die. 
anderen oben 8. 309 zitierten Arbeiten, namentlich auch M. Gelzers Studien 
muß hier verwiesen werden, wer genauer diese schwierigen | 
kennen lernen will. Ich kann mich an dieser Stelle nur auf eine kurze 
Zusammenfassung der gewonnenen Hauptergebnisse beschränken, die füı 
das Verständnis der Urkunden von besonderer Wichtigkeit sind. 
Das starke Anwachsen der großen Latifundien und der auf ihnen 
entwickelten Grundherrschaften ist einerseits auf Kosten der kaiser 
lichen Domäne, andrerseits auf Kosten des kleinen ländlichen Grund | 
besitzes erfolgt. ; 
Der erstere Vorgang ist auf die Unfähigkeit der Berta für € 
Domäne, insbesondere für die unfruchtbaren Teile derselben, die nötigen 
Arbeitskräfte zu finden, zurückzuführen. Das Ziel der Domänenpoli 
war zu allen Zeiten dasselbe gewesen, nämlich die Domäne in mögl 
weitem Umfange zu meliorisieren und ertragsfähig zu machen. Nur & 
Mittel sind zu verschiedenen Zeiten verschiedene gewesen. In der Ptol 
mäerzeit, wo noch der Begriff des Obereigentums am gesamten Boc 
lebendig war, waren weite Strecken in verschiedenen Formen an Pri 
überlassen worden (Ev dpeosı), als Lehnsland — in x#Anooı sowohl 
in großen Öwgext — oder durch Vererbpachtung, im besonderen au 
zur #erepdrevoıg von Wein- und Gartenland. Für die eigentliche Do 
mäne aber (BasıAıan Yin) hatte der König, wenn die normale Verpach 
nicht zum Ziel führte, zunächst selten, nach besonderen wirtschaftli 
Katastrophen, dann häufiger zur Zwangspacht gegriffen. In der Ka 
zeit war dann der Rechtssatz des allgemeinen Obereigentums des Kö 
aufgegeben worden, und war das frühere Lehnsland, soweit es nicht vom | 
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Sta at konfisziert wurde, sowie das früher vererbpachtete Land als idıwrıxn 
| (im Sinne des römischen Provinzialrechtes) aus dem öffentlichen Lande 
‚ definitiv ausgeschieden worden — ersteres mit gewissen Sonderrechten 
‚als y7 »eroıxıxn. Die Schwierigkeit, die nötigen Pächter zu finden — 
‚die auf die Aussaugungen der Bevölkerung durch die gesteigerte Besteue- 
‚rung und vor allem den oft vernichtend wirkenden Liturgiendruck zurück- 
‚ zuführen ist — hatte in dieser Zeit zu den verschiedensten Formen der 
Vergebung von Domanialland an Private — zum Teil in Weiterbildung 
‚ptolemäischer Einrichtungen — geführt. Wir haben oben den emphy- 
‚teutischen Verkauf von unfruchtbarem Domanialland (&ovnuevn) kennen 
‚gelernt — der vielleicht, wenn meine Interpretation von Lond. III S. 110 
| (875) zutreffend ist, im III. Jahrh. auch zwangsweise ausgeübt wurde —, 
‚ebenso die Versteigerung von (meist konfisziertem) fruchtbarem Lande, 
‚das vielleicht zur yij (döidxtntog wurde, während eine Vererbpachtung 
‚sich in besonderen Fällen wie bei der ß«sukıxn) ieosvrın) y7 nachweisen 
ließ. Besonders stark aber war jetzt der Zwang zur Bebauung von (un- 
‚fruchtbarem) Domanialland entwickelt. Wir unterschieden einmal die Auf- 
bürdung solchen Bodens an benachbarte Dorfgemeinden (Exıusgısudg) und 
Jandrerseits die erzwungene Vererbpachtung an die proximi quique posses- 
\sores. Im IV. Jahrhundert nun war durch den immer stärker werdenden 
‚allgemeinen ökonomischen Niedergang, durch das neue Steuersystem, durch 
‚den immer unerträglicher werdenden Liturgiendruck, durch die Ausnutzung 
‚der Decurionen, d.h. des städtischen Kapitals und die natürliche Rück- 
"wirkung auch auf die anderen Stände die Aufgabe, freiwillige zahlungs- 
fähige Pächter zu finden, immer mehr erschwert worden. Ein neues 
ittel ist — soweit ich sehe — jetzt nicht erfunden worden. Die Regie- 


rung brauchte nur in das Arsenal der früheren Periode hineinzugreifen, 
‚um genügend Waffen zu finden, aber sie mußte sie entsprechend der 
‚Steigerung der Notlage noch viel konsequenter anwenden, als es früher 
‘geschehen war. Und so sind denn weite Strecken der kaiserlichen Do- 
/mäne durch Erbpacht oder emphyteutischen Kauf (mit dreijähriger Atelie, 
wie früher) in privaten Besitz übergegangen.!) Vor allem aber ist die 
Zwangspacht von kaiserlichen Ödländern an die proximi quique posses- 


"Verfügung des Aurelian oder in einer späteren Entwicklung auf eine 
solche des Konstantin zurückgehe (Cod. Just. XI 59,1). Die Papyri haben 
uns jetzt für Ägypten Vorläufer schon in der Ptolemäerzeit und eine 


1) Vgl. Rostowzew, Kolonat S. 393. 
2) Vgl. außer den oben zitierten Arbeiten auch Seeck, Pauly-Wissowa VI 30 ff. 


Mitteis, Erbpacht 8. 641. 


a As: 
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ziemlich starke Entwicklung bereits in den drei ersten Jahrhunderten n.Cl 
kennen gelehrt, so daß Rostowzew geneigt ist, die spätere allgemeine Au 
bildung eben auf das Vorbild Agyptens zurückzuführen.) Der Au 
druck £xıßoAj?) kommt zwar in den Papyri der früheren Zeit nicht 
vor?) — übrigens bisher auch nicht in denen der späteren Periode — 
aber wenn ich nicht irre, ist das Verbum &mıßaAAsıv in Oxy. VI 899, 24 
(361) in diesem technischen Sinne aufzufassen.*) In der byzantinischen 


Periode scheint nun dieses Mittel in größtem Maßstabe angewendet 
worden zu sein. Es wurde schon oben 8. 310f. darauf hingewiesen, 
wie zahlreiche Fälle von Kombination von Privatland mit Domanialbesit 
sich nachweisen lassen. In diesem Zusammenhange wird mir meine Deu 
tung der Zensuseingabe von 298 (229) noch. bestärkt, wonach das dve 
xnodeı auf die idımrıxı) und das &yeıv xal megeiinpevar auf die Bear 
Ar zu beziehen war. Vor allem studiere man aber das große Landbuch 
von Hermopolis (Flor. 71), um zu sehen, in welchem Umfange die &= 
ßoAy durchgeführt worden ist. Während es hier durchweg Önuoote ym 
ist, die zugeschlagen worden ist, haben wir in CPR 19 und Cair. Preisig 
4 (379) Belege für den Besitz von kaiserlicher odoıwen yn. Da di 
Urkunden nicht bloß wie die Liste nackte ziffernmäßige Angaben geb 
sondern motivierte Klagschriften sind, so bieten sie uns genauere A 
schlüsse über solche &mıßoAee. In dem Cairener Text vom J. 320 tr 
das erbpachtliche Verhältnis in den Worten «no diadoyng Tod are 
&Ado0ocav eig EwE deutlich bervor, womit BGU 643 (360) und Oxy. 
899 (361) aus der vorhergehenden Periode zu vergleichen sind. 
übrigen scheint der Besitzer auf dies Stück Domanialland, in dessen 
Melioration er und vielleicht auch schon der Vater viel Geld gesteckt 
hat, viel Wert zu legen, denn er will seinen Besitz gegen eventuelle An- 
sprüche anderer vor dem Praeses verteidigen. In diesem Falle läßt sich 
wohl nicht mit Sicherheit ausmachen, ob es sich um freiwillige oder er 
zwungene Erbpacht handelt. Ich finde kein Argument, das die zweite 
Annahme absolut notwendig machte. Anders ist die Situation in OPR 19, 
dessen Beziehung zur &xıßoAr von Rostowzew, Kolonat S. 198f., aufge 
deckt worden ist. Hier handelt es sich um 4253 Aruren odeıwxng Pig, 
die zum guten Teil unfruchtbares Land sind, und die die Besitzerin 2 | 
untol« daher gern loswerden möchte. Sie sucht sie zu verkaufen an ei e 


1) Kolonat S. 393, 
2) So z.B. in Nov. Just. 128, 166 (msol droemv &mıßoins), 168 (meol Emıßolan) 
3) Gelzer, Studien S. 75, vorsichtiger Zulueta S. 70, nehmen an, daß die in & 
Pachtverträgen der früheren Zeit öfter begegnende &mıßoAr; eben diese Zwangserbpaı 
sei. Daß hiermit vielmehr Steuerzuschläge gemeint sind, zeigt u. a. Lips. 6, 11, 
an der entsprechenden Stelle &vravınav EmıßoA@v steht. Vgl. oben S. 188. "2 


4) Ebenso wie in Cair. Cat. 67006, 3 aus dem VI. Jahrh. (vgl. Rostowzew, Kolonat 
S. 201 Anm. 1). u; 
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gewisse Eög, zusammen mit über 12 Aruren von ihrem Privatland, die 
gleichfalls unfruchtbares Land darstellen. Unter den Einwendungen der 
Käuferin, die von dem unvorteilhaften Geschäft wieder zurücktreten möchte, 
findet sich nun auch der Hinweis auf &4A« Ördoyovra der Verkäuferin 
(2.17). Rostowzew S.199 hat hierzu schon bemerkt: „sie scheint also 
die Sache so aufzufassen, daß die y7j ovoıexr; dem ganzen Besitze der 
Verkäuferin aufgebürdet worden ist“, und findet: hierin mit Recht einen 
Beweis für den Charakter jener oÖoıcexn yn als &mıßoAy. Ich möchte dies 
noch dahin präzisieren, daß die Käuferin offenbar Anstoß genommen hat 
an dem Verhältnis von ca. 42 Aruren &mıßoAry zu ca. 12 Aruren Privat- 
land. Prüft man das Landbuch von Hermopolis (Flor. 71), so sieht man, 
daß die &xıßoAr, wie auch allgemein angenommen wird, nur einen kleinen 
Prozentsatz des Privatlandes darstellt. Recht oft beträgt sie gerade 10 Pro- 
zent, aber noch häufiger etwas weniger, manchmal auch mehr (z. B 

25 Prozent), aber niemals, soweit ich verfolgt habe, über 100 Prozent.*) 
Hiernach stehen die ca. 42 Aruren odaue) yn als &mußoAy in der Tat in 
einem ganz verkehrten Verhältnis zu den ca. 12 Aruren Privatland, und 
an begreift den Hinweis auf &AA« ündeyovre, die nämlich durch die 
2 Aruren mitbelastet sind. Der ganze Fall wird uns aber jetzt noch 
rerständlicher, nachdem ich oben S. 316 gezeigt habe, daß die Verkäuferin 
'Demetria Besitzerin einer großen Gutskerrschaft (oboie) war.?) Daß auch 
liese &zıßoAn schon von den Eltern ererbt war, wie im Cairener Text, 
‚lürfen wir der Einwendung der Käuferin zıroaoxovoav uov T& TÜV Yo- 
ve@v entnehmen (Z. 19). Die Tatsache, daß hier eine Frau die &mıßoAnj 
"at, und zwar ohne irgendwie dagegen zu remonstrieren, erklärt Mitteis 


N 648 (360). Unsere Texte sind in diesem Punkt nicht ganz ohne Wider- 
'pruch. In BGU 648 könnten die Worte enei xal ärexvög elu nal oVdE 
| 
uavriı anaoxeiv Övveueı nur ihre materielle Notlage ausmalen. Wo sie 
''on ihrem Recht spricht, sagt sie ganz klar: &is fv pur) odoa oöx 
pero xudeirsoHeı. Andrerseits verlangt sie aber, daß die strittige 
‚zmpyla auf die rexva« ihrer Base abgewälzt werde. Dieses bisher nicht 
ervorgehobene Moment spricht für Mitteis’ Auffassung, wenigstens für 
ie damalige Zeit. In BGU III 899 (361) sagt Apollonarion zwar einmal 
Im Evoyleiodel us yvvaina oVoav Üvavdoov al ABondnrov (44), aber 
ach den Edikten (Z. 25) ist befohlen yuvaizug ravın ri yosla un nadEel- 


f 


1) Wenn in Flor. 71,72 42 Aruren Önuooi«g 838 Aruren idıwrıxjg entsprechen, 
scheint mir sicher, daß in der Lücke vor An ein e zu ergänzen ist, also 138. 
ann haben wir wieder ca. 10 Prozent. 

2) Damit modifizieren sich die angeführten Worte Rostowzews, insofern diese 
tıßoAn nicht „dem ganzen Besitz“ der "Demetria zugeschlagen war. Sie wird noch 
'hr viel mehr &zıßoArj gehabt haben. Übrigens steht ja auch nur &Ae, nicht r« 
We da. 3) Erbpacht S. 35. 


| Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 21 
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xsodaı (vgl. 18, und 26 dvdodoı wovoıg und 28). Da diese Edikte 
Entscheidungen von Julius Alexander bis in die Zeit des Pius reich 
so möchte ich die Vermutung aufstellen, daß bis dahin die Frauen i 
haupt von der &nıßoAj frei waren, während in der severischen Zeit 
Vorrecht auf die kinderlosen Frauen beschränkt war. Möglich ist, ve 
auch nicht direkt bezeugt, daß dann im IV. Jahrh., wie os NZ 
S. 198 annimmt, auch dieses Vorrecht gerc war. — Zun 
Schluß noch eine Bemerkung über den Rechtsstreit von CPR 19. 
meiner Überraschung fand ich in Flor. 71, 145/4 eine Notiz, die 
wahrscheinlich auf dasselbe Privatland wie FR in CPR 19 berieh 
untola — dı” Eörog n’ adyov lö(wrınng) (deodous) ıB dm. Don hat 
eine Anunrol«e im 8. Pagus 127 -- Aruren Privatland, die sie an eime 
Eög verpachtet hat. Sollten das nicht die Frauen des Wiener Papy: 
sein? Leider steht die Zeit des Flor. 71 nicht genau fest, Vitelli hat 
etwa in die Mitte des IV. Jahrh. gesetzt. Ist er, wie wahrscheinli 
jünger als CPR 19, so wäre etwa zu schließen, daß aus jenem ] K 
nichts geworden jet, Demetria mit ihrer odoıwan ynj sitzen geblieben 
und jenes Privatland — die 127 5 dürften dieselben Landstücke sein wie 
in CPR die 124 ıs 35 — schließlich an Edg verpachtet hat. Ist der Flor1 
älter, so wäre Eög vorher Pächterin des Landes gewesen, über deren Kauf 
sie dann verhandelt hätte. Aber die erstere Annahme ist auch wohl pal 
graphisch wahrscheinlicher. Für den Flor. 71 ergibt sich dann aber, 
hier nur 2 kleine Parzellen der Demetria aufgeführt werden, daß er mu 
einen Auszug des vollständigen Grundbesitzverzeichnisses von zz 18 
darstellt. | 

Während sich so das Anwachsen des Privatbesitzes auf Kosten. 
Domäne, im besonderen durch das Mittel der &zıßoA durch die Pa} 
en läßt, haben sie uns bisher über die Erweiterung der I 
fundien auf Kosten des kleinen ländlichen Grundbesitzes — sowei 
sehe — kein Material gebracht. Ich weise daher nur kurz auf d 
Punkt hin, wiewohl er für die agrarische Entwicklung von große 
deutung gewesen ist. Ich beschränke mich auf die Hervorhebung 
wichtigen Ereignisses, das u.a. in der angegebenen Richtung gewi 
das ist die Patrociniumsbewegung, über die kürzlich gleichzeii 
unabhängig voneinander Gelzer (Stud. 72ff.) und Zulueta (de pat. v 
gehend gehandelt haben. Im Anschluß an Cod. Theod. XI 24 (v 
Just. XI 54) haben sie gezeigt, daß die wirtschaftliche Notlage der i 
tischen possessores im IV. Jahrh. diese vielfach dazu getrieben hat, 
Furcht vor den Steuererhebern sich freiwillig als Klienten einem 1 
tigen als ihrem patronus in die Arme zu werfen. Die Kaiser haben, 
die im. Üod. Theod. erhaltenen Gesetze zeigen, von 360 an mit imme 
steigerten Strafen gegen diese Untergrabung der staatlichen Ordnun; 
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gekämpft, haben aber schließlich im J. 415 vor jenen Mächtigen kapitu- 
liert, indem sie zwar den Patronat aufhoben (freilich ohne dauernde 
Wirkung), die in Schutz genommenen Ländereien aber nunmehr den 
früheren Patronen als possessiones überwiesen und ihnen zugleich ihre 
früheren Klienten als hörige Kolonen unterstellten.!) Das ist also ein 
Akt, der auf die Entwicklung der Latifundien grundlegend eingewirkt 
haben muß. Die Papyri tragen wohl in ihrer Gesamtheit zum besseren 
Verständnis dieses historisch ungeheuer interessanten Vorganges bei, aber 
sie bringen keine entscheidenden Aufklärungen. So hat schon Gelzer 
S. 82f. auf einige Texte hingewiesen, die zeigen, wie im IV. Jahrh. das 
Faustrecht der Reichen die Kleinen bedrückte und auch gelegentlich von 
Haus und Hof jagte, ohne daß diese bei der Regierung genügenden Schutz 
fanden‘) — Vorgänge, durch die der Gedanke nahegelegt werden konnte, 
sich einen starken Patronus zu wählen. Es hängt ferner gewiß mit der 
‚Bedeutung des Patrociniums in jenen Zeiten zusammen, daß das Wort 
zaroov in den Briefen an hochstehende Männer in den Papyri aus der Mitte 
des IV. Jahrh. recht oft begegnet. Die meisten Fälle bietet die Korrespon- 
‚denz des Abinnäus, des praefeetus castrorum von Dionysias, der oft so titu- 
liert wird. Vgl. den Index zu Lond. II, ferner Gen. 53, 54, 56. Außerdem 
vgl. Lond. III S. 242, Lips. 110,17. Aber wie auch schon Gelzer S. 82 be- 
tonte, der nur auf Lond. II hinwies, sieht es nur wie eine ehrende Titulatur 
‚wie deonörns oder xVoıog aus. Das in jenen juristischen Quellen ge- 
zeichnete Rechtsverhältnis dürfte hier kaum vorliegen. Immerhin wäre es 
n einigen Fällen vielleicht nicht ausgeschlossen, wie in Gen. 53, wo sich 
er Briefschreiber als 6ög dovAog und ®oswrög bezeichnet, womit wohl 
der Klient gemeint sein könnte.) Wie dem auch sei, jedenfalls spiegelt 


| 
yewegung wider. 


Ein anderes möchte ich zu Gelzers Ausführungen hinzufügen. Als 
Patrone, bei denen man Schutz suchte, nennen die Rechtsbücher einerseits 
lie christliehen Kirchen, andrerseits die Mächtigen dieser Welt, bis zu 
len duces hinauf. Es sind das mutatis mutandis dieselben Instanzen, die 
uch schon in der Ptolemäerzeit den sich bedrückt Fühlenden Zuflucht 
ewährt haben, und gegen deren Beschützung auch damals sich die Re- 


‚ierung gewendet hatte. So zwang sie die königlichen Domanialpächter, 


‚nie wir oben S. 275 sahen, wenn sie die Aussaat vom Staat haben wollten, 


1) Vgl. Gelzer 8. 74. 

2) Amh. 142 (nach 341), Goodsp. 15 (a. 362). 

3) zdremvı las ich auf dem Verso. 

212 
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recht ausgestatteten christlichen Kirchen und dem Patronat der Mä 
im IV. Jahrhundert. Gewiß ist die Situation im einzelnen jetzt ein 
dere, aber der Grundzug beider Erscheinungen ist doch derselbe. H; 
wie dort ist es die Kirche und die Mächtigen, die — nicht ohne eigen 
Vorteil — in bewußter Durchbrechung der staatlichen Ordnung d 
von der Regierung Bedrückten Zuflucht gewähren, Bei dem Menge 
Nachrichten aus dem I. Jahrh. v. Chr. wissen wir nicht, wie sich di 
Dinge über die durch die Tebtynistexte erhellte Periadr hinaus in d 
Ptolemäerzeit entwickelt haben. Die römische Regierung hat fest zu 
griffen, indem sie das Asylrecht der Tempel beschränkte. In der b 
tinischen Zeit aber erhält die christliche Kirche das Asylrecht, und n 
ihr entwickeln sich in den großen Grundbesitzern und den hohen Beamten 
Elemente, die wieder bereit sind, den Kampf mit dem jetzt in weiter 
Ferne residierenden Kaiser aufzunehmen. | 

So haben wir das Entstehen und Wachsen größerer Latifundien einer- 
seits aus der Domäne, andrerseits aus ländlichem Kleinbesitz heraus v 
folgen können. Eine Folgeerscheinung hiervon ist die gesetzliche Bi 
dung des Kolonen an seine Scholle Die Regierung hatte 
Zuweisungen aus der Domäne vorgenommen, weil sie selbst sich aı 
stande sah, die Bewirtschaftung mit Erfolg durchzuführen. Wenn sie 
den großen Grundbesitzern übertrug, mußte sie alles tun, um Stö 
ihres Betriebes durch Arbeitermangel nach Möglichkeit auszusch 
Die größte Gefahr für die Kontinuität der Arbeit lag nun in der LE 
flucht der Pächter. Es ist dies, wie wir sahen, keine neue Erscheir 
des IV. Jahrh. Schon aus der Ptolemäerzeit sind uns Fälle beka 
denen nicht nur in Zeiten der Revolution, sondern mitten im äuf 
Frieden die Bauern eines Dorfes in Nachbardörfer oder Tempel flo) 
um den staatlichen Forderungen zu entgehen. Vgl. Teb. 26 (83 
und oben 8.276. In den Texten der Kaiserzeit tritt uns das t 
Phänomen der dvay&onsıg noch viel deutlicher entgegen.t) Hier 
Flucht aus der Heimat (iöf«), in der man Steuern und Litu 
tragen hatte, der letzte Trost der ausgesogenen Massen geworden. 
man in den Bittschriften an die Behörden zum Schluß darum bat, 2 
Verbleiben in der Heimat zu ermöglichen, so lag darin ein Hinweis 
die eventuelle dveyaonsıs.?) Aus dem II. Jahrh. berichtet uns — w 
ich wieder von Zeiten der Unruhen wie in BGU II 372 (19) absehe 


1) Vgl. Wilcken, Ein dunkles Blatt aus der inneren Geschichte Ägyptens 
schrift f. ©. Hirschfeld 8..129f). 

2) Vgl. Rostowzew, Kolonat $S. 205, der auf Flor. 91, 17 ., Fay. 296, Lo nd. II. 
S. 134, 18. hinweist, 

3) Ich stelle auch für sich, daß während der großen Pest unter Marcu 
Leute in Massen aus ihren Dürfen flohen. Vgl. BGU UI 902 und 903 un 
meine Ausführungen in der Festschr. f. Hirschfeld 1. c. (s. Anm. 1). 


= 


BGU II 475 von der Verödung von Ländereien, weil die Pächter z. T. 
geflohen waren (a. 198/9). In den Anfang des III. Jahrh. fiel die Flucht 
der Ömudoıoı yenpyol von Soknopaiu Nesos, über die uns Gen. 16 (354) 
berichtet. Zu BGU I 159 (408) (a. 216) vgl. Kap. VII. Wir dürfen an- 
' nehmen, daß diese Zustände im Laufe des IV. Jahrh. unter dem Druck 
| der neuen Steuerordnung sich nur noch verschlimmert haben, wenn auch 
die Papyri noch nicht viele Belege gebracht haben. Auf Flor. 36 (a. 312) 
"hat schon Rostowzew (Kolonat 5. 206) hingewiesen, wonach das Dorf 
 Theadelphia damals zavegnuog war, und mit der Flucht des Sitologen 
gerechnet wird.') Noch drastischer ist BGU III 909 (382) vom J. 359, 
der bisher mißverstanden worden ist. Nach meiner Deutung hat im Jahre 
vorher die ganze Dorfbevölkerung von Philadelphia — mit geringen Aus- 
nahmen — die Flucht ergriffen (vgl. meinen Kommentar). Unter diesen 
traurigen Verhältnissen mußte es für die Regierung, die die Grundbesitzer 
leistungsfähig machen wollte, die Hauptsache sein, eben diese Landflucht 
‘zu unterbinden. Sie versuchte es, nicht etwa, indem sie — was allein 
"hätte helfen können — die inneren Voraussetzungen für jene Erscheinung, 
‚die Aussaugung der Bevölkerung beseitigte, sondern indem sie mit Polizei- 
vorschriften die Bindung des Bauern an seine Scholle anbefahl. Bekannt- 
lich hat dieser Prozeß sich im ganzen Reich vollzogen, wenn auch in 
den verschiedenen Provinzen in sehr verschiedenem Tempo?), und so ist, 
indem die Regierung andrerseits ebenso aus fiskalischen Gründen die Ge- 
werbetreibenden zwangsweise in Zünften zusammenschloß, dieser entsetz- 
liche byzantinische Polizeistaat entstanden, in dem für bürgerliche Frei- 
heit kein Platz war. In Ägypten brauchte die Regierung, um die Ko- 
lonen zu binden, nur an das Prinzip der idi« anzuknüpfen, das, wie wir 
‚sahen, schon seit der Ptolemäerzeit — oder vielmehr seit der alten 
‚Pharaonenzeit — bestand. Sie brauchte nur gesetzlich definitiv zu fixieren, 
| was früher schon auf administrativem Wege, wie wir sahen, von Zeit zu 
Zeit eingeschärft worden war, eben die Bindung an die idle. Diese ge- 
'setzliche Regelung ist in Ägypten zugleich mit der Ordnung der Patro- 
einiumsfrage im J. 415 erfolgt’), und insofern spielt auch diese in der 
Geschichte des ägyptischen Kolonats eine große Rolle, wenn sie auch 
nicht selbst das letzte Motiv gewesen ist. Damit wurden die Pächter ihrem 
/früheren Patronus als ihrem Grundherrn als an die Scholle gebundene 
Hörige überwiesen, wofür dieser nun dem Staat gegenüber die Haftung 
für die Steuern und Liturgien seiner Coloni übernahm.*) So arbeiteten 
nun auf den großen Gütern der Grundherren (ysoöyoı) diese adscriptieii 
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1) Von Pächternot handelt CPR 233 (42) vom Jahre 314. 

2) Vgl. Rostowzew, Kolonat $. 396. Seeck, Colonatus bei Pauly-Wiss. 
3) Vgl. hierzu Gelzer |. c. 

4) Über die Rechtsstellung der Colonen vgl. Seeck und Gelzer Il. cc. 
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(Zvamsygapoı)‘), während andrerseits in den von den Grundherrsch fter 
freien Dörfern — den metrocomiae oder vieci publici des Gesetzes — selb. 
ständige Bauern auch weiterhin saßen. { 

Bei dem Mangel an Papyri aus dem. V. Jahrh. können wir leide 
die nächsten Wirkungen dieses Umschwunges nicht verfolgen. Im VI. Jahr: 
hundert aber treten uns diese &vazdyg«poı namentlich auf den Güterr 
der Apionen von Oxyrhynchos vor Augen. Am anschaulichsten ist Oxy.l 
135 (384) vom J. 579, eine Bürgschaftsurkunde für einen Evamöyoagog 
in der die Gebundenheit eines solchen Hörigen vortrefflich zum Ausdruck 
kommt. Eine Parallele ist Oxy. VI 996 (in description mitgeteilt). Vor 
Hörigen handeln ferner Oxy. 1130, 136 (383), 137, Lond. III 8. 279 —281) 


ES + 
+ 


ZUM LANDWIRTSCHAFTLICHEN BETRIEB. 


Nachdem im Vorstehenden vorwiegend das Verhältnis des Staates zuı 
Bodenwirtschaft und die rechtlichen Formen dieser Wirtschaft behandeli 
sind, während der eigentliche Betrieb nur gelegentlich gestreift wurde 
soll zum Schluß wenigstens mit einigen Worten darauf hingewiesen werden, 
daß die Papyri ein unendlich reiches Material gerade zur Erforschung 
dieses landwirtschaftlichen Betriebes in Ägypten bieten. Ich möchte um 
so mehr darauf hinweisen, als in den Editionen und auch in mancher 
Untersuchungen?) zwar Einzelfragen dieses Problems schon behandelt sind 
eine gründliche Verarbeitung des gesamten Materials aber noch aussteht 
Es würde gute Resultate ergeben, wenn ein Papyrusforscher sich mit einen 
akademischen und doch praktischen Landwirtschaftler zu diesem Zweck zu 
sammentäte. Bei der großen Bedeutung der Landwirtschaft für das ägyptisch 
Leben sind die auf dieses Thema bezüglichen Angaben fast durch die ge 
samten Publikationen zerstreut. Einzelne Gruppen von Urkunden lasseı 
sich aber doch herausheben, die ganz besonders ergiebig sind. Ich nenne a1 
erster Stelle die Bodenpachtverträge, die oft die detailliertesten Angabeı 
über den vom Pächter auszuübenden Betrieb enthalten (vgl. Wasz 
und Gentilli 11. ce.). Noch ergiebiger sind die Wirtschaftsbücher, di 
von einigen Gutsverwaltungen erhalten sind. Hier können wir in e 
Falle durch Monate hindurch Tag für Tag verfolgen, welche Arbeite 
ausgeführt wurden.?) Ferner bieten ein reiches Detail gewisse Korrespon- 


1) Adseripticius erklärt Seeck, Pauly-Wiss. IV 498 mit censibus, nicht gleba 
adscriptus. 2 

2) Außer den Darstellungen von Varges, Lumbroso, Robiou, Bouche-Leelereq u 
nenne ich z.B.Waszyäski, Die Bodenpacht; Gentilli, Studi italiani di filologia classicaXI; 
Wessely, Karanis; Rostowzew, Pauly-Wissowa VILs. v. frumentum. Speziellere Arbeiten 
werden oben genannt. i | 

3) Vgl. Lond. IS. 166ff,, das große Wirtschaftsbuch aus dem Hermopolites, auf 
dessen Rückseite Aristoteles’ Aynvalov mwolıreia steht. Vgl. auch Lips. 97. = 


Zum landwirtschaftlichen Betrieb. 321 


nzen, deren Gegenstand wieder die Gutsverwaltung bildet. Ich denke 
. namentlich an die Korrespondenz des Heroninos, die uns Comparetti jetzt 
sammelt (Flor. II), auch die des Bellienus (in Fay. 110ff.) u.a. Wie weit 
‚ zerstreut das Material ist, wird auch der Benutzer unserer Chrestomathie 
' erfahren, die in beiden Bänden viel Wertvolles zu diesem Thema enthält. 
Wer auf diesem Gebiet arbeiten will, soll rückwärts und vorwärts schauen, 
in die alte Pharaonenzeit wie in die Gegenwart, denn die physischen Be- 
‚ dingungen für den landwirtschaftlichen Betrieb sind durch alle diese Jahr- 
‚ tausende dieselben geblieben, und gerade auf diesem Gebiet haben sich 
‘ die Formen und die Mittel der menschlichen Arbeit mit einer erstaun- 
‚ liehen Zähigkeit z. T. unverändert erhalten. Man soll also die altägyp- 
tischen Nachrichten und vor allem die schönen Darstellungen landwirt- 
' schaftlichen Lebens aus den alten Gräbern ebenso zur Erklärung heran- 
ziehen, wie andrerseits den Betrieb der heutigen Fellachen. 


Zunächst gilt es, die Fruchtsorten festzustellen, die damals kultiviert 
wurden und auch das Verhältnis, in dem sie quantitativ zueinander standen. 
‚ Die hervorragende Bedeutung des Weizenbaues tritt z. B. durch P. Petrie 
' HI n.75 (8.205) aus Euergetes’ I Zeit hervor, wonach damals im Faijüm 
1343154 Aruren mit Weizen und nur 26260 Aruren mit Gerste besät 
' waren.!) Es gilt weiter, die schwierige Frage des Fruchtwechsels aufzu- 
klären. Hierfür ist von Bedeutung, das Verhältnis des Saatlandes zur 
| Brache festzustellen, die nach unsern Texten meist als mit Futterkräutern 
' bestellt erscheint.?) Die Papyri haben weiter schon interessante Auf- 
 schlüsse über die Frage der Düngung wie der Bewässerung der Äcker 
‚gebracht. Bezüglich der Düngung ergab sich aus dem oben genannten 
" Wirtschaftsbuch aus dem Hermopolites (I. Jahrh. n. Chr.), daß schon da- 
mals (wahrscheinlich auch schon früher) ebenso wie heute aus den Schutt- 
hügeln verfallener Ansiedlungen die Ssebbacherde losgehackt, durchgesiebt 
| and als Dung (xöroog) auf dem Rücken der Esel auf die Äcker gebracht 
| wurde. 3) Die Erwähnung der Taubenhäuser (zeoıoreo@veg)*) spricht da- 
' für, daß außerdem schon damals wie heute der Taubenmist als Dung ver- 
"wertet wurde. Bezüglich der Bewässerung aber haben wir in den Papyri 
| abgesehen von der Kanalisierung (Kap. VIII) dieselben Arten künstlicher 
/ Bewässerung wiedergefunden, die dem Reisenden noch heute in Ägypten 
| anffallen. So begegnet uns die Sakje, deren knarrende Räder von einem 


1) Weitere Belege bei Rostowzew, Pauly-Wissowa VII 135. 

\- 2) Vgl. meine Ausführungen im Arch. I 157 ff., wo ich &vanavua als Brache 
erklärte. 

3) Vgl. meine Darlegungen im Arch. II 308 ff. 

4) Vgl. meine Griech. Ostraka I 279. Daß auch damals schon wie heute die 
Tauben i in den an nisteten, aus denen die Taubenhäuser zusammengebaut waren, 
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Ochsen in Bewegung gesetzt werden!), ebenso wie die xoyAlag gen 1 
Archimedische Schraube?), die auch heute noch im Delta weiterlebt. 
dvrAsiv aber werden wir an die Schädüfs (Zieheimer) zu denken habe 

Wie der Körnerbau von den Vorarbeiten zur Saat?) bis zur Ernt 
erforscht werden kann, so liegt ebenso auch für den Anbau der Ölfrücht 
der Hülsenfrüchte, des Gemüses, namentlich aber für den Weinbau e& 
reiches Material vor. Ebenso sind die Baumpflanzungen, im besondeı 
die Dattelpalme‘) zu behandeln. Auch für die Gartenkultur mehrt sie 
unser Material.°) Andrerseits ist Weidewirtschaft und Viehzucht zu be 
handeln. 

Es würde nicht nur für die Erkennt des bodenwirtschaftliche 
Betriebes, sondern auch für die Interpretation mancher Urkunde von 
großem Nutzen sein, wenn die einzelnen Betriebsoperationen mit ihren 
urkundlich überlieferten Monats- oder Tagesdaten zu einer ehronologischen 
Jahrestabelle geordnet würden, denn damit würde uns eventuell manch 
Urkunde, in der auf diese Operationen ohne Datum hingewiesen wird, 
verständlicher werden. Nur müßte in jedem Einzelfall berücksichti 
werden, aus welchem Landesteil das Zeugnis stammt. Denn da in OÖ 
ägypten die Überschwemmung bekanntlich um mehrere Wochen frühe 
beginnt als im Delta, fallen auch die landwirtschaftlichen Arbeiten i 
Öber-, Mittel- und Untenteypla in verschiedene Zeiten. Hätten w 
also he ei solche agrarischen Jahrestabellen für diese drei Landesteile, : 
könnten wir künftig vielleicht bei Urkunden, deren Herkunft unbekan 
ist, wenn sie landwirtschaftliche Fragen berühren, bestimmen, ob ie 
Öber-, Mittel- oder Unterägypten stammen, und auch manche ander 
Komsent enzen würden sich ergeben. 


x 


1) Vgl. Arch. 1131, III 116, IV 201, 554. Die einzelnen Bestandteile 'einer ı Sak k} 
werden in Lond. III S8. 185 aufgezählt. h 
2) Vgl. Varges, de stat. Aeg. S. 71. Jetzt genannt in Lond. III S. 183, 120,5 
(vgl. Arch. IV 554). 
3) Vgl. auch H. Schäfer, Altägyptische Pflüge, Joche und andere landwirtsch haft 
liche Geräte (Annual of the Brit, School of Athens X 1903/4 8. 127 ff.). 
4) Vgl. meine Griech. Ostraka I 310 f. Von verschiedenen Bäumen hand 2 
z. B. Teb. II 343 IV (vgl. Arch. V 239), auch Lond. III $. 186. 
5) Vgl. die interessanten Pachturkunden über alexandrinische Gärten in ] 
IV 1118 ff. Besonders hervorgehoben sei, daß uns in BGU 1120, 7 auch xnmore 
begegnen, wozu ich auf Th. Schreiber, Die Nekropole von Köm- esch-Schukäfa 


verweise. Vgl. auch Marie Gothein, Der Griechische Garten (Mitt. Athen. Inst. 3 
1909, 8. 135). 


KAPITEL VII. 


FRONARBEITEN UND LITURGIEN. 


Lit.: Eine systematische Bearbeitung dieser Fragen wird von Friedrich Oertel 
vorbereitet. 


er 


| Die Steuern, über die im V. Kapitel gehandelt worden ist, stellen 
nur einen Teil, und vielleicht noch nicht einmal den drückendsten Teil 
‚der Leistungen dar, zu denen der Untertan dem Staat gegenüber ver- 
‚pflichtet war. Es gab daneben noch sehr bedeutende und in das Privat- 
leben tief eingreifende Leistungen, die sein Vermögen oder auch seine 
‘Person oder beide zugleich belasteten, die z. T. in der allgemeinen Ge- 
"bundenheit des Untertanen gegenüber dem absoluten Herrscher ihre Be- 
'gründung hatten. Manche von ihnen sind sicher aus der Pharaonenzeit in 
die griechische Periode hinübergegangen, anderes, worin wir Umwandlungen 
‚griechischer Einrichtungen erkennen, hat sich erst jetzt entwickelt. Ein- 
zelnes davon ist uns schon im V. Kapitel entgegengetreten anläßlich der 
‚Erwähnung der Zwangspachten auf dem Gebiet der Steuererhebung, 
‚anderes im VI. Kapitel, wo von der Gebundenheit der Monopolarbeiter 
gesprochen wurde, wieder anderes im VII. Kapitel, in dem vom Zwang 
‘zur Bebauung der königlichen Domäne in verschiedenen Formen von 
'Zwangserbpacht u. dgl., im besonderen auch der späteren &mıßoAr; zu han- 
eln war. Eine andere schon im Steuerkapitel berührte Bürde, die seit 
en ältesten Zeiten in Ägypten (wie überhaupt im Orient) nachweisbar 
ist, ist die Verpflichtung zur Verpflegung des reisenden Hofes und der 
eamten sowie die Verpflegung der Truppen. Hierüber wird im IX. Kapitel 
zu handeln sein, und im X. Kapitel werden die Verpflichtungen zu Spann- 
‚Aiensten und verwandten Leistungen (angariae) eine Hauptrolle spielen. 
uch die Verpflichtung zum Heeresdienst (Kap. XI) kann z. T. unter diesem 
iesichtspunkt betrachtet werden. Wenn wir von alledem absehen, so 
leiben immer noch eine ganze Reihe von Lasten übrig, die etwa unter 
en Namen Fronden und Liturgien subsumiert werden können. Von ihnen 
‚soll hier die Rede sein. Ich beschränke mich dabei zur Einführung in 
ie Urkunden auf eine kurze Darlegung und sehe von einer systemati- 
chen Behandlung ab, da eine solche, wie oben bemerkt wurde, von 


4, 


» 
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meinem Schüler Friedrich Oertel baldigst zu erwarten ist. Einzelne 
Ergebnisse habe ich schon im folgenden benutzen können. Zur Terr 
logie bemerke ich, daß ich hier das Wort Liturgie, mit dem (namen 
in den ptolemäischen Texten) die verschiedenartigsten persönlichen Di 
im öffentlichen Interesse, auch manche der oben erwähnten wie z.B 
Dienst im Heere u. a., bezeichnet werden, speziell in dem prägn 
Sinne der Amtsliturgie fasse, in dem es uns in der Kaiserzeit beso 
häufig entgegentritt. Bo gefaßt bildet das Wort einen klaren Gegense 
zu denjenigen körperlichen Zwangsleistungen, die wir als Fronden zu bh 
zeichnen pflegen. 


s 1. DIE FRONDEN. 
So lange es einen ägyptischen Staat gibt!), hat die Regierung 
stets für selbstverständlich gehalten, daß das Volk für die durch die N 
überschwemmung alljährlich notwendig gemachten Damm- und Kan 
arbeiten Frondienste leistet. So können wir denn auch von der frühen 
Ptolemäerzeit an die Damm- und Kanal-Fronden in unseren P 
nachweisen.?) Ein instruktives Beispiel für reine Fronarbeit bietet, wie ı 
schon in den Ostraka 1 337 f hervorhob°), Par. 66 (385) aus dem III. Jah 
v. Chr., eine Abrechnung über die geleisteten und noch zu leistenden 20 
den Regierungsdämmen usw. im /Isoi Onßag r6rxog. Hier ist kein Zweitel 
daß es sich um die normalen durch die Überschwemmung verursacht 
Arbeiten handelt. Sie fallen in die Zeit vom Payni bis Mesore, d.h. da 
etwa August— Oktober. Die fronpflichtigen oouare« des Topos haben m 
Jahr je 30 Naubien abzuarbeiten®). Ein Naubion ist ein Raummaß, das 
mals 2 königliche Ellen im Kubik umfaßte.?) Besonders lehrreich i 
daß diese Liste uns auch diejenigen unter diesen o@uere aufführt, die aus 


1) Die außerordentlich frühe Bildung des ägyptischen Einheitsstaates ist wa 
scheinlich eben durch die Notwendigkeit der einheitlichen Regelung der Übersch 
mung gefördert worden. Zu den ältesten Tatsachen, die die ägyptische 
(Stein von Palermo) verzeichnet, gehören die jährlichen Nilhöhen. Sie liege 
aus der Zeit vor der Einigung durch Menis vor. Vgl. H. Schäfer, Ein Bru 
altägyptischer Annalen (Abh. Pr. Akad. 1902). zu 

2) Vgl. Lumbroso, Recherches 8. 281 ff.; Wilcken, Griech. Ostraka I 333. (a 
180 f, und 259 ff); Wessely, Karanis $. 7 ff.;, Bouch&-Leclereg IH 311#.; K. Fitz 
Steinbrüche und Bergwerke 8. 73 ff. Eingehend wird Friedr. Oertel darüber haı 

3) Irrig war nur die Deutung der Asıroveyia in Z. 13. Vgl. hierzu jetzt 
neue Ergänzung. { 

4) Dem Einzelnen wurde seine &rsoyasi« quittiert. Wir haben solche Q 
tungen auf Ostraka. Vgl. Griech. Ostraka I S. 261. 

5) Als Raummaß zur Berechnung von Erdarbeiten deutete ich es in 
1262. Die genauere Berechnung auf 2 königliche Ellen Kubik gaben Jouguet- 
zu Lille 1. Damit ist zugleich erwiesen, daß, wie ich 1. c. angenommen hat 
Naubion an Größe identisch ist mit dem Aoilion, das Smyly, Petr. III S. 339, 
falls auf 2 königliche Ellen Kubik berechnet hat. Über die Vergrößerung d 
bionmaßes in römischer Zeit s. unten $. 334. 
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ndwelchen Gründen damals an dieser Arbeit teilzunehmen verhindert 
raren. Als Arbeiter werden in Z. 71 für die noch restierende Arbeit be- 
onders hervorgehoben die yswpyoi. Man wird dabei an die privaten 
Pächter ebenso gut denken können wie an die Domanialpächter. Ver- 
pflichtet waren auch sie zu je 30 Naubien Fronarbeit. Hiermit ist nicht 
‚zu verwechseln die Verpflichtung, die die Pächter gegenüber ihrem Ver- 
‚pächter in den Verträgen eingehen, für die auf der Parzelle nötigen Damm- 
‚arbeiten zu sorgen — vgl. Teb. 105, 26 (a. 103): xeygwuerıouevyv und 
'106, 21 (a. 101): roüg xadr]xovreg guuerıouodg —, schon weil die für 
‚die Parzelle nötigen youarıouo/ sich unmöglich immer mit den 30 Nau- 
‚bien decken können. Die auf Privatland an idıorıxa youere (s. unten) 
‚ausgeführten Arbeiten waren natürlich nicht Fronarbeit, standen aber 
‚gleichfalls unter staatlicher Kontrolle, was durch das allgemeine Interesse 
an der Instandhaltung auch dieser Dämme sachlich begründet war. 

Daß die persönliche Arbeit dieses munus sordidum der Dammfronde 
nur dem unterworfenen Volke der Ägypter oblag, daß die Makedonier 
‚und Griechen und überhaupt die privilegierten Klassen hiervon frei waren, 
versteht sich von selbst. Der Parisinus weist ausdrücklich darauf hin, 
indem er von einer der Personen, die nicht mitarbeiteten, sagt: &v roig 
EAAmow. Trotzdem hat die Regierung auf die finanzielle Mitwirkung 
‚dieser privilegierten Klassen nicht verzichten wollen: sie hat ihnen zum 
‚Ersatz eine besondere Steuer, die Naubion-Abgabe, auferlegt. Es ist zu 


2 . . . B Fe . 
ermuten, daß diese Steuer auch damals, wie sicher in der Kaiserzeit (s. 


‚finden wir in zahlreichen Petr. Papyri des Ill. Jahrh. ein youearıxzov als 
Abgabe der griechischen Kleruchen, das Smyly auf durchschnittlich 1 Obol 
für 1 Arure berechnet hat (Petr. III S. 273). Diese Abgabe lastet also 
sicher auf dem Grundbesitz (hier dem xAnjoog). Nach Hib. 112 (a. 260) 


Youerınöv. Vgl. auch Griech. Ostraka II n. 1021 (III. Jahrh.) aus Theben, 
'wo der Zahler gleichfalls ein Ägypter ist. Über das Verhältnis dieses 


ur Zeit. der Überschwemmung entgegentritt, wird die Regierung außer- 
lem das Volk auch dann zur Fronarbeit herangezogen haben, wenn plötz- 
ich etwa durch einen Dammbruch oder ähnliche Unglücksfälle das um- 
iegende Land in Gefahr kam. In solchen Fällen trat vielleicht noch 


R-.; 


eutlicher hervor, daß die Interessen des Volkes und der Regierung Hand 


332 Kapitel VII. Fronarbeiten und Liturgien. 


in Hand gingen, und auch in diesen Fällen wird ebensowenig wie, 
jenen 30 Naubien ein Werklohn gezahlt sein. Ein solcher Fall lieg 
wenn ich nicht irre, in dem leider sehr fragmentarischen Papyrus BC 
1003 (386) vor. Hier ist deutlich gesagt, daß Privatbesitzungen (xt 
ware) in Gefahr kommen, und dennoch überläßt die Regierung die Hike 
nicht etwa den Interessenten, sondern organisiert von staatswegen eine 
Hilfsexpedition. 
Anders war die Situation, sobald es sich um Meliorationsarbeit 
handelte, die der Domäne neues Fruchtland zuführen sollten.2) Es; 
schon oben darauf hingewiesen worden, wieviel nach dieser Richtw 
von den Ptolemäern geleistet worden ist, wie namentlich die erst 
Könige dieser Dynastie durch zielbewußte Meliorationsarbeiten im Faijü 
viel Neuland der Wüste abgerungen haben und zahlreiche neue Dörf 
namentlich an den Rändern der sich dehnenden Oase haben entstehen 
lassen. Vergleicht man die Ortsnamen des Faijüm”?) mit denen and 
uns genauer bekannter Gaue, wie des Oxyrhynchites, so tritt uns die 
sonders starke Intensität der griechischen Kolonisation im Faijüm, 
jene Melioration zur Voraussetzung hatte, auf das deutlichste entgegen 
Einen Einblick in diese großartigen Meliorationsarbeiten des III. Jah 
v. Chr. gewähren uns namentlich die Petrie Papyri. An der Spitze 
wie überhaupt der öffentlichen Arbeiten des Gaues stand damals ein 
ingenieur, ein staatlicher doyırextov, der gelegentlich als der doyıre 
tov Ev röı voußı Eoyov bezeichnet wird. Vgl. Petr. II 15 (2). W 
scheinlich ist dieses Amt später eingegangen, als die Meliorationsar 
aufhörten. Zwei von diesen Beamten sind uns durch die Petrie Pa 
näher bekannt geworden, Kleon und Theodoros.2) Bei diesen Me 
rationsarbeiten tritt uns nun begreiflicherweise ein ganz anderer 
entgegen als bei den normalen Damm- und Kanalarbeiten: hier wi 
Arbeit von der Regierung an Unternehmer (&pyoAdßöı) vergeben, die 


1) An sich wäre nicht unmöglich, daß die Unterschiede zwischen Par. 66 u 
den Faijümer Urkunden auf lokale Verschiedenheiten in der Behandlung der 
zurückzuführen wären, wie für die Kaiserzeit sich in der Tat Unterschiede, allerc 
anderer Art, nachweisen lassen (s. unten). Ich möchte aber doch den Untersc 
zwischen den ‚normalen Überschwemmungsarbeiten und den Meliorationsarbei 
das Entscheidende halten, wiewohl zuzugeben ist, daß die Grenzlinie zwische: 
z.T. eine fließende sein konnte. Wir werden für diese Zeit wohl daran fes 
dürfen, daß, wo Lohnarbeit vorliegt, keine Fronde gemeint ist. Vgl. freilich ı 
S. 338 über die arabische Periode. 

2) Teb. II S. 365 ff. 

3) Manche der Dörfer mit griechischen Namen sind nur als Neubesiedelu 
altägyptischer Dörfer aufzufassen. Aber viele sind erst auf dem Neuland gesch: 
worden. Über die Besiedelung des Faijüm vgl. namentlich die Einleitung von 6 
fell-Hunt zu P. Fay. | 

% Vgl. Bouche-Leclereg, L’ingenieur Cl&on (Rev. Et. Gr. XXI 1908, 121: 
die ältere Literatur zu finden ist. Vgl. jetzt K. Fitzler, Steinbrüche u. Bergwerk 
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von der Regierung kontraktlich mit ihnen ausgemachten Werklohn an 
die Arbeiter (oöuer«) zu zahlen hatten. Bei Erdarbeiten wird der Lohn 
‘nach Naubien resp. Aoilien berechnet, und zwar beträgt der Durchschnitts- 
‚Iohn eine silberne Tetradrachme (srarie) für 60 Naubien.!) Hier liegt 
"also Lohnarbeit vor. Freilich ist wohl nicht zu bezweifeln, daß, wenn 
einmal keine Arbeiter zu diesem Preise sich freiwillig der Regierung 
stellten, diese sicher auch hier zum Zwang gegriffen haben wird.?) Uns 
‚sind eine Reihe von Urkunden über solche Vergebung von Arbeiten an 
Unternehmer erhalten (Petr. III 42 F und 43 [2]), von denen unten ein 


Beispiel in 387 gegeben wird. Von Meliorationsarbeiten handelt auch 
‚P.Lille 1. Da soll ein Grundstück von 10000 Aruren Flächeninhalt mit 
‚einem Kanalnetz durchzogen werden. Es handelt sich um unfruchtbar 
‚gewordenes Land°), ohne Zweifel zur Domäne gehörig, das durch diese 
"Kanalarbeiten kulturfähig gemacht werden soll. Der Papyrus enthält eine 
BE infige Berechnung der Unkosten, unter Beifügung einer Planskizze. 
Hier scheint die Arbeit nicht an einen Unternehmer vergeben zu werden, 
‚sondern die Absicht zu bestehen, sie auf die (BasıAıxol) yeopyol der ein- 
zelnen Parzellen zugleich mit der Verpachtung dieser zu übertragen.*) 
‚Auch hier wird ein Werklohn (für 50—70 Naubien eine Tetradrachme) 
‚festgesetzt. 

N Es scheint, daß die großen Aufgaben, die die Regierung sich im 
Faijüm gestellt hatte, sich nicht immer mit den hier charakterisierten 
Methoden durchführen ließen. Jedenfalls sind Spuren dafür, daß sie auch 
| Flottenmannschaften zu diesen Arbeiten abkommandiert hat.°) 
"Diesen letzteren Modus hat auch Oktavian angewendet, als er das 
‚durch die Mißwirtschaft der letzten Ptolemäer heruntergekommene Land 
übernahm. Suet. Aug. 18 berichtet: Aegyptum in provinciae formam re- 
‚dactam ut feraciorem habilioremque annonae urbicae redderet, fossas 
Omnis, in quas Nilus exaestuat, oblimatas longa vetustate militari opere 
"detersit. Die Verwendung des Militärs zu öffentlichen Arbeiten war schon 


‚in der Republik eingeführt worden‘), und Augustus ist nicht der einzige 


0 
| 1) Vgl. Griech. Ostraka I 261. Inzwischen sind auch Sätze von 40—75 Aoilien 
bekannt geworden. Das Genauere bei Oertel. 
2) Daß die Regierung die Arbeiter dem Unternehmer stellte, steht nicht aus- 
/ drücklich in den Unternehmerurkunden. Für die Annahme spricht aber, worauf Oertel 
verweist, die Analogie der Stellung der &Acuovgyoi, die die Ölmonopolpächter von 
der Regierung zugewiesen bekommen (Kap. VI). 
4 83) Wegen der zooundeyovr« yauar« wohl um ager derelictus. Vgl. Rostowzew, 
'Kolonat,S. 10 Anm. 
| 4) Vgl. B. Keil, Bull. Corr. Hell. 32, 188 f£.; Wilcken, Arch. V 218 ff. 

5) So erklärt Oertel, abweichend von Fitzler 41 ff. das Vorkommen der mAnoo- 
were und der Trierarchen, wie auch P. Meyer, Heerwesen 8.65 A. 220 es gefaßt hatte. 
Vgl. namentlich auch Petr. II 15 (1), wo vaöraı genannt werden. 


6) Vgl. Marquardt, Staatsverw. II 568. 


Eu # 
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geblieben, der das Heer auch für Meliorationsarbeiten in Ägypten v j 
wendet hat. So wird von Probus erzählt (vit. Probi 9, 3): exstant a 
Aegyptum eius opera, quae per milites struxit ın are civitatibund 
Nilo autem tam multa fecit, ut vectigal frumentarium solus a 
Pontes, templa, portieus, basilicas labore militum struxit, ora flumim 
multa patefeeit, paludes pleraque siccavit atque in his segetes agrosg 
constituit. 2 

Für die normalen Damm- und Kanalarbeiten, wie sie durch die Ub 
schwemmungen nötig gemacht werden, hat aber auch die römische Reg 
rung die Fronarbeit der Fellachen in Anspruch genommen.!) Aus 
Thebais haben wir eine Reihe von Quittungen über die Ableistung 
Naubien: Griech. Ostraka II n. 1034 (a. 42), 1399 (a. 68), 1043—] 
(a. 76), 1410 und 1411 (a. 85), 1567 (a. 105). Die meisten von i 
quittieren über kleinere Summen von Naubien, bis zu 15. Ich bem 
hierzu, daß Grenfell-Hunt gezeigt haben, daß das Naubion in der r 
schen und byzantinischen Zeit größer war als in der ptolemäischen, 
lich der Kubus von 3 königlichen Ellen (=1 80Aov). Vgl. ihre Bemerku 
zu Oxy. IV 669 und VII 1055 (auch Giss. 42) und meine Notiz zu 
EvAousrooövrog in BGU 12 (389). Wenn man annimmt, daß auch ı 
mals noch ein bestimmtes Quantum von Naubien den Fronpflichtigen p 
Jahr auferlegt war, wie in Par. 66, so muß man jene Quittungen : 
Teilleistungen bezichan! Ich bernd daß es sich in Ostraka II n. 1: 
und 1411 um dasselbe yöue Keo(«ueov) handelt, das nach Par. 66, 
durch die allgemeinen Fronarbeiten in Ordnung pehelie wurde. | 

Klarer sehen wir die Fronde im Faijüm. Hier begegnet uns jetzt, u 
zwar zeitlich z. T. zusammenfallend mit jener Naubionrechnung der The 
ein neuer Modus, nämlich die Auflage nach der Arbeitszeit: 5 Tage si 
pro Kopf jährlich auferlegt. Das ist die wevd'rjusoog genannte Front 
die Kenyon zuerst aus Londoner Texten konstatiert hat?), und die 
dem sich in zahlreichen weiteren Urkunden — die übrigens alle aus de 
Faijüm stammen — wiedergefunden hat.?) Es ist uns vor allem ei 
große Zahl von Quittungen erhalten, in denen die Abarbeitung & 
5 Tage quittiert wird (vgl. unten Anm. 2). Als Beispiel drucke ich den 


1) In einem Edikt des Mamertinus vom J. 134 (Fay. 21) werden die 
arbeiten in klarer Weise zu den Steuerzahlungen in Parallele gestellt. Er 
hier an, daß für alle öffentlichen Leistungen neol ndvrav Önwoodv dLdousvov 
Souevor eis ro Önuöoıov eilt’ Ev yEvscıv ei’ Ev doyvoln ei’ Ev Gmwarınaig & 
oi@ıg ach. nicht nur Quittungen, sondern auch Gegenquittungen ausgestellt 
sollen (roög re didövrag xal vodg Aaußavovras). 

2) Catalogue of additions to the department of Mss.‘ 1888—1894. 

3) Vgl. Griech. Ostraka I 338 ff. Dazu kommen die späteren Publikation 
BGU IV 1075—1077, Straßb. 16—18, Straßb. gr. 137 (Arch. IV 144), Goodsp. 25, 
118.59 8, Teb. U 371, 641—674, Wessely, Karanis 8.7 ff. Die älteren Publikati 
in Arch. T S. 10 und 549 und Ostraka 1.2. 
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noch unpublizierten P. München 20 (388) ab. Wie ich im Arch. I 479 
ia III 123 gezeigt habe, war es der Saatinspektor, der xaraorogsvs, 
‚ der diese Quittungen ausgestellt hat. Darin tritt uns recht deutlich 
| entgegen, daß diese Damm- und Kanalarbeiten vor allem im Interesse der 
‚ Landwirtschaft ausgeführt werden, und so erklärt sich auch, daß diese 
xuraonogeig gelegentlich die Stelle von youarsmıusintei einnahmen. Vogl. 
‚BGU 12 (389). Dieselben Beamten haben auch die großen Listen 
‚über die Ableistung der zsvdnjusoog zusammengestellt, die uns in der 
‚ältesten Papyrusurkundenpublikation, der Charta Bien vom J. 192/3 
\ erhalten sind (gleichfalls aus dem Faijüm).‘) Einzelne Fälle, in denen 
‚über 2 oder 4 oder andererseits über 7 Tage quittiert wird, zeigen uns, 
daß die Regierung in denjenigen Fällen, wo sie mit den 5 Tagen nicht 
‚auskam, noch eine Überarbeit ee ?) In Teb. II 662 (description) 
‚wird sogar eine volle zweite wevötnusoog verlangt: rıv xeAlevo)d(sicev) B 
med (ueg0n) (a. 170). In diesen Fällen ist regelmäßig auf einen beson- 
deren „Befehl“ hingewiesen, am ausführlichsten in Straßb. gr. 137 (Arch. 
'WV 144): Erer90:) To yevoluevo) usoıouß Und T(od) PaorA(ıxo0) 
yoo(uuareog) zarte To uelsvahevra). Also der königliche Schreiber war 
s der diese Extrarepartition vornahm. Ob solche Zuschläge nötig waren, 
‚wurde wohl durch die Inspektionsreisen von Beamten und Technikern 
während der Überschwemmungszeit festgestellt. Auf solche &mioxdisıg be- 
| ziehe ich jetzt BGU 12 (389), der bisher mit der in Kap. V behandelten 
‚enloxebıg irrig in Beziehung gesetzt wurde. Wiewohl diese wevdnjuegog 
'kopfsteuerartig auf die Fronpflichtigen in gleicher Höhe gelegt war (eben- 
‚80 sicherlich auch die Zuschläge), scheint doch das Dorf als solches 
‘für die Ausführung der (etwa nach Maßgabe seiner Kopfzahl ihm zu- 
‚gewiesenen) Arbeiten verantwortlich gewesen zu sein. Dies möchte ich 
| aus der Art schließen, in der in jenen Quittungen das Dorf des Arbeiters 
genannt ist, denn ich glaube, daß dieser Genitiv nicht mit dem vorher- 
"gehenden Namen des Kanals oder Dammes, sondern mit sioyaoraı zu ver- 
‚binden ist: er hat gearbeitet für das Dorf.?) 

‚ Für den Betrieb der wevödrjusgog haben wir durch BGU III 969 
(a. 142) neue Aufschlüsse bekommen. In diesem Protokoll eines Prozesses 
heißt es Z.20: xall] y&o Zusrorisausv mAiore ünte is "mevöln]ucoov. 
\Encesl ydo [o]öx ziyev Övovg *? dxeivog, Nuss Eöoxeuev TE were 2 uare. 


; 1) Zu dem Auszug, den ich in Gr. Ostraka I 339 f. gegeben habe, ist jetzt fol- 
‚gendes nachzutragen: I 2 1. Tenröveng statt TerAvvea(g) (?)., — 13 1. Ay statt A 
(Viereck, Burs. Jahresb. 1898, S. 142.) — VII 2 und IX 91. DoAnusog statt Boyrjusog 
(Teb. II S.408). Zu den Unterschriften der xaraomogeis (nicht Emıirnontel naraorogäs) 
vgl. Arch. III 123. 

2) Dies die richtige Deutung von Grenfell-Hunt, P. Fay. S. 205, vgl. auch Prei- 
sigke zu Straßb. 18. Meine Bedenken Arch. IV 145 ziehe ich zurück. 

3) Vgl. Arch. IV 146. 
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E$%os 0’ Eoriv tov Eyovre ldlovg Ö.>tvovg ToVToIg Aregpdosoduı, el O8 | 
&yoı, mevdrjusgov ueroiv eig To Ömuoorov. Also die Arbeit wird mit Ese 
geleistet, d.h. die Erdmassen werden (in Körben) auf Eseln transportie 
So liefert nach Oxy. IV 729, 9 der Verpächter dem Pächter die Esel für 
die von ihm übernommenen Dammarbeiten. Vgl. auch unten zu Rei 
57 (390). Es ist also, von anderem abgesehen, schon aus diesem Grunde 
nieht zutreffend, wenn Br. Keil 1. ce. Naubien mit „Fuhren“ wieder 
gibt. Was die in dem Papyrus erwähnte Ablösung der zevörjusoog dureh 
Getreidelieferungen betrifft, so ist diese, wie Oertel gesehen hat, auf die 
Stellung von Eseln zu den Fronarbeiten (es handelt sich um einen On 
uöorog ÖvnAdeng), nicht, wie ich im Arch. II 386 annahm, auf die From 
arbeit selbst zu beziehen. 

Endlich sei noch auf die merkwürdige Parallele hingewiesen, die 
dieser ägyptischen wevdrjusoog die Verpfliehtung zu nicht mehr als fü 
Tagen Frondienst in der spanischen Colonia Julia Genetiva (c. XCV. 
bietet.!) Will man in dieser Übereinstimmung überhaupt mehr als ein 
Zufall sehen, so ist nicht zu vergessen, daß uns die ägyptische ev 
ws0og bisher nicht für die Ptolemäerzeit, sondern nur für die römis 
Kaiserzeit bezeugt ist. Zumal diese wevdjueoog mit dem uns bekannte 
Fronsysystem der Ptolemäerzeit im formalen Widerspruch steht, ist 
zurzeit das Wahrscheinlichere anzunehmen, daß das System der zev 
uegog erst von der römischen Regierung eingeführt ist.) Aber unm 
lich ist es natürlich nicht, daß es aus der Ptolemäerzeit stammt. Y 

Abgesehen von diesen Fronarbeiten?) finden wir, wie in der Ptole 
mäerzeit, auch jetzt Abgaben, die sich auf die Damm- und Kanalarbei 
beziehen. Einmal besteht auch jetzt noch die Naubionsteuer. \ 
schon oben bemerkt wurde, begegnet diese Steuer jetzt geradezu un 
der Bezeichnung vavßıov xarolxov.‘) Auch die anderen in den Ostrak: 
262 f. von mir herangezogenen Beispiele beziehen sich auf Katöken- 
grundstücke. Hieraus habe ich ebendort den Schluß gezogen, daß diese 
Naubionsteuer die Ablösung der privilegierten Klassen von der Fronark 


1) Hierauf wies ich im Arch. IV 145 hin 

2) Dies bemerke ich gegenüber Rostowzew, Kolonat 8.314, Anm. 2, dessen Gru 
gedanke (Ursprung der Fronden im hellenistischen Osten) hierdurch nicht notwen 
tangiert wird. Auch M. Weber, Agrargesch. rechnet mit der #svrjuseog schon 
die Ptolemäerzeit, ebenso Br. Keil l. c. 

3) Vgl. auch das vom Dorfschreiber eingereichte ar’ &vde« z&v ölylırdvr 
£eydsasdaı ru yauarındk Eoya vrA. in BGU 618 (a. 213/4). Hier arbeiten von der ein- 
heimischen Dorfbevölkerung — dd utv ÖuoA(6yov) Acoye(apiag) oder vielleicht bei 
öwoA(öyov) Aroy(apovutvov), vgl. meine Ausführungen bei Rostowzew, Kolonat $. 221 
4 Männer, von fremden Arbeitern, die auf Befehl der Regierung zeitweilig zur La 
arbeit hierher abkommandiert waren, über 60. Liegt in letzterem Falle £rıueoıo 
vor? Vgl. 8. 294. 

4) BGU 662, Lond. II 8.122/3, Teb. II 352 und öfter. 


14 
\darstellt.!) Durch P. Brit. Mus. 372 (Teb. II $. 339) haben wir 


‚inzwischen gelernt, daß das va@vßıov xarolxov 100 Kupferdrachmen pro 
Arure betrug (vgl. z.B. auch Lond. II S. 122/). Derselbe Text, der in 
"einem Schulexempel zeigt, wie man das Naubion und seine Zuschläge zu 
‚ berechnen hat (vgl. Arch. V 243), hat uns zugleich mit dem vaußıov Eva- 
peoiov zu 150 Kupferdrachmen pro Arure bekannt gemacht (vgl. die Be- 
‚merkungen der Editoren), womit nach Grenfell-Hunt (zu Teb. II 352) die 
‚ Besteuerung der pn E&vapsıugvn gemeint sein mag. Jedenfalls können wir 
‚daran festhalten, daß die Naubionsteuer eine Ablösung der Privilegierten ?) 
oder besser der Inhaber von privilegiertem Lande (es zahlen auch Frauen 
‚Naubion, Lips. 93 ff.) bedeutet. 


Außerdem finden wir ein youerıxdv, das kopfsteuerartig für alle 
| 
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‚ Zahlungspflichtigen auf 6 Drachmen 4 Obolen normiert ist. Vgl. Griech. 


‚Ostraka I 333. Diese Abgabe hat also nur den Namen mit dem yo- 


uarıxov der Ptolemäerzeit gemeinsam, denn damals war die Abgabe pro 
Arure berechnet (s. oben S. 331). Wie sich diese Steuer zu der Fron- 
‚pflicht verhält, ist noch nicht geklärt. 

| Für die Kontrolle, die der Staat auch über die Instandhaltung der 
ldıwrıxd youere ausübte, ist Oxy. II 290 (a. 83/4) aus Oxyrhynchos von 
Be 8em Interesse. 

Auf Unternehmerarbeiten habe ich keinen anderen Hinweis aus 
der römischen Zeit gefunden als die Erwähnung von xou«areyooAdßoı in 
Fay. 214 (a. 37 n. Chr.). Der Text ist nur in description mitgeteilt. 

| Für die byzantinische Zeit habe ich in den Ostraka I 355 auf Cod. 
Theod. XV 3,5 (a. 412) = (od. Just. X 25, 2 hingewiesen®): per Bithy- 
niam ceterasque provincias possessores et reparationi publiei aggeris et 
seteris eiusmodi muneribus pro iugorum numero vel capitum, quae pos- 
sidere noscuntur, adstringi cogantur. Also eine Belastung der possessores 
nach Maßgabe ihrer iuga oder capita. Wenn ich nicht irre, bietet uns 
er bisher mißverstandene P. Rein. 57 (390) ein Beispiel für die Auflage 
‚von Dammarbeiten — freilich vielleicht nicht staatlicher — nach capita. 


Von Zahlungen für Naubien handelt Gen. 65 (IV. Jahrh.), der frei- 


1) Anders liegt der Fall in Ostraka II n. 1222 aus der Thebais (römische Zeit): 
Imevyog unteon(ölsws) Övöluaros) Ogsijtog Eiaoom(uarog) (so deute ich jetzt das 
1000) vevßiov un (nicht un) &repyaodevrwov ro « (Frei) wAnens. Hier handelt es sich 
nicht um die Naubionabgabe eines Privilegierten, sondern um die nachträgliche Lei- 
ung eines Fronpflichtigen, der seine Arbeit nicht zur rechten Zeit ausgeführt hatte, 

2) Daß die Priester frei waren von den F'ronarbeiten, zum mindesten die der 
Oyıua isod, geht aus BGU 176 (83) hervor. Sie beanspruchen hier auch das Recht, 
aß ihre Sklaven (weidss) nicht zu den Dammarbeiten gezwungen werden dürfen. 

3) Vgl. hierzu auch Zulueta, De patrocin. vicorum $. 60, der anläßlich der logo- 
raphi chomatum in C. Theod. XI 24, 6, 7 hierauf zu sprechen kommt. Dieser Titel 
sb in den Papyri noch nicht belegt. Wohl aber begegnen uns in byzantinischer Zeit 
ie youcrszeinteı. Vgl. Lond. II S. 224 ff. (Arch. IV 557) und Oxy. VII 1053 Verso 1. 


Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 22 


nr a 
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lich, da er außer der Überschrift &y8eoıg (= Eudeoıg) vevßlov nur Nam 
enthält, nicht eindeutig ist. Klarer ist Oxy. VII 1053 (VL/VI. Jahr] 
der von Dammarbeiten auf dem Gut (»rju«) eines der im VII. K 
behandelten Großgrundbesitzer, wahrscheinlich der Apionen (Hunt), hande 
Nach dem Satze 1 Solidus für 50 Naubien werden hier von den Bewohner 
der dem Grundherrn gehörigen Dörfer Zahlungen eig yeovyınov Aöyov g 
macht (vgl. Oxy.1136, 27 [383]). Der gouerszeixrng, der die Zahlunge 
entgegennimmt (Verso 1), wird daher in privaten Diensten des Grundherr 
stehen. So sehen wir auch auf diesem Gebiet wieder schließlich ı 
Grundherrn an die Stelle der Regierung treten. Vgl. auch die Einleitun 
zu 391. 
Andere Fronarbeiten, die auf dem gesamten ägyptischen Volke g 
lastet hätten, lassen 3 außer denen an Dämmen und Kanälen zurze 
mit Sichalfherk nicht nachweisen. Wir nahmen bisher auf Grund ve 
Hib. 78 an, daß in der Ptolemäerzeit auch in den Bergwerken F ronarbeite 
verwendet seien.!) Öertel wird aber zeigen, daß diese Annahme irrig war 
Sein Argument, daß die in diesem Brief genannten Männer Griechen und 
der in Petr. II 47, 37 Genannte sogar ein Soldat ist, scheint mir du 
schlagend zu sein. Nach seiner Ansicht handelt es sich hier nur 
Abkommandierungen zu Sicherheitsdiensten in den Bergwerken. 
aber zeigen Flor.3 (391) vom J.301 und der etwas jüngere P. Rain. 29 
daß im Anfang der byzantinischen Zeit die Dörfer zwangsweise Arbeite 
für die Bergwerke zu stellen hatten.?) Formell werden diese &opdreı zwaı 
ebenso wie die Liturgen vorgeschlagen, aber sachlich werden wir dies 
Zoydreı nach der obigen Terminologie doch eher für Fronarbeiter zu 
halten haben. 


Dieses selbe Prinzip, daß den Gemeinden, den Dörfern für öffentliche 
Arbeiten zwangsweise die Stellung von Arbeitern auferlegt wird, hat 
auch in der arabischen Periode eine wichtige Rolle im Staatsha 
gespielt. Wir finden hier einmal die reine, nicht remunerierte Fronar 
und zwar ebenso wie seit alter Zeit bei Dammarbeiten. Vgl. 
Lond. IV p. XXXIL*) Andrerseits aber finden wir erzwungene Ar 
gegen Lohn, und dieses System scheint besonders weite Verbreitun; 
funden zu haben. Für die verschiedensten öffentlichen Aufgaben wu 
den Dörfern Menschen oder aber ein Geldäquivalent (dragpvorouds) 
verlangt. Von allgemeinerem Interesse ist, daß die Aphrodito- 
häufig von dem Bau der Moscheen (u«oyıda) von Jerusalem und Dam 


1) Vgl. zuletzt Fitzler 1. c. 38 ff. 4 
2) Wessely, Patrolog. Orient. IV fasc. 2 8. 132. Vgl. Wilcken, Arch. V 278, 
3) Vgl. zuletzt Fitzler 1. c. 121 #f. { 
4) Vgl. auch meine Ostraka I 335 Anm. 2 
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sprechen, zu denen gleichfalls ägyptische Arbeiter gestellt werden mußten. !) 
Bekannt ist, daß noch im XIX. Jahrh. der Mahmudije-Kanal und der Susz- 
Kanal mit Hilfe von remunerierten Fronarbeitern gearbeitet worden sind. 
' Erst in unserer Zeit ist die Fronarbeit abgeschafft worden. 


$ 2. DIE LITURGIEN.?) 


Der Begriff der Liturgie ist meist im Anschluß an die Terminologie 
der ptolemäischen Urkunden (s. 8. 330) so weit gefaßt worden, daß man 
i glaubte, auch schon für die Ptolemäerzeit von liturgischen Ban und 
Halbbeamten sprechen zu können.?) Dieser Usus hat dazu geführt, daß 
‚ der tatsächlich in diesem Punkte vorhandene Unterschied zwischen der 
‚ ptolemäischen und der römischen Zeit nicht zur klaren Erkenntnis ge- 
kommen ist. Gehen wir vielmehr von dem für die Kaiserzeit Te 
| 
| 
| 


prägnanten Begriff der Liturgie als der nicht nur gelegentlich, sondern 
gesetzmäßig erzwungenen Amtsführung‘) aus und stellen wir die Frage, 
ob diese auch für die Ptolemäerzeit nachweisbar ist, so tritt uns der 
Gegensatz der Perioden und damit zugleich die aan Entwicklung 
deutlich entgegen. Oertels unter diesem Gesichtspunkt geführte Unter- 
suchung der gesamten ptolemäischen Beamtenschaft hat zu dem Ergebnis 
| geführt, daß diese durchweg aus Berufsbeamten bestanden hat, die nor- 
‚malerweise ihr Amt auf Grund von freiwilliger Bewerbung, nicht von 
 Zwangsvorschlägen der Regierungsbehörden übernommen hatten. Wir 
kennen zurzeit nur einen sicheren Beleg dafür, daß auch damals schon 
nal auf Grund einer amtlich eingereichten yoapi; der durch ihren 
‚Grundbesitz und sonst qualifizierten Männer ein Amt zwangsweise über- 
‚tragen worden ist (&xioxachivear), das ist die Ernennung der yernuaro- 
 pihanss in Teb. 27 (331) vom J. 113 v.Chr. Schon Engers®) hat die 
"Ähnlichkeit mit der römischen Liturgie treffend hervorgehoben, aber er 
‚Irrte, wenn er diesen Fall für die Lagidenzeit verallgemeinerte. Der Text 
‚zeigt an sich — oanz abgesehen von der sonstigen Tradition — deutlich, 


1 


1) Vgl. Lond. IV Index S. 532, 534. Zur Sache vgl. ©. H. Becker, Z. Assyr. 
ı XXI, 153. Ä 

2) Vgl. Preisigke, Städt. Beamt. 8. 7ff.; Hohlwein, Liturgies dans l’Egypte 
Romaine (Mus. Belg. XII 89 ff.) 1908; Martin, Les epistratöges 8. 111 ff. 

3) So Max Weber, Rostowzew u. a. Meine Zustimmung zu den „Grundzügen“ 
der Rostowzewschen Ansicht über den &nıorarns oben S. 111/2 bezieht sich auf die 
scharfe Scheidung zwischen diesem und dem Inhaber gewinnbringender Priesterstellen, 
Nnicht auf die Charakteristik jenes als „liturgischen Halbbeamten.“ 

4) Daneben kommt auch jetzt noch Asıroveyi« in der allgemeinen Bedeutung 
von „Dienst, Dienstleistung“ vor. Vgl. z. B. Teb. 302, 30 (368): &ursloövreg ras Tov 
Hear Agırovoyiag nal Ömnosolag. So erkläre ich auch BGU IV 1159, 23: önnoyoinrar 
N Aehıroboynrev &v roig Ti; orgarnyie weh. (vgl. Arch. V 431). Anders der Editor in 
der Fußnote. Hier steht als Synonymum örasyoAsish«ı daneben, wie vorher Ömmoeot«. 

5) De Aegyptiarum #ou@v administratione p. 48. 


22* 
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daß es sich um einen Ausnahmefall handelt: der Dioiket weist auf U: 
ordnungen und Unredlichkeiten hin, die bei der ysvnudzov pvlasy vi 
gekommen seien (Z. 35 ff), und begrindät damit die von ihm getroffen 
Maßregel. Besonderes Gewicht möchte ich darauf legen, daß er auf d 
Zwangseinsetzung der ysvnuaropviaxes mit den Worten xar« zov om 
deınvdusvov rodmov hinweist (23), wonach dieser Modus damals sicher 
neu und ungewöhnlich war. Der entscheidende Unterschied gegenüb 
der Kaiserzeit liegt also darin, daß hier ausnahmsweise im Notfalle zum 
Zwang gegriffen wird!), während dort der Zwang zum System gemacht ist, 

Wann dieses System innerhalb der römischen Periode geschaft 
worden ist, läßt sich zurzeit bei der Lückenhaftigkeit unseres Materia 
mit voller Sicherheit nicht sagen. Nach Oertels Sammlungen ist zurzeit 
die älteste Erwähnung in den Papyri die in BGU III 908 vom J. 101), 
Oertel hat eine Reihe von Gesichtspunkten zusammengebracht, die ih 
dafür zu sprechen scheinen, daß die Liturgie (im engeren Sinne) erst ku 
vor diesem ersten Zeugnis, etwa rund um 100, also unter Trajan ei 
geführt worden sei. Eine genauere Würdigung dieser Argumente wür 
den Rahmen dieser Skizze weit überschreiten. Die Frage nach der Ei 
führung der Liturgie scheint mir — wie auch Oertel — auch gegen 
diesen Momenten noch eine offene zu sein. Ich neige aber doch 
Annahme eines früheren Zeitpunktes zu, wenn ich auch zugeben mı 
daß ich einen strikten Beweis nicht beibringen kann. Einen vor Traj 
liegenden Beleg bieten zunächst die bekannten Worte des Edikts ı 
Julius Alexander vom J. 68 betreffs der Befreiung der &vysveig Arstavd 
von den yogızai Asırovoytaı (Ditt. Or. Gr. II 669,32f.), wenn man, 
bisher geschehen ist, Asıtovoyiaeı hier als Amtsliturgien faßt. D 
setzen sie notwendig voraus, daß die Nichtprivilegierten zu diesen Äm 
gezwungen werden konnten (&yso®«ı). Aber ein strikter Beweis läßt 
für diese Deutung ebensowenig erbringen, wie für die von Oertel 
bevorzugte Auffassung von Asırovopieı als Zwangsarbeiten oder Fron 
Sprachlich ist eben beides möglich. Es ist mir jedoch wenig wahrsche 
daß etwa die, wie wir oben 8.213 sahen, von Tiberius eingefüh 
Regiebeamten der Steuererhebung zunächst als normale Berufsbea 
nach ptolemäischer Weise eingesetzt und erst später zu Liturgen gen 
wären, da innere Gründe mir dafür zu sprechen scheinen, daß sie 
vornherein Liturgen gewesen sind. Diese inneren Gründe sprechen m 
auch gegen die andere durch den völligen Mangel an Urkunden aus ( 
Ausgang der Lagidenzeit an sich gegebene Möglichkeit, daß dies Zwaı 
beamtentum als normale Einrichtung etwa schon damals geschaffen se 


1) Wie bei der exzeptionellen Zwangspacht in Par. 63 oder in römischer 2 Ze 
bei den Zwangssteuerpachten. 
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En % 


‚ Rostowzew hat zwar gemeint, daß in dem Edikt des Oktavian BGU 628 
Verso II 20 (462) „die Pacht direkt als Leiturgie bezeichnet“ werde), aber 
dies trifft nicht zu, denn der Text faßt nur die Zwangspacht ins Auge, 
| ‚und überdies darf dies Edikt, das für die Veteranen Oktavians ganz im 
allgemeinen gegeben ist, a nicht speziell auf die ägyptischen Ver- 
‚ hältnisse angewendet werden, da dies Edikt älter ist als die Eroberung 
| Ägyptens Be. meinen a Die inneren Gründe, die mir für die 

Annahme sprechen, daß die unter Tiberius eingeführten (resp. durch 
BE endlıng der alten gleichnamigen Beamten neu konstituierten) Prak- 
‚toren von vornherein Liturgen gewesen sind, habe ich schon oben 8. 212 ff. 
‚ berührt. Es handelte sich bei der Anpassung der auch im Reich damals 
eingeführten Regie an die ägyptischen Verhältnisse darum, ein Äquivalent 
| für die Übertragung der Steuererhebung auf die oe zu finden. 
Die neuen Regiebeamten allein würden, auch wenn sie wie alle übrigen 
‚Beamten — auch der Ptolemäerzeit — mit ihrem Vermögen hafteten, 
keinen Ersatz gegeben haben. Ein solcher würde aber durch die gleich- 
\ zeitige Liturgisierung dieser Ämter bis zu einem gewissen Grade erreicht 
"worden sein, indem erstens durch Einführung des Zwanges erzielt wurde, 
‚daß jene Stellen immer aus den Reihen der Wohlhabenden, der eöxooo:, 
N besetzt wurden, zweitens aber die betreffende Gemeinde die Haftung für 


| sie übernahm, en in den Dörfern, wie für das II. Jahrh, feststeht, die 


Vol dr0 TIS “oung, in den Merrondlen das xoıwov T@Vv doyövrov (bis 202) 
‚für sie bürgten. Es ist immer die Gemeinde, die den Vorschlag macht 
und die Bürgschaft übernimmt, und insofern N man sagen, daß durch 
das Mittel der Liturgie auch in Ägypten die Lasten — wie die Steuer- 
‚erhebung — den enden auferlegt wurden, wie ich es oben auch für 
die Fronarbeiten angenommen habe. Nach dieser Hypothese würde also 
1} die Schaffung der Regiebeamten und die Einführung der Liturgie inner- 
lich zusammengehören. Es wäre hiernach nicht unwahrscheinlich, daß 
"diese Liturgie gerade aus den veränderten Bedürfnissen der Steuererhebung 
heraus für Ägypten ins Leben gerufen, daß also zunächst die Beamten 
‚der Steuererhebung liturgisiert und dann das System auch auf andere 
"nach und nach angewendet wäre. Der letztere Prozeß ist sicher anzu- 
nehmen, wenn wir auch nach dem bisherigen Material ihn nur in ein- 
\zelnen Fällen beobachten können. Ich stelle diese Hypothese mit aller 
Reserve zur Diskussion. Hoffentlich bringt weiteres Material eine evi- 
‚/dente Entscheidung nach der einen oder anderen Seite. 

Bisher ist wohl allgemein angenommen worden, daß auch die städti- 
schen &oyovreg Liturgen gewesen seien. Im besonderen hat Preisigke 
(Städt. Beamtenw. S. 14ff.) Asırovoyl« und doyij gleichgesetzt. Das ist 


1) Staatspacht 465. 


an, 
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aber nieht richtig, wie Oertel mit Recht betont hat.!) Der prinzipie 
Unterschied von doy und Asırovoyla, d.h. von honores und munera, 
vor allem darin liegt, daß nur die Bekleidung einer «ey mit einer Würd 
verbunden war?), hat wie außerhalb im Reiche?), so auch für Agypte 
‚durchaus gegolten. So erteilt Kaiser Gallienus in CPHerm. 119 V 3, 15 (15% 
einem Hermopolitaner Immunität von dey&v xai Asırovoyıav, und a 
Kaiser Hadrian hat nach Oxy. VIII 1119 (397) den Antinoiten Privi 
betreffs doyel und Asırovgylaı gegeben. Aber wenn man auch prinzipie 
an diesem Unterschied festgehalten hat, tatsächlich hat eine Annäherun 
der beiden Begriffe stattgefunden, indem schon recht früh, wie wir sehe 
werden, der Zwang auch bei den &oy«i begonnen hat, und damit er 
sich auch die Einzelfälle, die Preisigke zu jener Gleichsetzung gefüh 
hatten.*) | 

Betrachten wir zunächst die reinen Liturgien. Während die Fron 
arbeiten, wie wir sahen, auf den ägyptischen Fellachen, also der i 
Durchschnitt ärmeren Bevölkerungsschicht lasteten, kamen für die Litu 
gien nur die wohlhabenderen und reichen Kreise in Betracht. Mit ihre 
Vermögen hafteten, wie schon in der Ptolemäerzeit, so auch in der K 
zeit die Beamten überhaupt, aber für die Liturgien wurde die fina 
Leistungsfähigkeit der für die Heranziehung in Betracht komm 
Kreise ad hoc amtlich festgestellt, und wurden die einen genügen 
x6gog Besitzenden in Listen (Ye«pal) zusammengestellt, damit sie für 
die amtlichen Vorschläge die Grundlage bildeten. Diese Feststellung des 
z6oos und die besonderen Formen seiner Berechnung sind durchaus e 
Novum für die Kaiserzeit’), und das Fehlen dieser Institution in d 
Ptolemäerzeit ist eine sichere Bestätigung dafür, daß ihr die Amtslitur; 
fremd war. II6oog®) bezeichnet hier wie gewöhnlich nicht das Verm 
sondern das Einkommen, und zwar wurde für die Liturgien das 
kommen aus Grundbesitz in Geld abgeschätzt. Wie ich in den 
Ostraka I 507 gezeigt habe, wurden x6gog-Klassen von Hunderten Y 
Drachmen geschaffen, denen nach amtlicher Taxation die einzelnen Personen | 
zugewiesen wurden. Als Vermögensobjekt, das der Regierung die nötige, 


1) Im einzelnen hat Martin, Les epistratöges 8. 117f. richtig erkannt, 
Gymnasiarchen, Exegeten usw. nicht vom Epistrategen ausgelost werden, aber 
er hält sie mit Preisigke für Liturgen (8. 118 Anm. 4). 


2) Vgl. z. B. Liebenam, Städtewesen $. 419, B 


3) Zahlreiche inschriftliche Belege sind z. B. von Liebenam 1. c. $. 281 #. 
sammengestellt worden. 


4) Hiernach sind auch meine Worte auf $, 40 und 143 zu modifizieren. 


5) Max Weber, Agrargesch. 8. 130 rechnet damit schon für die Ptolemäerz 
Selbst in Teb. 27 (831) — s. oben S. 339 — fehlen diese Formen der nögog-Be 
rechnung. E. 


6) Über den 000g vgl. meine Griech. Ostraka I 506 ff. 


$ 2. Die Liturgien. 343 


"Sicherheit bot, galt, wie gesagt, der Grundbesitz.!) Wie wir oben mit 
 Rostowzew annahmen, ist in der Kaiserzeit die Bildung von privatem 
Grundbesitz eben deswegen von der Regierung gefördert worden, damit 
sie eine möglichst breite Schicht zur Verfügung habe, die durch ihren 
"Grundbesitz zur Übernahme von Liturgien qualifiziert sei. Daß für die 
' Abschätzung des Einkommens der Grundbesitz, sowohl die oixonsd« wie 
die &povoaı die Unterlage bildeten, zeigen besonders P. Bibl. Nat. Suppl. 
gr. 910 (392) und Fay. 23a. 

| Wer einen solchen x6gog besaß, wurde ein eömooog genannt?), 
wer ihn nicht besaß, war ein äxopog. Diese Deutung von Zmopog 
‚scheint mir namentlich aus Lond. III S. 131 (325) hervorzugehen, wo ein 
um Lohn arbeitender Weber, der also offenbar kein eigenes &pyaorjoıov 
‚hat, sich als &rogos gegen den Vorschlag zur mosoßvregsie fg aung 
wehrt.?) Die Stelle zeigt zugleich, daß die &xogo: nicht etwa ganz be- 
sitzlos sind, denn der Weber verdient sich ja seinen uıo®dg und lebt 
davon, sondern daß sie nur den zur Liturgie qualifizierenden, den auf 
\ Grundbesitz basierten x600g nicht in genügendem Maße haben. Nach 
"diesem Gesichtspunkt hat die Regierung nun Listen der sörogoı und 
Listen der &xooo1*) geführt. Jene waren die Grundlage zum Vorschlag 
"für die Liturgien, diese für die Heranziehung der &rxoooı zu denjenigen 
Steuern, die sie als Ersatz für die Freiheit von den Liturgien zu zahlen 


In den Vorschlägen wird aber nicht nur hervorgehoben, daß der Be- 
‚treffende ein sömooog, sondern auch, daß er ämırijdsiog ist. Damit mag 
"bei den munera personalia auf die persönliche Tauglichkeit zur Übernahme 
des Amtes hingewiesen sein, aber zugleich liegt darin wohl auch ein Hin- 
weis auf die besondere Qualifikation zu dem speziell in Frage stehenden 


1) Darum wechselt x6gog in übertragenem Sinne gelegentlich mit r& ürde- 
{ yovre (vgl. Ostraka 1. e.), womit prägnant Grundbesitz bezeichnet wird (z.B. in yevn- 
Werayonpovusve ündeyovr« und sonst). Vgl. BGU 11,7 (239), wo deutlich Liegen- 
schaften damit gemeint sind. In Oxy. VII 1044, 9 wird mit &yoga(sdons) rov mögov 
deutlich auf den vorher behandelten Grundbesitz hingewiesen. Vgl. auch Oxy. II 252 
(215), 253. 

| 2) In BGU 194, 6 (84) geschieht ein Vorschlag &r rig av sboynuovov yaapfg. 
Der Begriff zöoyruw»v deckt sich nicht mit sörogog, aber sie kreuzen sich. Die An- 
aahme von Hohlwein 1. c. 92, daß die sösyjuoveg speziell für die Dörfer in Betracht 
5 kommen, ist irrig. Sie begegnen ebenso in den Metropolen. Vgl. z. B. BGU 43, 12. 
j Ebenso irrig ist, daß die yoapal av x tod yvuvaslov in Oxy. II 257 (147) für die 
Liturgievorschläge der Städte dienten. 

'w 3) Arch. IV 545. Nachträglich sah ich, daß auch schon Rostowzew, Woch. £. 
"klass. Philol. 1900, 117 diese Deutung von &wogog vorgeschlagen hat. 

4) Lond. II 8. 127: dvriyonpov yoapis dmogmv ri. 

5) Vgl. den useroudg oder Emiuseisuög drögov in Fay. 53, 54, BGU 881, wo 
gleichfalls &rı(userouos) statt Emıulnsparaiov) herzustellen ist, Ostraka II n. 613 (vgl. 
dazu Rostowzew 1. c.). Daneben nennt BGU 881, 9 noch eine Abgabe YvA( ) drögor. 
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Amt, insofern manche durch Privileg befreit waren (s. unten) und auc] 
der Liturgiepflichtige nicht überall zu Liturgien herangezogen werde 
durfte.!) Jedenfalls bestand der Grundsatz, daß der sonst Qualifiziert 
nur da, wo seine origo (löf«) war — dies wird besonders stark ii 
BGU 15 I (393) betont — und wo er incola?) war und auch da, wo e 
ohne Domizil Grundbesitz hatte (yeovy&v), zur Liturgie herangezogei 
werden durfte. 1 

Es gab auch noch andere Einschränkungen der Liturgiepflicht, di 
bei den Vorschlägen zu berücksichtigen waren. Was zunächst das Alt 
betrifft, so erfahren wir aus Flor. 57 in Übereinstimmung mit den Rec 
quellen, daß mit dem 70. Jahre die Liturgiepflicht zu den munera personali 
erlosch.?) Der Petent hat hier nicht weniger als 6 Reskripte von Severu 
und Caracalla beigefügt, die sich mit dieser Befreiung der 70jährigen be 
schäftigen.*) Über den Beginn der Liturgiepflicht mit erreichter bür 
licher Volljährigkeit?) bieten die Papyri ähnliche allgemeine Bestimmun; 
nicht.°) Von der Stellung der Frauen zur Liturgiepflicht handelt Teb. 1 327° 
(394). Abgesehen von diesen allgemeinen Bestimmungen waren, wie na 
mentlich die Rechtsbücher lehren, gewisse Stände und Berufe durch Privileg 
von den Liturgien befreit.) Dahin gehören z. B. die Ärzte, über dereı 
Freiheit Oxy. 140 und Fay. 106 (395) handeln. Ebenso die siegreiche: 
Athleten, vgl. Lips. 66, 20 (dazu Mitteis, Arch. II 263), auch CPHerm. 11 
V3 (158). Auch die Veteranen genossen Erleichterungen. So beruft sie 
in BGU 1180 (396) ein Veteran auf das Vorrecht, daß sie 5 Jahre lan 
nach der missio nicht zu Liturgien herangezogen werden dürften. D: 
statthalterliche Entscheidung über die «Aırovoynol« gewisser brngerov 
in Oxy. 62 Recto ist noch nicht verständlich. Zu betonen ist, daß nael 
BGU 194 (84) vom J. 177 die Priester damals prinzipiell nicht frei vo 


1) In Amh. 82 (IV. J.) bezeichnet sich einer als dvemırndsıog, erstens weil er 
nicht schreiben kann, zweitens weil er nicht Ratsherr ist, was damals für dies Amt | 
notwendig war. f | 

2) Aus der Exemtion der im Lande domizilierenden (x«roıxoövres) Alexandriner 
durch das Edikt des Jul. Alexander vom J. 68 (nach meiner obigen Auffassung 8.: 
ergibt sich, daß in Ägypten schon damals die incolae liturgiepflichtig waren, währ 
sie außerhalb im Reich z. T. erst später herangezogen sind. Vgl. Liebenam, S 
verw. 8. 420. | 
= 3) Über die genaueren Bestimmungen hierzu vgl. E. Kuhn, Städt. u. bürgerl. 

erf. 1 70. 

4) Vgl. Arch. IV 435 ff. In Flor. 57, 13/4 scheint das Reskript zwischen 
munera civilia (moAırınaig Asıroveyiaig) und m. patrimonii (meög u6vag [r]&[s] odciag 
dıep£govsı) zu unterscheiden. Vgl. Kuhn 1. ce. | 

5) Vgl. Kuhn l.c. Zu munera patrimonii konnten auch Minderjährige hera 
gezogen werden. | 

6) In den erhaltenen Vorschlagslisten begegnen Leute bis zu 20 Jahren herab 
Vgl. z.B. die Liste aus Panopolis bei O. Hirschfeld, Sitz. Pr. Akad. 1892 8. 818. 

7) Vgl. E. Kuhn |. ce. 
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liturgien waren. Vgl. oben S. 129. Ist der Widerspruch des dort zitierten 
. Rain. 155 (Wessely, Karanis S. 66) dadurch zu erklären, daß der 
Priester, der sich über den Zwang zur Sitologie beklagt, zu einem Aöyı- 
wov ieoov gehörte? Andrerseits konnten einzelne Persönlichkeiten von 
den Kaisern durch Personalprivileo von Liturgien entbunden werden. Ein 
Beispiel besitzen wir in dem schon oben erwähnten Brief des Kaisers 
"Gallienus in CPHerm. 119 V 3 (158). 

Eine besondere Stellung haben in Ägypten endlich die Bürger der 
'Griechenstädte eingenommen. 

Für Antinoopolis hatten wir schon in BGU IV 1022 (29) ein klares 
Zeugnis (2. 6f.): Obx dyvosize, &vöosg xodrıoroi, dr macov [Asılrovo- 
yıolv] dpsidmusv Tüv dAiayod [xar]& dıudrakıv Heo0 Adoıavod ati. 
) a auers wichtig ist, daß hier die Petenten auf Grund dieser hadrianischen 


BE schreiber sie vorgeschlagen Be En adanrien waren (Z. 12 Erd« 
yeov[yoüluev). Soeben haben wir En Oxy. VIIL 1119 (397) noch ge- 
auere Auskunft über diesen Erlaß des Hadrian bekommen. Danach 
ollten die Antinoiten nur bei sich &oysıv und Asırovoysiv, dagegen von 
| v nao &hkoıs doyav Te nal Asırovoyıav frei sein (Z. 16). Von dem 
a, dieses Erlasses sowie den hier gleichfalls erwähnten Bestätigungen 
durch spätere Kaiser sind in jenem fragmentierten Würzburger Papyrus 
einige Spuren erhalten, von dem ich in Nr. 26 zwei andere Beilagen mit- 
geteilt habe. Ich ee vorläufig nur, daß hier, wohl entsprechend dem 
‚Gegenstand der Bittschrift, in dem vorgelegten Auszug (ue9’ Erso«) nur 
‚vom Asırovoyeiv, nicht auch vom &oysıv die Rede ist. Die Tatsache aber, 
ß hier diese Auszüge betreffs des Liturgieprivilegs mitgeteilt sind, 
"macht es wahrscheinlich, daß auch die in 26 mitgeteilten Briefe des Pe- 
'ironius Mamertinus und des Statilius Maximus sich auf Belästigungen 
urch unberechtigte Auflesung von Liturgien beziehen. Hieraus würde 
ich ergeben, daß nicht nur die Antinoiten, sondern auch z. B. die im 
Thinitischen Gau zurückgebliebenen Angehörigen der zur Besiedlung von 
tinoopolis ausgelosten Ptolemäenser Privilegien bezüglich der Liturgien 
'zenossen haben. Dies wird bestätigt durch 28, wonach Väter von anti- 
aoitischen Söhnen außerhalb ihrer (die, auch da wo sie Grundbesitz 
aatten, liturgienfrei waren. So steht für die Antinoiten völlig fest, daß 
auch diejenigen von ihnen, die auswärts Grundbesitz hatten, dort nicht 
u Liturgien herangezogen werden durften. Dem gegenüber ist es auffallend, 
aß der Petent von Flor. 57, ein Alexandriner, der im Hermopolites viel 
‚Grundbesitz hat, sich gar nicht darüber beschwert, daß er sein Leben 
lang viele Liturgien bekleidet hat, sondern nur darüber, daß er trotz seiner 
0 Jahre und trotz seines Augenleidens noch jetzt herangezogen wird. 
Ich wies im Arch. IV 439 auf diese Schwierigkeit hin und deutete die 
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Möglichkeit an, daß Jul. Alexander (s. oben S. 340) mit den dıd gıde 
yiav xeroıxodvrag nicht die Grundbesitzer (Peovgoövrag), sondern im a 
gemeinen solche, die zu geschäftlichen Zwecken im Lande domiziliert ; 
er gemeint habe. Die Widersprüche dieser Texte were d 
damit freilich beseitigt, aber es bliebe bestehen, daß die alexandrinisch 
ysoöyoı der yoga sich schlechter gestanden haben als die antinoitischen 
Wer das für unmöglich hält, muß eine andere Lösung suchen. Der Au 
weg, daß zur Zeit des Flor. 57 (a. 223/5) die Privilegien der Alexand "in 
etwa schon abgeschwächt gewesen seien (Rostowzew, Kol. 199), wird jetzt 
durch Oxy. VII 1119 (397), wonach die entsprechenden Privilegien deı 
Antinoiten noch im J. 254 in voller Kraft bestanden, unwahrscheinlie 
oder aber er führt zu demselben Ergebnis, daß die Antinoiten sich ı 
nigstens damals besser gestanden haben als die Alexandriner. Die: 
Punkt bedarf jedenfalls noch weiterer Aufklärung. 
Alle diese verschiedenen Maßnahmen und Privilegien waren von den- 
jenigen Instanzen zu berücksichtigen, die die Vorschläge zu machen hatten. 
Schon aus BGU 1022 (29) ging hervor, daß ein Dorfschreiber, der u 
berechtigterweise einen Antinoiten zur Liturgie eingereicht hatte, nicht 
nur andere Namen zu nennen hatte, sondern auch bestraft werden sol 
(2.24: A6yov abrov brooyeiv tov reroAumutvov). Noch genauere Aus 
kunft darüber gibt jetzt Oxy. VIIl 1119 (397). 
Wenden wir uns nun zu der Einsetzung der Liturgen, so müssen wir 
die Zeiten vor und nach der Verleihung der Kommunalordnung vom J. 202 
auseinander halten, denn die Schaffung der ßovA7 hat auch für diese Fra, ag 1 
wichtige Änderungen zur Folge gehabt. 


Für die Metropolen haben wir für die erstere Periode ein sehr Ä 
ringes Material. Der Haupttext ist Oxy. 54 (34) vom J. 201. Danach 
sind die hier genannten &miueintei für die Renovierung der Hadriams- 


tov doydvrov von dem yocuuaredg ig mödeng eingereicht 
(eiododevrov). Daß das xoıw6v auch die Haftung für diese Zrıus! 
übernimmt, ist nach Analogie der dörfischen Urkunden sicher anzunehn 
Daß es hier nicht wie in jenen dörfischen Eingaben hervorgehobe, 
(#ıvdivo xrA.), erklärt sich aus dem verschiedenen Charakter der 
den. An wen der Stadtschreiber die elodocıg gemacht hat, ist gleic) 
nicht gesagt, doch ist m. E. nicht zu bezweifeln, daß es nur der S 
gewesen sein kann. Das zeigt auch BGU 18 (398) vom J. 169, der 
falls von dem Vorschlag von Metropoliten handelt. Hier steht jedoc 
ein städtisches, sondern ein staatliches Amt in Frage. Die Eingabe 

1) Das bleibt bestehen, auch wenn man mit Oertel in den Asıroveyicu des Ec kts 
die Fronden sieht. Vgl. Flor. 57 und die antinoitischen Texte. 1 
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Ianch hier von dem yoauuerevg rng unrgondAsog gemacht, und zwar an den 
Strategen. Eines vorhergehenden Beschlusses des zoıwov zov doysvrov 
‚geschieht hier nicht Erwähnung. Hängt das mit dem nichtstädtischen 
‚Charakter der Liturgie zusammen? Eingabe der Namen an den Strategen 
setzt auch Amh. 64, I1ff. (a. 107 n. Chr.) voraus, der von städtischen 
Emueintel Eivetov handelt. Vgl. hierzu jetzt Mar Les epistrateges 
Ss. 118. Dieser Text klärt zugleich über den weiteren Geha auf. 
Hier haben sich die neuernannten &xıusAntel beim Präfekten beschwert, 
sie seien untauglich (&#ero:) für dies Amt. Daraufhin fordert der Präfekt 
den Strategen auf, ihm andere Namen einzuschicken: [li] o0v &derot ei- 
‚ow, meuldeis] wor Eregov Enıirnontöv (wohl Enıusintov?) Ovouere. Aus 
‚dem Wortlaut geht nicht sicher hervor, ob der Präfekt eine Auswahl 
trifft aus mehreren ihm präsentierten Namen (etwa durchs Los), oder ob 
‚er nur die Ernennung der ihm vorgeschlagenen Personen vollzieht. Für 
Ersteres spricht wohl die Analogie von 28, 10. Ich bemerke hierzu, daß 
in BGU 18 (398) — hier handelt es sich um ein Staatsamt — der Stra- 
tege die Namen überhaupt nicht weiter zu geben, sondern direkt die ihm 
Vorgeschlagenen anzustellen scheint. Daß für staatliche Liturgien, die 
n Metropoliten vergeben wurden, der Epistratege der Leiter der Ver- 
ng war, zeigt Teb. II 328 (a. 191/2), wo ein zur dıeoaoıs Önuocalov 
|xvgoV von den yocuuureig ig nöAsng Vorgeschlagener von dem Epi- 
Istrategen ausgelost ist (xAnowdelg). Wahrscheinlich hängt es von der 
Art der Ämter ab, ob eine Erlosung stattfindet oder nicht. Das bedarf 
noch weiterer Aufklärung. 
| Besser sind wir über die Dörfer orientiert. Hier war es die Dorf- 


—— —— 


emeinde — oi ano tig xaung —, die im Falle einer Vakanz mehrere 


Bürgschaft übernahm.') So in BGU 235 (399), während andere Eingaben 
2 der elo dosıg ee Akt nicht erwähnen. So BGU 91, 


M. sie zur Auslosung?) an den A et Val. z. B. 
Gen. 37 (400), BGU 235 (399). Der Epistratege zog dann das Los und 


- 1) Vgl. Griech. Ostraka I 508. Dort wies ich schon darauf hin, daß auch in 

‚dem bei O. Hirschfeld, Sitz. Pr. Akad. 39 (1892) $. 820 edierten Text von Panopolis der 

/Gemeindevorschlag erwähnt wird: [Kouoyowuuerevg yvoun] Tav Anb rs nauns |[dve- 
| onsv? ro &veoharı € (Ereı) Baagı. 

| 2) Dies zeigt jetzt Straßb. 57. 

3) Zu diesem neunsıv eis xAneov vgl. Ostraka I 603 und 392. 

| 4) Über die Bedeutung des Epistrategen für die Liturgien vgl. jetzt Martin, 


I; epistrateges S. 111 ff. 


re 
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Diesen Geschäftsgang zeigt uns BGU IV 1046 (265). — Nach Oxy. | 
(a. 244/5) wird anzunehmen sein, daß auch schon im I. und II. Jah 
die Liturgen bei Übernahme des Arts einen Amtseid zu leisten hatt 
und zwar dem Strategen.') 

Seit 202 tritt nun die BovAr; in Tätigkeit. Welchen Umschwung di 
für die städtische Verwaltung, aber auch für manche staatliche Aufgak 
(wie die Steuererhebung) zur Folge hatte, ist oben 8. 41f. hervorgehob 
worden. Auch die Wirkungen auf das Liturgiewesen sind dort schon kur 
berührt worden. Dadureh, daß nunmehr die Wahl der städtischen E 
amten?), aber auch mancher staatlicher Beamten, wie der Nomarchen ung 
Dekaproten, auf den Rat überging, erreichte die Regierung eine noc 
größere Sicherheit ihrer Anforderungen, da nunmehr der ganze Rat a 
solcher für die erwählten Liturgen die Haftung übernahm. Vgl. CPHermn 
97, Sf£., wo der Prytan als Vertreter der ßovAn schreibt: EAduevor To 
Uroysyoauusvovg — Asırovgyioovr|as »Jıwödvo Euvrav xal indong 7 
xoazi[o]eng Huov BovAng. Also der Prytan an erster Stelle und die gan 
ßovAn haften. Vgl. auch BGU 8 115, wo das Vermögen des Prytane 
beschlagnahmt wird, der die verschuldeten vougeyaı gewählt hat, 
Hinweis darauf, daß schon frühere procuratores befohlen hätten &xz 
x|ar|& r6v adrov rodno|v Tov Eylyvov ra ünaoyovre. Also der Pıytan 
ist als Bürge aufgefaßt. Über den Modus der Wahl in der ßovAy liegen 
uns zusammenhängende Nachrichten nicht vor. Die vollzogene Wal 
wurde dem betreffenden Liturgen durch den Prytanen mitgeteilt. Vgl. BG 
II 362 V (96). | 

Neben diesen Wahlen des Rates finden wir in den Metropolen ab 
auch jetzt noch «dvaddosıg, zwar seltener durch die yocuuareig zo 
Aeog°), als durch die dupodoygauuereig‘) Dieser Wechsel hängt mit 
der neuen (wahrscheinlich 202 eingeführten) Organisation der Metropo 
bürger in Phylen zusammen Vgl. oben 8. 42f. Schon Preisigke, 
Beamt. S. 18 Anm. 5 hat auf einen innern Zusammenhang zwische 
Phylen und den Amphoden hingewiesen.°) Jetzt hat uns Oxy. VIII 


1) Die Annahme Martins, Les epistratöges 8. 122, daß der Eid im I/II, Jahr 
Epistrategen geleistet sein müsse, ist nicht zwingend, da der Epistratege auc 
im II. Jahrh. an der Spitze der Liturgieverwaltung steht, wenn auch die Auslos 
wegfällt. S. unten. 

2) Charakteristisch für die Zeit vom III. Jahrh. an ist die immer stärker 
wicklung der auch schon vorher vorhandenen &rıu£lsı« (cura). Zahlreiche Texte 
CPHerm., Oxy. I usw. zeigen uns, in welchem Umfange die städtische Verwalt 
wie im besondern das Bauwesen sich der vom Rat gewählten Zmıweinrei be 
Auch in der Tempelverwaltung, die jetzt den Städten zufällt, begegnen uns nun 
diese &muweintei, wie in BGU 362 (96) und dem auf $. 128 zitierten P. Thead. Inv. 1 
Vgl. jetzt auch P. Straßb. 72. 

3) Vgl. Lips. 57, 7 (Arch. III 566). 
4) Hierauf wies Oertel hin. 
5) Seine historische Begründung ist freilich abzulehnen. 
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(403) gezeigt, daß in der Tat Phyle und Amphodon zusammenfallen, na- 
türlich so, daß die Phyle die Menschen, das Amphodon den Stadtteil um- 
faßt. Diese Phylen hatten in einem festen Turnus die Liturgen zu stellen. 
| Zu der meglodog der Phylen vgl. die Bemerkungen zu Oxy. VIII 1119 (397). 
"Wie wahrscheinlich auch der Rat bei seinen Wahlen an diesen Turnus ge- 
er war, so war dieser die Grundlage für die Vorschläge der &ugpodo- 
yocuuereis. Von solchen dvaddosıg dieser Beamten handeln z. B. Oxy. 81 
(a. 244/5), wo Z. 7 jedenfalls aupodoyoauuereng herzustellen ist!), BGU IV 
"1062 (276), Oxy. VII 1119 (397). In allen drei Fällen handelt es sich um 
‚Steuererhebungsbeamte, teils um modxrogss, teils um einen &xirnontis 
avis #tA. Über die weitere Behandlung dieser &vaddcsıg und ihr Ver- 
'hältnis zu der Tätigkeit des Rates besteht noch große Unsicherheit. Wir 
erfahren nicht, an wen diese «vaddssıg gerichtet wurden. Wenn ich die 
klareren Nachrichten des IV. Jahrh. hier heranziehen darf, so möchte ich 
vermuten, daß sie an den Strategen gingen und nicht an den Rat. Dafür 
spricht wohl auch die Rolle, die der Stratege des Oxyrhynchites in Oxy. 
1119 spielt. Dieser Text zeigt zugleich, daß der Epistratege auch damals 
‚noch an der Spitze der Liturgieverwaltung stand. 
| Deutlicher sind die Verhältnisse in den Dörfern. Auch hier sind 


nach 202 — und wahrscheinlich von 202 an — einige Veränderungen 


gegenüber der früheren Periode zu erkennen. Einmal wurden die ava- 
00689 nicht mehr vom xwuoyowuuers'gs, sondern von den jetzt selbst 
liturgischen zoudeyeı des Dorfes gemacht.?) Andrerseits zeigt uns Flor. 2 
401) vom J. 265, daß die Erlosung durch den Epistrategen in Wegfall 
kam.°) Ein Unikum ist bisher Lond. III S. 114/5 aus der Zeit des Su- 
atianus Aquila (von 202 an), wonach der Vorschlag des xwudeyng zur 
"Auslosung an den Präfekten geschickt wurde. Daß der Epistratege für 
‚die dörfischen Liturgien ganz außer Tätigkeit gesetzt sei, ist nach Oxy. 
VIII 1119 (für die Metropolen) nicht wahrscheinlich. 


| 
ı Ferner zeigt uns Flor. 2, daß der Staat immer mehr Bürgschaften 


Eyyvauede eis nagdoracıv entgegen, womit die Komarchen auch die Ge- 
‚stellungspflicht übernehmen. 

Die Rechtsquellen unterscheiden bekanntlich nach dem Gesichtspunkt 
‚der finanziellen Belastung die munera personalia und munera patrimonii 
und munera mixta. Für diese Fragen sowie für die Amtsführung der 


1) So auch Oertel. 
2) Auch dies erkannte Oertel. 
3) Vgl. Wilcken, Arch. III 529 f. 


350 Kapitel VII. Fronarbeiten und Liturgien. 


Liturgen verweise ich auf die systematische Verarbeitung des gesan 
Materials durch Oertel. Hier sei nur noch erwähnt, daß, wie schon c 
S, 216 für die Praktoren festgestellt wurde, die Liturgen die Möglichl 
hatten, ihre Amtsführung vertragsmäßig an Vikare zu übertragen. Ad 
den schon dort für die Praktoren erwähnten Beispielen (263, 264) : 
hier nur noch auf BGU 1062 (276) als ein sehr instruktives Exempel # 
&xırnontai hingewiesen. | 
Ehe wir zur byzantinischen Zeit übergehen, ist noch auf die allm: 
liche Ausdehnung des Zwanges auf die städtischen &oxy«i hinzuweisen 
Vgl. oben 8. 341f. Das älteste Beispiel dafür, daß auch auf die Übernah 
einer &oyı) und zwar der Gymnasiarchie ein Zwang ausgeübt wurde, ka 
man in Amh. 70 (149) finden, insofern hier eine Einschränkung der I 
kosten der Gymnasiarchie verfügt wird, damit die in dies. Amt Eir il 
setzten es zoo®vuöreoov ausüben. Dies läßt vermuten, daß schon dama 
um 115 n. Chr., dies wegen seiner hohen Würde sonst viel begehrte A 
gelegentlich ee aufoktroyiert wurde. Einen weiteren Beleg möchte 
ich der oben besprochenen Verfügung Hadrians betreffs der Antinoiten 
in Oxy. VIII 1119 (397) entnehmen, wonach es diesen als besonderes 
Privileg verliehen wurde, nicht außerhalb ihrer Stadt «oyel und Arco 
yicı zu übernehmen. Also konnten die Njchtprivilegierten damals 
außerhalb ihrer idte, wo sie incolae oder Grundbesitzer waren, 
den doyet ebenso wie zu den Asırovoyiaı herangezogen werden. Ei 
weiteren Hinweis auf die Oktroyierung der doyal kann man fi 
Oxy. 473 (33) aus der Zeit des Pius entnehmen, insofern der hier 
ehrte Gymnasiarch besonders gelobt wird, daß er sich freiwillig zu diesem 
Amt gestellt habe (Z. 3: z«gadodg Euvrov] eig Exodoıov Yyvuv|ao]ı« 
Das Hauptstück aber, das auch wohl vor allem daran schuld ist, d 
Unterschied zwischen «ey; und Asırovoyie verdunkelt wurde‘), ist CPR 
(402) vom J. 250, der von einem auf die Übernahme der xoountele a 
geübten Zwange handelt. Freilich nennt der Text selbst ganz korrekt 
Amt zweimal deyj (Z. 13 und 18). Wenn man nach diesen Bei: 
auch von einer gewissen Annäherung der &oyal an die Asırovoyiau 
kann, so ist doch zu betonen, daß man, wie Oxy. VIII 1119 zeigt 
noch in der Mitte des III. Jahrh. zwischen beiden Begriffen pri 
scharf geschieden hat. Und vor allem: die für die Liturgien char 
teristische Form des Vorschlags und der menu der Lite 
dosıg auf Grund von yoagai ete.) ist auf die &oyal niemals übertı 
worden, wie gleichfalls aus CPR 20 zu entnehmen ist. Es ent 
dieses Ergebnis durchaus dem Standpunkt der Rechtsquellen. So 


1) Vgl. Preisigke, Städt. Beamt. $.'14. Er beruft sich außer auf CPR 20° 
auf Oxy. 171117. Die hier genannte &eyr; ist aber nicht die &rıufAsıe dvvhon; 
2.15, sondern die deyısowoden von Z. 2. CIG 4707 ist irrelevant. 
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um ein Beispiel für viele zu geben, Ulpian (Dig. 50, 4, 3, 15): praeses 
provinciae provideat munera et honores in civitatibus aequaliter per vices 
secundum aetates et dignitates, ut gradus munerum honorumque <qui)> 
antiquitus statuti sunt, iniungi ete. Also gleichmäßiger Zwang zu munera 
und honores bei formeller Scheidung beider Begriffe. 

| Die byzantinische Zeit hat für die Behandlung der Liturgien kaum 
wesentliche Änderungen gegenüber dem III. Jahrh. gebracht. Wohl muten 
uns die Texte, die von ihm handeln, z. T. andersartig an ‚ aber das liegt 
zur daran, daß jetzt die neue Verwaltung funktioniert mit allen ihren 
neuen Begriffen und Titeln. Vgl. oben S. 66ff. Was etwa neu auf dem 
Gebiete der Liturgien erscheint, ist nur eine Wirkung dieses neuen Hinter- 
grundes. 
‚Die Wahl der städtischen liturgischen Beamten steht nach wie vor 
dem Rate zu, aber die vollzogene Wahl wird jetzt durch den Prytanen 
dem Kurator (Aoyıorıjs) gemeldet, und dieser teilt sie dem Gewählten 
unter Ermahnungen mit. Vergleicht man diesen Geschäftsgang, wie er 
ins in Oxy. VI 892 (a. 338) entgegentritt, mit BGU 362 V (96), wo der 
‚Rat selbst durch den Prytanen dem Gewählten die Wahl mitteilt und ihn 
ormahnt, so tritt uns hier doch eine durch das Eingreifen des Kurators 
eingetretene Verschiebung in der Stellung des Rates entgegen. Außer den 
städtischen Liturgen sind auch in dieser Zeit wie schon im III. Jahrh. 
manche der staatlichen Liturgen vom Rat gewählt worden, wie z. B. der 
Smwueintng xoıdng in Lond. III S. 129 und die im Dienste der annona 
stehenden dıedsraı in Giss. 54. Es scheint, daß immer mehr Ämter 
len Dekurionen zur Wahl zugewiesen worden sind, um die Haftpflicht 
ler BovAn noch zu steigern. In besonderen Einzelfällen erteilte die 
jegierung den Kurien durch den Strategen den Befehl, Beamte zu er- 
‚wählen. So geschah es im J. 288, als Unordnungen und Verschwendung 
n der Verwaltung der kaiserlichen Patrimonialgüter eingerissen waren, 
laß die Kurien der Heptonomia durch den Strategen aufgefordert wurden, 
ür jede ovol« einen vertrauenswürdigen gpoovrıorig zu erwählen, natür- 
ich zıvdVvm &naorng BovAng (Oxy. 158 [378]). Derselbe Geschäftsgang 
het in Oxy. 60 (43) vor, wo der Präses durch den Strategen, d. h. den 


Ixaktor, den Rat von Oxyrhynchos auffordert, einen Mann für den Trans- 


Über den Wahlmodus erhalten wir auch für diese Periode keine ge- 
fauen Details. Vielleicht darf man aus Amh. 82, 6f.: &v 1} xoatiorn 


Yar.) Auch in P. Cair. Preis. 13,8 und 14,7 scheint ein Ausschuß des 


| © 1) Für die Annahme Preisigkes (Städt. Beamt. $. 19, daß im III. Jahrh. ein Aus- 
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Rates gemeint zu sein, wenn der Wortlaut auch noch nicht festst 
Wir hören ferner, daß ebenso wie im III. Jahrh.t) der Prytan r 
zodsöpog es war, der die Kandidaten nominierte (6voudßeıv). E 2 
Lond. III S. 129, 6 und 14?), auch Giss. 54 (420). In letzterem Falle 
ein designierter Prohedros (ueAAorodedgog) die Övouaole vollzogen. 
ist sehr zu bedauern, daß hier in Z. 7 das entscheidende Wort, das 
über die weitere Behandlung der 6vou«ot« Aufschluß geben würde, kor 
rumpiert ist. Es steht da: ei u2[v] Zuadeg, örı Exnoododn 7 6vounal 
oov. Die Övou«oi« ist schon vollzogen; sobald nun das &xn00V60n ein 
getreten ist, soll der Gewählte sein Amt schleunigst antreten. Der Heraus 
geber schwankt zwischen 2200009, Eungdydn, Exvo@dm, Exrnoadn. 
will &vo@®n am besten gefallen. Dann würde die Wahl durch die H 
als die Gültigmachung, Bestätigung der Nomination durch den 062000 
aufgefaßt sein. Aber sicher ist das nicht. 4 

Die Frage des Appellationsrechtes im Falle ungerechter Vorsch 
wird, wenn ich nicht irre, in Amh. 82 (Anfang des IV. Jahrh.) beri 
leider ist auch dieser Text an der wichtigsten Stelle verstümmelt. 
beschwert sich beim praefecetus Aegypti ein Mann, der von der Kt 
seiner Abwesenheit zum Logographen gewählt worden war, wiewoh 
aus den schon oben S. 344 Anm. 1 mitgeteilten Gründen nach seiner 
sicht untauglich (@vexırjdeiog) hierzu war. Als er nach seiner Rück! 
von der Wahl hörte, odd& &xxAn|17 Buchst.]Inv z& zei as nueoag 


b) 


vevousoufvag, del yag mag& [rö]v [ca. 14 Buchst. Aeylelıv?) za dA 
nageAnivdevaı, aAR EmiordAuarı yonodusvog [Evervgov ...... [77] 
tion BovAn xt4. Hier erfahren wir, daß es eine gesetzlich festgelk 0 
Frist für den im Anfang gemeinten Reklamationsweg gab. Weil ı 
Frist abgelaufen war, hat er sich dann in einem Schreiben an den 
gewendet. Aber welches war der erste Weg? An &xxAnsia, was 
Konsequenzen hätte, kann schon wegen des Fehlens des Artikels 
gedacht werden. Mir schwebt &sxAnrog, womit der Begriff der Be 
— Appellation — verbunden sein kann, vor, aber ich wage keine 
[ 
schuß gewählt habe, bleiben nur die nicht ganz klaren Worte in BGU 144 
ngEdn ümd [Tüv Frl Tod dad zig abrns Bovins. BGU 362 V fällt mit der i 
Ergänzung &oyovrss Bovinls fort. 
1) Vgl. CPR 20 bei der Wahl einer &ey7,. 


2) Hier kommt der Gedanke, daß nur ein Ratsherr zum &miwsAnchg xeıdng 
fiziert ist, zum klaren Ausdruck: 6 yXe un BovAsiav towwörnv Arroveyiav ögptolr 
od Övvaraı (Z. 16). | 

3) Ich ergänze A&y]sfıv. Die Herausgeber, die wa&o& [76]» [xaueöv ...... 
elu]v lasen, nahmen an, daß mit dieser Parenthese auf die Einhaltung der Frist 
gewiesen werde. Ich glaube vielmehr, daß wir hier denselben trivialen Gemeinp 
vor uns haben, wie in Straßb. 41, 18: dei y&o z& dAm®n Atyeıv, wo gleichfall 
Notwendigkeit dieser Versicherung gerade an dieser Stelle nicht einzusehen ist. 


€ 
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‚stimmte Ergänzung.') In der Sache glaube ich aber nicht zu fehlen, denn 
‚ein Appellationsrecht, für dessen Ausübung eine bestimmte Frist gegeben 
war, ist aus den juristischen Quellen bekannt. Ich zitiere z. B. Ulpian 
(Dig. 50,5, 1 pr.): quare et qui liberorum incolumium iure a muneribus 
eivilibus sıbi vindicant excusationem, appellationem interponere debent: 
‚et qui tempora praefinita in deine eiusmodi appellationum peragendo 
| on servaverint, merito praescriptione repelluntur. Hierdurch scheint mir 
die Stelle in Amh. 82 ihre Erklärung zu finden. 


| Wie im II. Jahrh., so stehen auch jetzt neben der Wahl durch die 
Kurien die Vorschläge der Amphodon- resp. Phylenbeamten. Während wir 
ber für das III. Jahrh. nur mutmaßen konnten, an wen diese Eingaben 
gerichtet waren (s. oben S. 349), ist uns für diese Zeit der Adressat ge- 
'nannt. In Oxy.VIIL 1116 (403) schlägt der ovordrng (d. h. „der Empfehler“) 
eines Amphodon dem Kurator eine Person für eine Liturgie am Augustus- 
n. von Alexandrien vor. Der Vorschlag geschieht r& idlo uov xıv- 
öövo. Der Kurator spielt auch in Oxy. I 86 (46) in einer ähnlichen Sache 
ii entscheidende Rolle — es handelt sich um die Stellung eines Matrosen 
durch die Stadt —, indem der Kurator von dem betreffenden »ußsovnizng 
"zebeten wird, den lässigen ovordıng zur Stellung des vevrng zu zwingen. 
n einem andern Falle tritt uns der orgarnyos fror 2£dxrwg als derjenige 
»ntgesen, der den Phylenbeamten — hier den göAuoyog — zum Vor- 
schlag eines ümodextng auffordert. So in dem P. Lips. Inv. 362, dessen 
Anfang ich in der Einleitung zu Nr. 43 mitgeteilt habe. Endlich haben 
wir in Lips. 65 (404), 66 (und mehreren anderen Parallelen, die in der 
on Ausgabe z. T. mitgeteilt waren) vom Jahre 390 Belege für Vor- 
j chläge des yvoorio einer Phyle, die an den vvxrooredtnyog gerichtet 
sind. Hier handelt es sich um Liturgen, die in dem Bureau des vvxro- 
} 
) 
j 


todınyog selbst arbeiten sollen, und daraus erklärt sich, daß die Mit- 
seilung an ihn geht. Sehr bemerkenswert ist, daß in manchen der Par- 
Deltexte ein Ersatzmann vorgeschlagen wird für einen, der bezeichnet wird 
As un sbosdevrog uer& tov xAMoov. Das kann doch wohl nur heißen, 
laß der Betreffende, als er gehört hatte, daß er ausgelost sei, 
las Weite gesucht hatte, so daß er nicht zu finden war. Es ist die 
inzige Nachricht, so weit ich sehe, die uns zu der Annahme zwingt, 
aß im IV. Jahrh. Erlosungen stattfanden. Es ist dies um so über- 
aschender, als wir im III. Jahrh. kein Beispiel mehr für diesen Gebrauch 
achweisen konnten. Wann eine solche Losung eintrat, auf welche Fälle 
‚ie beschränkt war, läßt sich zurzeit nicht sagen. 


Wir haben soeben durch Oxy. VII 1119 (397) vom J. 254 einen 


1) Vielleicht 0008 EuxAn[rov ......... &övvn]|Onv. Es wäre di#nv hinzuzudenken 
der zu schreiben. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 23 
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Fall kennen gelernt, in dem ein dupodoygauuerevg, der ungesetzlie] 
Vorschläge gemacht hatte, selbst die betreffenden Liturgien übernahm. 
Einen ähnlichen Fall glaube ich in Flor. 39 (405) vom J. 396 nad 
weisen zu können, indem ich in Z. 6 xe[T' &pvoıwv] ergänze Vgl. d 
Einleitung. i 

Was endlich die in den Dörfern gemachten Vorschläge betrifft, : 
zeigen sie, abgesehen von dem neuen Beamtenpersonal, keine wesentlich: 
Veränderungen gegenüber denen des III. Jahrh., nur daß die Garan je 
die der Staat verlangt, inzwischen noch größer geworden sind. Ind 
uns erhaltenen dvaddosıg sind die Vorschläge teils wie vorher von den 
Komarchen oder auch von den Komarchen zusammen mit andern Beamte 
(Cair. Preis. 18. 19), teils von dem yvoorng ig »aung (Lond. III 8. 22 | 
gemacht. Gerichtet sind sie nunmehr an den praepositus pagi — vgl 
Amh. 139 (406), Lond. III S. 227, Cair. Preis. 18,19 — oder an Spezial 
beamte, wie die ywuersxeinteı, wenn es sich um deren Unterpersonal 
(b6oopvAaxeg) handelt.?) Vgl. Lond. III 8. 224-227. Die zapdoreeg- 
Formel, die in der Mitte des III. Jahrh. sich erst in den Anfängen ze 
ist jetzt weiter ausgebildet und steht regelmäßig. Aber auch hiermi 
der Staat noch nicht zufrieden. Er verlangt jetzt außer allen diesen 
Garantien noch die Stellung eines besonderen Bürgen durch den I 
turgen. Hierdurch erklären sich die meisten der uns erhaltenen 
stellungsbürgschaften (w«o«ordasıg), in denen der Bürge im besonderen 
für die vom) xzal Eupaveı« des Liturgen einsteht.?) So haben wir kü rzli h 
in Cair. Preis. 20 (IV. Jahrh.) eine dveyoa«pn Aırovoy&v kennen gelernt, 
in der immer neben dem Liturgen sein &ypvnrijg genannt ist. { 

Fragen wir zum Schluß, wie das Liturgiesystem gewirkt hat, *0 
müssen wir es als den Totengräber des bürgerlichen Wohlstandes be 
zeichnen. Wenn ich oben bei Besprechung der Bodenwirtschaft 
zeigen hatte, wie der Fiskalismus auf diesem Gebiete zahlreiche Existeı 
vernichtet hat, wie die Flucht der Landbevölkerung aus der Heimat in 
erschreckendem Maße durch die Jahrhunderte zugenommen hat und auch 
noch fortbestand, als man sie als Coloni gesetzlich an die Scholle fesselte, 
so bieten unsere Urkunden zusammen mit den Angaben der Rechtsgu 
fast noch mehr Zeugnisse dafür, wie die wohlhabenden Kreise, die 
die Liturgien und die oktroyierten &oyal in Betracht kamen, wirtse 
lich ruiniert und gleichfalls oft zur Flucht von der Heimat gezwu 
wurden. Ich möchte konstatieren, daß wir ähnliche Erscheinungen 
der Ptolemäerzeit, der nach Obigem der Amtszwang fremd war, nicht 


1) Vgl. auch meine Einleitung zu CPR 20 (402). 

2) Vgl. den Vorschlag an den vvxrooredenyog in Lips. 65 oben $. 358. 
3) Vgl. meine Besprechung von Wengers Papyrusforschungen in der Deutsch. 
Lit.-2. 1902 Sp. 1141 f.; Mitteis zu Lips. 45; Preisigke zu Straßb. 46. 
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nnen. Wohl haben wir auch für jene Zeit Zeugnisse für die Flucht 

der Bauern kennen gelernt'), aber von einer Flucht der Beamten hören 
wir nichts.?) Aus dem I. Jahrh. n. Chr. sind noch keine Belege für den 
Druck der Liturgien bekannt, da ja für diese Zeit, wie oben bemerkt wurde, 
überhaupt noch keine direkten Erwähnungen von Liturgien vorliegen. 
Möglich, daß damals noch keine Liturgien bestanden. Gab es solche, wie 
ich eher glauben möchte, so war vielleicht zu Anfang der Druck noch 
nicht so schwer wie später, zumal im I. Jahrh. die wirtschaftlichen Zu- 
stände im allgemeinen noch glücklichere gewesen zu sein scheinen. Vom 
I. Jahrh. an tritt uns dann fast überall, wo ausführlicher von Liturgien 
gesprochen wird, das Bdoos t®v Asırovpyıav, die durch sie hervorgerufene 
‚dodeveıe (die wirtschaftliche Erschöpfung), die Sehnsucht nach avdxımaıs 
(Erholung) und dvanevue, und daher die Gefahr des un &mıuevev &v 
dig und schließlich die Flucht, die pvyr; oder dvaysgnsıg und das 
haodeı El Edvng entgegen. Um eine Vorstellung von diesem Elend zu 
‚bekommen, lese man etwa die folgenden Texte, die ich in chronologischer 
Folge, so weit möglich, aufzähle: Fay. 106 (394), BGU 372, 5ff. (19), 
'Elor. 91, Teb. 327 (394), Gen. 37 (400), Oxy. IV 705 III (407), BGU 159 
‚(408), CPR 20 (402). Für die byzantinische Zeit, für die die Rechts- 
‚quellen mit ihrem reichen Material über die Flucht der Dekurionen die 
‚Urkunden überbieten, lese man die oben erwähnten Gestellungsbürg- 
‘schaften mit ihrer stereotypen Garantie für das „Bleiben und Sichzeigen“ 
‚der Liturgen, in der sich die Angst der Regierung vor der Flucht ihrer 
iiturgen wiederspiegelt, und die ergreifende Eingabe jener Martha, die 
ihre Schwester auslösen möchte, die ihr durch Liturgien verarmter Vater 
ür einen Solidus hatte verpfänden müssen (Cair. Cat. 67023 vom J. 569).?) 
‘Wenn irgend etwas, so ist dies Liturgiewesen daran schuld, daß wir in 
‚unsern Urkunden schließlich fast nur von ganz großen Grundbesitzern 
dder aber von verarmtem Proletariat hören. 


re: 


1) Vgl. S. 276. 

, 2) Der romoygauuereög, der nach Lille 3, 73 ff. geflohen war, war als Domanial- 
yJächter verschuldet. 

3) Z. 14: z[o]ö zoö ro» Euvro[ö] Blov &moisırlovjeynoc[ı]! Vgl. Arch. V 445. 
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KAPITEL IX. 


DAS VERPFLEGUNGSWESEN. 


$ 1. HOF, BEAMTENSCHAFT UND HEER, 


Es soll hier nicht auf die Fragen der Besoldung der einzelnen Be- 
hörden und Truppenteile eingegangen werden, sondern die allgemeinen Maß- 
regeln zur Beschaffung der öffentlichen Naturalverpflegungen sollen hi 
kurz dargelegt werden. 

Für die Ptolemäerzeit kommt zunächst der König und der Hofi 
Frage. Es war eine altägyptische Einrichtung, daß, wenn der König odı | 
der Hof durch das Land reisten, die einzelnen Ortschaften für die Ve 
pflegung zu sorgen hatten.‘) Mehrere Texte zeigen uns, daß diese V 
pflichtung auch in die Ptolemäerzeit mit übernommen wurde. Aus dem 
Ill. Jahrhundert stammt Petr. II 39 (e), wo 3,18 und 8,24 unter 
schiedenen Abgaben von Kleruchen auch ein orepavog für eine xao0 
erwähnt wird?), und zwar wird dieser sogenannte orepevog in Weize 
liefert. Wie den Dörfern aus Anlaß der königlichen zaoovote Extraabgak 
an Weizen auferlegt wurden, zeigt Teb. 148 (409) aus dem Ende 
II. Jahrhunderts. Von der z«oovoi« einer B«6olAıoo« handelt das Ostrak 
Brit. Mus. 25751 (Griech. Ostraka II n. 1481) aus dem Il. Jahrhundert. 

Ebenso hatte das Land aber auch den Beamten, im besondern den hohe 
Staatsbeamten aus Alexandrien, wenn sie auf Reisen waren, Verpfleg 
liefern, und darüber haben wir bessere Nachrichten als über iR regulä 
pflegung der Beamten. Wir haben drei Texte aus dem III. Jahrh., d 
auf die zagovola desselben Dioiketen XoVoırzog beziehen. Der frü 
(P. Cairo 10250: Arch. II 80 [410]) zeigt, daß das Getreide für die 
durch Zwangskäufe zusammengebracht wurde (ovvmpogaausvog & 
während der etwas jüngere Grenf. II 14b [411] von den &ivın (€ 
Tauben usw.) handelt, die offenbar nicht bezahlt, sondern als außeror 
liche Abgabe requiriert wurden. Vgl. auch Petr. III 8. 152. Für 
IL. Jahrhundert haben die Tebtynistexte mehrere Belege für solche I 


1) Vgl. Ad. Erman, Ägypten und ägyptisches Leben I 162. 


2) Vgl. meine Green Ostraka I 275, wo ich &Alov (scil. orsp«vov) raooVI DOLLS 
hergestellt habe. 


| 
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' zungen für die z«govsl« oder xolrn von Beamten gebracht. Vol. Teb. I 
‚121,95#. (wo auch ein Svuröcıov erwähnt wird), 122 (Abrechnung für 
‚ eine xoirn über Wein, Vögel, Öl, Gerste, Linsen, Heu, Brote, Kohl, Kne- 
" kosöl), 179, 180, 253. Vgl. auch 182, wo eine TOOPNTOV nagovVol«e er- 
‚ wähnt wird. 

| Daß es bei diesem Naturalsystem im Lande des Bakschisch leicht zu 
| Übergriffen der Beamten kam, läßt sich denken. So enthält Petr. II 10 
‚(1) (IH. Jahrhundert) eine bewegliche Klage der königlichen Gänsezüchter 
(vgl. oben S.256) gegen einen Oikonomos, der sig r& Eevı« zuviel Gänse 
von ihnen verlangt hatte. Aus dem Ende des III. Jahrhunderts hat uns 
der Obelisk von Philae eine Klage der Isispriester erhalten, in der sie 
‚ sich darüber beschweren, daß die durchreisenden Beamten und Truppen 
, sie zwingen, z«povoiag «broig noLsicdeı, so daß der Tempel wirtschaft- 
‚lich geschädigt werde.!) Das Verbot des Euergetes II in Teb. 5, 178 #. 
' bezieht sich z. T. auf die Unsitte, daß die Beamten anläßlich der Über- 
"nahme oder der Erneuerung ihres Amtes der Landbevölkerung Natural- 
' lieferungen auferlegten. 

Endlich zeigt uns Teb. 35 (3), daß auch vornehme Reisende, wie der 
römische Senator, die als Gäste des Königs betrachtet wurden, gleich- 
falls 8evıe (Brote usw.) von der Bevölkerung zu empfangen hatten. 

Bezüglich der Verpflegung der Truppen haben die Papyri gezeigt, 
‘daß sie außer dem Solde in Geld (öy@vıov) Naturallieferungen erhielten, 
‚die aber schon im Il. Jahrhundert zum größten Teil adäriert waren.?) 
Die von der Regierung berechneten Geldäquivalente, die natürlich sehr 
\ geringe Preise zugrunde legten, nannte man oırwvır, was auf die Be- 
stimmung zum Getreideankauf hinweist. Wir haben nun einige Texte, die 
‘die Vermutung nahelegen, daß die Ankäufe für die Truppen zwangsweise 
‚erfolsten.°) So wird der «yogworög (seil. oirog), d. h. das von der Regie- 
zung gekaufte Getreide (frumentum emptum der Römer) gelegentlich par- 
"allel dem &xpdoıov als Leistung an den Staat erwähnt. Vgl. Petr. III 
/100 (b). Es war also pflichtmäßig zu liefern wie die Bodenrente. Ich 
glaube, daß auch der Gegensatz von gogıxög und dyogasrog (oirog) in 
Petr. II 20 II nichts anderes besagt.*) Zum dyogaorög vgl. auch noch 
Petr. II 48, 7 und 16; 30 (a) (Töv dyogaoıov ob N run dvridıayeygan- 
/zeı), Petr. II 113,5. Während hier überall eine Beziehung auf das 


n u. 
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1) Vgl. Wilcken, Hermes 22, 1 ff.; Dittenberger, Or. Gr. I 139. 

2) Vgl. meine Bemerkungen zu Theb. Bank. V und Griech. Ostraka I 669 ff. 
Die Haupttexte, Lond. I 8. 37 ff, Theb. Bank. V—VII und die entsprechenden Texte 
"aus Revillouts Me&langes werde ich in den UPZ neu behandeln. 

3) Vgl. Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 166. 

4) Anders Bouch6-Leclereq III 375, auch Rostowzew, Arch. III 211, der später 
bei Pauly-Wissowa 1. c. die richtige Deutung von &yog«srog (= frumentum emptum) 
gegeben hat. 
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Militär nicht angedeutet ist"), handelt Amh. 29 (um 250 v. Chr.) sich: 
von der Truppenverpflegung?), und hier findet sich das Wort ovvayogı 
£sıv für die Zwangsankäufe der Regierung, das uns in 410, 6 begegn 
und in Texten der späteren Zeit sehr häufig ist (s. unten). In Amh. 29,1 
wird durch königlichen Erlaß das unbefugte Aufkaufen verboten (ur Ti 
svvayogafitwcav unte a[broi unre ol] ünmgerer airhv magevgese ud l 
ufıär). So kamen also auch bei der Heeresverwaltung ebenso wie 
den Zivilbeamten (s. oben) Übergriffe vor. Vgl. auch die ‚oben ori 
Inschrift des Obelisken von Philä, die sich gegen das Militär ebenso w 
gegen die Beamten richtet. 

In der Kaiserzeit bestand natürlich in den seltenen Fällen, daß ei 
Kaiser Ägypten bereiste, die alte Verpflichtung der Bevölkerung, der 
Pharao zu verpflegen, weiter fort. Einen historisch-interessanten urkund. 
lichen Beleg dafür bietet ein noch unveröffentlichtes Ostrakon der Stral 
burger Sammlung (412), das ich vor einigen Jahren kopierte. Es handel 
sich hier um die Vorbereitungen zum Besuch des Kaisers Hadrian i 
Theben (a. 130). Der Text zeigt, daß speziell aus Anlaß dieses bevor 
stehenden Besuches liturgische Beamte für die Erhebung der für di 
Verproviantierung nötigen Naturalien (hier der Gerste) eingesetzt ware 
Die „Lieferung“ für den kaiserlichen Reisenden wird hier (wie in 41E 
mit dem terminus technicus z«o0yr) bezeichnet, was zur Erklärung de 
parochi in Horaz’ Satir. 1,5, 46 beiträgt. Historisch vielleicht von noch 
größerem Interesse ist ein gleichfalls noch unpubliziertes Ostrakon 
Louvre (413), das ich leider nur unvollständig transkribierte, das ve 
dem aus Taeitus, annal. II 59 uns vertrauten Besuch des Prinzen G@ei 
manicus in Theben handelt. Soweit ich den Text verstehe, handelt & 
von einer Zahlung für Weizen — eig x«oovolav Tzouavırod Kaisag 
vom 25. Januar 19 n. Chr. (vgl. meinen Kommentar). 

Schwerer als diese seltenen Besuche von Kaisern und Mitgliede n d 
kaiserlichen Familie mußten die Reisen der Präfekten auf dem 
lasten?), da diese ja häufig Inspektionsreisen durch ihre Provinz mach 
abgesehen von den alljährlichen Reisen in die Konventsstädte, die a 
seits große Einnahmen durch den Konvent hatten.®) Das früheste Bei | 


1) An sich wäre möglich, daß auch das für die Verpflegung der reisend 
amten wie in Arch. II 80 (410) für den Dioiketen aufgekaufte Getreide mit da 
fiele. Nur scheint in jenen Texten der dyogasrds eine regelmäßige Abgabe z 
während diese nur außerordentlicherweise ad hoc erhoben wurden. 

2) Vgl. Wileken, Arch. I 118. 

3) In den anderen Provinzen war es nicht anders. Vgl. die Verordnungen 2 
Dig. 1, 66, 6, 3, die zugleich zeigen, daß die Statthalter bezüglich der zenia g n 
über die Stränge schlugen. | 

4) Vgl. zu diesen Reisen meine Ausführungen im Arch. IV 415 ft. 

5) Arch. IV 403. 
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piel bietet z. Z. das Ostrakon Brit. Mus. 16467 (= Gr. Ostraka II n. 1372) 
‚ aus Theben, das eine x«ocvol« des bekannten Präfekten Flaccus vom 
J. 33 n. Chr. betrifft (414). Hier wird wie in dem Germanicus-Text von 
Eon Kontribuenten Geld gezahlt für Weizen. Reichere Aufschlüsse bietet 
‚ jetzt Lond. III S.112ff. (415) aus der Zeit des Pius, eine Vorschlags- 
liste für die Liturgen, die für den Besuch des Statthalters Valerius 
 Proculus für die Beschaffung des nötigen Proviants zu sorgen hatten. — 
Die neue Beamtenschaft, die uns seit Diokletian entgegentritt, wird hin- 
ich der Verpflegung dieselben Anrechte gehabt haben wie die der 
‚älteren Zeit. Als Beispiel verweise ich auf Lond. III 8.240 (IV. Jahr- 
| hundert), wo über die Ausgaben anläßlich eines Besuches (&xiönule) des 
| xuoAıxdg und ferner des &naoyos, also des Präfekten aus Alexandrien 
abgerechnet wird. 

- Für die Verpflegung des Heeres haben wir für die römische und 
' byzantinische Zeit ein reicheres Material als für die Ptolemäerzeit. Die 
‚ Grundzüge der Entwicklung, die hier zu beobachten ist, habe ich schon 
‚oben S. 188 anläßlich des Steuersystems kurz dargelegt. Wir finden hier 
einmal das ptolemäische System der Zwangsankäufe, das bis ins Ende des 
‚D. Jahrhunderts zu verfolgen ist, und andrerseits eine spezielle Abgabe 
"für die Verpflegung des Heeres, die etwa aus denselben Zeiten unter 
dem Namen der annona es) begegnet. 

{ Bezüglich der Zwangskäufe läßt sich folgender Geschäftsgang fest- 
| ‚stellen. 2) Der Präfekt Ägyptens bestimmte, welche Getreidequanten für 
| die elizelnen Truppenteile zwangsweise zusammengekauft werden sollten, 
'2. B. 20000 Artaben Gerste im Hermopolites für die ala Heracliana in 
Fr optos (BGU 807). Gerade dieser Text zeigt (vel. Z. 10 und 18), daß 
\ solche Summen nicht alljährlich, sondern wohl je nach Bedarf ausge- 
N schrieben wurden. Die Gaubeamten (wo«yuerıxol) repartierten nun weiter 
die auf den Gau entfallende Summe auf die einzelnen Dörfer (&rtuusgıowös), 
IE hier war es Sache der nogsoßöregoL tig “oung, das Getreide von den 
| Kontribuenten zu beschaffen. Fast in allen Urkunden sehen wir diese 
\ Presbyter selbst das Getreide den dazu abkommandierten Soldaten ab- 
‚liefern, im Faijüm (Grenf. I 48) wie im Hermopolites. Doch einmal finden 
‚wir im Faijüm Liturgen (edoyiuovss za nagaijuneı OVvayogaotızng 
#0,9g), die ihrerseits das Getreide von den Presbytern sich liefern lassen, 
‚und zwar haben sie diese Liturgie für eine ganze weolg des Faijüm 
1 | (BEU II 381). Diese Urkunde ist schwer zu vereinbaren mit Grenf. I 48. 
‚ Da sie einen Hinweis auf Militärlieferungen nicht enthält, ist zu fragen, 
| ob diese Lieferungen nicht vielleicht anderen Zwecken an ») Aufgabe 


i ‚ 1) Vgl. Rostowzew, Pauly-Wissowa VII 166 ff. 2) Wilcken, Arch. I 177. 

1 & 3) Nicht militärische Verwendung liegt wohl auch in Teb. II 369 vor, wo eine 
| Frau ovvaynoworıxög wvgög an die Sitologen abliefert (a. 148). 
’ 
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der Militärverwaltung war es endlich, nach Empfang des Getreides den P: 
den wahrscheinlich von vornherein der Präfekt bestimmte, zu zahlen. 
Auszahlung des Kaufpreises (zıun) an die Presbyter, der gewiß sehr niec 
bemessen war, erfolgte entweder durch den abkommandierten Soldaten direk 
wie in Grenf. 148 (Faijüm) oder durch besondere liturgische Spezialbeami 
in der Metropole, die den Betrag aus der Regierungshauptkasse zu 
nehmen hatten (so in Hermopolis).. Ob und wie im letzteren Falle 
Militärverwaltung und die Regierungskasse sich miteinander verrechneb 
haben, erfahren wir nicht. Es ist noch zu untersuchen, ob nicht in deı 
Fällen, wo das Geld von der Regierungskasse entnommen wurde, hierz 
die Zahlungen der adärierten annona verwendet wurden, so daß die beide 
Systeme in Zusammenhang miteinander stehen würden (s. unten). 
gesamte Geschäftsführung innerhalb des Gaues vollzog sich unter 
Kontrolle des Strategen, an den daher auch mehrere dieser Texte 
richtet sind. Die eben verwendeten Urkunden scheiden sich formell m 
folgende Gruppen: 


1. Der abkommandierte Soldat quittiert den Presbytern den Hmpfa ng 
des Getreides und konstatiert, den Preis gezahlt zu haben (Faijüm): Grent. 
148 (416). | 

2. Der abkommandierte Soldat meldet dem Strategen den Emmpfar 
des Getreides von den Presbytern des Dorfes (Hermopolites): BGU &C 
Amh. 107 (41%), 108, vgl. 173—178. 

3. Die Beabytan quittieren den Liturgen den Empfang des Preis es 
(Hermopolites): BGU III 842. | 

4. Die Presbyter berichten dem Strategen über den impfen des 
Preises von jenen Liturgen (Hermopolites): Amh. 109 (418). 


Die z.Z. bekannten Zeugnisse für solche Zwangskäufe stammen alle 
aus dem Ende des II. Jahrhunderts. Es ist möglich, daß man im H. 
hundert dieses System aufgegeben hat. Zumal aber aus der byza 
schen Zeit für andere Reichsteile wieder Belege für solche Ankäufe y 
liegen!), wäre es denkbar, daß auch über das II. Jahrhundert hi 
noch gelegentlich Anwendung von diesem System gemacht wäre. J 
falls schließt dies System nicht die gleichzeitige Erhebung der 
oben erwähnten annona militaris aus, denn die ältesten Beispiele 
Abgabe stammen oder können doch stammen aus derselben Zeit, wie di 
obigen Dokumente.) Zwar nennen die betreffenden Ostraka nich 
Kaiser, auf den das Datum sich bezieht, aber manche können ebenso 
auf Mareus-Commodus wie auf Severus-Caracalla bezogen werden. ] 
könnten z. B. Griech. Ostraka Il n. 273 und 698 aus Commodus’ Zeit stammen 


1) Vgl Rostowzew l. c. 
2) Vgl. meine Griech. Ustraka I 155 f. 
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und würden dann gleichaltrig mit den obigen Ankaufs-Urkunden sein.!) 
So rechnet auch Rostowzew 1.c. gewiß mit Recht mit der Annahme, daß 
auch schon früher unentgeltliche Auflagen in den einzelnen Landesteilen 
zur Verpflegung der in ihnen stationierten Truppen erhoben seien, zu 
‚denen mehr zur Ergänzung jene Ankäufe hinzugekommen seien. Nach 
‚unserem jetzigen Material, das aber durch seine Zufälligkeit einen irrigen 
"Eindruck machen kann, ist die Abgabe unter dem Namen dvvorv« erst 
\seit dem Ende des II. Jahrhunderts in jenen Ostraka nachweisbar.?) Diese 
annona militaris, die wir nach unseren sonstigen Nachrichten als einen 
Zuschlag zur Grundsteuer zu fassen haben, wird in diesen Texten nicht 
immer in natura geliefert?), sondern oft als adärierte annona in Geld. Dabei 
wird dann 'meist angegeben, statt welcher Naturalien das Geld gezahlt 
wird. So für Gerste (679, 698), für Wein und Datteln (1264). Über die- 
selben Zahlungen — mit derselben Formel örto rıujg — quittieren noch 
mehrere andere Ostraka, die freilich das Wort avvöv« nicht enthalten, 
aber, wie ich schon in den Ostraka I 3. 272 und 312 vermutete, doch 
"wielleicht auf die annona zu beziehen sind. Vgl. die Belege Il. ec. (für 
Wein und Datteln). Ist dies richtig, so würde Ostrakon II n. 502 uns 
eine adärierte Annona-Zahlung sogar schon für das Jahr 109 bringen.*) 
Aber es bleibt dies zunächst lediglich eine Vermutung. Wenn wir nun 
bedenken, daß diese Gelder natürlich an die Regierungskasse abgeführt 
wurden’), und aus der Kasse wieder, wie wir oben sahen, die Gelder für 
‚den Ankauf der Gerste usw. entnommen wurden, so drängt sich doch die 
Vermutung auf, daß diese Geldzahlungen für Gerste, Wein usw. erhoben 
worden sind, damit eben jene Natural-Ankäufe davon bezahlt würden, und 
weiter, daß die adaeratio eben von denjenigen verlangt wurde, die die 
'Naturalien selbst zu liefern nicht in der Lage waren. Sollte sich diese 
‚Hypothese bewähren, so würde damit die annona und jene Ankäufe in 
eine innere Verbindung miteinander treten. 

- Die Einführung der Kommunalordnung im J. 202 ist auch für die 
Beschaffung der annona nutzbar gemacht worden, indem nunmehr den 
‚Kurien dafür die Verantwortung auferlegt wurde. Zahlreiche Belege hier- 


IH. Jahrhundert so war, und zwar schon vor Diokletian, zeigt jetzt Oxy. 
VIII 1115, wo bereits für das 6. Jahr des Probus (280/1) &xıusintel für 


1) Falls Ostrakon II n. 662 auf die annona zu beziehen ist (s. unten), so ist 
hier ein eindeutiges Datum für die annona: a. 29 — 188/). 

2) Vgl. Gr. Ostraka II n.273 (Elephantine), 674, 679, 682, 698, 1016, 1019, 1264 
‚wgl. Corrigenda), 1479 (Theben). 

3) So in n. 1016, 1019, 1479 (Weizen oder Wein). 

4) Dagegen haben n. 1574—1576 einen anderen Charakter. 

| 5) Ausdrücklich wird dies hervorgehoben z. B. im Ostrakon II n. 662, das mit 


1264 verwandt ist, wo eig dvvür(av) gesagt ist. 
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die annona bezeugt werden. Solche &mıueinrat sind aber Ratsherren, Ä 
als Liturgen für den betreffenden Auftrag haften, und hinter den 
außerdem noch die Haftung ihrer ßovAr; steht. In diesem Falle habı 
die ämiueintei des oxyrhynchitischen Gaues die annona (&orog) ni 
Panopolis gebracht und verteilt. Quittiert wird es ihnen von einem Be 
amten, der &xi dinddoewg dvvavng heißt.') Aus Diokletianischer Zeit (a. 295) 
stammen dann die umfangreichen Spreuabrechnungen in Oxy. I 43 Ree 
wonach man die Spreu (öyvoov) direkt an die dazu beauftragten St 
daten (optiones, tesserarii usw.) ablieferte, die ihrerseits die Quittung 
ausstellten.?) 


Im IV. Jahrhundert finden wir dann meist zwischen den &xıueinz 
und den Soldaten die dıadsreı (die Verteiler, erogatores)?), die na 
auch Liturgen waren. Letzteres wird namentlich durch Rein. 56 (41 
und Giss. 54 (420) bestätigt.*) Die &mıusinrei hatten also, nachdem & 
die annona von den einzelnen Kontribuenten erhoben und zusammer 
gebracht hatten (vgl. Goodsp. 11 [421])°), sie an die dıadöreı abzuliefer 
Diese stellten ihnen Quittung aus — vgl. BGU IV 1025 (422), Lond. II 
8. 228 — und empfingen von ihnen Gegenquittung (dvramoya) — Y 
BGU III 974 (423). Ähnlich ist der Geschäftsgang auch bei der E 
schaffung und Verteilung der für die Soldaten bestimmten Kleider, die 
gleichfalls zur annona im weitesten Sinne gerechnet wurden.°) Auch hier 
haben wir &mıusintel (EodNtog oroarıorırng) — vgl. Lips. 45, 46, 58 
Der Horion in Lips. 58 ist möglicherweise als dınöörng aufzufassen, doeh 
bleibt es unsicher. Jıadöraı lassen sich in der Annona- Verwaltung ı N 
bis ins VL/VII. Jahrhundert nachweisen. Vgl. Grenf. II 95. Wie schw 
aber diese gesamte Verpflichtung auf den Kurien lastete, das zeigt u 
anschaulich BGU IV 1027 (424), wo der praeses Thebaidis die Veran 
wortlichkeit der Kurie in den schärfsten Worten betont. 


In den zitierten Urkunden des IV. Jahrhunderts handelt es sich nı 
überall um Naturallieferungen, doch kommen auch damals — wie ja at 
in der vorhergehenden Periode (s. 8. 361) — daneben Adärationen 


1) Es liegt nahe, ihn dem diadörng der späteren Zeit gleichzustellen. 

2) Diese optiones usw. übernahmen dann die Verteilung an die einzelnen »0l 
daten, die wiederum jenen den Empfang zu quittieren hatten. Mehrere solch 
datenquittungen über annona sind uns aus dem Anfang des III. Jahrh. un 
Ostraka aus Pselkis in der Dodekaschoinos erhalten. Vgl. meine Griech. Ostrak 
n. 1129 f. und dazu I 705 ff. 1 

3) Vgl. Mitteis, P. Lips. $. 286 f., Sav. Z. 1907, 385. M. Gelzer, Stud. S. 50 

4) Auch Oxy. 160 (43) handelt von der Wahl eines dıadörng durch die 
wie Gelzer 1. c. 51 mit Recht bemerkt. Er soll 3000 Pfund Fleisch für die T 
nach Nikopolis bringen (bei Alexandrien). 

5) Vgl. auch Flor. 31. 

6) Vgl. hierzu Mitteis zu Lips. 45. 
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«gyvgıowot).‘) So z.B. in Lips. 63 (a. 388), der von der Verpflegung 
icht einer garnisonierenden, sondern einer in das Feld ziehenden Truppe 
handelt. °) Später hat die Adäration immer mehr um sich georiffen. In 
den oben ®. 222 aus justinianischer Zeit zitierten Urkunden — Oxy. 126 
180) und in den Aphroditopapyri — wird die Annona von den Kontri- 
‚buenten durchweg in Geld gezahlt. Vgl. auch Grenf. II 95, P. Klein. Form. 
‚35, 999, 1277. Darum treten hier auch die önodexteı oder yovovmodgktau 
"auf, nicht die &miusintel, die die Naturalien beschafft hatten (vgl. oben 
8.230). Zu der annona in den Cairener Papyri vgl. M. Gelzer, Arch. V 
'352ff. Einen interessanten Einblick in die anarchischen Zustände der 
justinianischen Zeit gewährt uns BGU 836 (471), wonach die buccellarii des 
vornehmen patrieius die kaiserlichen Truppen verhinderten, die durch dele- 
|gatio ihnen zugesprochenen annonae und capita (ulrkloneh zu requi- 
rieren. 

‘Für die Fragen der Verpflegung von Heer und Beamtenschaft in der 
Jarabischen Zeit ist uns soeben durch Lond. IV ein reiches Material be- 
schert worden. Ich kann z. Z. nur auf die Einleitung von Bell verweisen. 
"Einige Beziehungen zur Verpflegung des Heeres (wie der d6y« der Mo- 
'@yepireı) finden sich schon in den im V. Kapitel abgedruckten Texten aus 
‚diesem Londoner Bande (284, 298). 
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Aus der Ptolemäerzeit haben wir nur wenige Nachrichten darüber, 
was für Maßregeln der Staat ergriffen hat, um für eine regelmäßige Er- 
nö Bhrung der Bevölkerung zu sorgen. gecichts der wechselnden Nil- 


j ME bensfrage nicht dem Ermessen der Einzelnen überlassen. Was wir über 
die ichtung und Verbreitung der über das ganze Land verteilten The- 
sauren erfahren (vgl. 5.153), bestätigt nur, daß im allgemeinen das alte, 
aus der Pharaonenzeit her bestehende Da stem auch von den Ptole- 
mäern weitergeführt wurde, wonach in den guten Jahren die Überschüsse 
magaziniert wurden, um in den Jahren der Teuerung verwendet zu werden. 
"Daß bei mangelhafter Nilschwelle den davon betroffenen Äckern Steuer- 
‚erleichterungen gewährt wurden, ist schon im V. Kapitel besprochen worden. 


‚Brach aber allgemeine Hungersnot aus, so genügten nicht die Nachlässe, 


die Staatsmagazine geöffnet haben, aber unter Umständen haben auch 
leren Vorräte nicht gereicht. So wird Euergetes I im Dekret von Kano- 


1) Die Geldzahlungen werden durch den ömod£xrns erhoben. Vgl. den ömoö£x- 
mg xevood rıehvav in Lips. 34 Verso 6, der Aöyov Evdvudrov rıeavov das Geld 
empfängt. Vgl. hierzu Kap. XI. 

2) Vgl. Wilcken, Arch. III 566, IV 226, 477 und Kap. XI. 
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pos deswegen gerühmt, daß er einmal bei schwerer Hungersnot aus Syri 
Phönizien, Cypern und anderen Orten zu hohen Preisen Getreide a 
kaufen ließ und so das ägyptische Volk rettete.") Andrerseits hören w 
daß die letzte Kleopatra zur Zeit einer Teuerung in Alexandrien Getreid 
verteilungen vorgenommen hat.?) Wenn sie die Juden hiervon ausschld 
wie Apion erzählt hat, so werden diese Frumentationen auf die alexa 
drinischen Bürger beschränkt gewesen sein, zu denen ja jene nicht geht 
(s. oben 8.24, 63). Das wird dieselbe Hungersnot von 43/2 gewesen se 
während deren im perithebischen Gau der reiche Kaiklueyog die verhunge 
Bevölkerung aus eigenen Mitteln rettete.) Daß er nicht kraft sem 
Amtes (&mi r@v xo0660wv usw.) als Vertreter der Regierung, sonde, 
durch Aufopferung eigenen Vermögens*) die Not linderte, beleuchtet d 
Unterschied der Zeiten gegenüber dem energischen Eingriff des EuergetesT 
zugunsten der xwo«. F 

Sehen wir von solchen außergewöhnlichen Zwischenfällen ab, so süı 
für die Ptolemäerzeit dauernde Einrichtungen für die Volksernährung ı 
für Alexandrien, wenigstens andeutungsweise, bekannt. Unter den alexa - 
drinischen Beamten schreibt Strabo XVII p. 797 dem Exegeten?) die 2 
uelsıa ToV Th Mole yomoluov zu, worin man mit Recht die Fürsc 
für die Verpflegung der Hauptstadt sieht, und da er sagt, daß diese Ä 
schon unter den Königen bestanden hätten, so wird man auch schon dem 
ptolemäischen Exegeten diese Kompetenz zuschreiben dürfen, wenn er’ 
auch wahrscheinlich nicht von vornherein gehabt hat.°) Diese därıu 
ist damit jedenfalls für die Ptolemäerzeit bezeugt. Daß ein eig 
Amt für die Versorgung Alexandriens geschaffen wurde, erklärt sich d 
aus, daß je mehr diese Stadt sich zu der Riesenstadt entwickelte, sie 
wendig auf die Heranschaffung der Lebensmittel von auswärts angew) 
war, Auch in dieser Hinsicht war sie die wöAıg, die sich von Ägy 
als ihrer y&o« ernähren ließ. Ein klares Beispiel hierfür liegt un 
Rev. P. vor, in dem der König vorschreibt, wieviele Aruren jeder Gau : 
Ölfrüchten zu bestellen hat üore eig mv Ev Ahsbavdoeiaı duddesv.‘) 
muß jeder Gau dazu beitragen, daß Alexandrien das nötige Öl bekomi 


Eu 


1) Dittenberger, Or. Gr. 1 56, 17: werameunpduevor eig tiv Xboav Tıuav W { 
Die Kornpreise waren natürlich in diesen anderen Teilen seines Reiches eben w 
der ägyptischen Teuerung gestiegen. j 

2) Josephus c. Apion. II 60. 

3) Dittenberger, Or. Gr. 1194. Vgl. Dittenbergers Kommentar S. 276. 

4) 2. 20: zov y&g Euvrod Biov ÖAooy|eo]ös &vf£]®ero rois yonzosaı PoviopepZE 4 

5) Vgl. oben S. 16. 

6) Der Exeget als solcher hat, worauf schon sein Titel hinweist, von Hr 
andere Befugnisse. Kraft dieser hat er auch die woepso« und die zareıoı rın 
denen Strabo I. c. spricht. Es liegt also Kumulierung verschiedener Kompe 
vor. Vgl. meine Griech. Ostraka I 657. 

7) Vgl. Rev. P. 60, 18 ff., auch 53, 17 ff. (299). 
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freilich gegen Bezahlung. Wir dürfen mutmaßen ‚ daß dies nur ein ein- 
zelnes Beispiel aus einem ganzen System ist. 

Reicher sind die Aufschlüsse über die römische Zeit. Ich sehe 
einstweilen von der annona eivica ab und fasse nur Ägypten selbst 
ins Auge. Das schon erwähnte Magazinsystem bildete natürlich auch 
jetzt die Grundlage. Als Germanieus im J. 19 nach Ägypten kam, wo 
damals eine Teuerung herrschte, öffnete er die kaiserlichen Magazine 
Alexandriens und verteilte das Getreide zu niedrigen Preisen.) Auch er 
hat offenbar dies billige Getreide wie einst Kleopatra nur an die alexan- 
inch Bürger abgegeben, denn die Juden schloß er davon aus.?) Auch 
hi ir Antoninus Pius sind solche außerordentlichen Getreideverteilungen für 
Alexandrien bezeugt, und zwar für sein 20. Jahr.®) Für die Mitte des 
m. Jahrh. werden uns ständige frumentationes (oırnogoı«) für Alexan- 
drien durch den Brief des Dionysios bei Eusebius, hist. eecl. VII 21, 9 
(ed. Schwartz) bezeugt. Anfangs für die 1070 jährigen bestimmt, wur- 
den sie im J. 261 auf die 14—80jährigen ausgedehnt.) Aus demselben 
Jahre 261 stammt Lond. III S. 127/83 (425), wonach die Kaiser Maecrianus 
und Quietus damals ein o47n08010v auch für die y&o« gewährt haben. 

| . Andere Quellen berichten von ständigen Kommunalbeamten, die für 


ie Verpflegung Alexandriens und — was wir für die Ptolemäerzeit nicht 
nachweisen können — auch der Metropolen zu sorgen hatten. Auf Strabos 
ugnis betreffs des Exegeten, dem die &mıusisın Tov 7 möhsı yonoluov 
‚oblag, wurde schon hingewiesen.’) Seit dem I. Jahrhundert liegen uns 
Zeugnisse für Beamte der sd9nvL«®) vor. Dieser Ausdruck, der schon in 
er Rosettana vorkommt”), kann zwar speziell die annona urbica be- 
jeichnen (s. unten), wie auch die annona militaris, aber wie ich schon 
den Griech. Ostraka I 657 f. betonte, weisen de kommunalen Titel 
Enl ng Eddmvlag und sbdmvıdoyng auf die kommunale „Wohlfahrt“ 

in.®) Für Alexandrien ist von besonderer Wichtigkeit der Titel 6 &xi 


1) Tacitus, ann. II 59: levavitque apertis horreis pretia frugum. Sueton, Tibe- 
mus 52. — Unter Trajan ist es vorgekommen, daß Ägypten zur Zeit einer Hungers- 
not vom Kaiser mit ausländischem Korn versorgt wurde. Darüber jubelt Plinius im 


2) Josephus c. Apion. II 63. 

3) Vgl. Catalogue of coins of Brit. Mus., Alexandria Intr. p. 89 nr. 1007. 

4) Vgl. Mommsen, RG V 571 Anm. 2; Wilcken, Arch. IV 546. Anders Rostow- 
Por Pauly-Wiss. VII 187. 

5) Er ist vielleicht das Vorbild für den praef. annonae von Rom geworden, 
\ Wal. Hirschfeld, Untersuch. S. 143, dagegen ist es ihm zweifelhaft in KV 235 Anm.1, 
weil der Exeget auch andere Befugnisse gehabt hat. Aber die Organisation der im. 
wehsıe könnte darum doch das Vorbild sein. 

| 6) Unsere Texte schwanken zwischen svdnvır, eudevın, eufevsıe. Unsere Lexika 
unterscheiden sönvi« und sößevsıe. Also bliebe eine Unsicherheit nur bei svHevin. 
7) Dittenberger, Or. Gr. I 90, 13. 

| 8) So jetzt auch Ausfeld, Philologus 63, 494. Eutheniarchen sind in diesem Sinne 
"auch außerhalb Ägyptens bezeugt. Vgl. Oehler, Pauly-Wiss. I 2320. 
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is evdIn]viag Too B yoduuarog (vom J. 158), weil wir hieraus fol ge 
dürfen, daß jeder der fünf Stadtteile seinen eigenen Wohlfahrtsbeamt 
gehabt hat.‘) Gleichwohl ist in den Papyri das Quartier niemals hinz 
gefügt, In diesen Fällen bleibt die Frage einstweilen offen, ob es ein 
&ml ig ebdmvlag gegeben hat, der über den 5 Spezialbeamten der Qu, 
tiere stand. Alexandrinische Beamte nennt BGU II 578,9 (a. 189): pa 
ulvo dyogavdum zul Erl vg ebdnviag #rA.”), Flor. 57, 75 (143)°): 7 
x5x00untevxorov [xel| Eml rg ebdnviag, [i]eoewg “el A&ny]ne[oo], vielleie ht 
auch Gen. 43, 7: &ddnwınoyioavrog ig Arumoordıng möAeng vv [AAsbon- 
dodo]v.*) In dem ersten Fall ist es zweifelhaft, ob die Agoranomie und 
das Euthenia-Amt gleichzeitig geführt sind. War es so, so müßte das 
letztere Amt — wegen der Stellung — das höhere im Range sein.) $ 
begreiflich eine Kombination der Agoranomie mit diesem Wohlfahrtsa 
ist, so darf jedenfalls aus diesem unsicheren Beispiel nicht auf eine 
dige Verknüpfung der beiden geschlossen werden‘), denn schon der Fl 
zeigt, daß das Amt mit dem Exegetenamt kombiniert sein konnte. Die osen 
Fall könnte man, vorausgesetzt, daß &xi rg eddmvieg sich auf die gan a 
Stadt bezieht, als eine Illustration zu Strabos Worten auffassen. 

Eutheniarchen sind uns ferner für mehrere Metropolen bezeugt. So für: 

Arsinoe: Teb. II 397 (a. 198), nach Z. 18 zugleich mit dem Hxegete 4 
amt bekleidet. Vgl. außerdem den Ausdruck moooraola« eddnvieg in Z. TA 
und 28 (in bezug auf eine andere Person). — BGU II 579, 8 (279) 
(a. 263), nicht ganz sicher, ob auf Arsino& bezüglich. | 

Hermopolis: Mitt. PR IV 8.58 (a. 266) eddnvınoyjoavros. CPHerm.7 
(II. Jahrh.), wo ein diddoyog zig moeooraolag (s. Teb. II 397) zig ein 
vıroy|le&|s erbeten wird. 3 

Oxyrhynehos: Oxy. VI 908 (426) (a. 199). Hier wird das Amt ur 
gleich mit der Gymnasiarchie bekleidet. ; 

Schon aus diesen Beispielen, deren Zusammenstellung auf Vollstän- 
digkeit keinen Anspruch macht, werden wir schließen dürfen, daß in 
Metropolen des Landes solche Wohlfahrtsbeamten gewesen sin. 


Unter den für Alexandrien und die Metropolen aufgeführten Bei- 
spielen sind nur zwei, die einen Hinweis auf die Pflicht dieser Be | 
enthalten. In dem fragmentarischen CPHerm.7 scheint das ovvrlıu 
oda Ta uvm (2.13) zu den Aufgaben des Eutheniarchen zu gehö 


1) Dittenberger, Or. Gr. I 705. 

2) Für alexandrinisch halte ich ihn, weil er deyıdınaorig usw. ist. 

3) Der ist Epikrisisbeamter des B yoduue, gehört daher auch nach Alexand 

4) Vgl. Wilcken, Arch. III 396. Daß hier die Form eödmvıneynsas steht, sta 
yevöwsvog El hs ebdnviag, könnte vielleicht gegen die Ergänzung sprechen. 

5) So Grenfell-Hunt, Teb. II 8. 264 gegenüber Preisigke, Städt. Beamt. 8. 

6) So Ausfeld 1. c. Dagegen Wilcken, Arch. IV 232. 
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ılso Abschätzung des Viehes.") Klarer ist Oxy. 908 (426), wonach das 
hlen und Brotbacken unter ihrer Kontrolle stand. Dieser Text gibt 
ugleich die volle Bestätigung, daß die Eutheniarchen nicht etwa für die 
mnona urbica zu sorgen hatten. 

' Eine Hauptaufgabe wird gewesen sein, für die ausreichende Be- 
‚schickung der Märkte mit el, zu sorgen. Für die Ver- 
pflegung Alexandriens ist das Edikt Caracallas vom J. 215 von Interesse 
(Giss. 40 II 16 ff. [22]), wonach u.a. die goıggumogoı und die vadraı rorduoı 
ausgenommen werden von den Ägyptern, die der Kaiser aus der Stadt hinaus- 
weist. Die Schweinehändler also und die Flußschiffer gehören zu denen, die 
die Stadt nieht entbehren kann. ?) Wir besitzen einige Kaisereide von 
‚Sehweinezüchtern aus dem Delta, in denen sie erklären, soundsoviele 
‚Schweine vorrätig zu haben und eat zu sein, sie auf den Markt von 
Alexandrien resp. von Wevßeilsiyıs zu treiben. Die Texte zeigen ZU- 
g leich, daß der Stratege des Gaues die Oberaufsicht über diese Dinge hat, 
‚also die staatliche Behörde, nicht die städtische. Vgl. BGU I 92 (427), 
u 649 (428) und III 730. 

‚Dies sind einige Einzelheiten, die uns zeigen, daß auch in der Kaiser- 
zeit wie in der Ptolemäerzeit der Grundsatz and und bestehen mußte, 
‚daß Alexandrien mit Hilfe der g&o« zu ernähren war. Wenn ich nicht 
irre, ist dieser Satz auch im Edikt des Julius Alexander (Dittenberger, 
Or. Gr. II 669, 4) ausgesprochen in den Worten: rod mv Alyuarov dv 


süotadelg d1ayovoav EÖHVUDg Unnosteiv Ta TE EOHNVL« xal Ti uepl- 
smı rov vüv xuowv zbdcıuovle. Man pflegt zwar diese eddnvi« auf die 
annona civica zu beziehen (so Hirschfeld, KV 234 Anm. 1), aber schon nach 
dem Grundgedanken dieses Prooemium scheint mir die Deutung auf die 
Ödmvia von Alexandrien passender zu sein. Geradezu gefordert wird sie 
durch die folgenden Worte in Z.46, die m. E. direkt auf jene Stelle im 
Prooemium hinweisen: obs dyvooı 6’ Ortı noAAnv moövoiav moLiodE Kal. 
) 00 mv Alyvarov Ev sboradrelg Öld|yeıv] (so ergänze ich statt dıe[uevev] 
ben nach jenen Worten), &&8 üs [— — — —] xoonylas Eysre #ri. Wie 
lies auch zu ergänzen ist, jedenfalls wird hier auf die wirtschaftliche Ab- 
hängigkeit der Alexandriner von der yoo« hingewiesen, und darum wird 
n jener Parallelstelle die &d®nvi« eben die Alexandriens sein. 

Zu Beginn der byzantinischen Zeit hat dieser Gedanke eine noch 
'riel schärfere Formulierung gefunden, indem Diokletian im J. 302 ver- 
drdnete, daß von dem bisher für Rom bestimmten Steuerkorn fortan ein. 


1) In Z. 19 möchte ich ergänzen: ö «#ivdvvog [Fo]raı meög aurov, E&v un ovvrı- 
uhonreı t& »tıvn. Das wirft Paniskos dem Heraklammon entgegen, der gern. 
ein Amt niederlegen möchte. 

j R. Das sind die Leute aus der y&o«, die die wölıs nötig hat, wie Vibius Maxi-- 
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Teil der Stadt Alexandrien geliefert werden solle. Vgl. Chron. Paschal, 
p. 514. Procop. hist. arc. 26. S. Gothofredus zu C. Theod. 14, 26, 2 (a. 4 1 | 
Das ist das ro6dpıuov Alexandriens, von dem im XII. Edıkt Justinian 
ausführlicher gehandelt wird. Unter demselben Namen begegnet es auch 
in P. Klein. Form. 328, 1208, 1344 (VL—VIIL Jahrhundert), wie ich m 
Arch. V 294f. gezeigt habe. Von diesem rodpıuov ist zu trennen, dab 
Konstantin der alexandrinischen Kirche ein oırnoscıov stiftete eis Oi 3 
zoopiv tav wroy&v (Sokrates, hist. ecel. 2, 17). 4 

Im übrigen bieten die Papyri auch für die byzantinische Zeit Bei 
spiele dafür, daß wie bisher die Lieferanten für eine genügende E 
schickung der Märkte verpflichtet wurden. Wir haben eine Gestellun 
bürgschaft für einen liturgischen z«enovng vom J. 305/6 in Lond. : 
S. 115/6 (429), der sich verpflichtet hat, im Dienste der Stadt Hermop 
immer die nötigen Früchte heranzuschaffen, und ebenso haben wir 
eidliche Erklärung eines Eierhändlers vom J. 327, der sich verpflie 
die Eier nur auf dem Markt von Oxyrhynchos zu verkaufen, nicht 
geheimen (Oxy. I 83 [430]). An die Stelle des Strategen ist hier 
Kurator, der Aoyıorig, getreten. Endlich bieten Straßb. 46-51 v 
J. 566 entsprechende Bürgschaften für Schweinemetzger und Wursthän 
Hier ist es die städtische Marktverwaltung (N Onuooi« &yood, vu | 
durch den doyıvanoeıng), die die Bürgschaft entgegennimmt. 

Die Eutheniarchen begegnen noch zu Beginn der byzantinischen Z 
(vgl. Lips. 4,9 vom J. 293), scheinen dann aber ebenso wie die anderen 
städtischen Beamten der alten Zeit verschwunden zu sein. 


$S3. ROM UND KONSTANTINOPEL. E 

Wie schon oben S. 186 hervorgehoben wurde, ist die tiefgreifend ste 
Änderung, die Augustus an dem ägyptischen Ste vorgenomm 
hat, die Heranziehung dieses Landes zur Verpflegung Roms. Ebendk 
ns auch schon die Zeugnisse des Aurelius Vietor und des Josephus ü 
den Umfang der für Rom bestimmten Ausfuhr angeführt werden.) _ 
wenn ein Teil der 20 Millionen Modi, die Victor für Augustus’ 
nennt, nach Mommsens’ Annahme aus den Domanialgefällen genom 
wurde, so lastete doch diese Verpflichtung für die hauptstädtische an 
wie ein schwerer Druck auf dem Lande, und wenn schon in ptolemäisch 
Zeit der Kornhandel zugunsten des großgrundbesitzenden Königs ei 
engt gewesen war, so ist er jetzt unter noch viel strengere Kontrolle & 
stellt worden, da nunmehr die volle Lieferung der annona eivica die 
Pflicht des Landes war, vor deren Erfüllung überhaupt kein Kornh: 
gestattet wurde. Über die zu diesem Zweck durchgeführten Prob 


1) Vgl. zu der Deutung dieser Nachrichten auch O. Hirschfeld, KV 234 u 
Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 136 £. 
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| maßregeln der römischen und später der byzantinischen Regierung vgl. 
Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 137. Die Papyrusurkunden, die diese annona 
berühren, betreffen meist den Transport des Getreides. Da die Trans- 
‚ porteinrichtungen im nächsten Kapitel dargestellt werden sollen, be- 
‚schränke ich mich hier auf die allgemeinen Maßregeln, die für die Ver- 
‚waltung der annona getroffen worden sind. Auch in der Chrestomathie 
ergänzen sich die beiden Kapitel gegenseitig. 
| Da aus dem ganzen Lande das für Rom bestimmte Getreide zunächst 
ach Alexandrien geschafft und dort vor der Abfahrt gelagert werden 
mußte, so war die erste Aufgabe, für besondere Speicheranlagen daselbst 
‚zu sorgen. Diese sind errichtet worden in dem am Meer gelegenen Nea- 
 polis genannten Stadtteil, und wurden einem schon oben $. 161 erwähnten 
‚kaiserlichen procurator unterstellt, der nach den Inschriften!) mit vollem 
‚Titel procurator Neaspoleos et Mausolei, in den Papyri bis jetzt nur &xi- 
‚zoonog rüg Neag möAsog heißt.?) er CIL X 3847 kennen wir außer- 
‚dem einen procurator Augustorum ad Mercurium Alexandreae (aus der 
‚Zeit des Marcus und Verus), der gleichfalls großen Speicheranlagen vor- 
stand, die sich nach Ausfeld l.c. im Südosten der Stadt befanden. Die 
älteste Erwähnung dieser beiden Anlagen findet sich z. Z. in P. Gen. lat. I 
‚aus Domitians Zeit, nach dem Legionssoldaten zur Hilfeleistung abkom- 
‚mandiert wurden ad frumemtum Neapoli(m) und ad frumentum Mercuri[i].?) 
‚Der procurator der Neapolis wird zuerst in Lond. III S. 125 vom J. 104 
‚erwähnt.?) Hier, wo eine &xıoroAn zeol tv uErow@v von ihm erwähnt wird 
‚tritt wie auch sonst in den Papyri seine Stellung in der Getreideverwal- 
jung hervor, doch mag er auch noch andere Funktionen gehabt haben.°) 
‚Die nächste Erwähnung bringen Grenf. II 46 (a) (431) vom J. 139 und 
‚Oxy. IV 708 (432) vom J.188, falls meine Annahme zutrifft, daß der 
‚Lusius Sparsus und der ne Aelianus procuratores Ne sind 
(vgl. die Kommentare). Für 194 nennt Straßb. gr. 31 (Arch. IV 122) einen 
"Sallustius Macrinianus, für 248 BGU II 26 (170) einen Magnius Rufi- 
nianus. Die ihm unterstellte Verwaltung wird öfter als ysgıoauös (TNg 
‚Neug nöisog) bezeichnet.°) Der Ausdruck bedeutet zwar allgemein die 
Verwaltung, aber er scheint prägnant ein terminus technieus gerade für 
diese Getreideverwaltung von Neapolis zu sein. Über seine Geschäfts- 


» 


u mid min nn nn m ern. 
us 


1) Vgl. CIL VIII 8934, XIII 1808, beide aus der Zeit des Antoninus Pius. 

1; 2) Vgl. Ausfeld, Neapolis und Brucheion in Alexandrien, im Philolog. 63, 481 ff. 
vgl. hierzu Wilcken, Arch. IV 232f.). Hirschfeld, KV 364f. Wilcken, Arch. Iv 126. 
3) Vgl. Mommsen, Hermes 35, 445 (= Histor. Schriften III 120), v. Premerstein, 


4) Vielleicht schon in Oxy. 276 (s. S. 379) oder gar 448. 
5) So Hirschfeld, KV 364. 
6) ee BGU 8 II 27#. en Oxy. IV 708 (432), aueh in ‚dem Wiener Papyrus 


. En en at ee RuTD ....] N, Neag mölsog. 
_ Mitteis-Wileken: Grundzüge I. 24 
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führung geben Grenf. II 46 (a) (431) und Oxy. IV 708 (432) genaue 
Aufschlüsse, falls ich sie mit Recht auf ihn beziehe. Er hat hiernae 
die Übergabe (zupKdooıg) und die Wägung (Evyooraole) zu überwache 
und im besondern die Qualität des eingesandten Getreides zu prüfe 
Vgl. meine Einleitung zu Oxy. IV 708 (432). 

Es ist oben von der &ddnwie*) der Kommunen gesprochen worde: 
Konkret und zwar im Sinne der stadtsrömischen annona civica, stel 
eödnvle, wenn ich recht sehe, in BGU 81, einer Abrechnung eines eo 
maoakrumms vom J.189. Hier möchte ich das zweimalige eig &xzeıw 
ebdnvlag erklären als eig Exme<u>yıv ebdmvieg.?) 

Der übliche Ausdruck für das Steuerkorn, das für Rom bestimmt 
war, ist &ußoAy. Für die jüngeren Zeiten steht dieser terminus techne 
cus völlig fest, wiewohl auch hier natürlich gelegentlich die eigentliche 
Bedeutung „Aufladen, Ladung“ vorkommen kann.?) Da wir zunächsb 
nicht wissen, seit wann er sich gebildet hat, so ist bei den älteren Texten 
immer vorsichtig zu untersuchen, ob zußoA7 schon in seiner prägnanten 
Bedeutung gemeint ist. So wäre es von größter Wichtigkeit, wenn m 
BGU IV 1142 vom J. 25/4 v. Chr. &ußoAriv in Z. 8 als annona aufgefa 
werden dürfte. Aber hier ist völlig sicher, daß es nur das Aufladen be 
zeichnet: mwoög £&ußoAv sis tb — Aoiov. Als ältestes Beispiel für de 
terminus technicus habe ich in den Griech. Ostraka I 364f. BGU 15 
genannt, vom J. 197. Aber auch hier ist diese Bedeutung nicht üh 
jeden Zweifel erhaben. 1 

Die byzantinische Zeit brachte zunächst die Änderung, daß, w 
schon oben erwähnt wurde, ein Teil der annona civica als Todpıuov 
Alexandrien zurückblieb. Nachdem dann im J. 330 Konstantinopel Re 
denz geworden war, wurde verfügt, daß Ägypten von nun an seine anno 
nach Neu-Rom am Bosporus zu führen habe, während Afrika die Ver 
pflegung von Alt-Rom oblag.*) In Afrika ist zwar schon vor dieser ] 
ordnung, im J. 315, ein eigener praefeetus annonae Africae mit dem 
in Karthago nachweisbar; für Ägypten aber wird der entsprechende pra 


1) Rostowzew, Pauly-Wiss. VII 134 verweist auf die Bedeutung der Eösnvi 
den alexandrinischen Münzen (Coins of the Brit. Mus., Alexandria Introd. p. 77: 
2) Der Text unterscheidet den ysıgısuös Odgsov und den ysıgıouös "How 
Das mögen Unterbeamte des proc. Neaspoleos sei, die beim yeıgıouög N&us woAewg 
gestellt waren, wie jene Männer in dem Wiener Papyrus, der $. 369 Anm. 6 zitierb 
ist. Ist in Amh. 137, 21 vielleicht röv 7) sö®nv[i« Önmgsrodvrov zu lesen? | 
3) So in Amh. 137 (a. 288/9), wo in 5 Zu]ßoArv moınsausvo» doch für EußdAne- 
odcı steht. Vgl. auch Z. 17: zodg y ZußoAf; od olrov ünnestodv[ras. Dami 
garnicht gesagt, daß der Papyrus nicht von der annona civica handelte. Ebenso 
CPHerm. 6 (Gallienus) zu beurteilen: [1%] zod osirov Zu[ßlo[AHw moısicKHycı 
Einleitung zu 443). Vgl. auch Rein. 57, 7 (390). 
...% Vgl. Hirschfeld, Philologus 29 (1870) 8. 85 ff., der im besonderen auf d 
reichen Kommentar von Gothofredus zu C. Theod. 14, 26, 1 verweist. 
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fectus annonae Alexandriae erst für das Jahr 349 bezeugt (C. Theod. 12, 
6, 3).') Das ist der Beamte, der als dvvovexapyog in Flor. 75,20 (433) 
‘vom J. 3380 erscheint”), und dadurch ist gesichert, daß der in dieser Ur- 
' kunde genannte oirog Alsdavdosl«g nicht etwa das für Alexandrien be- 
stimmte roögıuov, sondern das über Alexandrien nach Konstantinopel zu 
führende Getreide ist. In Goodsp. 14 vom J. 343 wird an der entsprechen- 
‚ den Stelle kein Beamter namhaft gemacht. Der Flor. 75 sowie ein un- 


‚ veröffentlichter Münchner Pap. 60 (434) vom J. 390 zeigen uns, daß ähn- 
| lich wie bei der annona militaris (s. oben 8. 362) so auch hier Kurialen 
‚als Zmıusintei olrov Alstavögsieg in den einzelnen civitates die Ein- 
treibung des für Konstantinopel bestimmten Getreides zu übernehmen 


hatten. Diese Epimeleten, die natürlich Liturgen waren und daher mit 
\ ihrem Vermögen hafteten, überwiesen das Getreide an die Naukleroi, die 
dann auf den Namen der Epimeleten die Quittung vom praef. annonae in 
\ Alexandrien ausstellen zu lassen hatten. Unter den wenigen Texten des 
"VW. Jahrhunderts beschäftigt sich mit der &ußoAr; namentlich der von Hartel, 
‚Wien. Stud. 5 edierte Papyrus vom J. 487. Vgl. hierzu M. Gelzer, Studien 
8. 91. Reiche Aufschlüsse über die Verwaltung dieser «iol« &ußoAnj im 
VI. Jahrh. bietet das XIII. Edikt Justinians vom J. 538, das jetzt andrer- 
seits durch die Aphroditopapyri wertvolle Parallelen erhält. Unter den 
letzteren gibt besonders klare Nachrichten über die ZußoA7 von Aphro- 
dito Cair. Cat. 67030. Vgl. zur ZußoAr; in den Cairener Papyri M. Gelzer, 
‚Arch. V 348f. und speziell zu 67030 8. 375f. 

‚Die Kornsendungen nach Konstantinopel haben erst durch die ara- 
!bische Herrschaft ihr Ende gefunden, aber die &ußoAry) hat darum nicht 
"aufgehört (vgl. S. 235£.). Wie man auch sonst an dem Detail der byzan- 
‚tinischen Steuerordnung möglichst festhielt, so hat man auch an der 
 2ußoAn; festgehalten und bezeichnete damit die Naturallieferungen, im 
Gegensatz zu den yovoınd. Abgesehen von der daxdvn, den Naturalien, 
die den Beamten geliefert wurden, die auch zur &ußoAyj zählte, umfaßte 
die ZußoAr; vor allem die Kornsendungen, die nach Fustät, resp. zig r« 
‚dogıe BaßvAövog zu liefern waren.?) So hatten die Ägypter auch jetzt 
wieder Fremde zu ernähren, aber diese Fremden wohnten in ihrem eigenen 


Lande. 


1) Der afrikanische praefectus wurde dem praef. praet. Italiae unterstellt, der 
"alexandrinische dem praef. urbi von Konstantinopel. 

2) Die Notitia dignitatum erwähnt diesen Beamten nicht, während sie den prae- 
fectus von Karthago nennt (Oce. II 41). Vgl. dazu Hirschfeld 1. c. 8. 87. i 
3) Vgl. Bells Einleitung zu Lond. IV, wo ein reiches Material hierzu geboten ist. 
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KAPITEL X. 


DAS POST- UND TRANSPORTWESEN. 


Lit.: Marquardt, Staatsverwaltung I? 8.558 ff. — Liebenam, Städteverw; 
tung im röm. Kaiserreich 8.88 ff. — O. Hirschfeld KV 190ff. — Friedlä 
Darstellungen aus d. Sittengeschichte Roms® (1910) 8. 19ff. — O. Seeck, Pauly 
IV 1846 ff. (cursus publieus), vgl. I 2184. — Rostowzew, Kornerhebung und | 
port im griech.-röm. Ägypten (Arch. III 201ff.), Angariae (Klio VI 249 ff). | 
Preisigke, Die ptolemäische Staatspost (Klio VII 241 ff.). | 


$ 1. DIE POSTEINRICHTUNGEN. 


Die Ähnlichkeit der durch die Griechen uns beschriebenen persisch« 
Reichspost!) mit der von Augustus begründeten römischen Reichspost i 
verschieden beurteilt worden. Während Seeck 1. c. annahm, daß der k 
lesene Augustus durch den Bericht des Herodot zu seiner Schöpfung a 
geregt worden sei, zeigte Rostowzew (Klio 1. e.), daß vielmehr auch h 
— wie in so vielem — die hellenistischen Reiche die Brücke zwischen de 
Orient und Rom gebildet haben, indem er auf den Fortbestand des ı 
sprünglich an den persischen Posteinrichtungen haftenden Begriffes 
osl«?) im hellenistischen Gebiet hinwies. Während aber für das Re) 
des Antigonos die Reorganisation der persischen Post durch Diod. 1 
57,5 bezeugt war, gab es für das Lagidenreich hierfür keinen dir 
Beleg. Jetzt haben wir einen solchen in Hib.110 Verso (435) e 
Es ist ein Fragment aus einem Amtsjournal, das in einer mit 
tischen Poststation um das Jahr 255 v. Chr. geführt worden ist. 
Preisigke l. ec. in seiner grundlegenden Interpretation des Textes 
hat, liegt hier eine reitende Schnellpost vor, die ausschließlich d 
amtlichen Verkehr des Königs und der Zentralstellen wie im besonde 
des Finanzministers mit den Behörden im Lande diente. Bleibt au 
einzelnen bei der Kürze der Aufzeichnungen manches dunkel, so is 
in ihren Grundzügen diese Einrichtung von Preisigke klar fest 


1) Herodot 8, 98. Xenophon, Kyropädie 8, 6, 17. 
2) Das Wort &yyceos (Bote), das die Griechen von den Persern übe: 
wird jetzt von assyriologischer Seite aus dem Babylonischen erklärt. Vgl. 
Klio II 169. IV117 ff. Ist das richtig, so geht die persische Post wie 
andere Kulturelemente auf Babylon zurück. 
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worden. Die Pferde zu diesem Postdienst mußten wahrscheinlich von den 
Adjazenten der Kursstrecken, im besonderen von den Kleruchen gestellt 
werden. Die Vermutung von Preisigke, daß die umstrittene Abgabe dvır- 
‚zlag') von denjenigen gezahlt worden ist, die der Schnellpost keine Pferde 
‚stellen konnten oder wollten, dürfte die wahre Lösung des Rätsels sein. 
Für die Frage der Anlage der Poststrecken wäre es von Bedeutung, 
| wenn meine Vermutung sich bestätigte, daß der mittelägyptische Stadt- 
| name Irzovov, der durch die Hibeh-Papyri schon für das III. Jahrh. v. Chr. 
‚bezeugt wird, nichts anderes als eine Station für die Schnellpost bedeutet. 
‚Ich stütze mich auf Xenophons eben zitierte Beschreibung der persischen 
‚Post, der die Stationen als inzöveg (eigentlich die Pferdeställe) bezeichnet. 
‚Es ist mir sehr wahrscheinlich, daß, wenn die Stadt geradezu Inadvov 
genannt wurde, hier eine besonders wichtige Poststation gewesen ist. 
/Damit hätten wir die Schnellpost auch auf dem rechten Ufer, während 
‚die von Hib. 110 Verso nach Preisigkes Darlegung auf dem linken Ufer läuft. 
Sollte Inzovov — Hibeh sein, was nicht unmöglich ist (vgl. Grenfell- 
Hunt, Hib. S. 10), so würde die Auffindung dieses Posttagebuchs gerade 
‚hier von besonderem Interesse sein. 

| Neben dieser Schnellpost gab es für die nichtdringlichen Briefschaften 
der Behörden die gewöhnliche Landpost der zu Fuß wandernden BußAır- 
@6ooı, die innerhalb jedes Gaues organisiert waren. Vgl. Oxy. IV 710 
(436). Sehr auffallend ist, daß hier neben den ßußAwpdoo: ein xaun- 
Alıns genannt wird, da die Verwendung der Kamele in der Ptolemäerzeit 
onst nur noch an einer, nicht ganz sicheren Stelle zu belegen ist.?) 

Beide Einrichtungen dienten ausschließlich wie die persische Post 
‘den staatlichen Interessen. Für die Interpretation unserer Urkunden ist 
es wichtig, sich klar zu machen, daß die Privaten zur Beförderung ihrer 
Briefschaften und Akten durchaus auf private Hilfe angewiesen waren. 
Oft genug wird in den uns erhaltenen Briefen das Thema behandelt, daß 
Briefe eben nur geschickt werden können, wenn sich gerade eine Gelegen- 
heit dazu findet. Das Fehlen einer allgemeinen Post hatte auch zur Folge, 
Rab die Behörden im Verkehr mit der Bevölkerung den Interessenten 
vielfach auch die Bestellung amtlicher Bescheide u. dgl. überließen. Das 
ist bei Behandlung von Akten schon öfter hervorgehoben worden. Für 
die Ptolemäerzeit tritt es uns besonders lebhaft in den Serapeumspapyri 
sntgegen, die ich in den UPZ neu behandeln werde. 

Für die römische Zeit liegen bisher keine Belege für den Fort- 


1) Belegt für das III. Jahrh.: Petr. II 39 (e), III 8. 159 und 275, für das II. Jahrh.: 
Teb. I 99, 56. 

2) Teb. I 252 (description): ]. ong x«un(Aor?), vom J. 95/4 oder 62/1. 

3) Vgl. auch P. Meyer, P. Hamb. S. 31. 
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scheinlich, daß sie in irgendeiner Form weiterbestanden hat. Die Tat 
sache, daß der einzige uns erhaltene Originalbrief eines Präfekten au 
dem Verso keine Adresse trägt, zeigt auf alle Fälle, daß für die Beförde 
rung der statthalterlichen Schreiben besondere Posteinrichtungen bestan 
den haben.!) Freilich beweist dies noch nichts für eine Schnellpost. Die 
BvßAuapdeoo: sind für die römische Zeit ebensowenig bezeugt. Vielleicht 
sind die &mioroAapdgoı an ihre Stelle getreten. Einen solchen fand ick 
in P. Petersb. 1 (III. Jahrh. n. Chr.) erwähnt. " is 

Die byzantinische Zeit brachte eine durchgreifende Reorganisation 
des Postwesens?), die sich auch in den Papyri widerspiegelt. Von den 
beiden Abteilungen der neuen Post, dem schwerfälligen eursus clabularig 
und der Schnellpost, dem cursus velox, begegnet die letztere als 6&0« 
do6uog mehrfach in den Papyri. Vgl. Oxy. VI 900 (437) vom J. 322 
und Flor. 39 (405). Der letztere Text zeigt, daß jetzt pyo@uuernpoooı bei 
der Schnellpost angestellt waren. Während die Reichspost in späterer 
Zeit mehr und mehr herunterkam, und Justinian die Pferdepost in eme, 
Eselpost umwandelte, zeigen uns die Papyri der späteren Zeit, wie die 
großen Grundherrn sich nun selbst ihren eigenen 680g doduog hiel 
Besonders lehrreich sind die beiden Verträge Oxy. 140 (438) (a. 5 
und 138 (a. 610) Vgl. auch 154 (VII. Jahrhundert). To«uuarnpdoor 
späteren Zeit, die z. T. wohl auch in Diensten von Privaten stehen, 
gegnen z.B. in Amh. 156, Grenf. I 66, II 95, Oxy. 156, Lond. II S. 
(n. 1073). Außerdem kennt die spätere byzantinische Zeit Briefboten mit 
dem Titel oduueyog. Vgl. hierzu Krall, Mitt. PR III 61 und Wessel 
Wien. Denk. 37 [195]. Er zitiert das Breviarium Liberati Diaconi e. XXI 
per portitores literarum velocissimos pedestres, quos Aegyptii symmachos 
vocant. Weitere Beispiele in P. Klein. Form. Index S. 280. 


" 


$ 2. TRANSPORT-REQUISITIONEN FÜR BEAMTE UND TRUPPEN 


In ptolemäischer Zeit galt der Grundsatz, daß die Bevölkerung f 
die Transporte der reisenden Beamten wie der marschierenden Trup: 
ihre Zugtiere und sonstigen Transportmittel, wie z. B. Schiffe, zur 
fügung stellen mußten. Dieses Requirieren nannte man dypagsvsww, 
ursprünglich speziell das Requirieren für die Post bedeutete.) Ob d 
&yyoageicı damals völlig unentgeltlich zu leisten waren, oder ob irg 
welche Entschädigungen gezahlt wurden, ist noch nicht klar zu seh 
Die Hauptzeugnisse sind Teb. 5, 178 ff.: ITpootsrdyaoı 6% umdE Todg 079 


1) Vgl. Wilken, Arch. V 437. 2) Vol. Seeck 1. c. 
3) Uber die Herkunft des Wortes s. oben $. 372 Anm. 2. = 
4) Anders ist das Verhältnis in Petr. II 25: da erhält ein berufsmäßiger Fuhr- 


herr (Nvioyog), der Mvioyoı und immorduoı unter sich hat, von der Regierung Bezahlu 
(in Naturalien). 


. HRTOLHoÖVTOV Ev Tüı oo Eig Asırovoplag lölaug undE xıjvn abıov 
Eyyagsdeıv') Eni rı rov Idiov xri. und Z. 252ff.: TTpoorsrdyası Ö8 


xoeleg. Da hier diese Angarien nur für private Zwecke verboten werden 
— offenbar lagen Übergriffe nach dieser Seite vor —, so folgt daraus 
‚ der Obersatz, daß sie zu nicht privaten Zwecken erlaubt waren. 

Für die römische Zeit war bisher für diese Fragen unsere Haupt- 
‚ quelle das Edikt des Cn. Vergilius Capito vom Dezember 48 n. Chr.?) 
' Hier wird den durchreisenden Truppen u. a. verboten: undtv Auußdvsıv 
‘ (Verpflegung u. dgl.) und& ayyaoevsıw ei un Tıveg Eud dimkoucre &yovoıv. 
Ähnlich wie die Erlaubnis zur Benutzung der Reichspost durch diplo- 
' mata gewährt wurde‘), so erteilten hiernach statthalterliche diplomata 
N den marschierenden Truppen die Erlaubnis, von der Bevölkerung sich 
‚aufnehmen zu lassen’) und Transportmittel zu requirieren. Mit hohen 
| Strafen wird das Übertreten dieses Edikts belegt.°) Kürzlich haben wir 
‚ durch Lond. III S. 107 (439) ein Edikt des L. Aemilius Reetus vom J. 42 
' kennen gelernt, das schon 6 Jahre vor Capito sich gegen dieselben Miß- 
‚ stände richtet. Auch hier wird das statthalterliche dimiou« als Voraus- 
' setzung für solche Forderungen bezeichnet; der Text zeigt aber, daß die 
" Leistungen der Bevölkerung auch an die Inhaber der diplomata nicht 
"unentgeltlich waren.”) Die kaiserlichen Güter waren natürlich frei von 
‚diesen drückenden Lasten. Einen Einzelbeleg dafür bietet ein Bronze- 
‚ fäfelchen des Berliner Museums (P. 10592) wohl aus dem II. Jahrh., das 


) K 
— 


1) Vgl. Wilcken, Arch. III 325 (statt &w«esreiv). 

R 2) Vom Schiffsverkehr für Personen- und Frachttransport im Faijüm handelt 
\ ‚Petr. III 107 (8. 254f.). Bemerkenswert ist, daß diese nooseywayidss teils Privat- 
‚ leuten, teils dem König gehörten. Vgl. Smyly S. 262. 

8) Dittenberger, Or. Gr. II 665. Zum Capito vgl. jetzt die Inschrift bei Wiegand, 
j Sechst. vorläufiger Bericht über Ausgrabungen in Milet und Didyma (Abh. Pr. Akad. 
1908) S.12. Wiegand ergänzt: Ivaiog Odsoyikı[os I'vaiov viog Kamirwv] Alybmrov ai 
\züs Asiag £&nir[o]omos. Aber proc. Aegypti titular ist bedenklich, auch müßte rs 
vor Alyömrov stehen. Ich vermute: Oösgyliılos Kanirav Emagxos tig] Alyonrov el 
| zis Asiag Eniroomog. Das wäre als Wiedergabe des lateinischen Titels zu fassen. 

4) Vgl. Plin. ep. 45, 46, 120. 

| 5) Nur das Anrecht auf Quartier haben die Diplominhaber, wie der Text weiter- 
hin sagt, an ünoxsiusve aber sollen sie nur empfangen, was der Präfekt Maximus 
|festgesetzt hatte. Über diese ömoxsiuev« als Emolumente vgl. V. Martin, Les epistra- 
‚teges 9..143. 

6) Der nächste Abschnitt richtet sich gegen die ox&rcı, die Protektionen. Vgl. 
‚40 onemeorıxod und 43 zig one|ans, wie ich statt one[ıpewg vorschlage. Zu onemdgeıv 
‚vgl. die Note zu 65, 60. Für die römische Zeit vgl. auch BGU 23, 10. 

7) Wie die Abgaben örte diniauarosg Övov, Inmov usw. zu deuten sind, ist 
 jimmer noch nicht ganz klar. Zuletzt hat hierüber P. Meyer zu Hamb. 9 gehandelt. 
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die Inschrift trägt: Aygeınuwiavig xal ‘PovriAlueviig obolag Tod xvolov 
Abroxodrogog dreiv nab dvevydgsvrov. o „ 

Aus byzantinischer Zeit haben uns die Papyri ähnliche Nachrichte 
nicht gebracht, doch ist die Fortdauer der Angarieverpflichtung dure 
andere Zeugnisse bekannt genug.”) Andrerseits hören wir jetzt von 
Geldabgabe für die Maultiere (Boded@veg) durch Lips. 87 (IV. Jahı 
dert).?) An und für sich kann man zwar schwanken, ob diese A 
nicht für den ceursus publieus erhoben wurde. Aber ee: Verbindung 
der Abgabe roıuımlAov spricht doch wohl dafür, daß auch diese M 
tiersteuer für die Soldaten gezahlt wurde. Dies bestätigt ein unedie 
Leidener Ostrakon des IV. Jahrhunderts, in dem gleichzeitig öx2o zuvöm 
ıy Ivdın(lovog) Bovgdöv(ov) meımıniaov vovAov xal bn(to) variov Te 
eWvov quittiert wird, ebenso ein unedierter Leipziger Papyrus, der auch 
xovood Bolvo|dövo[v] zwi deıpsv@v (tirones) nebeneinander nennt. 


$3. DER KORNTRANSPORT. 


Unter den mannigfachen Transporten von Staatsgütern, die die Ur 
kunden erwähnen*), tritt der Korntransport entsprechend seiner 
speziellen Bedeutung für das fiskalische Interesse besonders stark her 
Die für ihn getroffenen staatlichen Einrichtungen verlangen daher 
besondere Hervorhebung, doch kann ich mich auf eine kurze Skizze 
schränken, da sie kürzlich von Rostowzew eingehend darlegt worden si 

Daß das Korn der sämtlichen Felder Ägyptens, auch das der 
mänen, von der Tenne in das nächste Staatsmagazin (970«vo6g) gebr 
wurde, ist schon oben S. 181 dargelegt worden. Soweit es nicht 
verbraucht oder gelagert werden sollte, mußte es von hier an 
definitiven Bestimmungsort transportiert werden, d. h. für die Ptole 
zeit vor allem nach Alexandrien, wo es in die großen Reichsspeicher (i 
Beoıkınöv) übergeführt wurde, oder auch zu speziellen Zwecken an an 
Orte, wie zur Elefantenstation nach Memphis.) Lagen die Thesa 
nicht schon selbst am Wasser, so wurde das Korn zunächst über 
an den nächsten Hafenplatz ach um auf Schiffe verladen zu weı 
denn wegen seiner größeren Billigkeit wurde der Wasserweg prinzi 


1) Vgl. Zeitsch. f. Ägypt. Sprache 1890, 59, ‚ Wilcken, Gr. Ostraka I 392 ı 
jetzt Rostowzew, Kolonat $. 128 Anm.1. Der Text bietet &rsA1w, nicht &reA7. 
2) Vgl. Seeck, Pauly-Wiss. I 2185. Rostowzew, Klio VI 249 f. e 
3) "Trodtuıng yevcoo Povgdavmv nal eıumikov. N 
4) Vgl. z. B. die Requisition von Kamelen für den Steintransport aus den 
brüchen: Lond. II 8. 75 (a. 163), BGU III 762 (a. 163), ferner für militärische Zw 
BGU 266 (245), et in Mel. Nicole 57 fl. Zu dem Modus der Bescha: 
vgl. K. Fitzler, Steinbrtiche u. Bergwerke (1910) 8.142 ff. 
5) Arch. m 209 ff. Vgl. auch Klio VI 253 ff. und Pauly-Wiss. VII 169. 


6) Petr. I 20 IV. — Von einem: beschleunigten Korntransport zu Schiff in 
Thebais handelt Grenf. II 23 (159). 
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bevorzugt.!) Vgl. Teb. 92 (II. Jahrh. v. Chr.), wo der Transport dv bmo- 
fvylov ausdrücklich damit begründet wird, daß Kerkeosiris und’ &mi roo 
MeydAov norauoo?) und’ En’ &AAov nAwrod liegt. Für den Landtransport 
mußten die Eselbesitzer dem Staat Esel zur Verfügung stellen, während 
ine die keine Esel hatten, dafür eine Entschädigung an den Staat 
zahlen hatten.°) Die Eselbesitzer (6vnAdrcı oder xtnvorgöpoı) waren, 

damit der Staat eine größere Garantie habe, als Korporation oder Gilden 
\ organisiert, die — ähnlich wie die dnusoroı yewngyoi — einen yoruuearedg 
tmvoroöpov an der Spitze hatten. Vgl. Fay. 18 (b) (440), wonach ihnen 
| ein p6oeroov vom Staat (in Getreide) gezahlt wurde. Vgl. auch Petr. II 25 (i). 
‚Bis zum Hafenplatz scheinen die Sitologen der Dorfthesauren den 
Transport geleitet zu haben, denn erst hier übergeben sie das Korn den 
'vevaAnooı, die nun den Wassertransport besorgten.*) Nauklerosquittungen 
‚aus dem III. Jahrhundert sind Hib. 98 (441), Petr. II 48, Lille 21—24 
‚(189). Nach Petr. II 20 IV werden wir diese v&vxAngo: mit Rostowzew) 
für Unternehmer halten dürfen, die die einzelnen Frachten vom Staat 
übernahmen. Der Text spricht von einer &oyoi«ßle, die offenbar auf sie 
zu beziehen ist, wenn das Wort ve&vxAnoog hier auch nicht genannt wird.®) 
NevxAng0g darf hier nicht als „Reeder“ gefaßt werden, denn sie sind 
‚ durchaus nicht immer die Schiffseigentümer, sondern fahren oft mit fremden 
‚Schiffen, die sie teils von Privaten, teils vom König oder der Königin 
"(wie in P. Lille) mieten”), oder auch mit Staatsschiffen, die sie geliefert 
"bekommen. Bei ihrer Abfahrt von Alexandrien erhielten sie von der 
Regierung Begleitbriefe (&xıoroAal), auf die hin von den betreffenden 
‚Sitologen ihnen das Getreide ausgeliefert wurde. Erlitten sie vor dem 
‚Bestimmungsort Havarie, so daß sie an der Weiterfahrt verhindert waren, 
so konnte ihnen aus den Speichern des Gaues, bis zu dem sie gekommen 
waren, das betreffende Quantum auf jene &xıoroAct hin mit behördlicher 
‚Erlaubnis geliefert werden. Vgl. Magd. 37 + 11 (442). 
N. 
' 1) In Petr. II 20 II (166) wird der Landtransport für 100 Artaben um 5 Drachmen 
‚teurer angesetzt als der Wassertransport. 

IB 2) Der in das Faijüm einmündende Nilarm (Bahr Jüssüf). Meine Vermutung 
ib Arch. II 210 ‚Anm. 2 war irig. a E SR 

F 3) Analog ist das 9. 336 erwähnte wergsiv für die wevdrjusgog. Im übrigen vgl. 
'Rostowzew Klio VI 254. 
4) Dieser Geschäftsgang scheint mir aus den Nauklerosquittungen zu folgen. 
‚Vgl. die Einleitung zu Lille 23 (442). ’ 
1 5) Außer den obigen Zitaten vgl. auch seine Bemerkungen im Arch. V 298. 


6) Ob Rostowzew auch in dem dort genannten Avrınkjg moös 17 Edayaylj vod 
/sirov mit Recht einen Naukleros sieht, ist mir zweifelhaft. Der Titel sieht mehr 
nach einem Beamten aus, der die Ausfuhr zu kontrollieren hatte. In Col. I ist seinem 
‚Titel tod £v ra Apoıvoirnı Baoılımod sirov hinzugefügt, was zu jener Annahme 
nicht passen würde, da in IV 10 von neyoAaßnnorsg die Rede ist. 

7) Es ist offenbar eine Ausnahme, wenn einmal ein Schiff von der Regierung 


zwangsweise requiriert wird. Vgl. den Protest dagegen in Petr. II 20 IV. 


378 Kapitel X. Das Post- und Transportwesen. 


In der Kaiserzeit sind die Grundzüge dieser Organisation dieselbe 
geblieben, nur verändert sich allmählich entsprechend den allgemein. 
Verhältnissen die Stellung der Transportgilden und der Naukleroi, u 
vor allem kommt als eine neue Aufgabe der Transport nach Rom res 
Konstantinopel hinzu. Das Material ist für die Kaiserzeit viel reicher. 

Der Landtransport!) von den Thesauren zum nächsten Hafen w 
jetzt nicht nur mit Eseln, sondern auch mit Kamelen bewerkstellist, 
in größeren Mengen überhaupt erst seit Beginn der Kaiserzeit als Trans 
porttiere in Ägypten verwendet zu sein scheinen.?) Vgl. Lond. II n. 29 
S. 100, die Quittung eines x«undorodgog, der von den Thesauren zu de 
Häfen Gerste gebracht hat. Vgl. auch BGU 607. Die Organisation de 
von den Dörfern zu stellenden Eseltrupps wird außer von den Papy 
auch von Ostraka aus dem Faijüm beleuchtet. Vgl. die Ostraka aus Phil: 
delphia, die Jouguet herausgab?), und die aus Sedment, die in meiner 
Gr. Ostraka II n. 1091— 1125 ediert sind, sowie die Ausführungeä hier 
über von Rostowzew, Arch. III 223 gegenüber Preisigke, Arch. III 4 44 | 
Vgl. auch P. Meyer zu Hamb. 17. Die Texte zeigen, daß auch in ent 
ferntere Gaue Esel für diese Korntransporte zu stellen waren. Sehr 
reiche Abrechnungen über den Landtransport bietet BGU II 802 (a. 42), 
Auch Hamb. 17 ist von Wichtigkeit, zumal er zeigt, daß die Naukl 
auch über den Landtransport abrechneten. Vgl. Meyers Kommen 
Entsprechend der allgemeinen Entwicklung ist auch die dvnA«ole allmäl 
lich zu einer Liturgie geworden. Belege liegen erst aus dem Ende di 
II. Jahrhunderts und dem III. Jahrhundert vor. Vgl. BGU 15 II (a1 
wo die Liturgie mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, und Flor. 2 
(a. 265). Vielleicht ist auch, worauf Örtel hinwies, bei der Liturgi 
xareyoyı) tod olrov in BGU IV 1022, 16 (29) (a. 196) an die övnA«e 
denken. Die beiden anderen Texte zeigen zugleich, daß damals die 
Adreı verpflichtet waren, je 3 Esel dem Staat zu stellen (7 roıovie bu 
Aaole).®) = 

Der Wassertransport bis Alexandrien lag nach wie vor in der Hand 
der vavxAngoı. Den Betrieb illustrieren uns Quittungen der Steuerleute 


1) Vgl. Rostowzew, Arch. III 218 fi. 

2) Über die sporadischen Ausnahmen in der Ptolemäerzeit vgl. oben S. 373 
die häufigere Verwendung des Kamels auf die arabische Expedition des Gallus A 
zuführen ist? 

3) Bull. de l’Inst. Frang. d’Arch. Orient. II 1902. 

4) Vgl. Rostowzew, Arch. III 218. 

5) Zu den von ihm angeführten Texten ist noch Lond. II 8. 100/1 hinzuzu! 
wo nach meinen Lesungen (Arch. III 237) ein &yooa(vounoas) BovAevrng) . |. 
öguopbAuxes bescheinigt: Karnsore. Das Stück ist wichtig für die durch die 
munalordnung herbeigeführten Änderungen der Verwaltung. Die wichtige Stelle 
BovA(svris) sollte noch geprüft werden. 

6) Vgl. Rostowzew, Klio VI 253. 
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"wie Lond. II S. 99 (443) und Oxy. II 276. Wenn in letzterer Urkunde 
‚der in 2.16 genannte Marius Vindex der procurator Neaspoleos ist!), so 
‚würde jetzt dieser Beamte die Anweisungen an die Lokalbehörden betreffs 
des den xvußeoviizcı zu liefernden Getreides durch ExıoroAn ergehen lassen. 
"Vgl. 443 zu dnooroAog. Der Amtseid in Lond. II S. 256/7 aus der Zeit des 
Pius ist wohl der eines v@auxAngog oder xußsovnns. Dafür, daß die Nauklerie 


| 


‚zur Liturgie geworden wäre?), kann ich einen entscheidenden Beleg nicht 
‚finden. Wohl aber ist ihre Organisation allmählich die einer Zwangsinnung 
‚geworden, doch ist auch dies nicht vor Ende des III. Jahrhunderts geschehen.?) 
"Wertvolle Angaben über die Stellung der v@vxAmooı in hadrianischer Zeit 
bietet Giss. 11 (444). Dagegen sind die „Fahrtbegleiter“, die &ximAooı, 
die in der früheren Zeit vielfach aus den Soldaten entnommen wurden, 
‚wie in Lond. II $. 99 (443) vom J. 15 n. Chr. und Oxy. II 276 vom J. 77, 
später Liturgen geworden. Dies geht aus Lond. II S. 173/4 vom J. 185 
‚deutlich hervor.*) Diese &zixAooı hatten von der Befrachtung der Schiffe 
‚an bis zur vollzogenen Wägung (&vyoorasi«) in Alexandrien die Ladung 
zu beaufsichtigen. Vgl. Lond. II S. 256/7 und Grenf. II 46 (a) (431). 
! Den letzten Akt stellt nun der Seetransport von Alexandrien nach 
en dar.?) Auch dieser ist an v«uxAnooı vergeben, die im Gegensatz 
zu jenen navicularii Niliaci die navicularii marini oder Alexandrini stoli 
| enannt werden. Über diese haben die Papyri bisher geringes Material 
|gebracht. Diese alexandrinischen Kornschiffe, die, zu einer Flotte ver- 
Jeinigt, nach Italien zu fahren pflegten®), bildeten die elassis Alexandrina’) 
‚oder den AHis&avdoivog oröAog.?) Auf diese glaube ich einen Hinweis in 
Lond. III S. 125, 16 zu finden in dem äxırodnov xAuocıxod (a. 104). Diese 
'ermutung, die ich schon in Arch. IV 544 vortrug, gewinnt mir dadurch 
noch an Wahrscheinlichkeit, daß wenige Zeilen vorher von einem Brief an 
Fn procurator Neaspoleos die Rede ist. Hiernach würde es also in 
llexandrien einen eigenen kaiserlichen Beamten mit dem Titel procurator 
. für die Verwaltung dieser Transportflotte gegeben haben. Sonst 


h 
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ann ich aus dieser Periode nur noch auf den Brief BGU 27 (445) hin- 
weisen, den ein beim Korntransport beschäftigter Mann aus dem Faijüm 
un Rom geschrieden hat (II./III. Jahrh.). Auch auf den ältesten christ- 


1) Ich vermute in 17: roö &mır[g6mov vg N£ug möleng. Der Einwand der Edi- 

joren gegen &mır|o6mov, daß dann xgarisrov zu erwarten wäre, trifft für diese frühe 
eit (a. 77) nicht zu. 

2) So Rostowzew, Arch. II 223. 3) H. Schiller, Röm. Kaiserz. II 80 f. 

4) Wilcken, Arch. III 116. Vgl. auch Rostowzew, Arch. III 221 Anm. 3. 

5) Vgl. Marquardt, Privatleben d. Römer? 404 ff. 

6) Vgl. Seneca, epist. 77, 1. ’ 

7) Fiebiger, Pauly-Wiss. III 2641 identifiziert sie irrig mit der classis Augusta 

exandrina, der Kriegsflotte. 

8) Vgl. CIG. 5889 und 5973 aus Puteoli und dazu Mommsen RG V 577. 
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lichen Brief, gleichfalls aus Rom (126), sei nochmals hingewiesen, da 
u. a. auch von dem Korntransport zu sprechen scheint. 
In der byzantinischen Zeit treten uns die navicularii als eine g 
schlossene erbliche Korporation entgegen, deren Bestand durch Verleihu 
von Privilegien und Immunitäten aufrecht zu erhalten gesucht wurde, 
Aus den Papyri wüßte ich für ihre veränderte Stellung nur das ei 
Moment anzuführen, daß der Staat jetzt auch für die vauxAnooı Bön 
schaften verlangt, was aus der früheren Zeit nicht belegt ist. Solche Bür 
schaftsurkunden sind P. Goodsp. 14 (a. 343) und der neue Münchener F 
pyrus 60 (434) vom J. 390. Quittungen von vavxAnooı oder vev i 
Beovgreı sind P. Cair. Preis. 34 vom J. 315, P. Stud. Pal. I 8. 34 y 
J. 343, Flor. 75 (433) vom J. 380. Eine Inst von Kornschiffen (tunch 
und zAoie) aus dem IV./V. Jahrh. bietet Oxy. VII 1048. Auf die 2 
rxourde in Cair. Cat. 67030 (VI. Jahrh.) ist schon oben 8. 371 hingewig 
worden. 
Auch jetzt bildeten die Schiffe, die seit 330 nach Konstantinoj 
fuhren, einen eigenen Alexandrinus stolus. Vgl. Cod. Theod. XII 5, 
(a. 334), wonach die navicularii dieses stolus 4%, vom Getreide und 
dus für 1000 modii erhielten. Es ist verlockend, hiermit in Para ele 
stellen, daß die naviculariı Niliaci nach Goodsp. 14 (vgl. auch Flor. 
dodumdz (das könnten die Prozente vom Korn sein) und zweitens ei 
Denar pro Modius erhielten. Einen direkten Hinweis auf den Se 
port dieser Zeit bietet Oxy. I 87 (446), der von einem vavxAngog i 
tiov vevaingiov handelt (a. 342). Für die justinianische Zeit sind 
hierfür wieder die detaillierten Angaben des XII. Edikts des Justir 
zundlegent, 
1) Vgl. außer Schiller 1. ec. R. de Ruggiero, Bollettino dell’ Instituto di Dir 
Romano XX 48 ff. (1908), der ausgehend von Lond. III 8. 163 f. ausführlich 
Stellung der navicularii auf Grund der reichen juristischen Literatur geha 
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N | KAPITEL X1. 

j MILITÄR UND POLIZEI 

= I. DAS MILITÄR. 
A. DIE PTOLEMÄERZEIT. 


Lit.: J. G.Droysen, De Lagidarum regno etc. (Klein. Schrift. II 375 ff). — 
anz, CIG III p. 287 ff. — Lumbroso, Recherches sur l’&conomie pol. de l’Egypte 
te. S. 224ff. Derselbe, L’Egitto dei Greci e dei Romani? (1895) S. 80 ff. — Wilcken, 
eb. Bank. (Abh. Preuß. Akad. 1886) S 49 ff. — J. P. Mahaffy in der Einleitung 
a den Petrie-Papyri. Vgl. Wilcken, GGA 1895, 132 ff. — P.Meyer, Das Heerwesen 
er Ptolemäer und Römer in Ägypten 1900. — W.Schubart, Quaestiones de rebus 
militaribus quales fuerint in regno Lagidarum 1900. Derselbe, Arch. II 147 ff. 
Kritik über P. Meyers Heerwesen). Vgl. auch Arch. V 106 ff. — Grenfell-Hunt in 
ahlreichen Editionen, im besondern Teb. I 545ff. — Bouch6-Leclercq, Hist. d. 
agides IV 1ff. — Th. Reinach in der Einleitung zu den P. Rein. 8. 20f. — 
I& „Lesquier, Note sur une inscription d’Ashmoun&in (Rev. d. Philol. XXXII 1908 
. 215 ff). 


| Trotz der reichen neuen Materialien, die die letzten zwanzig Jahre 
ebracht haben, birgt die Geschichte des ptolemäischen Heerwesens noch 
sute eine Fülle umstrittener Probleme. Hätten wir mehr von Polybios, 
irden wir auch in diesem Punkte weiter sein. Die Urkunden machen 
in is zwar mit zahlreichen Personen des Militärstandes bekannt, doch hören 
ir meist nur von ihrem Landbesitz oder ihren Steuern oder den All- 
rein ihres Privatlebens, während militärische Dokumente, die uns 
n die Organisation des Heerwesens einen Einblick gewährten, äußerst 
'elten sind. Die Proben, die ich von letzteren für die Chrestomathie aus- 
ucht habe, sind um so geringer an Zahl, als manche dieser militäri- 
Men Dokumente zu denjenigen Texten gehören, deren Neubearbeitung 
ch mir für die „Urkunden der Ptolemäerzeit“ vorbehalten muß.') Eine 
us Be tassende Bearbeitung des Themas von J. Lesquier, von der wir 


j ach seinen Vorarbeiten das Beste erwarten dürfen, ist vollendet, aber 


1) Dazu gehören einige der wichtigsten, wie Lond. I 8. 38 ff. (über die Indienst- 
stellung des Apollonios), der auch nur im Zusammenhang mit den gesamten Sera- 
‚eumstexten’ voll gewürdigt werden kann, und mehrere der thebanischen Akten, wie 
heb. Bank. V—VII und einige der von Revillout in den Melanges herausgegebenen 
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leider noch nicht herausgegeben.) Nur ungern behandle ich daher jet 
den Stoff, doch darf wenigstens ein kurzer Überblick hier nicht fehlen. 


Das Heer der Lagiden, das Fundament ihrer Militärmonarchie, h 
sich wie alle Diadochenheere aus der Armee Alexanders des Großen heraı 
entwickelt. Hatte er zuletzt damit begonnen, seine Verschmelzungspo. it 
gerade im Heere praktisch durchzuführen, so haben seine Generale nat 
seinem Tode diese Politik verworfen, wie in den Beschlüssen von Babyloı 
deutlich hervortrat. Wir haben oben bei Betrachtung der Grundzüge di 
Verwaltung sowie der Kirchenpolitik?) feststellen können, daß die dre 
ersten Ptolemäer eine deutliche Scheidewand zwischen den Makedonieı 
und Hellenen einerseits und den Ägyptern als den Untertanen andrerse 
aufgerichtet haben. Dieser makedonisch -hellenische Standpunkt ist at 
im Heerwesen von ihnen durchgeführt worden. Wohl sind ausnahmswe 
im Ernstfalle auch Ägypter in das Heer eingestellt worden, wie Ptole: 
maios I. bei Gaza (312) auch Ägypter in seinem Heere hatte®), auch be- 
gegnen schon unter Philadelphos und Euergetes I. gelegentlich ägyptische 
udxıwor*), aber im Prinzip herrschte durchaus der Grundsatz, daß” 
Ägypter zwar als Ruderer auf der Flotte, aber nicht im He dier 
sollten. Das Heer bestand normalerweise aus den Maxeddvsg, die mit 
nur die Gardetruppen, sondern überhaupt die Kerntruppen bildeten, u 
aus den buntgemischten Nichtägyptern, unter denen die Hellenen, aus & 
verschiedensten Plätzen des Mutterlandes wie der Kolonialländer, neben P 
sern, Mysern, Pisidern, Lykiern, Thrakiern usw. den Grundstock bildet 
Nachdem dann Philopator im J. 217 20000 Ägypter, nach makedonische 
Art gerüstet, zum Kampf bei Raphia herangezogen hatte?), setzte ger: 
auf dies Ereignis hin die oben $. 20ff. geschilderte nationalistische Be- 
wegung ein, deren Druck die Regierungen des II. Jahrh. immer 
nachgaben. Auch auf dem militärischen Gebiet tritt uns dies deu 
entgegen. Zwar stehen auch jetzt noch alle Nichtägypter, ganz allgem 


& 


1) Les institutions militaires des Lagides. Eine Pariser Doktorthese. Eins 
ist die vorsichtige zusammenfassende Darstellung von Bouche-Leclereg zur Ein 
zu empfehlen. Wer tiefer eindringen will, muß vor allem Grenfell-Hunt l. ce. : 
Urkunden studieren. P. Meyers Buch, das trotz großer Verdienste speziell 
Ptolemäerzeit doch viele Irrtümer brachte, ist nur zusammen mit Schubart 
zu benutzen. Was P. Meyer damals fehlte, die Vertrautheit mit den Originale 
sitzt er jetzt, wie seine ausgezeichneten Publikationen der letzten Jahre zeigen, in 
hohem Maße. 

2) Vgl. 8.19 und 93ft. 


3) Diod. 19, 80,4: Alyvariov OR ANDos ro utv »oultov Beim ral vv ze TQL- 
cnevjv, To O8 ade nal MOOS udynv xoncıuon. 
4) Hib. 41 (a. 261), 44 (a. 253), 70 (b) (a. 228), Grenf. II 14 (a), 22f., wo üb! 
wgsdor@v nicht richtig gelesen ist. Ihre Verwendung ist hier nicht eine sp 
militärische. 


5) Polyb. V 65. 


- 
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s ol oroarevöuevor "EAAnveg') bezeichnet, den Ägyptern gegenüber, aber 
bgesehen davon, daß inzwischen auch viel ägyptisches Blut in die so- 
genannten „hellenischen“ Kreise eingedrungen war?), spielten jetzt die 
ägyptischen udyıuor) eine ganz andere Rolle als im III. Jahrh. — gab es 
doch sogar eine ägyptische „Garde“ in Alexandrien!*) —, auch begegnen am 
Ende des Jahrhunderts Ägypter in der hohen militärischen Stellung eines 
Epistrategen oder Strategen der Thebais.’) Für die weitere Entwicklung 
ist es lehrreich, die beiden großen Soldateninschriften aus Hermopolis 
miteinander zu vergleichen, von denen die ältere®) aus dem II. Jahrh., 

die jüngere aus dem I. Jahrh. (80—69) stammt.”) Jene bringt fast GENE 

weg griechische Namen), diese ein buntes Gemisch von Nantes der ver- 
schiedensten Völker, unter denen namentlich Ägypter und Semiten hervor- 
ragen. So spiegelt sich die allgemeine Entwicklung der Bevölkerungs- 
geschichte Ägyptens gerade in der Geschichte des Lagidenheeres deut- 
lieh wider. 

‘ Das Heer der Ptolemäer war ein stehendes Heer, das im Kriegsfall 
sventuell durch neu hinzugeworbene Söldner, die von den auf die großen 
Söldnermärkte ausgesandten 8&v046y0: geworben waren, verstärkt wurde?), 
1 Friedenszeiten aber über das ganze Land hin verteilt war.‘!%) Große 
Kommandos lagen wohl in den meisten Städten, vor allem in Alexandrien, 
70 die Maxedoöveg später beim Niedergang des Königtums oft die Rolle 
Jer Prätorianer von Rom spielten.!') In manchen der Gaumetropolen werden 
ns Kastelle, pgooVoı«, genannt, die unter pooVo«eyoı standen (z B. in 
‚Termopolis in der ältern der oben genannten Inschriften. In andern 
5 


Nätzen waren feste Standlager, ünaıdo«, errichtet, aus denen gelegentlich 


| 1) So in Teb. 5, 168. Jetzt sind auch die Moxsdoves mit eingeschlossen ebenso 
ie die Perser, Lykier usw. 

2) Vgl. 8. 23. 

3) Charakteristisch für das allmähliche Verschwimmen der früheren Gegensätze 
K daß in Teb.1139 "Eiinvss uayınoı neben Alyvzrıoı u. und &4Aoı u. genannt werden, 


Ey Die ein. im Par. 63, 21 (a. 164). 

5) S. oben $. 22. Für die militärische Rolle des IIaös vgl. z. B. Nr. 10. Ein 
Apublizierter Text spricht von dem oroaronsdov dieses selben IIxüs. 

6) Vgl. Lesquier 1. c. 

7) Vgl. Milne, Greek Inseriptions (Cat. Generale du Mus. du Caire) 8. 25 und 
‚zu P. Meyer, Heerwesen 8. 95ff. 

8) Dies Moment zusammen mit den schon von Lesquier betonten Namen ZJev- 
w und Kouwvög spricht mir dafür, daß die Inschrift um Dezennien älter ist als 
"squier annimmt, der sie in das Ende des II. Jahrh. setzen will. Die Schrift scheint 
ir zu dem Bayern Ansatz zu passen. 
" 9) Vgl. den außerordentlich wertvollen Bericht von Polybios V 64 ff. über die 
"rbereitungen zur Schlacht von Raphia. 

i 10) Über die auswärtigen Kommandos vgl. P. Meyer, Heerwesen 8. 16 ff. 

\ 11) Daß diese Mansddves dann gelegentlich die Rechte der alten makedonischen 
leresversammlung ausübten, wurde schon oben 8. 3 erwähnt. 
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Truppen in die Nachbarschaft detachiert wurden. Vgl. Grenf. I 42 (44 
Das eigentliche Charakteristikum aber der ptolemäischen Heeresorgani 
ist, daß ein großer Teil der Armee als xAngoüyoı in den Gauen anges 
delt war. Über diese xAngovyıan pi ist schon oben $. 280 ff. eingehe 
der gehandelt worden. Daselbst ist auch schon betont worden, daß die 
#Anmgoüyoi nicht etwa Veteranen oder Pensionäre, sondern aktive Soldat 
waren, die jeden Augenblick im Kriegsfall auch wieder zu Felde zie 
konnten.') Wiewohl der Besitz dieses Lehnslandes, wie wir sahen, ein pre 
war, und der König jederzeit den xAfjoog zurücknehmen konnte, ist 
doch in der Regel — zum mindesten seit dem Ende des III. Jahrh. 
dem Sohn des verstorbenen Kleruchen zugefallen, und da die militäris 
Dienstpflicht auf dem xAnoog lastete, so war damit gewissermaßen 
erblicher Kriegerstand gegeben, der mit jeder neuen Generation (Zmıyo 
dem König neue Rekruten lieferte.) Die von Mehreren vertretene 
sicht, daß der Zusatz rjg &xıyoviig, der in unsern Urkunden so hä 
erscheint, eben denjenigen bezeichnet, der zu dieser hinzugebo 
Generation gehört, die nach dem Tode des Vaters den xA7o0g übernehı 
wird?), hat daher vieles für sich, wenn auch neuerdings mehrfach 
spruch erhoben ist“) In einer solchen kurzen Einführung muß ich 
doppelt hüten, Probleme, die noch schweben, als gelöst zu behandeln 
so will ich ausdrücklich anerkennen, daß die Frage, was tig Eıyovne be 
deutet, nach unserm jetzigen Wissen nur eine hypothetische Lösung 
läßt. Aber ein Argument möchte ich doch hervorheben, das mir 
für jene Ansicht zu sprechen scheint, das ist die Tatsache, daß be 
Hunderten von Kleruchen, die wir kennen, m. W. nicht ein einziges mal 
der Zusatz rjg &mıyovjg gemacht ist. Das sieht doch aus, als wenn die 
beiden Begriffe sich ausschließen — wie bei jener Deutung angenommen 
wird.°) Doch mag man in den Männern rjg &xıyovijg den Nac 


1) Zu den Argumenten, die ich schon in GGA 1895, 132f. hervorhob, 
zwischen z. B. noch Folgendes hinzugekommen. In Petr. III 8.19, 3 begeg 
Aygızv (Enerovrdgovgos) T|[&v o]inw Und imndeynv. Da ist also eine Grup 
Kleruchen, die noch unter das Kommando eines Hipparchen kommen soll! 
Dienstzeit ist also sicher noch nicht abgelaufen. Vgl. auch die zustimmend 
führungen von Schubart in seiner Dissertation und Grenfell-Hunt in Teb. IS. 

2) Darum vermachen die Kleruchen des IN./II. Jahrh. ihrem Sohne ih 
und ihre Waffen (Petr. P.). Daß sie den xAneog damals nicht vermachen 
wurde oben $. 283 angenonmen. Eine Ausnahme für das II. Jahrh. gab es 
in Petr. 118 [1], II6. Vgl. jetzt für das Erde des II. Jahrh. 8. 385/6. \ 

3) Vgl. jetzt Grenfell-Hunt, Teb. I 8. 557. Auch mir ist diese Deutung die 
scheinlichste (vgl. z. B. Deutsch. Lit. Z. 1896, 1389, Arch. III 522). 3 

4) Vgl. namentlich Schubart, Arch. V 108 Anm. 1. Er sieht darin eine 
von Neumakedonen, von später zuwandernden Makedonen. Aber wie könnte ma 
&zıyovj nennen? Darin liegt doch der Begriff des Nachwuchses. 2 

5) Grenfell-Hunt 1. c. verweisen auf Teb. 105, 52 ff., wo ein Maxsdo» av namol! 
nov inntov 5 Mansdöveg tig &nıyovijs gegenübergestellt wird. ä 
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| der #Anooüyoı sehen oder nicht, das kann nicht bezweifelt werden, daß die 
I Söhne der Kleruchen mit dem xAfjeog auch die militärische Dienstpflicht 
übernahmen, und so eine beständige Rekrutierung aus dem Nachwuchs 
. stattfand. Das sind offenbar die Einrichtungen, an die die treffliche Quelle 
‚des Trogus Pompeius gedacht hat, wenn sie nach ihrem Bericht über die 
‚ Lagerkinder im Heere Alexanders, die Epigonoi), hinzufügt (nach Justinus 
 XH 4, 7): Quae consuetudo in successoribus quoque Alexandri mansit.?) 
"Es ist also diese Einrichtung Alexanders des Großen, an die die Lagiden 
"offenbar angeknüpft haben.°) 

4 Es ist oben auch schon erwähnt worden, daß mindestens seit dem 
I. Jahrh. die militärischen Inhaber von x4jo0oı meist xdroıxoı genannt 
' wurden. Grenfell-Hunt, die in Teb. I ein außerordentlich wertvolles Ma- 
 terial für die Katökenfragen mit trefflichem Kommentar vorgelegt haben, 
haben S. 557 die sehr ansprechende Vermutung geäußert, daß die oben 
‚8.280 erwähnte Tatsache, daß im II. Jahrh. auch andere als Soldaten 
Inhaber von xAfjooı wurden, es nahe gelegt habe, für die Soldaten 
‚einen sie unterscheidenden Titel zu gebrauchen. Diese Texte haben uns 
"auch gezeigt, wie man aus den niedern Klassen der «Anoodyoı (Polizisten) 
zu den xdroıxoı avancieren konnte. Ein lehrreiches Beispiel dafür ist 
‚ Teb. 32 (448). 

f Bezüglich der Entwicklung des Besitzrechtes der #&roıxoı an diesen 
‚#Anjooı in der jüngeren Ptolemäerzeit werden wir jetzt hinaus über das, was 
‚ich S.282/3 (vgl.384 Anm. 2) mitteilen konnte, durch einen Berliner Papyrus 
‘aus Abusir el-mäläg gefördert, den Schubart demnächst als BGU IV 1188 
' edieren wird, und dessen Transkription er mir soeben freundlichst zur Ver- 
'fügung gestellt hat. Der Text (aus dem I. Jahrh. v. Chr.) ist eine Parallele 
zu dem 1. e. von mir zitierten Teb. I 124 (ca. 118 v. Chr.). Er behandelt 
die Rechte der x«roıxoı inmweig des herakleopolitischen Gaues so wie jener 
die des 4pswoirng.‘) Das neue Prostagma verfügt zunächst (I 12ff.): 
uEveıv 0’ adrois oüg “earsoyrlausı Anoovg nal Toig| Evysvoıg Gbv Tois 
oreduoig ari., was Teb. 124, 25 ff. entspricht, abgesehen von dem Zusatz 
"über die or«duol (s. unten). Dann aber folgen nach einer Lücke die 
"wichtigen Worte (II 16 ff.): &&v de zıweg 85 abrov Tehevrijowoı adLadeEToL, 
koyssdaı obs xAjpovg todrwv Eig Toog Eyyıora yEvovg naddrı nal Emm 
\@ ni) Tov ’Aocwosırav &orıv. Also wenn die Besitzer von »A7joo: ohne 
Testament gestorben sind, so sollen die xAjgor, so verfügt jetzt der König, 


| 
E 1) Wir kennen aus den Serapeumspapyri £xiyovoı in Memphis, die ein be- 
‚ stimmtes Regiment bilden. Die sind von den rjg &mıyovijs natürlich zu trennen. 
% 2) Hierauf hat schon Lumbroso, L’Egitto 84 ff. hingewiesen. Vgl. auch v. Premer- 
stein, Klio III S. 30. 
ir 3) Ähnlich war andrerseits auch die Behandlung der udyınor in der Phara- 
| onenzeit. 

4) In Teb. I 124, 2 wird vielleicht auch »droıxor imreis herzustellen sein. 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. ; 25 


l 
] 
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auf die nächsten Verwandten übergehen. Das setzt voraus, daß schon da 
mals die xA7jgoı von den Inhabern durch Testament vererbt werden du ten, 
läßt aber vermuten, daß in den Fällen, wo dies nicht geschehen war, die 
xAnooı (wie früher) zunächst wieder an den König zurückfielen. Hierauf 
verzichtet nun der König durch diese generelle Regelung für die Zukunft 
Daß auch jetzt noch das Prinzip weiter bestand, daß der Besitz des x/7j00% 
zum Kriegsdienst verpflichtete, und daß damit eo ipso der Begriff de: 
Eyyıora yEvovg seine praktische Begrenzung fand, möchte ich als wahr 
scheinlich annehmen. 

Diese militärischen Ansiedler erhielten aber nicht nur xAnjooı, als 
Grundstücke zum landwirtschaftlichen Betrieb, sondern auch Quartiere 
zum Wohnen (sr«®wol), und zwar ebenso in den Dörfern (Petr. III 14, 21 
wie in den Städten.!) Dies bedeutete für die ägyptische Bevölkerung 
eine außerordentlich drückende Last?), denn während der König di 
xAfjgoı aus seinem eigenen Lande ausschied, mußten die Quartiere \ vor 
der Bevölkerung gratis geliefert werden. Ganz abgesehen von den vorüber 
gehenden Einquartierungen von durchreisenden Beamten und Truppen 
auf die schon in Kap. IX nebenbei hingewiesen wurde, mußte die Be 
völkerung also auch den Kleruchen resp. später den Katöken dauernt 
Quartier gewähren, was einem völligen Verzicht auf die betreffenden Baı 
lichkeiten gleichkam. Formell scheint es so behandelt zu sein, daß di 
Hausbesitzer das Quartier dem König überließen, und dieser sie durch di 
oreduoddreı an die Soldaten verteilen ließ, denn die Kleruchen sagen ü 
ihren Testamenten schon des III. Jahrh., daß sie den oraduog &x 70 
Besılıxod haben?), und in einem Erlaß des Philadelphos steht der Sat 
oi yig [oraduloi efisı] Baoıkıxoi. Diese wichtigen Akten (Petr. III 2( 
sollen unten, soweit der Text schon einigermaßen sicher hergestellt is 
als Nr. 450 mitgeteilt werden. Im Kommentar wird auch auf das Ve 
hältnis zu Teb. 5, 168 ff. eingegangen.) 

Trotz dieser Auffassung ol or«dwol sisı Baaıkıxol haben schon di 
Kleruchen des III. Jahrh. ihre ora®uol testamentarisch vermacht. 
Petr. III 6 (a) 32; 12, 9; 14, 21. Die or«duol und die #Anjooı sind als 
damals noch verschieden behandelt worden, während allmählich ein Aus 
gleich stattfand. Vgl. das obv roig oraduoig oben in dem neuen Berlin 
Text. Wenn der Besitz am or«®uög eher erblich geworden ist als der ar 


1) Der Kleruch, der einen solchen or«duög innehatte, hieß ora«#uooyog. Da 
diese Ansicht von Schubart die richtige ist, zeigt der im Arch. V Anm. 1 von ihm 
zitierte Papyrus. 4 

2) Die Notlage der Bevölkerung, aber auch ihre FindigZZE wird uns in Pe 
II 12 (449) illustriert. 

3) Petr. III 6 (a) 32; 12, 9. 

4) Hier handelt es sich nicht um Kleruchen, sondern nur um vorübergehen. de 
Einquartierungen. 
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aAngog, 50 steht das parallel der allgemeinen Entwicklung des Eigentums, 
das sich, wie Rostowzew gezeigt hat, zuerst am Hause und erst später 
am BE rland entwickelt hat (s. oben $. 285). 

Es ist bisher nur von den in Ägypten stationierten Truppen ge- 
sprochen worden. Über die Kommandos in den auswärtigen Besitzungen 
‚der Ptolemäer‘) bringen die Papyri nur geringe Andeutungen. Abgesehen 
von dem Bericht über den Krieg Euergetes I. (1) hören wir nur von 
‚militärischen Maßregeln zum Zweck der Elefantenjagden an der afrika- 
nischen Küste (s. oben $. 263£.). Über die dorthin entsendeten #vonyol 
‚bieten uns Eleph. 28 (451) und Petr. II 40 (a) (452) interessante Auf- 
schlüsse. Vgl. auch meine Ergänzung von Par. 66, 13ff. (385) und Petr. 
DI S. 291f. Wenn Rostowzew (Arch. IV 304) diese «vvnyol als Liturgen 
‚erklärt, so hängt das wieder mit seiner terminologischen Fassung des 
‚Liturgiebegriffes zusammen. Nach der oben in Kap. VIII befolgten Ter- 
‚minologie haben diese Jäger mit Liturgen nichts zu schaffen.?) Wenn jetzt 
‚in Par. 66 1. c. geradezu von ihrer Asırovopl« die Rede ist, so bedeutet 
das wie auch sonst in dieser Zeit eben ihre militärischen Dienstleistungen. 
Aber es ist ein niederer Dienst, wie der Matrosendienst auf der Flotte, 
Id darum werden Ägypter, nicht Griechen, dazu ausgehoben, während 
‚Griechen nur ihre Offiziere sind. Die ägyptische Nationalität geht aus 
‚dem Petrie-Papyrus deutlich hervor, auch der Parisinus paßt dazu: es sind 
‚Leute, auf denen die Dammfronden liegen. Das Oberkommando führte 
‚an der afrikanischen Küste ein oro«rmyog.”) Außerdem sind hier tätig 
‚gewesen die nyeudveg rov En ta&sov, womit ganz allgemein die Offiziere 
‚der auswärtigen Abteilungen bezeichnet sind. Die Auffassung von J. Les- 
‚quier, es seien officiers places hors rang, „a la swite“*) läßt sich nicht 
"halten. Schon die Stellung von zö» läßt diese Deutung nicht zu.) Im übrigen 
weisen die Zeugnisse z. T. auf ihren auswärtigen Dienst direkt hin. So 
ist die Weihinschrift bei Dittenberger, Or. Gr. 1 69 von einem nyzu@v 
Hov Ein tabsov gesetzt, der von einer Expedition an der afrikanischen 
‚Küste zurückkehrt: 6odelg &x ueydiov zıvödvov, ExnAedoang &x vüg 'Eov- 
doös SaAdsong, und der nysuov Eo ra&eo|v] in Theb. Bank. IX 10 
interschreibt für einen „Dolmetscher der Trogodyten“, der offenbar zu 
seinem Kommando gehört. 

Was endlich die Organisation der ptolemäischen Armee betrifft, so 


1) Vgl. P. Meyer, Heerwesen 8. 16 ff. 

2) Hierzu vgl. Fr. Oertel in der bevorstehenden Arbeit über Liturgien. 

3) Vgl. zu den Persönlichkeiten wie überhaupt zu der Entwicklung dieser Ex- 
onen die klaren Ausführungen von Rostowzew, Arch. IV 301f. und V 181. 

4) Rev. d. Philolog. 1. c. 224. Die obige Deutung vertreten z.B. P. Meyer, Heer- 
wesen S. 16; Dittenberger, Or. Gr. I S. 122. 

5) Was Lesquier meint, würde etwa !Eo tig rd&ewg resp. av rdßenv heißen 


25* 
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scheint innerhalb Ägyptens die Gaueinteilung von grundlegender Bedeu- 
tung gewesen zu sein, insofern die Truppen nach Gauen gegliedert war 
Nach dieser Richtung wies z. B. schon P. Rein. 7,3: Kepeiog Aıovv6 
töv Ev röı 'EowonokAirnı uiodopdowv und ebendort Z. 5: Avoınodro | 
tod Xuolvov inndoyov Tod adrod v[o]wod xuroluov inaeov. Vgl. auc 
Petr. III 8. 23, 15: obvrayule Tov "Eguonoiırav. Ganz klar tritt di 
Grundgedanke jetzt in den oben zitierten Worten des neuen Berli 
Textes hervor (BGU 1188), in dem den xdroımoı immeig des Herakl 
polites Privilegien erteilt werden x«d#orı xci Eni av Apowosırav £o 
‚Also eine so wichtige Frage, wie die Kleros-Frage, war nicht einheit 
für ganz Ägypten geregelt, sondern verschieden für verschiedene Gaue, 
Auch Teb. 124 zeigt uns jetzt im Lichte des neuen Textes, daß die 
behandelten Privilegien speziell nur der arsinoitischen Truppe verliehe 
waren. Mit dieser lokalen Gliederung hängt dann auch wohl zusammen, 
daß über jeden Gau ein oro@ımydög gesetzt war, der von Hause aus jedem 
falls das Kommando über die Gautruppen gehabt haben wird, wenn er 
auch allmählich mehr und mehr zivile Funktionen erhalten hat (s. oben 
S. 11). Rein militärisch blieb die Funktion des orgaınyog Exi wmv 
o0v Tv Elepavrov (s. oben). i | 

Die Armee bestand aus ineig und zefoi. Die Reiter waren n m 
xapyleı gegliedert unter imxdoyaı!), die wieder in lAcı unter iAdoyaı 
fielen. Vgl. auch die öxılcdeyaı. In den wichtigen Abrechnungen in Petr 
S. 279 ff. werden die &xerovragovgoı inzeis und die EBdounxovr«oov 
insceig unterschieden.?) Die imzeig mit 100 Aruren (scil. vom Kleroslz 
sind hier in 5 Hipparchien gegliedert, die mit 1—5 numeriert 8 
z. B. @g6£ tig (rerdgrns) in(repylas). Dagegen die imzeig mit 70 Aruı 
zerfallen in 4 Hipparchien, die nach Völkerschaften benannt werden: © 
tov Opaxov, Mvoov, O:00«A&v und IIso6@v innaoyieı. Wir werde 
nehmen dürfen, daß ursprünglich in letzteren Abteilungen wirklie 
gehörige dieser vier berühmten Reitervölker zusammengestellt waren. 
mählich fanden auch Leute anderer Herkunft Aufnahme, ohne daß de 
einmal geschaffene Name der Truppe sich veränderte. So gehört zB 
in Petr. II S. 286 ein 'HoaxAsörng zur Hipparchie der Thessaler und ei 
Pergamener zu der der Thraker. Vgl. hierzu außer Smyly auch Schuk 
Arch. V 8. 106f. und Klio X 65. Im II. Jahrh. begegnen auch reı 
Tegovgo, Inzeig, die aber eine einheimische Truppe (udyıuoı) waren. 
weitere Details verweise ich auf Smyly l.c. und Bouch6-Leclereq IV 46#.- 


.1) Der Titel inwdoyns Em’ &vdoav, über dessen Bedeutung viel gehandelt woı 
ist, bezeichnet jedenfalls, wie man auch &m’ dvdosv deuten will, einen aktiven Ofhzi 
Vgl. z. B. Grenf. I 21, 3, wo Dryton, der diesen Titel führt, sagt: Ürmov, &p’ od orgo 
redounı. : 


2) Vgl. weiteres bei Smyly $. 288. 
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Die Infanterie zerfiel in lungen von 1000, 500, 100 und 50 Mann, 


N 
die unter yıAlaoyoı, WEVTAKOOLEONOL, Exurövragyoi und Tevrmnövrag yoL standen. 


a die onuel«”) in Papyri nachweisbar. Lesquier hat aus der Inschrift 
‚von Ashmunen gefolgert, daß 200 Mann eine taktische Einheit gebildet 
haben, die einen x7jov&, einen he und einen oboapds hatte. Als 


rnelhaften t&v tod Öeivog ohne Charge genannten Offizier, de er dem 
mysu@ov der Reinach-Papyri aus dem II. Jahrh. gleichsetzt, und rechnet 
mit der Möglichkeit, daß diese Einheit das obvreyux der Texte des 
na Jahrh., die nyeuovi« Bene: Jüngern Texte sei. Eine ER EHE ne 


wir von seinem bevorstehenden Buch erwarten. Ich habe mich hier auf 
1 allgemeinsten Linien beschränkt. 

Neben den Offizieren begegnen uns in den Urkunden die Intendantur- 
beamten (powuueresig), die mit den Listenführungen und im besondern der 


be A 
Auszahlung des Soldes betraut waren. Uber die Soldverhältnisse?) han- 
deln namentlich Lond. I S.38ff. und Theb. Bank. V—VI, auch manche 


der von Revillout in den Melanges herausgegebenen Stücke, für die ich 
at die „Urkunden der Ptolemäerzeit“ verweise. Eine besondere Organi- 


Bezüglich der Aufnahme von Katöken u. a zu ee hatten. Vgl. 
„ B. Lille 4 (336), Teb. 30 (233), 32 (448). 
In a auf die F lotte der Ptolemäer) haben die Fapyri bisher nur 


m syrischen Kriege berichtet Nr. 1. Ir Fahrten der Elefantentransport- 
‚chiffe (£Aepavrnyol) erwähnt, wie schon gesagt, Petr. II 40 (a) (452). 
Anf eine Flottenstation bei a von der aus gelegentlich Fahrten 
lach dem Süden unternommen wurden, weist die von Plaumann, Ptole- 
a ais S. 33 behandelte Inschrift von Prales hin. Das Werben der en 
weöreı) berührt Par. 66 II 20 (385), ebenso auch die viel besprochene 
itelle in der Rosettana betreffs der ovAAnyıg r@v eig iv vavrelav, WO- 
‚ach die ägyptischen Tempel erst von Epiphanes von der Last befreit 
yurden, von ihren Leuten welche zum Matrosendienst zu stellen.) Von 
toldzahlungen an die uoHopdooı mAno@ue|[rog und die &peraı der Flotte 
uf dem Roten Meer handelt das Fragment Grenf. 19 (vgl. Rostowzew, Arch. 
V 304). Auf eine gelegentliche Abkommandierung von Flottensoldaten 
Union) zu den Arbeiten in den Steinbrüchen ist oben 8. 333 hingewiesen. 


1) Vgl. den Titel &rıLoyayös und Aoyayds, auch »araAoyuowög. 

- 2) Zu der onusia im Regiment der &xiyovoı von Memphis vgl. Lond. 18. 38 ff. (UPZ). 
3) Vgl. Bouch6-Leclercq IV 51f. 4) Vgl. Bouche-Leclercq IV 62 ff. 
5) Vgl. Dittenberger, Or. Gr. I S. 152. 
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B. RÖMISCHE ZEIT. 


Lit: Mommsen im CIL III; Die Konskriptionsordnung der röm. Kaiserz 
Hermes 19, 1ff. und 210ff. = Histor. Schrift. III 20 f. ); Ägyptische Legionare, Herm 
35, 443 ff. Histor. Schrift. III 118ff.); Ephem. epigraph. VII 456 ff. usw. — Milne,Hi 
of Egypte V, Roman Rule S. 169 ff. — P. Meyer, Das Heerwesen d. Ptolemäcl 1 
Römer in Ägypten 1900; Arch. II 67ff. — Nicole et Morel, Archives milit 
du I. Siecle 1900 (Gen. lat. 1). — Wilcken, Ein neuer Brief Hadrians, Herme 
84ff. — A. v. Premerstein, Die Buchführung einer ägyptischen Legionsabteilun 
Klio II 1ff. — J. Lesquier, Le recrutement de l’armde Romaine d’Egypte, Rer. ı 
Philol. 28, 5ff. — A. v. Domaszewski, Die Rangordnung des röm. Heeres 1908 


Wie die Provinz Ägypten innerhalb des Reiches eine einzigar 
Sonderstellung einnimmt, so weist im besonderen auch das er ) 
Ägyptens einige a: Erscheinungen auf, die in der Politik d 
Augustus oder auch in der hellenistischen Vor des Landes 
Erklärung finden. Diese Sonderheiten haben um so mehr Anspruch 
allgemeines Interesse, als manche von ihnen in späteren Zeiten von hi 
aus auch in andere Teile des Reiches übergegangen sind. Von den z.! 
sehr verwickelten Problemen dieser ägyptischen Armee kann hier nur 
aller Kürze gehandelt werden. Es sollen im besonderen solche heryo 
gehoben werden, zu deren Verständnis die Papyri Beiträge geliefert habı 

Zur Orientierung schicke ich eine Übersicht über den Bestand d 
ägyptischen Heeres voraus.!) Nach Strabo XVII p. 797 standen zu Augustı 
Zeit 3 Legionen (r&yuare) im Lande, von denen eine in Alexandrien 8 
tioniert war, ferner 9 Auxiliarkohorten (exeigar), von denen 3 in Alexs 
drien, 3 in Syene lagen, und außerdem 3 Alen (inzeoyleı), gleichfalls 
den passenden Orten verteilt. Von den 3 Legionen der augusteischen 
kennen wir die erst nach der Varusschlacht gebildete legio XXIL, 
Deiotariana genannt, die von vornherein in Alexandrien stationiert 
ferner die III. Cyrenaica, die nach CIL III S. 6627 in Oberägypten 
Welche die dritte war, die nach Strabo XVII p. 807 in Babylon, ge; 
über von Memphis, I. wissen wir nicht. Da wir jetzt annehmen d 
daß Augustus Ägypten in die 3 Epistrategien geteilt hat®), ist es 
unwahrscheinlich, daß auch für die Verteilung des Heeres die 
teilung N: gewesen ist?), wobei nur anzunehmen ist, daß A 
drien für das Delta eintrat. Hiernach würden wir wohl die 3 K 
die weder in Alexandrien noch in Syene lagen, in der Heptanom 
suchen haben. Entsprechend wäre auch die Verteilung der 3 Alen.‘) 


1) Vgl. Mommsen, CIL III Suppl. p. 1210sq.; P. Meyer, Heerwesen 151. 
2) Scbon für 15 n. Chr. bezeugt Lond. II 8.99 (443) einen Soldaten dieser Legi 
3) Vgl. P. Meyer 8. 158. 4) Vgl. oben 8. 35. 4 
5) Vgl. Martin, Les epistrateges S. 92. 


6) In es zug2ußoAr; (castra) bei Babylon lag a. 59 die ala Vor n: 
P. Hamb. 
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"Nach Tacitus, annal. 4, 5 standen unter Tiberius im Jahre 23 nur noch 
‚2 Legionen bei Beben; das sind die XXII. und III. Cyrenaica, die, min- 
destens seit Gaius (a. 38)'), in einem gemeinsamen Lager bei Alexan- 
Ä _ drien vereinigt waren, von denen aber manche Detachements bei der 
‚ 1@9« standen.?) Eine Änderung trat erst unter Traian ein, der die legio 
‚ I. Traiana fortis in Ägypten stationierte. Der älteste Beleg für diese 
(AL Il 79) stammt vom Jahre 109. Während man früher a priori an- 
nahm, daß diese neue Legion zum Ersatz der alten geschickt worden 
sei, über deren Schicksale verschiedene Ansichten geäußert wurden, hat 
uns der wichtige Papyrus BGU 140°) in der neuen Herstellung des Textes, 
‚ die ich im Hermes 37, S4ff. veröftentlichte, vielmehr gelehrt, daß noch im 
"Jahre 119 die XXII. Deiotariana und die III. Cyrenaica ihr gemeinsames 
\ Standquartier in Alexandrien hatten, daß also mindestens von 109 an bis 
i 119 Ägypten wieder 3 Legionen gehabt hat.) Der Papyrus besagt näm- 
| Eich, daß der Brief Hadrians an den Statthalter Rammius am 4. August 119 
"ausgehängt worden sei &v ij] mageußoA(H) rüls] zeiueota[g Asyıovog rol- 
ums] Kololmvansnis x[ai] Asyıövo(s) [B] x[ei eixolor{ä]e Anmorsouevng. 
"Behr bald hiernach ist dann die III. Cyrenaica in die neue Provinz Arabien 
nach Bostra transloziert worden, während die XXII. später in noch nicht 
‚sicher aufgeklärter Weise ihr Ende gefunden hat.) Von da an hatte 
Ägypten also nur eine Legion, die II. Traiana, in. Alexandrien. 

1 Zu den größten Eigentümlichkeiten der ägyptischen Armee, deren 
‚Chef der praefectus Aegypti war, gehört es, daß die einzelnen Legionen 
‚nicht, wie alle außerägyptischen, unter senatorischen Legaten standen, 
‚da en: ja für Ägypten die Verwendung von Senatoren prinzipiell 
"ausgeschlossen hatte.‘) So finden wir hier an der Spitze der Legionen 
"praefecti legionis, die aus dem Primipilat hervorgegangen waren, also von 
der Pike an gedient hatten und den Rang der ducenarii inne hatten. 
il ‚Unter diesen: Legionspräfekten stand der praefectus castrorum, der zur 
Zeit der Vereinigung der beiden Legionen in einem Lager aueh unter 
"dem Titel praefeetus exercitus qui est in Aegypto erscheint (CIL III 6809), 
ib woraus zu folgern ist, daß auch die Auxiliarlager ihm unterstellt waren. 
| Später, als nur die eine leg. II. Traiana in Ägypten stand, hatte diese 
enter ihrem praef. ie. wieder ihren Far castrorum, ale die 


| 3 1) Vgl. Mommsen zu CIL III 6809 (nach Philo in Flace. 13). 

2) Vgl. P. Meyer 8. 153. 

3) Der Text in Bd. II Kap. XL. 

4) Abgesehen von der Abkommandierung der II. Traiana zum Partherkrieg. Vgl. 
"Wilcken, Abh. Sächs. Gesell. XXVII (1909) S. 797 ff. 

a 5) Vgl. P. Meyer, Heerwesen 8. 154. 

Fi 6) Vgl. oben 8. 29. 

I 7) Ich folge in dieser Darlegung v. Domaszewski, Rangordnung d. röm. Heeres 
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Neben dem Landheer steht die in Alexandrien stationierte classis 
Augusta Alexandrina!), unter dem Kommando eines natürlich dem prae- 
fectus Aegypti unterstellten praefeetus. Unter dessen Kommando?) stand 
auch die aus der Ptolemäerzeit bekannte Einrichtung der Potamophylakia, 
die bis nach Syene hin ihre Stationen hatte.?) 

Während neben diesen Truppen des Reichsheeres-von ständigen Pro 
vinzialmilizen (in dem Sinne von Mommsen, Hermes 22, 547ff. = Histor 7 
Schriften III 145ff.) keine Spur in Agypten zu finden ist, haben wir kürz 
lich durch den Bremer Papyrus 40 (16) ein Beispiel dafür kennen ge- 
lernt, daß in Zeiten der Not die Gaue zu einer organisierten Selbsthilfe 
griffen. Die Worte: Mia nv EAnig xal Avımn mE000oxle N T&v dad Toi 
vouod Nudv KHEBnv Kwuln]|rav [roo]s robg avootovg ’Iolvdatjovs [..]. um 
zeigen, daß in der Not des Judenkrieges die vereinigten Dorfleute des Gaues 
sich zu einer Art Landsturm zusammengetan hatten, der den Juden ge 
schlossen in einer Schlacht im Gau entgegentrat. Nach Mommsens Dar- 
legungen 1. c. S. 556 (resp. 154), die mir erst jetzt den richtigen Ge- 
sichtspunkt gegeben haben, glaube ich diese außerordentliche Selbsthilfe 
der Gaue in Parallele setzen zu dürfen zu der in der lex coloniae Iuliae 
Genetivae 5, 2 vorgesehenen Selbsthilfe der Munizipien. Interessant ist, 
daß auch hier wieder, wie das Emil Kuhn zuerst für mehrere Beziehungen 
gezeigt hat (Städt. u. bürgl. Verf. II 454 ff.), der Gau als das Gegenstück 
zum Munizipium erscheint. Von hier aus verstehen wir nun auch besser, 
daß nach Giss. 27 (17) der sonst rein zivile Stratege an einer Schlacht 
dieses Judenkrieges teilgenommen hat. In diesem Zusammenhange dr 
sich jetzt die Frage auf, ob der Stratege nur persönlich an jener Schlacht 
im Norden — sagen wir kurz, bei Memphis — teilgenommen hat, oder 
ob er etwa einen Teil seines Gauaufgebots ebendorthin hat führen müss 
In beiden Fällen geht seine Verwendung über die des Duovir in jenet 
lex hinaus. E 

Die Papyri führen uns nicht nur zahlreiche Offiziere und Sold 
der Reichsarmee in den verschiedensten Betätigungen vor*), sondern 
halten z. T. auch amtliche Aufzeichnungen, die uns die inneren Orga: 


sationen in den Truppenkörpern veranschaulichen. Für die Legionen 
‘ 


‘3 
8. 120f., der die Zeugnisse z. T. anders interpretiert als Mommsen. So sah Mommsen 
in dem praef. exereitus, qui est in Aegypto (CIL III 6809) den Kommandanten 
beiden Legionen. 
1) Mit ihr darf, wie schon oben 8. 379 betont wurde, ja nicht verwechselt wer- 
den die classis Alexandrina genannte Getreidetransport-Flotte. 
2) CIL 11 1970: praef. classis Alexandrin(ae) et potamophylaciae. N: 
3) Vgl. Wilcken, Griech. Ostraka I 282ff. Die Ostraka bringen Quittungen 
en üntoe norauopvieridov o.ä. Vgl. weitere Literatur bei v. Premerstein, Klio 
16. 


4) Vgl. die Zusammenstellungen von Milne und P. Meyer Il. ce. 
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st von besonderer Bedeutung der von Nicole und Morel herausgegebene 
Pap. Gen. lat. 1 aus der Zeit des Domitian, der sehr wertvolle Mit- 
teilungen über die Sold- und Kassenverhältnisse, über die Abkomman- 
dierungen der Legionare, über die Dienstleistungen usw. enthält (s. unten).!) 
Die Zusammensetzung einer vexillatio aus Soldaten der IH. Cyr. und 
XXI. Deiot. führt uns ein lateinischer Wiener Papyrus vor Augen, den 
Wessely in den Schrifttafeln zur älteren lateinischen Paläographie n. 8 
herausgegeben hat.?) Bemerkenswert ist, daß hier die aus der Literatur 
bekannte Totenmarke, das © vor dem Namen der Verstorbenen, angewendet 
\st.?) Für die Organisation der Auxilien aber ist von grundlegender Be- 
autung BGU II 696, ein sogenanntes. Pridianum einer in der Thebais 
stationierten Auxiliarkohorte vom J. 156 n. Chr.*) Hier sei nur als beson- 
lers bedeutsam für die Entwicklung des Verhältnisses zwischen Legionen 
nd Auxilien hervorgehoben, daß nach dieser Urkunde damals Versetzungen 
us der Legion in die Kohorte vorkamen, ohne daß diese, wie es scheint, 
is Degradierung aufgefaßt wurden. Der Dienst in den Legionen und in 


ıormen zusammen. 

- Für die Rekrutierungsfragen haben uns, abgesehen von einigen 
‚rundlegenden Inschriften®) auch die Papyri wertvolles neues Material 
tebracht. 6%) Die durchaus römisch-italische Politik des Augustus hat be- 
"anntlich auf militärischem Gebiet zu der Ordnung geführt, daß in dem 
on ihm geschaffenen stehenden Heere die Legionen ausschließlich aus 
ömischen Bürgern bestehen sollten, während die Peregrinen, die in den 
jwuxilien dienten, durch römische Offiziere und Unteroffiziere gleichfalls 
om römischen Wesen möglichst nahegeführt werden sollten.) Das erstere 
"rinzip hat bei der Unmöglichkeit, die Legionen allein aus cives Romani 
u rekrutieren, zu der Praxis geführt, daß die für die Legionen ausgeho- 
‚enen Peregrinen mit dem Eintritt in das Heer das römische Bürgerrecht 


1) Vgl. vor allem den ausgezeichneten Kommentar von Premerstein 1. c. 

2) Vgl. dazu Premerstein 1. c. $. 4. Das Datum ist nicht vor 108 (Wess.), son- 
am nach obigem vor 119 anzusetzen. 
8) Vgl. dazu Marquardt, Staatsverw. II? 460 Annı. 7. Sehr wahrscheinlich ist 
it Wessely auch die Überschrift tetates hierauf zu beziehen: die mit dem Theta. 
4) Ich verweise auf den Kommentar von Mommsen, Ephem. epigraph. VII 456 ff. 
5) Vgl. namentlich CIL III 6627 für Augustus’ oder Tiberius’ Zeit, 6580 für das 
. Jahrh. (— Dessau 2483, 2304). 
6) Grundlegend sind die Ausführungen von Mommsen zu den oben genannten 
‚schriften (vgl. im besonderen Ephem. epigr. V 159 ff.), sowie seine Arbeit über die 
onskriptionsordnung der römischen Kaiserzeit, Hermes 19, 4ff. Vgl. auch die oben 
‚bierte Schrift von Lesquier. Im allgemeinen auch Liebenam s. v. dilectus in Pauly- 
8. V. 
I 7) Vgl. A. v. Domaszewski, Rangordnung S. 192 ff. 


} 4 


j 
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erhielten. Für Ägypten ist durch CIL III 6627 (aus Koptos) erwiesen 
daß schon zur Zeit des Augustus oder Tiberius die ägyptischen Legion 
sich im wesentlichen aus dem Orient rekrutierten: die Soldaten dieser I 
schrift stammen zu 50%, aus Galatien, zu 25%, aus Ägypten, zu 9% 
Syrien, zu je 2%, aus Bithynien, Cypern und Cyrenaica, während nu 
9%, aus dem Westen stammen (Italien, Gallien, Afrika).') Diese vorwiege l 
orientalische Rekrutierung gehört aber, wie Mommsen betonte (Hermes 
l. c. 8.6), nicht zu den vielen Besonderheiten des ägyptischen Militärwesen: 
sondern gilt ähnlich für die orientalischen man überhaupt, im 
sondern die syrischen. 

Im zweiten Jahrhundert treten uns dann die Wirkungen der. 
zwischen seit Hadrian allgemeinen lokalen Konskription auch in Ägyp 
entgegen. Die in CIL III 6580 genannten Soldaten, die 168 ausgeh 
waren, stammen zu 65°, aus Ägypten selbst, während die Galater fehl 
Die ee welche Kreise der Bewohner Ägyptens zum Heeresdienst qu 
fiziert waren, hat, abgesehen von den Inschriften, namentlich durch die 
Papyri eine präzisere Antwort erhalten. Wie schen oben $S. 166 ff., ins 
sondere 202, auseinandergesetzt wurde, waren es die &mıxexguusvor, 
vorwiegend die hellenischen Kreise im weiten Sinne des Wortes G 
während die Aaoygapovusvor, oder wie wir jetzt sagen können, die dedi 
tieii (8. 56 £.), die reinen Ägypter, disqualifiziert waren.) Der Untersch \ 
zwischen den Legionen und den Auxilien hat sich mehr und mehr aus 
geglichen, insofern immer mehr Römer auch in die Auxilien eintraten 
(s. 453), und nach der Constitutio Antonina wird der Besitz der ö en 
Zivität die Regel gewesen sein. 

Eine besondere Rubrik unter den aus Ägypten gebürtigen Legiona 
bilden diejenigen, die als ihre Origo die Castra angeben. Während u 
älteren der beiden Inschriften unter 36 Legionaren nur 2 solche „Lager 
kinder“ sind, befinden sich in der jüngern unter 37 nicht weniger als 20 
Das sind solche, die vom römischen Vater mit peregrinen Fra 
illegitimer Soldatenehe (s. unten) im Lager, resp. den canabae des 
gezeugt worden sind und beim Eintritt in das Heer die civitas er 
und in die tribus Pollia aufgenommen sind.*) Hier stehen wir vo: 
speziell ägyptischen Institution, denn in andern Provinzen (nam 
Afrika) lassen sich solche Lagerkinder erst seit Traian nachweisen. 
dem, was oben 8.385 über die &xlyovoı Alexanders und über die Em 


1) Vgl. Mommsen ll. ce. und Lesquier S. 6. 

2) Vgl. Mommsen, Lesquier 11. cc. 8) Vgl. P. Meyer, Heerwesen 

4) Zuerst aufgeklärt durch Mommsen, Ephem. epigr. V 1551f. (s. au 
p. 1212, Hermes 19,10). Vgl. außerdem Lesanier S.14 und v. Premerstein, 0 
(mit weiterer Literatur). — Der Soldatenbrief BGU III 814 ist von einem 
Lagerkind geschrieben. Vgl. Z. 21/2. 
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der Lagiden gesagt ist, ist es wohl nicht zweifelhaft, daß eine kontinuier- 
liehe Entwicklung vorliegt‘) Von Ägypten aus ist dies System dann 


a ch in die andern Reichsteile eingeführt worden. 
Auch in die Kreise der Offiziere und Unteroffiziere sind nach und 
nach Provinzialen eingedrungen.?) 
Über die Formen der Aufnahme in das Heer haben die Papyri wert- 
volle Aufschlüsse gebracht. Hier haben wir uns jetzt mit der militäri- 
i E Epikrisis zu beschäftigen, deren Unterschiede von der fiskalischen 
‚ich schon oben 8. 197 festzustellen versuchte. Mit &xfxoısıs (probatio) 
e vird die vom praefectus Aegypti resp. dessen Organen vollzogene Prüfung 
oder Untersuchung bezeichnet, auf Grund deren erstens Rekruten in das 
i eer aufgenommen, zweitens Untaugliche zurückgewiesen, drittens Ver- 
setzungen von einem Truppenteil in einen andern vorgenommen wurden.?) 
"Über die Epikrisis der Veteranen wird weiter unten zu handeln sein. 
Alle diese Akte können wir durch Papyri belegen. Von der Epikrisis, 
lie zur Aufnahme von Rekruten geführt hat, handelt der wertvolle latei- 
aische Papyrus Oxy. VII 1022 (453) vom J. 103. Der praefeetus Aegypti 
überweist hier 6 Rekruten, die er nach Untersuchung ausgehoben hat, 
m Präfekten der cohors III Ituraeorum zur Aufnahme in die numeri. 
BGU 143 (454) vom J. 159 wird einem Rekruten durch den praefee- 
tus classis Alexandrinae die Aufnahme bescheinigt. Andrerseits ist Oxy. 
‚139 (456) vom J. 52 eine Bescheinigung dafür, daß ein Mann sich durch 
‚die Epikrisis als durch ein Augenleiden untauglich zum Heeresdienst er- 
B esen hat. Endlich zeigt BGU 142 (455) vom J. 159, daß auch zwecks 
‚Überführung eines Soldaten in einen andern Truppenteil eine solche 
‚Untersuchung (&xixeıcıg) nötig war. Diese Epikriseis fanden wohl meist 
n Alexandrien oder auch auf dem betreffenden Konvent statt. 
= Das oben erwähnte Pridianum der Auxiliarkohorte, in dem diese 
‚Maßregeln z. T. auch erwähnt werden, unterscheidet die tirones voluntarii 
ind die facti ex paganis, also die sich freiwillig gemeldet haben, und die 
‚aus den „Zivilisten“ ausgehoben worden sind.‘) Die Tironen von 453 
t ürften den ersteren zuzuweisen sein. 
F Über den militärischen Dienst in Kriegszeiten melden unsere Pa- 


1) So schon Mommsen, Hermes 19,10. Ähnlich dann Meyer, Lesquier, v. Premer- 
in usw. 

2) Gegenüber v. Domaszewski, der in seiner „Rangordnung“ annahm, daß im 
\besondern Septimius Severus hierfür epochal sei, vgl. Dessau, Hermes 45, 1ff., der viel- 
mehr für eine allmähliche Entwicklung eintritt. 
| 3) Daß alle diese Handlungen dem praef. Aegypti zustanden, zeigt auch das 
idianum BGU 696. 

4) Von tollen Übergriffen eines Dorfpresbyters, der, abgesehen von anderen 
Schikanen, auch „Rekrutenjagden“ veranstaltet (rsıgüvas uvnyjccı), um sie dann 
en Lösegeld wieder freizugeben, berichtet Lond. II S. 173/4 vom Jahre 185. 
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pyri nur wenig. Da Berichte über auswärtige Kriege nicht vorlieg 
kommen nur die oben $. 60f. behandelten Aufstände in Betracht, 
denen freilich der Judenkrieg unter Traian und der Kampf gegen di 
Bukolen!) größern Umfang angenommen haben. Der von Compareti 
herausgegebene Papyrus Mel. Nicole S. 58ff. vom J. 203 behandelt z. 7 
die Vorbereitungen zu einer Expedition (zogei«), über deren Zweck noch 
nichts Sicheres festgestellt werden konnte (vgl. oben S. 61). Der P: 
pyrus ist ein Bruchstück aus dem liber litterarum missarum?) des Kom 
mandanten, der diese Expedition führen soll. Er scheint in dem große 
Lager von Babylon stationiert zu sein. Die Briefe behandeln meist di 
Requisition von Kamelen, die gegen Vergütungen von den verschiedenste 
Gaustrategen gestellt werden sollen. Zur Entgegennahme der Tiere sin 
verschiedene principales, wie ein zoıwxındAıog, 6NOx0VmMÄAKıdgLog, ONWERDO- 
005, dedıvärog in die Gaue entsendet. | 

Reicher sind die Auskünfte der Papyri über die Verwendung | 
Soldaten in Friedenszeiten, die ja für Ägypten die normalen waren. 
allem ist auf P. Gen. lat. 1 aus Domitians Zeit hinzuweisen®), der 
verschiedensten Abkommandierungen — nach Premersteins Deutung 
dem alexandrinischen Lager von Nikopolis®) — aufzählt. Da werden 
mehrfach Soldaten monatelang abkommandiert ad frumentum Neapolil ( 
oder Mercuri, d. h. zu Dienstleistungen bei den Getreidespeichern, 
dem proc. Neaspoleos oder ad Mercurium unterstellt waren (s. 
5. 369). Ich erinnere daran, daß wir oben S. 379 Soldaten auch als 
xAooı, d. h. als militärische Begleiter der Korntransportschiffe kennen 
lernt haben, und dies erinnert wieder an die Notiz dieses lateinis 
Papyrus: exit cum potamofulacide (s. oben S. 392), wonach also auch Te 
gionssoldaten zum Dienst auf diesen Flußwachtschiffen abkommandi 
wurden. Irgendwelche Aufsichtsdienste sind wohl gemeint, wenn 
jenem Legionstagebuch weiter heißt: exit ad moneta, also zur kaiserlie 
Münze in Alexandrien, oder exit ad chartam conficilendam, zur kaiserliel 
Papyrusfabrikation. Freilich in dem letzteren Falle legt das confieie 
vielleicht doch den Gedanken an irgendwelche Dienstleistung bei der Fa 
brikation selbst nahe. Jedenfalls sind körperliche Arbeiten gemeint 
der Notiz exit ad hormos confodiendos. Premerstein hat diese Grabur 


1) Über militärische Abkommandierungen in die Bukolia vgl. Nr. 21 aus d 
Anfang des III. Jahrh. Eigenartig ist hier der Modus des Auslosens (area 
2) Vgl. Wilcken, Arch. I 372. 
3) Vgl. außer den Editoren die Kommentare von Mommsen und v. Be. 
ll. ec., auch H. Blümner, N. Jahrbb. f. klass. Alt. V 432 ff.; Cagnat, Journal d. San 
1900, re 
4) Mommsen dachte an eine vexillatio, etwa in Arsinoe. Für Prörder 
tung spricht mir vor allem die Abkommandierung in die chora. So kann man nur 
in Alexandrien sprechen. b 
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‚ rbeiten schon richtig auf Alexandrien bezogen. Ich mache noch darauf 
a aufmerksam, daß der Plural hormos sich dadurch erklärt, daß Alexandrien, 
gar abgesehen von dem Hafen auf der Binnenseite, zwei öowo: am Mittel- 
Hi neer hatte. Diese sind in Teb. 5, 25 (260) gemeint mit den Worten &x} 
av nor Alstavögsıev Öoluov]. Daß die Truppen Ägyptens auch sonst 
zu Kanal- und Dammarbeiten verwendet wurden, ist schon oben $. 333 
a behandelt worden. Von dem Ausbau der Straßen von Koptos nach Berenike 
„und Myoshormos durch Legionssoldaten handelt die schon oft zitierte In- 
schrift CIL III 6627. Über weitere Dienstleistungen (Wachtdienste usw.) 
ndelt ein anderer Teil jenes Genfer Militärpapyrus, wofür ich auf 
remersteins eingehenden Kommentar verweise. Auf die gelegentliche 
. Verwendung von Soldaten bei der Steuereintreibung ist schon in Kap. V 
hingewiesen worden. Auf ihre polizeilichen een wird im nächsten 
Abschnitt einzugehen sein. 
% Für die Fragen der Soldzahlung und der Behandlung der Sparein- 
lagen (deposita) der Soldaten hat derselbe Genfer Papyrus wertvolle 
Nachrichten gebracht. Vgl. die Kommentare von Mommsen und v. Premer- 
‚stein. Siehe außerdem namentlich die Ostraka von Pselkis (Gr. Ostr. II 
‚na. 1128 ff, A? 
N - Über das außerdienstliche Privatleben der Soldaten bringen die 
iR ‚Papyri die verschiedenartigsten Nachrichten.'). Von entscheidender Bedeu- 
‚tung für die Gestaltung ihres Privatlebens war die von Augustus, wie 
H. Erman gesehen hat, nicht durch Gesetz, sondern durch Mandat ein- 
u. Ordnung, daß den Soldaten im Dienst ein iustum matrimonium 
zu führen nicht erlaubt war. Die Papyri zeigen in einem reichen Ma- 
‚terial, wie diese Verordnung in Ägypten in der Praxis milde gehand- 
"habt le Hierüber vgl. Bd. II Kap. XL. 
A. v. Premerstein?) hat aus der Erwähnung eines conductor in jenem 
‚lateinischen Genfer Papyrus scharfsinnig erschlossen, daß in Ägypten 
schon in domitianischer Zeit die Legionsterritorien (prata legionis) an 
aktive Soldaten verpachtet wurden, was Bormann aus Inschriften aus der 
‚severischen Zeit für die Rhein- und Donaugegend nachgewiesen hatte. 
Damit war den Soldaten eine Gelegenheit gegeben, für ihre Familien, die 
E jenes Eheverbotes tatsächlich begründeten, über den Sold hinaus 
as zu verdienen. Es ist aber ein Mißverständnis, wenn v. Premerstein 
le. abgesehen von diesen Landpächtern der aktiven Linientruppen von 
ei nem „national-ägyptischen erblichen Soldatengrundbesitzerstand der Ka- 
‚töken“ Der Es ist schon oben $. 304 betont worden, daß die Katöken 


1) Vgl. einstweilen die Zusammenstellungen des Materials bei P.Meyer und Milne. 
2) Klio III 28 ff. 
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— trotz der zeraAoyısuo! — mit dem Militär nichts zu schaffen haben 
So wird man eher in den von Premerstein nachgewiesenen Landpäch 
der Armee die Vorboten der castellani des III. Jahrh. zu sehen ha 
die freilich auch wieder neue Züge zeigen. Vgl. zu diesen auch Mommser 
Histor. Schr. II 210f. | 

Nach vollendeter Dienstzeit, d. h. normalerweise für den Legion: 
nach 20 Jahren, für den Auxiliarsoldaten nach 25 Jahren, für den Flo 
soldaten nach 26 Jahren, wurde die honesta missio erteilt, falls nie 
schon vorher aus besonderen Gründen eine missio causaria oder ignominio) 
erfolgt war.?) Wir haben kürzlich eine Entlassungsurkunde kennen 
lernt in der Cairener Holztafel n. 29811 (457) vom J. 122.°) Es ist 
einseitig beschriebene Wachstafel, auf der der Präfekt Ägyptens ei 
Reiter der ala Vocontiorum bescheinigt, daß er ihm die honesta missio 
gegeben habe. M. W. ist dies überhaupt die einzige Entlassungsurk 
die wir besitzen, denn die sogenannten Militärdiplome, die von de 
dernen gelegentlich Entlassungsurkunden genannt werden‘), verdic 
diesen Namen nicht, da sie die Entlassung, wenn sie sie überhaupt € 
wähnen, als schon vorher vollzogen bezeichnen (dimissis).’) So hat 
denn auch der Interpretation unserer Wachstafel geschadet, daß d 
Herausgeber sie als Militärdiplom betrachteten®), und Girard kam so 2 
der irrigen Meinung, daß unser Reiter zu den Veteranen weis ya 
gehöre Ka unten). Vielmehr ist die Wachstafel nichts weiter als 
reine Missionsurkunde”), während die Militärdiplome — abgosch ve 
den zwei erwähnten Ausnahmen — lediglich die nach der Missio 7 
liehenen Privilegien betreffen. Ob die Missio überhaupt jemals anders 
auf Holz bescheinigt worden ist, wissen wir nicht. Hiernach erklär 
auch, daß unsere Urkunde vom Präfekten und nicht vom Kaiser ai 
gestellt ist. Der Kaiser gibt die Privilegien, aber der Statthalter vo 


B; 


2P: NER spricht zwar im Heerwesen S$. 39, 136 von x#drormoır inneig & Euer 
govgoı der römischen Zeit, aber wenn ich recht sehe, beruht das nur auf seine 
Ergänzung Eee in Grenf. II 42, 3, wofür ich [e]e[! u&v hergestellt h: 
(Arch. III 12 

2) Vgl. Er 49, 16, 13, 3, 


3) Vgl. 8. de Ricei et Girard, Nouv. Rev. Histor. de droit frang. et &trang E 

S. 478 und 486 ff. 

4) Um ein Beispiel aus jüngster Zeit zu geben, nenne ich Dessau, Herm 4 

Sr diese Terminologie schon Marquardt, Staatsverw. II? (herausgeg. von D 

565 £. 

5) Die einzigen Ausnamen bilden ‚Diplom IV und V, die zugleich das ] 

tümliche haben, daß der Kaiser die missio vollzieht: honestam missionem € e 
tatem dedit. Vol. hierzu Marquardt 1. c. 

6) Auch ich in der Besprechung im Arch. IV 252. 


7) So richtig Gradenwitz in Bruns, Fontes iur. Rom. 7. Aufl. S. 277, der £ 
Girard zustimmt, qui missionis sine aeribus exemplum esse vidit. | 
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jeht, wenn auch natürlich auf sein Mandat, die Entlassung.) Darum 
es in CIL III 1078: m(issi) h(onesta) m(issione) per Julium Bassum 
(atum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore), ebenso in 1172.?) 

Durch die Entlassung wurden die Soldaten zu Veteranen. Nun 
inkten ihnen die praemia militiae. Nun wurde ihnen, falls sie vorher 
e Quasiehe geführt hatten, das Konnubium mit der betreffenden Frau 
ewährt: an die Stelle des uxorem habere trat das uxorem ducere. Andrer- 
its wurde ihnen jetzt, soweit sie nicht schon römische Bürger waren, 
ie civitas Romana verliehen. Bekanntlich wurden die für die einzelnen Korps 
rlassenen Konstitutionen, die diese Privilegien erteilten, auf Bronzetafeln 
1 Rom publiziert, von denen die einzelnen Veteranen auf ihren Namen aus- 
estellte Abschriften erhielten. Über die in großer Zahl uns erhaltenen, 
gleichfalls in Bronze ausgestellten Einzelurkunden, die sogenannten Militär- 
lome, vgl. Mommsen, CIL III 8. 843. Suppl. 8.2006 ff., 2212ff. Bekannt 
ist auch, daß abgesehen von einigen Diplomen für Soldaten der leg. I und II 
utrix, die aus Flottensoldaten bestanden, wir Diplome für Legionare nicht 
esitzen. In bezug auf diese Urkunden sind nun neue Fragen angeregt 


en Epikrisisurkunden eine ganz eigenartige Stellung einnehmen und da- 
er erst hier zum Schluß zur Sprache kommen sollen. Sie beziehen sich, 


Flotte gedient haben. Das Neue, das uns diese Papyri über die 
litärdiplome hinaus gelehrt haben, ist die bisher unbekannte Gruppe 
er oVsro«vol ywolg yaAxöv. Mommsen, der 1. c. bereits B@U 113 und 


icht nur auf die den Veteranen eingehändigten Exemplare, sondern auch 
die Konstitutionen (S. 2008) und glaubt, in den Veteranen yweis 
YArcv iuris deterioris missi im Gegensatz zu den optimo iure missi sehen 
sollen (8. 2006). Er streicht in BGU 113, 5 xai Eregoı oberguvol 
nd kommt so zu dem Ergebnis, daß die ywelg yaAr&v allein, ohne ihre 
inder die Zivität erhalten hätten, und vermutet, daß, ehe seit Pius diese 
jeschränkung allgemein wurde, die Verweigerung der Bronzebeurkundung 
wa bei missio causaria eingetreten sei.?) 


- Meine Herstellung von BGU 265 (459) führt zu einer andern Auf- 


-- ur 


an 


1) Wieder mit jenen zwei Ausnahmen. 

2) Vgl. Mommsen CIL III Suppl. p. 2016: mittit militem imperator, sed mittit 
itat der beiden Inschriften) per legatum. 

‚ 3) Daß die auf Holz ausgefertigte Missionsurkunde 457 mit dieser Frage nichts 


ı tun hat, wurde schon oben bemerkt. 
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fassung. Der Text unterscheidet jetzt drei Gruppen, nicht zwei, wie 
Mommsen annahm: erstens diejenigen Veteranen, die mit ihren Kind 
zweitens diejenigen, die allein das Bürgerrecht erhalten haben. Beide er 
schienen offenbar mit ihren Bronzetafeln vor dem Präfekten, denn Al 
dritte Gruppe werden im Gegensatz zu ihnen genannt oi yweig yak 
oi vor [rat abrol Emilrvgsvreg wovor ig "Poueiov moAırelag.‘) Sachli 
fallen diese also mit der zweiten Gruppe zusammen, nur daß sie k 
Bronzetafeln haben und auch erst jetzt — wenn meine Lesung oil » 
richtig ist — das Bürgerrecht erhalten haben. Diese beiden Momen 
zusammengenommen führen zu der Annahme, daß mit den Worten’ 
yupigs yaAnöv nur ein vorübergehender Zustand dieser.neuen Veteran 
bezeichnet wird: es sind einfach diejenigen Veteranen, die 
vor kurzem entlassen, noch nicht in den Besitz der ihnen 
stehenden Bronzetafeln gelangt sind. Somit bilden die yweig ; 
+&v überhaupt keine rechtlich gesonderte Gruppe. Daß in diesen 
krisisurkunden — und nur hier! — dieser vorübergehende Zustand 
wähnt wird, erklärt sich daraus, daß es für die Epikrisisbehörde von 
deutung war, ob unter den vorzulegenden dirauhuete die Bronzetaf 
sich hefindan oder nicht. Wer solche noch nicht beibringen kor 
mußte seine Ansprüche auf andere Weise begründen. Meine Interpreta 
von 463 zeigt an dem Beispiel eines Legionars, der ja als solcher } 
zipiell keine Bronzetafel erhielt (s. oben), daß in solchen Fällen zu& 
lichen Aussagen vor Zeugen gegriffen wurde. Wenn sowohl in 458 
in 459 die yweig y«Ax&v immer solche sind, die u6vor das Bürgerr 
erhalten hatten, so erklärt sich dies aus der Tatsache, daß eben damals 
in den vierziger Jahren, als diese Leute erst entlassen wurden, diese 
schränkung auf die Väter allein Regel wurde.) Eine Gruppe geri ng re! 
Rechts ist mit jenen Worten um so weniger konstatiert, als ja auch t 
denjenigen Veteranen, die mit Bronzetafeln vor dem Präfekten ersch 
sich solche patres solitarii befanden. a 

Diese Epikrisisurkunden zeigen uns nun, daß die Veteranen 
nach ihrer Entlassung noch einer dauernden Kontrolle seitens der 
behörden unterstanden. P. Meyer (Heerwesen $. 128) hat aus 
Texten geschlossen, daß die Veteranen der Auxilien und Flotten, t 
sie, eine Territorialarmee gebildet hätten in der Weise des von M 
angenommenen £rxirayua der Ptolemäer. Das halte ich nicht für rich 
In Zeiten großer Katastrophen wie im Jahre 6 n. Chr. hat man ja a 
Veteranen wieder einberufen. Aber das sind Ausnahmen, ebenso w 


1) BGU 113 (458) unterscheidet dieselben Gruppen, nur werden sie hier in de 
Reihenfolge 1, 3, 2 genannt. Dies allein zeigt schon, daß die dritte Gruppe Ic 
geringeren Rechtes sein wird als ‘die zweite. 

2) Vgl. Mommsen CIL Suppl. 8. 2015. 
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damalige Einstellung von Freigelassenen. Wegen solcher ungewöhnlichen 
Vorgänge werden wir nicht von einer Territorialarmee der Veteranen 
sprechen können. Meyer glaubte einen Beleg zu haben in dem »vvrsl 
 oroaTevoueva ob[ergavs ’Avrivolsi in BGU 256, 23f. Aber die Prüfung 
des Originals hat mir ergeben, daß "Avrivo]ei völlig ausgeschlossen ist.!) 
80 schwebt auch das odlergavs in der Luft?) Trotzdem standen die 
Veteranen nach ihrer Entlassung unter der Kontrolle der Präfekten, die 
nach wie vor Akten über sie führten. Unsere Texte zeigen, daß, wenn 
Veteranen sich z. B. außerhalb ihrer idf« im Lande auf einige Zeit auf- 
‚halten wollten (rgög xuıpov nupsmıönusiv), sie sich vor dem Präfekten 


| 


‚zu einer Epikrisis stellen mußten, um den nötigen Erlaubnisschein zu er- 
"halten. Zu diesem Zweck mußten sie ihre Militärpapiere (dıxausuere) 
mitbringen, die dann auf ihren Namen im Epikrisisbureau bei dem dazu 
ernannten Offizier deponiert wurden. Vgl. auch Oxy. VII 1023. Doch gab 
‘es auch andere Anlässe für die Veteranen, sich der Militärbehörde wieder 
‚zur Epikrisis zu stellen, als die w«geniönulaı, wie BGU 1033 zeigt; lei- 
‚der ist der Text so verstümmelt, daß der Gegenstand der Verhandlung 
nicht ganz klar ist.”) Jedenfalls wurden die Veteranen in dem röwog 
enıxgioeov des Präfekten Ägyptens geführt, und nur wenn sie diese Kon- 


‚teranen gewährten Privilegien genießen. Das letztere war schon nach 
BGU 113 usw. zu vermuten, tritt uns aber besonders deutlich in dem la- 
teinischen Diptychon 463 entgegen, wenn anders ich es richtig gedeutet 
'habe. Dieser Text gibt uns zugleich über die entsprechende Epikrisis der 
Legions-Veteranen Aufschlüsse. 

Soweit die Veteranen in Betracht kommen, würden wir kein Be- 
denken tragen, diese vor dem Präfekten vollzogene Epikrisis zu den oben 


aber neben den Veteranen während des hierfür ausgesetzten Zeitraums von 
durchschnittlich einem Vierteljahr auch noch Römer und Alexandriner 
nd Freigelassene und Sklaven. Dadurch wird das Problem sehr kom- 
aliziert. Die Nennung der Sklaven schließt allein schon aus, daß es sich 
/ür sie um militärische Zwecke handelt. Die Freigelassenen und Sklaven sind 
»ffenbar die der Römer und Alexandriner. Daß auch die beiden Letzteren 
ler fiskalischen Epikrisis unterworfen wurden, habe ich oben 8. 202 er- 
Yähnt, aber absichtlich habe ich dort die Frage, in welchen Formen ihre 
Ipikrisis sich vollzog, für diesen Platz aufgespart, da diese Frage mit jenen 
Teteranenurkunden verguickt ist. Entscheidend ist Stud. Pal. I S. 68/69, 


ie vom Amphodarchen aufgesetzte yoap) ‘Pouclov nal Alstavögeov 


1) Die Spur vor sı paßt nicht zu o. Darauf folgt übrigens d$ı©, nvgıe. 
2) Die ala veterana Gallica beweist nichts für Meyers These. 
3) Vgl. die Korrekturen im Arch. III 504. 


, Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 


402 Kapitel X. Militär und Polizei. 


für das 5. Jahr des Vespasian (Arsinoö). Danach ist die Epikrisis de 
dort wohnenden Römer und Alexandriner sowie ihrer Sklaven öno I 
tınod vollzogen worden. Sieht man mit Cantarelli (Prefetti I S. 3 


den Römer und Alexandriner (mitsamt ihren Freigelassenen und Sklav 
nicht von den lokalen Epikrisiskommissionen, sondern vom Präfe 
also in Alexandrien oder auch in der Konventstadt „geprüft“ wu 
Von dieser Basis aus erkläre ich auch Oatt. I Col. III 11—22), wo ei 
Römer, der Auxiliarveteran ist, den Präfekten bittet, seine mit einer R& 
merin während der Dienstzeit in illegitimer Ehe gezeugten Söhne de 
Epikrisis zu unterziehen. Nach meiner Ergänzung ’E[mıxgı9]i[oor]ea i 
7. 19 sagt der Präfekt dies zu, weil die Mutter eine römische Bürgeri 
sei.”) Dies entspricht der auch sonst bei der fiskalischen Epikrisis & 
stellten Forderung, daß Vater und Mutter (resp. deren Vater) zu de 
Erıxexgiuevor gehören. Wenn der Präfekt hinzufügt, der Petent wolle d 
Söhne durch die Epikrisis als legitime hinterlassen®), so ist dies wicht 
für die Wirkung der Epikrisis‘) Nach Stud. Pal. I $. 68/9 ist es alı 
nicht überraschend, in unsern Urkunden Römer und Alexandriner mit, 
ihren Freigelassenen und Sklaven vor dem Präfekten zur Epikrisis e 
scheinen zu sehen. Auffallender ist schon, daß sie ihre dixaı@uere, di 
ja auch bei der fiskalischen Epikrisis verlangt werden, bei dem vom Pr 
fekten dazu ernannten Offizier abgeben. Trotzdem und wiewohl sie i 
dem röuog Enıxoloeov des Präfekten zusammen mit den Veteranen @ 
führt werden, wird man schon wegen der Sklaven daran festhalten müsse 
daß diese ihre Epikrisis nicht militärischen Zwecken, sondern der Fe 
stellung ihres Personalstandes diente Was uns am meisten auffällt, d 
Nebeneinander der Veteranen und der zivilistischen Römer und Alexa 
driner, das läßt sich praktisch zur Not verstehen, wenn man beden 


1) Vgl. den Text in Bd. II Kap. XI. wm. | 

2) Dies zeigt, daß es sich nicht um die militärische Epikrisis handelt, denn ins 
Heer hätten die Söhne Aufnahme gefunden (als ex castris), auch wenn die ] 
eine Peregrinin war. | 

3) ’EE Emı[xolosog vo]uiuovs. Mitteis machte mich nachträglich darauf auf: 
sam, daß auch schon Crönert, Stud. Pal. I S. 107 so ergänzt hat, der freilich ti 
E|mıngı®]n|oo]oraı in 19 ergänzt [mel &Enfon]oreı und außerdem zu vowlwovg i 
»Anoov6öuovg hinzudenkt. 

4) Die Söhne, die schon römische Namen tragen, haben offenbar schon 
der Missio des Vaters die Zivität bekommen, wie auch dem Vater das Konn 
mit der Mutter gewährt sein wird. Trotzdem, so scheint es nach dem Text, wu 
die Legitimität der Söhne doch erst durch den Vollzug der Epikrisis, die ja auf 
Prüfung der Papiere hinauslief, ganz sichergestellt. — Ein ähnlicher Fall wie in 
liegt vielleicht in BGU 1032, 3ff. vor, doch ist hier noch manches dunkel. Ei 
neute Prüfung des Originals gab mir hier in 1/2 die neue Lesung: öfr[ov 
ple]oci ovos£lm]i opeaysidov. Damit ist zu vergleichen die tabula albi professionum 
in 212. 
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immer ein größerer Zeitraum — in der Regel, wie es scheint, ein 
rteljahr, vielleicht die Konventsmonate — für die Epikrisisarbeiten des 
räfekten bestimmt war, während dessen die verschiedenen Interessenten 
ire Papiere vorlegen konnten. Auf eine innere Verwandtschaft aller Fälle 
raucht hieraus noch nicht geschlossen zu werden. Ich verkenne nicht, 
diese Deutung noch manche innere Schwierigkeit in sich schließt. 
Möge neues Material sie klären.') 

Bekanntlich war das Ziel der Soldaten, als Veteranen vom Kaiser 
die Altersversorgung zu erhalten, und in der Regel wurden die Veteranen 
diesem Zweck als Landbesitzer angesiedelt.) Die Papyri haben uns 
it einer großen Zahl von Veteranen bekannt gemacht, die Landbesitzer 


| den Besitz gekommen sind. Vielfach handelt es sich um Landbesitz, 
r schon vor ihrem Dienst ihnen oder ihrer Familie gehört hatte; mehr- 
ch hören wir auch, daß sie z. T. während des Dienstes das Land käuf- 
ch erworben haben.) Kürzlich haben wir aber auch Nachrichten über 
Ansiedlung von Veteranen durch die Kaiser bekommen. Ein von Haussoullier 
erausgegebener Pariser Papyrus (461) spricht von größeren Veteranen- 
ansiedlungen im Faijüm durch die Kaiser Severus und Caracalla, und 
zwar nennt ein Veteran hier die Ansiedlung xoAwvie. Weitere Anwen- 
gen dieses Begriffes begegnen in Oxy. III 655, BGU IL 587 und Giss. 60, 
en P. Meyer demnächst herausgeben wird. Auf die beiden letzteren Fälle 
st inzwischen Kornemann, Klio XI 390 hin. Ich habe schon im Arch. 
33f. betont, daß diese „Kolonien“ in Ägypten natürlich nicht das 
ht einer Kolonie gehabt haben können, wenn auch der Veteran diese 
iedlung, die zum Dorf Kerkesucha im Faijüm gehört, xoA@vie nennt. 
ben hat Kornemann |. c. darauf hingewiesen, daß ähnlich wie diese 
ptischen coloniae auch die entsprechenden in den gallo-römischen eivi- 
s der Autonomie entbehrt haben und innerhalb der civitas verbleiben, 
vie die ägyptischen im Gau. 
Wie Paul Meyer zuerst hervorgehoben hat, begegnen im II. Jahrh. 
'hrere Veteranen, die als ’Avrıvosig bezeichnet werden.) Er hat daraus 


1) Die Möglichkeit, in den ‘Poucioı in BGU 113, 6 etwa diejenigen Veteranen 
ehen, die schon als römische Bürger in die Legionen und Auxilien eingetreten 
5 Bird, wie mir scheint, durch BGU 1033, 2 ausgeschlossen, wo die ’AAs&avdgeis 
‚laneben stehen, wiewohl die Verbindung odere«]vol ‘'Poucioı dafür sprechen würde. 
Nach Analogie der andern Texte ist eher anzunehmen, daß hinter oösrea@]voi ein »ai 
fallen ist. 

2) Augustus hatte anfangs Geld gezahlt. Vgl. Marquardt, Staatsw. I* 8. 122. 
3) Val. z. B. BGU 462 (376). 

4) Vgl. Heerwesen $. 129. Einzelne seiner Beispiele beruhen freilich nur auf 
Drgänzung. In BGU 113 (458) ist sie irrig, ebenso in BGU 256, 23f. (s. oben S. 401). 
26* 
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Sa 


Antinoopolis eingeschrieben und so zur Besiedlung seiner neuen St 
verwendet habe. Vgl. hierzu die modifizierenden Bemerkungen oben $.& 

Von sonstigen Privilegien der Veteranen ist z. T. schon früher & 
Rede gewesen. Vgl. oben S. 344 über die fünfjährige Pause nach © 
Missio bezüglich der Liturgien. Aber von grundlegender Bedeutung # 
die Verleihung von Immunitäten an die Veteranen sind zwei Edikte, ı 
uns urkundlich erhalten sind. Das eine, BGU 628 (462), ist von Oktad | 
während seiner Triumviratszeit gegeben. Das andre 'Edikt, das von Dor 
tian stammt, ist uns auf einem hölzernen Diptychon neben andern Ur- 
kunden teilweise erhalten (463). Wenn ich den Text richtig deute, sind 
diese Urkunden des Diptychon anläßlich einer Veteranen-Epikrisis zusa 
mengestellt und aufgezeichnet worden. 


6. DIE BYZANTINISCHE ZEIT. 


Lit.: E. Kuhn, Städt. u. bürg. Verf. 1134. — Marquardt, Staatsv. II? 60 
— H. Schiller, Geschichte d. röm. Kaiserzeit II (1887) 86ff. — Mommsen, . 
römische Militärwesen seit Diokletian (Hermes 24 [1889], 195 ff. — Hist. Schrift. 
206 ff. — O. Seeck, Geschichte d. Untergangs I (1901) 3ff. 


£ 


Für das byzantinische Heerwesen sind die Papyri, wiewohl sie 
Fülle von Material hierfür bieten, noch nicht systematisch Auch 
worden. Abgesehen von den Da des Oberkommandos, im beson 
der duces, die schon von M. Gelzer mit behandelt sind, und die a 
schon im I. Kapitel (S. 73ff.) zur Darstellung kamen, fehlt es an allen V 
arbeiten.) Da ich von einer durchgreifenden Bearbeitung des gesam 
Materials z. Z. Abstand nehmen mußte, beschränke ich mich darauf, 
Proben herauszugreifen, die das neue System zu beleuchten geeignet 
Die Grundlage hat auch für dieses Problem wiederum Mommsen gelegt, i 
dem oben zitierten Hermesaufsatz. Auch für diesen Teil der neuen Ordnung 
gilt es, daß das Neue z. T. nur das Endergebnis der früheren Entwicklung, 
namentlich des III. Jahrh. ist. 

Während nach der augustischen Ordnung die Truppen, von d 
torianern abgesehen, sämtlich Grenztruppen waren, so daß im Fa 
größeren Kriegen die Korps von verschiedenen Grenzen zusammen 
werden mußten, beruht das neue System darauf, daß aus der Garde 
bewegliche Feldaruee geschaffen ist, die neben die Grenztruppen 
dem Range nach über diese gestellt ist. Jene sind die palatini 
mitatenses, diese die riparienses oder limitanei. Grenztruppen, die 
der Grenze in die erste Truppenklasse versetzt wurden, wurden als pseu 
comitatenses bezeichnet. Nach Mommsen $. 209 ist diese Entwickli 


Ir 


1) Fragen sind von M. Gelzer im Arch. V 346 ff. im Anschluß a 
Aphroditopapyri behandelt worden. 
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st unter Konstantin dem Großen vollendet worden. Die in Ägypten 
ationierten Truppen sind nach diesem System als Grenztruppen zu be- 
rachten. Die Papyri bieten einige Beispiele dafür, daß Truppenteile oder 
Ach einzelne Rekruten von Ägypten zur Feldarmee abkommandiert wur- 
len. So handelt Lips. 63 (a. 388) von der Entsendung eines Truppen- 
E der von der Thebais aus über die kyrenäische Pentapolis nach 

ika entsendet war.') Lips. 34 und 35°) (frühestens 375 n. Chr.) setzen 
voraus, daß die von der Stadt Hermopolis gestellten Rekruten (s. unten) 
ich beim kaiserlichen Heere im syrischen Hierapolis befinden. Von dem 
ngozoumds zıe@vov, der das aurum tironicum verteilen soll, heißt es, er 
sei Ev TO Deim xourrdro. Vielleicht darf man hiernach sagen, daß diese 
Rekruten zu den comitatenses eingezogen sind. In diesem Zusammenhange 
st auch Gen. 5l (Mitte des IV. Jahrh.) von Interesse. Hier wird der 
»raepositus castrorum Abinnaeus (s. unten) gebeten, einen jungen Ver- 
yandten womöglich vom Militärdienst freizulassen. Wenn er aber Soldat 
rde, dann möge er dafür sorgen, daß er nicht nach auswärts mit den 
um comitatus Auserwählten entsendet werde (Z. 22): &av Ö: dA oroa- 
wv97, ivje ovvInoNEng abrov, iva un [ron 80 were Tov EyAeyoul[ev]ov 
% »oudar|o|v. 3) Diese Bitte ist auffallend, da der Dienst bei den 


n Orhergehenden Worte (20£.): xrio« gori(v) 7 unfemo wörod ul obx Eye 
o(v) ei un aürov. Als einziger Sohn einer Witwe soll er freigegeben 
erden.) Dies ist offenbar der Grund, weshalb er im Falle des Dienstes 


9 ptischen Rekruten nach Antiochia handelt de Lips. Inv. 281 (469). 
Auch die neue Organisation der einzelnen Truppenkörper spiegelt 
ch in unseren Papyri wider. Bekanntlich hat Diokletian, abgesehen von 
iner bedeutenden Verstärkung des Heeres, die einzelnen Legionen in 


Ai die mehrfach auch in den Papyrı ar wird (z. B. Gen. 
0,1). Wenn sich z. T. hierdurch die große Zahl von Legionen, die zu 
t vorher zuletzt einzigen II Traiana hinzugekommen sind, erklärt, so 
leibt doch bestehen, daß Diokletian die Heeresmacht in Kerne Hoden! 


1) Vgl. hierzu meine Bemerkungen im Arch. III 566, IV 477. 

2) Vgl. meine Nachträge im Arch. III 563 f. und IV 187 #. 

\ 8) Vgl. meine Korrekturen im Arch. III 399. 4) Vgl. Seeck I. c. 8. 36. 
5) Vgl. auch Lond. II S. 298/9. 6) Vgl. Mommsen 1. c. 8. 223. 
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tend verstärkt hat. Mommsen 1. c. 8. 212ff. hat eine Tabelle aufgeste 
die die neue Verteilung der Legionen im Reich und so auch in Ä 
durch Vergleichung des vordiokletianischen Zustandes mit den An 
der Notitia dignitatum veranschaulicht. Es ist für die Militärgeschich 
bisher wohl noch nicht verwertet worden, daß wir durch Oxy. 43 nc 
weitere Legionsdetachements für Ägypten wenigstens zeitweilig nachwei 
können, und dies ist um so interessanter, als der Text schon aus d 
J. 295 stammt, wodurch die Zurückführung dieses Systems auf Diok 
tian — nicht erst Constantin — bestätigt wird. Der Text nennt unte 
den Truppen, die, wenn ich ihn recht verstehe, an der Südgrenze « 
Landes stationiert sind und von Oxyrhynchos aus durch di«doreı verpfl 
werden (vgl. Kap. IX), folgende sonst für Ägypten nicht nachgew 
Legionen: die legio VII und XI Claudia und die IV Flavia Zu 
der Notitia dignitatum (Anfang des V. Jahrh.) lag die VII Claudia 
Moesia I, die XI Claudia in Moesia II, die IV Flavia in Moesia I. 
Papyrus meint offenbar nur Legionsdetachements der neuen Art. 

Ebenso treten uns die Veränderungen in den Offizierstellen iı 
Papyri entgegen. Wenn schon im III. Jahrh. die senatorischen L 
legaten den ritterlichen- praefecti legionis hatten weichen müssen, so 
dies für das Reich nur einen Zustand herbei, der in Agypten von vo 
bestanden hatte (s. oben 8. 391). Aber auch für Ägypten war es 
Neues, daß als Konsequenz jener Zersplitterung der Legionen der pr 
tus legionis jetzt an die Stelle des praefectus legionis trat. Schon 
P. Oxy. 43 vom J. 295 bezeugt den moemöoırog Asyıhvog rerdorng ® 
(V 13)!), und nennt noch weitere praepositi. Ebenso nennt BGU 21 
(a. 340) außer dem Tribunen den mo«ımösırog rag Asyınvog. Dagegen 
halten die Alen ihren praefectus alae (&re«eyog slAng), wofür ich nur auf 
die Abinnaeus-Korrespondenz verweise. : 

Charakteristisch für die neue Heeresordnung ist ferner das allmal 
liche Verschwinden der alten Centurionen und Dekurionen.?) Zu d 
nigen Zeugnissen, die Mommsen 1. c. für das Vorkommen dieser Ti 
IV. Jahrh. nennen konnte, fügen die Papyri noch einige hinzu, a 
ist kein einziger Fall darunter, in dem der Centurio etwa in seineı 
militärischen Funktion aufträtee So nennt BGU 211110 (a. 340) 
ERKTIVTROXOg Tod xadoAıxov, der also dem Offizium der Ration 
chiert ist. Vgl. ferner Lips. 64, 50 (a. 368) einen Centurio, der g) 
im Zivildienst zu stehen scheint; Lips. 97 IX 19; 101 113. Dagegen 
der decurio (dex&d«eyog) in Lond. II S. 289/90 (ca. 346) noch mil 
Funktionen auszuüben (vgl. S. 308), ebenso in Gen. 46 aus derselb 


' 
1) Dies frühe Datum ist gegenüber den Ausführungen von Mommsen 1. ce. 8. 27£ 
von Wichtigkeit. 
2) Vgl. Mommsen ]. c. 8. 276, Seeck 1. c. 8. 30£. 
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wo es sich um das Avancement (promotio) zum dsxdraey(og) xdorgmv Aio- 
| vvoıddog eiAng moaıArarov zu handeln scheint.?) 
| Besonders anschaulich tritt uns die Stellung des schon öfter erwähnten 


"Abinnaeus in seiner Korrespondenz entgegen, die in Gen. 4dff. und in 


jegt und namentlich auch für die militärischen Fragen von großem Wert 
st.?) Dieser Mann war zugleich praefeetus der ala V praeleetorum (Gen. 


HM: 


46, 11)°) und praepositus castrorum von Dionysias im Faijüm.*) Nach 


= 


|Reiter seiner ala und die signa dominica zu übergeben (Gen. 45 [464]). 


‚durch Lond. H S. 273 (44) für 345 bezeugte Reise zum Kaiser diese Wir- 
kung gehabt, vielleicht auch, daß, wie Nicole bemerkte, von 346 an ein neuer 


dux erscheint. Die zahlreichen an ihn gerichteten Briefe gewähren uns 
"einen Einblick in die Aufgaben eines solchen praepositus castrorum. Bald 


n praepositus pagi®) und den praepositus castrorum vor, ähnlich wie in 
früheren Zeiten eventuell Paralleleingaben an den Strategen und den 
Oenturio geschickt wurden (vgl. Bd. II 33ff.). Da nicht nur die Stra- 
‚tegen, sondern auch die Centurionen, wie wir oben sahen, inzwischen ver- 
schwunden waren, wird man in dieser Neuerung doch nur eine Umwand- 


1) Vgl. meine Revision des Textes in Arch. III 398. 

2) Vgl. die Einleitung Kenyons 1. c. und Nicoles, Rev. d. phil. 20 (1896) 43 ff. 
3) Diese ala ist für Dionysias bezeugt durch die Not. dignitatum Or. 28, 34. 

4) Es ist ein Irrtum, wenn Kenyon in seinen Kommentaren ihn mehrfach als 
praefectus castrorum bezeichnet. Ich habe in der Chrestomathie 8. 156 den Irrtum 
nachgemacht. 

5) Der älteste datierte ist jetzt Thead. 23, wie der Herausgeber Jouguet mit 
‚Recht bemerkt, vom J. 342. In dem jüngsten datierten Text Lond. II 5. 280 vom 
J. 351 wird sein Ranz angegeben mit && dwongornnrogwv. Hier wird doch wohl &$ 
zu streichen und do meornxröonv zu schreiben sein. Er war also vom Dienst bei 
den protectores aus zum praef. alae avanciert, wie später auch sein Nachfolger (s. 464). 
_ 6) Anzeigen an diesen praepositus waren auch früher schon bekannt. Vgl. 
"Bd. IT 126. 

| 
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lung der früheren Zustände zu sehen haben, wenn auch die Rangstellur 
der neuen Organe nicht ganz der der früheren entspricht. Ich bem 
daß nicht nur Militärpersonen sich an den Abinnaeus wenden, und 
nicht nur Zivilpersonen, wenn es sich um Beschwerden gegen Sold 
handelt, sondern daß, wenn auch selten, rein zivile Angelegenheiten vo 
ihn gebracht werden (vgl. Lond. II S. 281 oben). In diesem Zusammen 
hange gewinnt an Interresse ein Edikt des Präfekten Fl. Eutolmius 
tianus (a. 367/70), in dem unter Hinweis auf die Gesetze eingeschärf 
wird, daß Zivilisten sich nicht an den praepositus wenden sollen, sonder 
an die zivilen Gerichtsbehörden. Nur wenn sie es mit einem Soldaten zı 
tun haben, sollen sie den praepositus angehen dürfen.!) i 

Bezüglich der Qualifikation zum Heeresdienst sind die Grunc 
sätze der früheren Periode in der byzantinischen Zeit bekanntlich völlig 
aufgegeben worden. Während der Heeresdienst früher ein Vorrecht de 
dazu qualifizierten Stände gewesen war, von dem z. B. in Ägypten die 
dediticii ausgeschlossen waren, stand er jetzt allen offen, die militärise) 
qualifiziert waren, und zwar nicht nur den Untertanen, sondern auch deı 
ausländischen Barbaren. „Je barbarischer der Soldat ist, desto mehr wir 
er als solcher geschätzt.“?) Nur gegen die Einstellung von Sklaven hat 
man auch jetzt noch für längere Zeit Bedenken gehabt. °) 

Wie unter diesen neuen Verhältnissen die Rekrutierung sich g 
staltet hat, ist von Mommsen ]. c. 2ölff. dargelegt worden. Er 
scheidet vier Arten der Gründe zum Kriegsdienst: 1. den freiwill 
Eintritt, 2. die im Steuerweg herbeigeführte Rekrutenstellung der Gr 
besitzer, 3. den Erbzwang, 4. die Zugehörigkeit zu einer deditizis 
Quasigemeinde.) Ich beschränke mich darauf, auf einige Papyri hi 
weisen, die diese Einrichtungen im Detail zu illustrieren geeignet sind. 

Ebenso wie die Steuererhebung ist auch die Rekrutenstellung dı 
Gemeinden auferlegt worden. Die eivitates haben die nötigen Ein 
tungen zu treffen, d. h. vor allem die liturgischen Beamten zu stellen, 
innerhalb ihrer &vogi« die ihnen auferlegten Rekruten aufzubringen. 
finanzielle Haftung fällt also auch hier wieder in letzter Instanz a 


1) Oxy. VII 1101, 13f: [7® y9 alouızociro utv (vor) orecrior@v koyww | 
Lidıwrav] de oöxerı url. Z. 17: Ei ydo rıs tov Idınrav maod [oroaruör]n rı 
dagonon th Endinia Tod nEKImOCIToV [rel og Bond n]Oniosren nuo” abrod meinen 
mg00Elro, obdE yao [övdvaraı] Erl To Tomov ng TeEoonKodong ruyydvıv [moo’ 
Bonttas. B 
. 2) Mommsen, Hist. Schr. III] 247. Im Volksmunde nannte man daher geleg 
lich die Soldaten geradezu die Barbaren. Vgl. Lond. II S. 298, 6, wo eine M 
die ihren Sohn vom Dienst freihaben möchte, sagt: &rijAdev odv verd röv Pag 
Vgl. M. Gelzer, Stud. 8. 13. 
3) Mommsen l. c. 250£. 


4 es Vgl. auch die Ausführungen von Liebenam, Pauly-Wiss. V 630ff,, außer: dem 
eec 
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 Kurie zurück. Die Tätigkeit der Städte tritt uns jetzt besonders deutlich 
‚in Oxy. VIII 1103 (465) vom J. 360 entgegen. Ein früherer Kurator er- 
klärt in einer Ratsversammlung, daß sie den dux darüber aufgeklärt 
‚ hätten, daß die von ihnen (dem Rat) geworbenen Rekruten die ihnen zu- 
_ stehenden Gelder empfangen hätten, und zwar nicht nur die Summen, die 
, vorschriftsmäßig aus dem rausiov (Fiskus)!) ihnen auszuzahlen seien, son- 
‚ dern auch ein Öidweısua extra (vgl. den Kömmentar). Mit den ersten 


‚ Summen ist das aurum tironicum (gevodg Tieuv@v)?) gemeint, das die 


 weiov das aurum den Rekruten auszahlt. Ebenso tritt uns die Stadt als 
" Rekrutenwerberin auch in den schon oben 8. 405 erwähnten Lips. 34 und 
35 entgegen, denn wenn sie durch einen städtischen ömodexrns oder oo- 
‚ zoundg tıo@vov in Hierapolis das aurum tironicum (hier nur die Equi- 
" pierungsgelder) auszahlen läßt, so ist kein Zweifel, daß es sich um Re- 


-kruten handelt, die die Stadt gestellt hat. Auch in diesen Texten tritt 


‘ kann, eig <ro) rausiov auf Rechnung des Rates zurückgezahlt (Lips. 
"35, 17).3) Ebenso quittiert in Lips. 62 (188) der yevadvng dem städti- 
‘schen brodexrng yov6od rıe@vov für seine Stadt (bmio ig ang moAırelag). 
a Ein anderer Text, Lond. III S. 228/9 (466), belehrt: uns über die 
, Stellungspflicht der Dörfer. Er zeigt, daß, wenn das Dorf die ihm auf- 
erlesten Rekruten nicht stellen wollte, es statt dessen eine von der Re- 
 gierung festgesetzte Summe (hier 30 Solidi) pro Rekrut zahlen konnte. 
Die Zahlung erfolgte, wieder auf. Rechnung des rauıaxög Adyog, an den 
) ‚betreffenden städtischen drodexng (xov600 Tıew@vov), dessen Aufgabe es 
"dann war, einen freiwilligen Rekruten für dieses Geld zu werben. Der 
 Papyrus ist eine hierüber ausgestellte Quittung eines solchen veoAsxrog. 
" Das Werbungsgeschäft selbst (sro«toAoyie) hatten liturgische orparoAdyoı 
' auszuüben, von denen Lips. 54 (467) handelt.*) 

[b Von der Entsendung eines kaiserlichen Notarius zum Zweck der Re- 


 krutenwerbung in Ägypten handelt der leider nur fragmentarische Lond. II 


1) Über die Bedeutung von rausiov in dieser Zeit vgl. oben $. 162. 
2) Vgl. Kubitschek, Pauly-Wiss. II 2553, Mitteis zu Lips. 54. 
3) Oder genauer die Strafsumme, zu der der Überbringer nach Verlust der 
"Summe verurteilt ist. Wie ich im Arch. IV 188 gezeigt habe, liegt die Quittung über 
\ diese Einzahlung, die an den yevoarng in Antinoopolis erfolgt, in Lips. 61 vor. Nur 
 irrte ich 1. c., wenn ich das r«usiov damals für die Stadtkasse hielt. 

| 4) Von einem mißglückten Werbungsversuch im Dorfe Karanis scheint Gen. 54 


"zu handeln, doch bedarf der Text noch eingehender Prüfung. 
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Interessante Angaben über den Transport solaheR BR, 
Ägypten nach Antiochia bietet der noch unveröffentlichte P. Lips. 
281 (469). 

Was ferner die Stellung von Rekruten durch die Grundb« 
sitzer betrifft, so haben die Papyri jetzt auch hierzu Beiträge zelif 
Bekanntlich waren, wie die capita die Steuereinheiten für die Grundst 
waren, so die capitula die (größeren) Einheiten für die Stellung eines ” 
Die Grundbesitzer, die zusammen ein capitulum repräsentierten, bilde 
ein Konsortium, eine Zwangsgenossenschaft, deren Geschäfte der jeweilige 
Capitularius führte. Entweder wurde von einem von ihnen ein ihm 
höriger Kolone als Rekrut gestellt, wofür er von den andern z. T. 
schädigt wurde, oder es wurde von den eingesammelten Geldern ein 
williger geworben.‘) Schon M. Gelzer (Stud. 5. 48) hatte die Vermut 
ausgesprochen, daß die bis dahin verschieden gedeuteten xepgaAcıorat unseı 
Papyri eben diese capitularii seien. Soeben hat P. Jouguet hierfür 
glänzende Bestätigung gebracht durch die Edition von P. Thead. 22 
23, den schon oben erwähnten gleichzeitigen Eingaben an den praep. : 
und den praep. castrorum, denn hier entspricht dem xspeicıorns des e 
Textes der xartovdgıiog — capitularius des andern Textes.?) Damit 
ein neues Licht auf alle Texte, in denen die xepalaıwral begegnen. 
enthalten Lips. 43—51 Gestellungsbürgschaften für solche capitularii (1 
gewesene capitularii) und Lips. 52—53 Gestellungsversprechen von 
selben.°) Nun ist auch, wie schon Jouguet gezeigt hat, die richtige 1 
tung der xepaAcıorai tod Iysuovınod noAvxomov in Grenf. II 80—82 2 
wonnen: es sind capitularii, die für die Stellung eines Ruderers für dies 
Präsidialschiff zu sorgen haben. i 

Von dem Erbzwang, den Mommsen als dritten Grund des Kı 
dienstes aufführt, liegt ein Beispiel vielleicht in Gen. 51 vor, wo es 2 
von einem jungen Manne heißt: vidg Eorıv oroazınz|ov] x«l Edw[xe]v 
dvoue abrod, ive orgarevdn.*) Vielleicht gehört auch Gen. 46 dahin, 
Iliäg, der Sohn eines gleichnamigen Veteranen, zum decurio av 
Eine systematische Durcharbeitung des gesamten Materials wird sehr w 
scheinlich für diese und für die vorher behandelten Fragen ein sehr 
reicheres Material zutage fördern, als es mir z. Z. möglich war. 

Über. die Einstellung der Rekruten in ihre Abteilungen 
wir soeben durch den von L. Wenger edierten P. Münch. 105 v. 
den ich mit seiner freundlichen Erlaubnis schon nach den Korrekti 


1) Vgl. Seeck, Gesch. d. Untergangs II 46 und Pauly-Wiss. III 1541. 
2) wie napeln = caput, so ist also xsp&Acıov —= capitulum. 

3) In 52, 14 findet sich das Substantivum rjg xepaiaıwriag Evenev. 
4) Darauf folgt die oben $. 405 erwähnte Bitte um Freilassung des Mannes. 
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stellung erfolgte danach auf Grund der probatoria, die sie nach ihrer pro- 
batio vom dux erhielten. 

Zum Schluß weise ich auf BGU III 836 (47 1) hin, der uns zeigt, 
wie auch auf diesem Gebiet schließlich die Großgrundbesitzer mit dem 
Kaiser rivalisiert haben: er handelt von den Anmaßungen der buccellarii 
genannten Privattruppen eines patrieius, die den kaiserlichen Truppen die 
- diesen zustehenden annonae und capita strittig machen. 


= 
% * 


Ich muß mir versagen, auf die wichtigen Aufschlüsse, die namentlich 
die Aphroditopapyri über das Heerwesen und im besondern die Flotte 
der Araber uns jüngst gebracht haben, genauer einzugehen, und kann 
nur auf die Ausführungen von Bell in seiner Einleitung zu Lond. IV ver- 
weisen. 


I. DIE POLIZEI.) 


Lit.: Für die Ptolemäerzeit: G. Lumbroso, Recherches sur l’&con. pol. de 
l’Egypte 8. 249f. — Wilcken, Griech. Ostraka I 402. — Grenfell-Hunt, Teb. I 
8. 550f. — H. Maspero, Les finances de l’Egypte 8. 19,139 f. — Bouche-Le- 
clercq, Hist. d. Lag. IV 56fl. — Engers, de Aeg. xou@v administratione (1909) 
3. Taf. 

Für die Kaiserzeit: O. Hirschfeld, Die Sicherheitspolizei im röm. Kaiser- 
zeich (Sitz. Pr. Akad. 1891, 845 ff). Derselbe, Die ägypt. Polizei der röm. Kaiser- 
zeit nach Papyrusurkunden (Sitz. Pr. Akad. 1892, 815ff.). — Krebs, Die Polizei im 
röm. Ägypten (Aegyptiaca, Festschr. f. G. Ebers 1897, 30ff.). — Mommsen, Röm. 
Strafrecht S. 306f. — Wilcken, Griech. Ostraka I 292f. 320f. — N. Hohlwein, 
Note sur la police egyptienne de l’&poque romaine (Mus. Belge VI 1902, 159 f.). 
 Derselbe, La police des villages egypt. ä& l’&poque romaine (Mus. Belge IX 1905, 187 ff. 
8394). — J. Nicole, Le cachet du stratöge et les arch6phodes (Arch. III 226 ff.). 


Wie schon die Pharaonen?), haben auch die Ptolemäer für die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung im Lande umfassende Schutzmaßregeln getroffen.?) 
Sie unterhielten zu diesem Zweck vor allem ein eigenes Gendarmerie- 
 korps, die pvAcxiteı, die über das ganze Land hin in Städten und Dörfern 
verteilt waren. Diese dienten ebenso sehr dem Schutz der königlichen 
_ Interessen, im besondern auch der fiskalen Maßregeln, wie dem Schutz 
von Leben und Eigentum der Untertanen. Sie bezogen nicht nur Sold 
(öbovıov)*), sondern wie uns die Tebtynispapyri für das II. Jahrh. ge- 


1) Mit Rücksicht auf den schon stark angeschwollenen Umfang meines Bandes 
gebe ich hier nur eine ganz kurze Skizze. Die Chrestomathie kann sich um so mehr 
auf einige Proben beschränken, als schon außerdem in beiden Bänden eine ganze 
Reihe von Texten gegeben sind, die auch die Polizei berühren. 

2) Vgl. Ad. Erman, Ägypten und ägypt. Leben 8. 189 ff. 
3) Auf Reformen Ptolemaios’ II. weist Theokrit XV 46ff. hin, wie Vahlen bei 
Hirschfeld 1. c. (1892) S. 823 Anm. 5 bemerkt. 

4) Wertvolle Angaben über die Höhe des Soldes enthält Petr. III 128 S. 316 
_ (IT. Jahrh.). — Dagegen ein &uo®og YvAaxiens in Grenf. I 38. 
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lehrt haben, empfingen diese pvAaziraı und die dpmuopviexeg (Wüsten- 
wächter) sowie die höhern Chargen der &podo: und xsooepınnoı damals 
auch »Anjooı zu Lehen.) Diese Polizeitruppen wurden also, wenn sie a 
nicht zum Heer im engern Sinne gehörten, doch nach Analogie der Sol- 
daten behandelt und waren militärisch organisiert.?) So erklärt sich, daß man 
von der Stellung eines &podog aus zum xdroıxog Inmevg avancieren konnte. 
Vgl. Teb. 32 (448). Als Kommandanten dieser Gendarmerie, die in der 
Regel aus Ägyptern genommen wurde, begegnen die doyıpvAexizeı und 
über diesen stehend die &miordraı rov pviazırav, die in der Regel Grie- 
chen sind.) Gelegentlich wurden auch beide Ämter in einer Hand ver- 
einigt. Vgl. z. B. Petr. III 130 8. 321: Nixov Erıordıng pvlaxırav zul 
aoyılpvAezitns].*) 7 

An diese letztgenannten ämısrdraı knüpft sich ein schwieriges Pro- 
blem, das mir noch weiterer Aufklärung zu bedürfen scheint. Wir kennen 
Eriordraı Tod vouod, tig nöAewg (BGU III 1006) und zig xwuns. Da 
auch diese meist polizeiliche Funktionen ausüben, könnte man zu der 
Vermutung kommen, daß diese Titel nur Abkürzungen seien für EnLOTd- 
rau TOV pvlaxırav Tod vouod, tig wo6Asng, ig “oung. Gelegentlich ist 
diese Vermutung für den einen oder anderen Fall schon geäußert worden, 
so von Jouguet-Lefebvre, Corr. Hell. XXVI 98 und Engers 1. ce. S. 76, 3. 
Jene wiesen darauf hin, daß während sonst die Eingaben von Magdola 
an den &miordrng (des Dorfes) weitergegeben werden, in einem Falle 
(Magd. 19) der doyıpvAaxirng dafür eintritt. Nun könnte freilich an der 
betreffenden Stelle vielleicht auch ergänzt werden (Z. 4): yodıaı Zwar- 
Bloı ro Emiorden xal doyıpvialatını, aber auch dann entstünde die 
Frage, ob der Titel nicht aufzufassen ist wie der eben zitierte Titel 
Nikon. Diese Frage bedarf noch eingehender Prüfung.®) 

Außer der Gendarmerie werden in Zeiten der Unruhen gewiß auch 
die Soldaten des Heeres zum polizeilichen Schutz verwendet worden se 
Aber Eingaben an militärische Behörden, wie wir sie in der Kaiser 


’ s ! 
1) Vgl. die Darlegungen von Grenfell-Hunt 1. c. Eingehender wird Friedr. 


Oertel in der im VIII. Kap. erwähnten Arbeit über die Stellung der Polizei hand 
2) Das oben $. 305 für die Ptolemäerzeit beigebrachte Beispiel von x«reAoyıouo 
bezieht sich auf die pvlaxiraı und Epodoı. 

3) Vgl. Bouche-Leclereq 1. ce. 

4) So ergänzen mit Recht Grenfell-Hunt, Hib. S. 175. Der Gegenvorschlag vo 
Enngers 8. 76, 3, deyılpvAenıredses zu lesen, ist nicht zulässig, da derartige präteri 
Titel in dieser Zeit nicht üblich sind. 

5) Oertel verweist gegenüber Engers auf die Inschrift der Isispriester von Philae 
(Dittenberger, Or. Gr. 139), wo allerdings hinter dem ore«ıny6s die Emiordreı (offenbar 
des Gaues) und später dmiordraı pvlaxırav aufgezählt werden, gewiß ein gewichtiger 
Einwand. Aber es fragt sich, ob von einer priesterlichen Bittschrift eine so große 
Akkuratesse des Ausdrucks verlangt werden darf wie von den Aufzählungen in der 
amtlichen Akten, wie den bei Engers 8. 74 zusammengestellten. Ei 


u 
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so häufig finden (s. unten), scheinen in der Ptolemäerzeit nur bei beson- 
_ deren Veranlassungen vorgekommen zu sein. So erklärt sich die Eingabe 
an den inzdoyns in Teb. 54 (Bd. II 17) offenbar aus dem persönlichen 
Verhältnis des Beschwerdeführers zu dem Hipparchen (röv && zig one 
oixlag), wie auch Mitteis 1. c. annimmt. 

Von städtischen Polizeiorganen ist für die Ptolemäerzeit nichts weiter 
- bekannt als jener vuxtegıvog oroarnyög von Alexandrien, den Strabo XVII 
- p. 797 schon der Königszeit zuweist. Aus anderen Metropolen sind ähn- 

liche Organe für jene Zeit nicht bezeugt. 

Das römische Regiment hat die polizeilichen Einrichtungen nach 
und nach wesentlich umgestaltet. Von größter Bedeutung ist zunächst 
das Verschwinden des Gendarmeriekorps der gpvicxiraı. Zwar in den 
ersten Dezennien der neuen Herrschaft hat es noch bestanden, denn es 
sind &miordrer zov pvlaxıröv noch bezeugt für die Zeit des Augustus 
(Lond. II S. 164/5), des Tiberius (Lond. III S. 130 oben) und des Gaius 
- (Lond. III 8. 130/1). Spätere Belege liegen z. Z. nicht vor.‘) Von den 
- hier genannten &xıiordreı haben zwei römische Namen: Cordus und C. Ju- 
lius Pholus, die andern griechische: Boloov und Iapaxiov. Wenn die 
Römer also die pvAcxireı zunächst übernahmen, so ist dies ein neuer 
Beleg dafür, daß diese nicht zum Heere zählten, denn das ptolemäische 
Heer war natürlich sofort durch das römische ersetzt worden. Ob die 
Phylakiten noch über die Regierung des Gaius hinaus bestanden haben, 
- bleibt abzuwarten.?) 

Eine wichtige Neuerung war ferner, daß wie auch in andern Pro- 
vinzen des Reiches, so auch in Ägypten, Centurionen und Dekurionen oder 
auch beneficiarii zur Aufrechterhaltung von Sicherheit und Ordnung im 
Lande stationiert wurden.°) Da sich ein solcher Centurio bereits am 
Ende der Regierung des Augustus nachweisen läßt*), so haben diese sta- 
tionarii zunächst konkurrierend mit den aus der Ptolemäerzeit übernom- 
menen £riordraı av pvAaxırav fungiert.) Wahrscheinlich sind es dann 
(mindestens z. T.) eben diese Militärposten gewesen, die schließlich zum Ver- 
zicht auf jene ptolemäische Gendarmerie geführt haben. Über die an diese 
stationarii gerichteten Eingaben vgl. Mitteis, Bd. II 34f. Beispiele sind 
gegeben in Bd. II 111, 115, 122, 123, 124, 125. Meist werden 


1) Vgl. Wilcken, Arch. IV 547. Die Ergänzung pvAax[ien] in Lond. II S. 65, 2 
(vom J. 216/7) ist sicher irrig. 

2) Ich betone, daß nicht nur die &miordraı av pvhaxırav verschwinden, sondern 
auch die &mıiordraı vouoö, nöAsns, noung. Das ist für das oben S. 412 berührte Pro- 
blem von Interesse. 

3) Vgl. O. Hirschfeld 1. c. (1891) 862 ff. 

4) Wessely, Spec. ser. gr. 11, 17. RR 

5) Die Eingaben an die Epistatai bewegen sich in denselben Formen wie die 
- an die Centurionen. Vgl. Arch. TV 547. 


De ir 
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u 
diese Militärs einfach mit ihrem gewöhnlichen Titel benannt, doch heißer 
sie gelegentlich auch orerıovdguog, vgl. Oxy. 62, 13 (278), oder orer 
vitov, vgl. den beneficiarius in Oxy. 65, 1 und Amh. 80, 12, oder es w 
mit einer Umschreibung auf ihr besonderes Kommando hingewiesen ı 
in Lond. I 8. 173 unten 1: T& &ni rönwv diaxsıuevo Plevepızıaolı 
ähnlich in BGU II 522 bei einem Centurio. Auf die Soldaten, die sie 
ihrer Verfügung hatten, weist z. B. der Haftbefehl eines Deeurio 
(Oxy. 64 [475)). 
Neben diesen Militärposten finden wir endlich in den Städten 
Dörfern lokale Polizeiorgane, und zwar in einer solchen Mannigfaltigkeit, 
wie die Ptolemäerzeit sie nicht gekannt hatte. Wahrscheinlich hängt auch 
die starke Ausbildung dieser Lokalpolizei mit dem Eingehen der gv4o 
teı zusammen. Seitdem in Ägypten die Liturgie eingeführt war, sind 
diese Polizeistellen, wie es scheint, sämtlich als Liturgien behandelt wor- 
den. Den vvxrsoıvög oro«rnydg, den wir in der Ptolemäerzeit nur fü 
Alexandrien?!) nachweisen konnten, finden wir jetzt (als vuxroorodrny 
auch in den Metropolen.) Wahrscheinlich haben sie alle diesen Beam 
gehabt. Den ältesten Beleg, aus dem II. Jahrh., bietet Oxy. VI 933° 
Oxyrhynchos. Nach meiner Interpretation dieser Urkunde (Arch. V 2 
ist hier der vuxroorodınyog gebeten worden, zu befehlen, daß ein @V, 
bei dem betreffenden Hause schlafe. Über die Verteilung solcher Nac 
posten bei den öffentlichen und privaten Gebäuden der Stadt Oxyrhynel 
gibt interessante Aufschlüsse Oxy. I43 (474) aus dem Anfang der ° 
zantinischen Zeit. Er zeigt, welche oroße Zahl von Wächtern unter 
Kommando des vvxroorodınyog (Oxy. VI 933) in einer Stadt wie 
rhynchos vorhanden waren. | 
_ Die Städte waren auch der Amtssitz derjenigen eionvdoyxeı, 
Kompetenz den ganzen Gau umfaßte?), im Gegensatz zu den gleichnamige 
Dorfbehörden.“) Vgl. Oxy. 180 (473). 
Noch viel mannigfaltiger scheinen aber, wenigstens nach dem bis 
jetzt vorliegenden Material, die lokalen Polizeiorgane der Dörfer gewe 
zu sein. So nennen die liturgischen Vorschlagslisten aus dem panopol 


schen Gau, die Hirschfeld 1. c. (1892), 817ff. nach Wesselys Trans 


1) Dieser alexandrinische Beamte hat vielleicht das Vorbild für den prae 
vigilum von Rom gegeben. Vgl. Hirschfeld 1. ce. (1891), 867. Unter ihm standen 
scheinlich die vuxtopvAanss von Alexandrien, die bei Philo in Flace. 14 erwähnt 

2) Zuerst tauchten sie in einem Münchner Papyrus aus dem Faijüm au 
1 479), seitdem sind sie mehrfach belegt. P. Münch. 56 (aus dem IV. Jahrh.) 
Erlaß, der, soweit erhalten, an den Exaktor und die vvrrooredtnyo, und di 
kcılwret] gerichtet ist. 

3) Zu den Eirenarchen Kleinasiens, die seit Trajan nachweisbar sind, vgl. Hi 
feld 1. c. (1891), 868. 


4) Den Unterschied konstatierte Preisigke, P. Straßb. I S. 22 Anm. 1. 
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| onen edierte, für Dörfer!) dieses Gaues folgende verschiedene Liturgen: 
‚ elonvopdkanss, Ent is elonvng, eionvdoyaı, doyıvurropdbAuxss, Koyupdia- 
nes, medıopüiaxss, bgsopiiaxes Ödov ’Odasng.?) Aus anderen Urkunden 
lernen wir noch die doyspodor?) kennen, die gelegentlich mit der Ver- 
haftung und Vorführung von Personen beauftragt werden.*) Diese doye- 
podoı werden manchmal zusammen mit den pVlaxeg als die dyudaroı des 
Dorfes bezeichnet (so in BGU 6, vgl. Fay. 38, 9), was mit Hohlwein 
“als allgemeine Bezeichnung für de niedere Dorfpolizei aufzufassen ist.?) 
"Eine besondere Stellung neben den dnuscıoı nehmen die Ansronıaorel 
(Diebesfänger)°) ein, die in BGU 325 (472) zum Aufspüren von Ver- 
 brechern eeefordert werden. Vgl. zu diesen auch Flor. 2 VII (401). 
a enerier er en aus der ah a Severus Alexander 


Ins 


"Arten von gVAaxes zählt Hohlwein 1. c. IX 394ff. auf.?) Diese Dorf- 
"polizisten erhielten Befehle sowohl von den römischen stationarii (vgl. 
2. B. Fay. 38, auch Oxy. 64 [475]), als von den Strategen?) und seit 202 


auch von den städtischen Behörden, wie u. a. der eben zitierte Leipziger 


Die entinische Zeit bringt wohl manche neue Titel, aber die 
Grundzüge bleiben dieselben wie vorher. An Stelle der Centurionen und 
"Dekurionen, die allmählich aus der Armee verschwinden, übernehmen 
i nunmehr die en castrorum, wie oben S. 407 für: don oo. 


Besen waren. In den civitates stehen jetzt an der Spitze der Polizei 
die riparii, die Liturgen waren (vgl. Oxy. VI 904). Für ihre zentrale 
Stellung innerhalb der civitas!) spricht der unten als Nr. 469 edierte 
eipziger Text, in dem der hohe Reichsbeamte aus Antiochia den riparii 


1) Daß die Listen sich auf Dörfer beziehen, zeigen die Notizen über den xwuo- 
Yocuuaredos. Vgl. oben 8.347 A.1. Die Listen nennen Namen, Alter und xodeog (nicht 
‚Gehalt, wie Wessely glaubte). 

2) Vgl. hierzu Hirschfeld 1. c. 

3) Die ptolemäischen &podo:ı sind dagegen verschwunden. 

4) Vgl. z.B. Nicole, Arch. III 226 ff. 

5) Vgl. Arch. V 441. S. auch Mommsen |. c. 

D 6) Bei Hirschfeld 1. c. (1892) verglich ich mit diesem neuen Wort die orgov- 
Vorıaorai (Vogelfänger). 

7) Auf Aufforderung des Prytanen von Oxyrhynehos geben sie Auskunft über 
di e in dem Dorfe befindliche sörogi« mavrol« eines früheren Kosmeten. 

| 8).Auf mehreren Ostraka der Heidelberger Sammlung las ich den Titel nusoo- 
pohanss (vgl. Thes. ling. gr.). 

9) Vgl. den von Nicole 1. c. herausgegebenen Text. Das beigedrückte Siegel 
‚des Strategen enthält die Legende: ‘'O oreurnyös oe nukel. 

10) In einem Fragment bei Wessely, Wien. Denk. 37 [165] (wohl aus jüngerer 
Zeit) begegnet xdusrı al dınagim. 


% 
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der zdAsıg den Rekrutentransport aufträgt. Daß sie über den städt 
vvxrooredenyo.!) standen, zeigt Oxy. VII 1033 (476). Lips. 37 ist ı 
Eingabe an einen riparius, der z. Z. Kurialpräsident war. Ein neuer Tite 
ist der &nömeng eloivns ’O&vgvyyirov in Oxy. VI 991 (a. 341), desser 
Kompetenz also den ganzen Gau, d.h. die ganze civitas umfaßte. Die 
Texte der justinianischen Zeit weisen schon wieder manche Neuerunger 
gegenüber dem IV. Jahrh. auf. Vgl. z. B. Cair. Cat. 67054. Von hohen 
Interesse ist auch der Vertrag der «yoopvVAuxes in 67001. 

Zum Schluß bemerke ich, daß auch auf diesem Gebiet uns wiede 
die Selbständigkeit der Großgrundbesitzer der späteren Zeit entgegentritt 
insofern sie sich ihre eigenen Polizisten hielten. Der xo@ropVAek, de 
Oxy. 1139 (a. 612) mit einem Apion kontrabiert, ist sicherlich sein Pr. 
wächter. Bezeichnend für die damaligen Zeiten ist, daß dieser Wächte 
eigens diese ÖöuoAoyl« aufsetzt, um zu erklären, daß er nicht stehlen und 
keine Diebe bei sich aufnehmen werde. | 

Auch für das Gefängniswesen bieten die Papyri ınanche Nae 
richten. Sowohl in den Städten wie in den Dörfern waren öffentlie 
Gefängnisse, die als puAaxal oder desuwrijoıa« oder desuopviaxei« od 
eioxtal bezeichnet, von der Ptolemäerzeit an bezeugt sind.?) Mehrere d 
Hauptzeugnisse sind im Il. Bande in Kap. I und II zum Abdruck g 
kommen. Vgl. z. B. 34, 35, 48, 100, 101. Unter 102 ist die Verordnur 
des Julius Alexander wiedergegeben, in der das ze«xt6gsıov erwähnt wir 
Seitdem die Liturgien in Ägypten eingeführt waren, begegnen liturgische 
dsouopdiansg. Vgl. Flor. 2 I—VI. Bezeichnend für die Zustände de 
späteren Zeit ist, daß trotz des Verbotes auch private Gefängnisse ge 
nannt werden. Vgl. Lips. Inv. 244 (Bd. II 71), Cair. Cat. 67005, 18. Ei 
amüsante Liste von Verhafteten, unter denen sich auch ein Ratsherr befindet 
der Kleider gestohlen hat (VI. Jahrh.), liegt in Stud. Pal. X n. 252 vo 
Vgl. dazu Arch. V 450. 


1) Eine Anzeige an den voxrosredrnyog ist z. B. Lips. 39 (Ba. I 127). 
2) Vielleicht sind auf Verhaftungen zu beziehen die kleinen Billette, in deneı 
im Falle der Entlassung (dıed&vrog uov) ein Bakschisch (orepavıov) versprochen wirt 
Vgl. hierzu meine Ausführungen im Arch. II 578f. \ 


KAPITEL XI. 


AUS DEM VOLKSLEBEN. 


ıX Ein besonderer Reiz unserer Papyrustradition liegt darin, daß sie 
uns die Bevölkerung Ägyptens während dieser mehr & et Jahre 
nicht nur in ihren Beziehungen zum Staat, als Steuerzahler und Liturgen 
|: "und Soldaten, sondern auch in ihrem alltäglichen Privatleben, in ihrem 
rein. FE enkichen Verkehr untereinander in Freud und Leid vor Augen 
| führt. Von einer Darstellung dieses Volkslebens muß ich hier um so mehr 
‘Abstand nehmen, als es an einer gründlichen Verarbeitung der Papyri 
‚ unter diesem Er ehlspunkt bisher fehlt. Nur hinweisen möchte ich zum 
Schluß darauf, daß auch für dieses Problem die Papyri ein außer- 
"ordentlich reiches Material enthalten. Einige Proben im XII. Kapitel der 
Chrestomathie mögen diese Andeutungen illustrieren. Aber auch viele der 
"andern Texte, die in den vorhergehenden elf Kapiteln sowie im II. Bande 
"behandelt und z. T. abgedruckt sind, enthalten wertvolle Züge für den 
"Kulturhistoriker, der nach einer lebendigen Anschauung von den dama- 
ligen Menschen und ihrem Leben und Treiben strebt. Bei der großen 
| ' Bedeutung, die die Religion für den Einzelnen wie für das ganze Volk 
‚hatte, bieten namentlich die Texte des II. Kapitels besonders reichen Er- 
| trag, andrerseits auch die des III. Kapitels zu der wichtigen Erziehungs- 
frage. Aus dem II. Bande sei hier namentlich auf das VIII. Kapitel hin- 
gewiesen, in dem das Eherecht und damit die Grundlagen des Familien- 
‚lebens behandelt sind. Aber auch in allen andern Kapiteln der beiden 
Bände wird, wer da sucht, auch finden. Hier soll nur auf einige Gruppen 
‘von Texten hingewiesen werden, in denen uns einzelne Seiten des Volks- 
‚lebens besonders deutlich entgegentreten. 

N Zunächst sollte als materielle Voraussetzung für die psychische Ent- 
"wicklung der Einzelhaushalt, wie er von den verschiedenen Schichten der 
 kerang geführt worden ist, untersucht werden. Es müßten die Pa- 
pyri auf die Frage hin durchgearbeitet werden, wie die Menschen in Stadt 
"und Dorf gewohnt haben!), wie sie ihre Wohnungen eingerichtet haben, 
welche Kulturbedürfnisse sie über die Sorge um das tägliche Brot hinaus 
‚gehabt haben.°) 


| 


1) Hierfür sind z. B. die Zensuseingaben zu verarbeiten (vgl. die lehrreiche 
Ir. 203), die Verträge über Hauskauf und -miete u. dgl. 

2) Für die Führung des Haushalts sind namentlich die Wirtschaftsbücher und 
rivaten Rechnungen zu prüfen, die in größerer Zahl vorliegen. Vgl. einstweilen die 
Liste im Arch. I 92 f., die in der neuen "Auflage wesentlich erweitert werden wird. 


$ Mitteis-Wilcken: Grundzüge I. 27 
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Wollen wir aber die Menschen selbst kennen lernen, so lassen 
die offiziellen Akten bei Seite und suchen diejenigen privaten Dokum 
hervor, in denen sie unbefangen sich selbst geben. Das sind vor allem 
Briefe, die an die Nächsten in der Familie oder an Freunde geschrieb 
sind. Von diesen liegt schon jetzt ein reicher Schatz vor, der siche 
durch neue Editionen noch sehr vermehrt werden wird.!) Auf die g 
kulturhistorische Bedeutung dieser Briefe ist schon oft hingewiesen we 
den, und hierfür gibt es schon manche wertvolle Vorarbeiten.?) Im } 
sondern hat Deissmann in seinem Buche „Licht vom Osten“ unter V 
legung von fein ausgewählten Proben diese Texte benutzt, um die Voll 
psyche namentlich der unteren Schichten zu studieren.?) Andere wied 
haben sich mit Erfolg bemüht, die Briefe als Quelle für eine lebendi 
Vorstellung von dem alltäglichen Leben jener Zeiten zu verwerten 
Ich kann hier nur eine kleine Auswahl vorlegen (477 —483). Es si 
wechselreiche Bilder, die schon diese wenigen Texte uns vorführen. Neb: 
dem in seiner Schlichtheit ergreifenden Kondolenzbrief (479) stehen an: 
dere, die von der Zurüstung fröhlicher Feste sprechen (477, 478). V 
kindlicher Pietät ist der Brief des jungen Rekruten aus Italien an sein 
Vater im Faijjüm (480), und voll inniger Empfindung der Brief an Apol- 
lonios, in dem die Schreiberin wünscht, daß sie fliegen könnte, um 
ihm zu kommen und ihn zu begrüßen (481). Neben dem Brief eir 
Vaters, der seinen Sohn ermahnt, immer bei den Büchern zu sein und 
studieren (482), steht der Brief einer Schwiegermutter (?), die ihr 
Schwiegersohn Vorwürfe macht, daß ihre Tochter selbst nährt nz er 
keine Amme engagiert (483). 

Wenn so die Briefe besonders geeignet sind, uns in das Volksleh 
hineinblicken zu lassen, so sei doch hervorgehoben, daß auch and 
Gruppen von Texten sehr anschauliche Bilder vom damaligen Leben « 
hüllen. Ich denke an gewisse Bittschriften und Klagschriften, in der 
der betreffende Fall oft sehr drastisch mit reichem Detail vorgetragei 
wird®), oder auch an die Protokolle von Gerichtsverhandlungen, in denen 


1) Vgl. die Übersicht im Arch. I 21f., die in der neuen Auflage gleichfalls s 
anschwellen wird. 
2) Eine treffliche Sonderedition der Privatbriefe aus ptolemäischer Zeit v 
danken wir Witkowski (Epist. priv. graecae, Teubner), soeben in 2. erweiterter A 
lage erschienen, 
3) 2. Auflage 8. 100ff. Vgl. auch von demselben die Bibelstudien $. 208ff. und 
Bible Studies S. 21ff. 
4) Vgl. P. Viereck, Aus der hinterlassenen Privatkorrespondenz der alten Fe. r 
(Voss. Zeit. 3. Jan. 1895, 1. Beilage). Fr. Preisigke, Familienbriefe aus alter Zeit 
(Preuß. Jahrbb. 1902, 88 #1). R. Cagnat, Compt. Rend. de l’Acad. d. Inser. et B 
Lettr. 1901, 784 ff. Vgl. auch v. Wilamowitz, Griech. Lesebuch I 2°, 396 ff.; II 2?, 261. 
Breccia, Atene e Bd V 5754, | 
5) Vgl. Bd. II Kap. I und I. 
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oft die Aussagen der Parteien oder Zeugen an Urwüchsigkeit und Natür- 
lichkeit hinter den Briefen nicht zurückstehen.t) 

Über den geselligen Verkehr von Familie zu Familie geben uns 
namentlich die uns erhaltenen Einladungen Aufschlüsse. Ich habe schon 
im II. Kapitel eine Einladung zu einem religiösen Kultmahle abgedruckt.?) 
In denselben Formen bewegen sich die kleinen Billette, durch die zu Fa- 
"milienfesten eingeladen wurde. Bald wird zur Hochzeit der Kinder ge- 
 beten?), bald zur Feier der Epikrisis“), bald zum Gastmahl (Eevie)?) Allen 
diesen Texten, die aus dem II. oder II. Jahrh. n. Chr. stammen, ist ge- 
meinsam, daß der Name des Einzuladenden nicht genannt wird. Hieraus 
. möchte ich folgern, daß diese Billette den zu ladenden Gästen persönlich 
durch einen Boten überbracht wurden.) Es ist dies um so wahrschein- 
licher, als der Name des Gastgehers in der Regel so kurz (nur mit dem 
 Individualnamen) genannt ist, daß ohne die Erläuterung des Boten man 
kaum wissen konnte, zu welchem Xeugrjumv oder Aıovdcıog man gehen 
sollte. Wenn man sich auf die mündliche Einladung durch den Boten 
nicht beschränkt hat, so werden diese Billette wohl als etwas gesellschaft- 
‚lich „Feines“ gegolten haben. Die Namen der Gastgeber sind alle grie- 
‘chisch oder auch römisch und weisen, wie die Epikrisis, auf die „bessere“ 
- Gesellschaft hin. Die Billette stammen alle aus Oxyrhynchos bis auf eines, 
das in dem Faijümdorf Kasr el-banät (Euhemereia) gefunden ist (485). 
Aus der Überbringung durch den Boten erklärt sich wohl auch, daß die 
| Texte, mit einer Ausnahme (486), auf dem Verso keine Adresse tragen. 
Wahrscheinlich wurde in der Regel dem Boten eine Einladungsliste mit- 
. gegeben, nach der er die gleichlautenden Billette austrug. Die Festlich- 
keiten begannen, im Faijüm ebenso wie in Oxyrhynchos, in der Regel 
‚um die 9. Stunde, also am frühen Nachmittag. Nur der römische Decurio 
'=(487) lädt schon zur 8. Stunde ein. Mit einem Konflikt gesellschaftlicher 
‚ Pflichten scheint man in diesem glücklichen Lande nicht gerechnet zu 
haben, denn die Binladungen erfolgten in der Regel erst am Tage vor 
dem Fest oder — nach einem Leipziger Ineditum — sogar am selben 
| Tage (o/usoov), auch wenn es sich um eine Hochzeit handelte. 

N) Anders waren die Einladungsformen, wenn man eine auswärtige Per- 
son einlud. Dann wurden richtige Briefe geschrieben, in denen dann wohl 
auch Esel oder Schiffe für die Reise zur Verfügung gestellt wurden.”) 


1) Vgl. Bd. U Kap. I und I. 

2) Oxy. 1110 (99), dem Oxy. III 523 hinzuzufügen ist. 

3) Oxy. 1111 (484), III 524, VI 927, Fay. 132 (485). 

4) Oxy. VI 926 (486). 5) Oxy. IV 747 (487). 

6) Anders Wilamowitz, GGA 1898, 683 und Gr. Leseb. Il 2°, 263. 3 

A 7) Vgl. Oxy. 1112 (488), BGU 333 (489), die übrigens beide etwas jünger sind 
als die Billette. Den Unterschied der Form möchte ich aber doch eher als durch 
‚ die Zeit vielmehr durch die Veranlassung wie oben erklären. f 
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Von den Familienfesten wenden wir uns zu den Volksfesten. Di 
Papyri haben uns auch hierfür manche interessante Aufschlüsse gebra 
Wir hören zunächst von großen allgemeinen Festen, die aus Anlaß 
Vorgängen im Kaiserhause durch die Regierung angeordnet wo 
sind. Natürlich haben diese Feste zunächst einen religiösen Charakter, do 
haben sich in der Praxis auch richtige Volksfeste daran angeschlosse 
So ordnet der Präfekt Mantennius Sa im J. 193 durch Edikt a 
daß die Alexandriner insgesamt (x«vönuel) opfern und beten sollen fi 
das neue Herrscherhaus und fünfzehn Tage hindurch Kränze tragen sollen. 
Abschriften dieses Ediktes gingen dann an die drei Epistrategien zur 
Nachachtung in der yao«. Uns liegt der Erlaß an Jie Strategen 
Heptanomia vor (BGU I 646 [490]).") Wie dann weiter auf solche Ed 
hin die Strategen möglichst schwungvolle Proklamationen an die Bevöl 
kerung ihres Gaues ausarbeiteten, zeigt uns in ergötzlicher Weise ein Ent 
wurf des Strategen des Oxyrhynchites, in dem er aus Anlaß der Thron- 
besteigung des Nero die ganze Gaubevölkerung zum Kränzetragen und 
Stieropfern auffordert (Oxy. VII 1021 [113]). Wie solche Feiern nun 
zum Volksfest wurden, das zeigt uns der außerordentlich interess 
P. Giss. 3 (491), der uns ein Stück von dem Text der szenischen 
führungen selbst bringt, durch die die Thronbesteigung des Hadrian üı 
Apollinopolis Hope gefeiert wurde. Aus dieser szenischen Dar 1 
stellung, in der der Gott Phoibos und der „Demos“ miteinander auftre 
erfahren wir (nach Kornemanns Deutung) auch von einer Bewirtung durch 
den Strategen, an der das Volk sich berauscht, sowie von einer Feier im 
Gymnasium. 4 

Aber auch abgesehen von diesen Kaiserfesten ist in Ägypten 
öffentlichen Spielen und Lustbarkeiten kein Mangel gewesen. In Oxy. 
519 (492) und VII 1050 (IL./IH. Jahrh.) haben wir Abrechnungen ü 
die Einnahmen und Ausgaben, die die Stadt Oxyrhynchos für städti 
Festfeiern gehabt hat. Die Einzahlungen kamen von den städti 
Archonten, dem Gymnasiarchen, Exegeten und Kosmeten. Die Aus 
zeigen uns die Verwendung für Pankratiasten und Faustkämpfer und 
spieler, für Musikanten und Tänzer, aber auch für Mimen und H 
rezitatoren (öungıorh). Bo griechisch auch diese städtischen Spiele 
scheinen, so dienen sie doch in beiden Fällen der Feier des altägyptise 
N Ein anderer Text (Oxy. VII 1025 [493]) zeigt uns, wie 
städtischen Behörden aus Anlaß des bevorstehenden Geburt 
Kronos einen ßi0oAdyog und einen Öungıorig zu der Panegyris engag 
Daß später auch in Alexandrien sowie im ‚Lande die Pferderennen eine 


1) Vgl. auch P. Berl. Bibl. 1 (jetzt bei Deissmann, Licht vom Osten? $. 27 
aus Anlaß der Ernennung des Maximus zum Cäsar eine religiöse Feier (tüg Weüg 
nouageodeı) angeordnet wird. Vgl. hierzu die Note zu 41, III 15, 
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große Rolle spielten, daß auch hier wie in Byzanz die Parteien der Blauen 
und der Grünen sich gegenüberstanden, darauf ist schon oben 8. 144 kurz 
‚hingewiesen worden. 

Auch in den Dörfern schlossen sich an die religiösen Feste gern 
Lustbarkeiten aller Art an. Doch wenn ich nicht irre, haben diese Dorf- 
feste — wenigstens nach dem bis jetzt vorliegenden Material — einen 
anderen Charakter als jene städtischen Feste. Während diese wesentlich 
griechische Elemente enthielten, erinnern die Dorffeste stark an die alt- 
ägyptischen Lustbarkeiten.‘) Wir haben noch von keinem Homeristen ge- 
lesen, der für ein Dorf engagiert wäre, sondern hier handelt es sich meist 
_ um Tänzer und Tänzerinnen oder Musikanten, einmal auch um Panto- 
mimen (Flor. 74).?) Natürlich wird die Grenze nicht scharf zu ziehen sein, 
aber im allgemeinen dürfte doch ein solcher Unterschied bestanden haben, 
und darin würde sich die stärkere Hellenisierung der Städte gegenüber 
dem flachen Lande dokumentieren.?) Vgl. Oxy. IV 731, Oxy. III 475 (494), 
\# Lond. II 5. 154 (495), Gen. 73 (496), Grenf. II 67 (497). 

In den letztgenannten drei Urkunden sind es Vereine, die die Tänzer 
usw. zu dem Dorffest engagieren, während in Flor. 74 der &oy&podog des 
‚ Dorfes den Vertrag schließt. Hierdurch werden wir wieder auf die große 
Bedeutung, die die Vereine für das Volksleben gehabt haben, hingewiesen. 
Über die Handwerkervereine und ihre Entwicklung ist schon oben $. 261 
kurz gesprochen worden, ebenso über die griechischen und ägyptischen 
- Kultvereine auf S. 101, 109, 121.%) Auch nach den grundlegenden Ar- 
beiten von Ziebarth’) Ba Plane 6) würde eine erneute Untersuchung 
über die Rolle, die die Vereine im Volksleben Ägyptens gespielt haben, 
eine lohnende fgube sein. 

Die Papyri zeigen uns endlich das Volk auch in seiner Trauer um 
die Toten. Auch hier wie bei allen diesen kulturhistorischen Problemen 
wird vor allem zu scheiden sein zwischen den Auffassungen und Sitten 
der Griechen und der Ägypter und wird zu prüfen sein, wie sie sich be- 
einflußt haben. Eine zusammenfassende Bearbeitung des gesamten Mate- 
rials würde auch hier zu wertvollen Ergebnissen führen, wozu freilich die 
Heranziehung der reichen ägyptischen Literatur sowie der archäologischen 
Forschungen unerläßlich wäre. Reiche Aufschlüsse über Begräbnissitten 


1) Vgl. Ad. Erman, Ägypten und ägyptisches Leben S. 336 ff. 

2) Vgl. Arch. IV 452. 

3) Das Buch von Reich über den.Mimus bietet auch für diese Probleme wert- 
volles Material. Vgl. den interessanten Bericht aus den Märtyrerakten über den von 
- den Antinoiten zärtlich geliebten Mimen Philemon auf 8. 179f. (aus diokletiani- 
‚scher Zeit). 

4) Vgl. zum Vereinswesen auch 110 .A. 

5) Das griechische Vereinswesen 1896. 

6) Geschichte des griechischen Vereinswesens 1909. 
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und Totenkult der ptolemäischen Zeit bieten die älteren Erwerbungen, vo 
allem die Pariser Papyri, die von den yoayvreı und den neoxoxloraı 
teoıyevrei handeln (vgl. oben 8. 112). Deren Besprechung muß ich 
für die Neuedition in den „Urkunden der Ptolemäerzeit“ vorbehalten. 
sei zum Schluß nur darauf hingewiesen, daß auch für die Kaiserzeit ir 
zwischen manches Material für diese Fragen bekannt gemacht ist.') Übeı 
die Balsamierung der Leichen und ihren Transport zur Nekropole berich. 
ten einige Rechnungen wie Amh. 125, Fay. 103, Grenf. II 77 (498). Vg 
auch Oxy. VII 1068. Der Transport wird uns : durch die vielen 
Hunderte von hölzernen Mumienetiketten?) illustriert, die an den zu trans- 
portierenden Leichen befestigt wurden und Namen und Alter des Toten 
und den Bestimmungsort, manchmal auch fromme Wünsche und Gedankt 
enthielten.’) Eine solche r&ßA« erwähnt auch der instruktive Brief Par. 18' 
(499). Die Sitte der Leichenschmäuse wird schon für die Ptolemäerzeit 
durch Teb. 118 (vgl. auch 177, 224) bezeugt, und in einem Testament 
dem III. Jahrh. n. Chr. (Lips. 30 [500]) sehen wir, wie man schon ] 
Lebzeiten Bestimmungen dafür traf, daß einst an den Totentagen von 
Hinterbliebenen geschmaust werde. Wenn in demselben Testament 
die überraschende Bestimmung findet, daß neben dem Grabe eine „Pyra 
mide“ hinzugebaut werden solle — freilich nur ein kleines Pyramidion 
das nur 300 Drachmen kosten soll —, so zeigt uns dies recht deutlich 
die Stabilität der ägyptischen Vorstellungen. Wohl hat das Christent 
dann eine neue Gedankenwelt gebracht, aber von den äußeren Form 
der heidnischen Welt sind manche gerade auch auf diesem Gebiet zugle 
mit dem Begräbnismodus in die neuere Zeit hinübergegangen. So nim 
es nicht Wunder, daß in dem um 600 aufgesetzten Testament des Bise 
Abraham die Bestimmung über die Behandlung seiner Leiche und di 
frommen Gaben an den Totentagen „nach heimischer Sitte“ sich formel 
mit jenem heidnischen Testament berühren.) 


® 


1) Vgl. die Zusammenstellungen von Sudhof, Ärztliches aus griechischen. 
pyrusurkunden (1909) 186 ff. 
2) Zur Orientierung verweise ich nur auf: E. Le Blant, Rev. Archeol. XXI 
XXIX; W. Spiegelberg, Ägyptische und griechische Eigennamen (1901) (vgl. A 
II 177 f. 3 HR, Hals Proc. Soc. Bibl. Arch. XXVII, wo weitere Literatur zu 
ist. Vgl. auch Arch. Iv 250 ff. N. 
' 3) Nach Spiegelberg sind sie ursprünglich ein billiger Ersatz für die Tas e. 
Vgl. auch Arch. IV 250. E. 
4) Lond. I 8. 234, 56f. Vgl. meine Bemerkung in P. Lips. 8. 79. 
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Gymnasium 87; 138ff.; 
1668. 
Gymnasium-Bäder 177 


Hacke und Korb 244; 387 
IN.32 
Hadrian in Theben 41% 
Hadrians Thermen in Oxy- 
‚rhynchos 52f., 72 
Handel 262 ff. 
Handwerker 260f. 
Hauslehrer 162 
Heeresdienst, Qualifikation 
zum 140 
Heeres -Verpflegung 357; 
59 fl. 
Heidnische Konventikel 750 
Heidnische Kulte 133 ff. 
Heilgötter 108f.; 125; 148 
Heliopolis 53; 51 
Hellenen-in der Kaiserzeit 
58; 61 
— in byzantinischer Zeit 87 
Hellenomemphiten 18; 30; 
221,3 
- Heptanomia 35; 72f.; 210 
Herculia (Aegyptus) 72 
Hermonthis (Kämpfe) 17f.; 
29 
Herrscherkult 98ff.; 
jast 
Hieroglyphen 163 
Hierokles’ Synekdemos 75 
Hof-Rangklassen 7; 21 
— ihr Verschwinden 30 
Homerzitat 478, 10 
Horoskope 125 
Horostempel in Edfü 215 
Hungersnot 363f. 


117; 


RETTET AED EEE 


Jahr Einl. LIV 

— von 360 Tagen 41 

iconismus 458, 8 

Idiologos 147; 154; 157; 
163; 289; 76, 193f£., 196; 
203 

Idiologos als &oyıegevs 127; 
101; 106£.; 107f., 114; 
145 

Idumäer in Memphis 18, 6 

lias-Lektüre 164 

Immobiliendeklarationen 
175; 221. 

Immunitäts-Verleihung an 
Athleten 188 


I. Wörterverzeichnis. 


incola (liturgiepflichtig) 
344; 479 zu 186 

Incubation 109; 125 

Indiktion Einl. LIX; 222£. 

Indischer Handel 264 

Industrie 258 ff. 

Innere Kolonisation 281 

Inspektionsreisen des Prä- 
fekten 83 

inspectores 228 

Iovia (Aegyptus) 72 

Isis Nanaia 134 

Isläm 89 f.; 135 

Juden 24ff.; 62ff.; 78—88; 
295 

Judenkrieg Trajans 64f,; 
27—30; 180 

Judensteuer 187; 198; 85f.; 
295 

Jüdische Religion 112 

iugum 220 

Julia Augusta als Ehepa- 
tronin 117 

Jupiter UOapitolinus 
124 f. (vgl. Nachtr.) 

iuratores 226; 228 

Juridicus, nach Diokletian 
237 


116; 


Kaisereid 1411. 

Kaisereid eines Juden 88 

Kaiserfeste 420 

Kaiserkult 117; 119£.; 113; 
143 

Kaiserstatue (Deponierung 
bei der K.) 480 

Kalamos Einl. XXXI 

Kalender Einl. LIV 

Kamele (selten in Ptol. Z.) 
373 

Kampfpreise für Epheben 
180 

Kandake 29; 10 

Kapitol in Oxyrhynchos 116 

Kataster, ptol. 176 ff. 

— 105m. 205 f.;237£.;231ff.; 
341 

Kirche, ägypt. 110 

—, christl., als Schiffseigen- 
tümerin 511 

Kircheneid 142 

Kircheninventar 160f. 

Kirchenland 313 

Kirchenpolitik der Ptole- 
mäer 93; 279 

— der Römer 114f.; 368 

Kleinasiatische Handschrif- 
ten Einl. XXXVIl; 184 

Kleopatra II 5; 199 

Kleopatrakult 119, 5; 115 

Königskrönung 107; 110 

Kolonat 275; 310; 314ff.; 
324 ff.; 390 


425 


Kolonisten von Antinoopolis 
aus Ptolemais 50; 42 
Kommunalordnung der Me- 
tropolen 79 

Kommunalsteuern 191; 222; 
297 

Kondolenzbrief 479 

Konfiskationen des Augus- 
tus 289; 368; 369 

— von »Afjoeoı 334; 335 

Konstantinopels Verpfle- 
gung 68; 370. 

Kontraktionen Einl. XLIII 

Kontrollierung der Tempel 
100 

Konvent 32; 73, 204; 205; 
287 

Konventsstädte 33; 35; 51 

Kopfsteuer 171; 189; 235 

Kopfsteuerfreiheit der Prie- 
ster 93 

Kopten 87 

Koptische Subskription 77 

Koptos (als Handelsplatz) 
326 

Korntransport 181f.; 376#. 
47, 71; 196£., 440ff. 

Kosmet 139#.; 143; 170 

Kreuze (liegende): 209, 1 

Krokodil-Nekropolen 98 

Kultvereine, griech. 101; 
121; 112 

— ägypt. 109. Vgl. 421 

Kurialpräsident 79; 66 

Kurien, Aufhören der 232 

Kyros, Patriarch von Ale- 
xandrien 15 


Labyrinth, Opfer im 10 zu 
‚15 
Landvermessung 231; 234 
Landwirtschaft 274 A.3; 
326 X. 
largitiones 161; 211 
Latein Einl. XLIX; LII; 
53f.; 85f.; 138 
Latifundienbildung 317f, 
Latinität 565 
Leichenbestattung 422 
Leichentransport 422 
Legionen 390f. 
Legionscommando 391 
Legionsdetachements (byz.) 
405£. 
Lehnsland 280 ff. 
Lehrlingsverträge 261; 324 
Lehrverträge 261 
Leontopolis, Oniastempelin 
25; 64; 112; 129 
Lesezeichen Einl. XLVI 
Letopolites 36; 37, 3; 73 
libellus libellatiei 124 (vgl. 
Nachtr.); 125 
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liber literarum missarum 
108 

Ligaturen Einl. XXXVIH 

Liquidationsgesuche 167; 
157; 194—196 

Liturgen-Ernennung 346 ff. 

Liturgie (Amtsliturgie) 
211ff.; 330; 3398. 

Liturgie, Einführung der 
340f. 

Liturgie, Flucht vor der L. 
355; 400; 408 

Liturgiebefreiungen 344ff. 

Liturgie-Freiheit der Anti- 
neiten 345; 29; 397 

Liturgiepflicht der Priester 
129, 344; 84 

Lokale Konskription 394 

Lucceius Ofellianus 37 A.3; 
265 III 9. 

Luftsteuer 236; 298 


Magazine 153; 161; 224 
magister rei privatae 163; 
209 
Mareoten 379 zu 4 
Marktstände 296 
Martyrien (alexandrin.)44f.; 
64: 24f.; 34E. 
Maße Einl. LXVII 
Maximus, Bischof von Ale- 
xandrien 153 
Meliorationen 186; 281; 332 
Memphis 18 
Menis-Kult 106f.; 123 
Merkantilsystem 265 
Metropolen derGaue, ptol.9 
— röm. 38 ff. 
Militär 381 ff. 
Militärdiplome 398; 399 
Mimische Aufführungen 420 
Mischehen 74; 
missio 398; 47 
Mithras 129 
Mnevis 105; 113 
Mobiliendeklarationen 175; 
205; 241. 
Moerissee 153 zu 8 
Monate Einl. LVI 
Monophysiten 133 
Monopole 95; 239 .; 299 #. 
Monopolpächter 244 
Month (= Apollo) 141 
Moscheen (uaoyıda) 338 f. 
Münze Einl. LXII; 68 
Mumienetiketten 422, 
Mumienkartonage Einl. XX 
Munizipalordnung 42; 79; 
66 ff. 
Myrrhen-Verkauf 309 


Namensänderungen 61 


I. Wörterverzeichnis. 


Narses gegen die Blemyer 69 

Nationalismus 5; 20f.; 60; 
87f. 

Nationalitäten 
382f.; 393f. 

Naubion-Abgabe 331; 

Naukratis 12f.; 47f. 

— Gesetze von 51; 44 

Neapel in Italien 184 

Neapolis bei Alexandrien 
369 

Nearchos’ Wanderungen 
117 

Neros Thronbesteigung 743 

Niketas 70 

Nilindiktion(?) Einl. LXI 

Nilometer 209 

Nobaden 68f.; 12 

Nomarchen Alexanders 9 
A. 6; 10 

— der Ptolemäerzeit 10f. 

— der Kaiserzeit 38; 41 

Nomina sacra Einl. XLIII 

Notitia dignitatum 74 

Nubier 68f.; 12 

numerus (Unterabteilung) 
536 


im Heere 


336 


Oberpriester von Ägypten 
114; 121; 127; 100—108 
Öl für die "Gymnasien 178 
Oktavians Veteranenedikt 
462 
Ölmonopol 240 ff.; 
2998.; S11f. 
Ölmühlen 312#. 
Ölpreise 300f. 
Ölschmuggel 362 
Oikenwirtschaft 258f. 
Opfer 126 
Orakel 109; 125; 123; 124; 
149f. 
Orakelfragen, 
1327159 
Orient (AvaroAn) als Pro- 
. vinz des Khalifenreiches 
89; 40 
Orientalen in Ägypten 24 
Örientalische Kulte 112; 


250; 


christliche 


129f.; 101. 
Öthonionmonopol 245 
Öxyrhynchos, Neubesied- 

lung 180 
Pachomius, der heilige 

144, 3 


Pachtgesellschaft 182; 292 

Pächtermangel 211 f.; 324f.; 
275 

Pagarchen 83; 90; y 


-Pagus- -Ordnung T6f.; 


Palaestrawächter.. 17 I“ 


-Posteinrichtungen 


‚praefectus Aeg. 31 
‚praefectus Aegypti 


Palmyrenische Herrs e 
30 


Papier Einl. XXXI 

Papyrusfabrikation 
XXIX; 255; 319 

Papyruseditionen 
Einl. XXV 

Papyrusfunde Einl. X\ 

Papyrusgrabungen 
XXI 


Papyrussammlungen Einl 
XXIII . 


patrimonium 154; 
206 X. | 
pitrimonium, sacrum des 


Anastasius 162; 163 
patrocinium 322f.; 235 
peraequatores 228° 
Persische Papyri 

XIH 
Pertinax’ Thronbesteigu: ng 

490 
Pest 324 A. 3 2 
Petesuchos 105,3; 106; 3,13 
Petronius Mamertinus 

(Chronologie) 43 zu 15 
Pfändungsrecht 185; . 

268 
Pferdehändler (jüdische 
Pferdewettrennen 144 
Pfründen 95 % 
Philae, Isiskult auf 68f.; 134 
Phratrien 16; 44 
Phylen und Demen in N 

kratis 13 
— in Alexandrien 15; 
— in Ptolemais 17; r 
Phylen in den Metrop: 

43f.; 80; 348f.; 55; 71 
— der Priester 111 
Pincio-Obelisk 124 
Pluralis in den Akklama - 

tionen 45, 29 be 
Plution, ducenarius 5 

178; 187 
Pnepherös (Asylie) 98: 
Politik der Ptolemäer 4 
— der Römer 31. 
— der Byzantiner ih fi 
Polizei 411ff.; 472. 
Polizeiorgane in Stadt und 

Dorf 414 ff. 


4358. 


auch in den Teilprov i 
735718 
praepositus pagi 77; 
— legionis 406 
— thesaurorum 165 
praescriptio longi temp« 
63 zu 21 


Praktorie, Einführung der 

212f. 
Priesternamen 163 
Priesterschaft 109 ff. 
Priesterstellen, Verkauf von 

106—109 
Priestersynoden 110; 127 
Prinzenerziehung 136, 2 
Privateigentum (am Boden) 

287 
Privatkult 109; 123 
Privatland 284ff.; 314 ff. 
Privatlehrer 164 
Privilegien der Veteranen 
404 

probatoria 411; 470 
procurator ad Mercurium 
369 

— Neaspoleos 191; 369 
— usiacus 158 

— — als diadsydusvos IV 
Goxıeomodvnv 127; 101f.; 
107; 108 
- Prophetien, 
..106—108 
Protokolle (byz. arab.) 135; 
j 40 zu 8 
Provinz Ägypten seit Octa- 
-  vian 28 

Ptolemaios III Euergetes 
_ _8yrischer Krieg 1ff. 
_ — IV Philopator 20; 96; 
107; 138 
_ — Euergetes II, Friedens- 
-  kundgebung 91 
' Ptolemaios-Kult in Ptole- 
mais 98 
- Ptolemais in Oberägypten 
16#.; A8f.; 82; 42T. 
- Publizität der Amtstage- 
bücher 59f. 


Verkauf von 


quadrarius(Dorfbeamter) 84 


Rassenmischung 23;61;87; 
90 

‚ rationalis 162 

‚ Ratsprotokolle 56 
 receptum nautarum 441; 
443 

' Recto und Verso Einl. XXX 
Regie (der Steuererhebung) 
180; 211f.; 214ff. 

12 ekrutierung (byz.) 408f. 
| Religionspolitik der Ptole- 
' mäer 92. 


IN: R at: 269 SE Steuern 224 ; 


I. Wörterverzeichnis. 


Requisition v. Kamelen 245 
res privata 155; 161; 210 
Revolutionen 21f.; 6of; ;16; 
272. 2877.: 31; 199 
riparii "415 
Römische Bürger 53 ff. ; S4f. 
— Götter 115; 124. 
Rom (Brief aus) "126; 445 
Roms Verpflegung 186; 


ne Einl. XXXIX; 
XLIX; 68; 85f£. 


Säkularisierungen 114 

Sakje 327f. 

Salus (im Eid) 145; 156 

Salzmonopol 249 

Sansnös, Sprüche des 117; 
124; 116 

Sarapis 93; 101ff.; 122f.; 
38; 130f.; 135 zu 3 

Saturnalienfeier 115f. (vgl. 
Nachtr.) 

Sassaniden-Einfall 70 

Szenische Darstellung 491 

Schreibmaterialien Einl. 
xXxVII ,_ 

Schrift der Agypter 163 

Schriftlehre Einl. XXXIII 

Schulbücher 137 

Schweineaustreibung 102 

Semitische Arbeiter 198, 4 

Senat ausgeschlossen 29 

Septimius Severus als Vor- 
arbeiter des Diokletian 
72 A. 2; 155; 202#f. 

Serapeen 102 

Sklavensteuer 259 

Sklaverei 27; 260; 232 

Sold 389; 397 

Solidus Einl. LXVII 

Soloi in Kilikien 2; 5 zu 3 

Soter-Kult in Ptolemais 98; 
119 

Sprache der Papyri Einl. 
XLVII 

Sprachenfrage 53f.; 58f. 

Stadtären Einl. LXI 

Stadtquartiere in Alexan- 
drien 16 

— in Antinoopolis 50 

Stadtrecht der Metropolen 
41 

Städtische Beamte 39f. 

— Schwinden derselben 80 

Städtische Finanzen 166f. 

— Verwaltung der Tempel 
129; 302 

Statilius Maximus 44 zu 28 

stationarii 413f. 

Steilschrift Einl. XXXVII 

Steuerberechnung 179; 
208ff.; 249 ff. 
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Steuererhebung 179ff.; 
210ff.; 228 ff., 238; 258. 

Steuerhufen Diok] etians 220 

Steuern, ptol. 169 ff. 

— röm. 186 ff. 

— byz. 220. 

— arab. 234ff. 

— inden außerägyptischen 
Besitzungen der Ptole- 
mäer 169; IR. 

Steuerobjekte 174 ff., 202 ff. 

Steuerpacht 182ff.; '21sf.; 
230; 199 

Steuersubjekte 173f.; 
192#.; 225£, 

Steuersubjekts- Deklaratio- 
nen 198 ff. 

Stiftungen 153; 168; 407 

Strategen der Gaue 11; 37; 
42; 159; 56 

— Aufhören der 77 

— Schwierigkeiten der Str. 
mit den Römern 53f. 

— Amtstagebuch des 59 ff. 

Sultän 232 

Symbole (Siglen) Einl. 
XLV 

Synagogen 24; 112; 78; 80 

Synkretismus 107; 124 

Syntaxisbehörde 389, 233; 
336 


Tachygraphielehrer 165 
Talente (leichte u. schwere) 
377 unten 
Tempel von Kerkeosiris 66; 
333 
Tempelabgaben 172; 191 
Tempelbauten (ägypt.) 93 
Tempeleide 740; 142 
Tempelindustrie 258f. 
Tempelland 94; 333 
Tempel- Organisation 109. 
Tempelrevenuen 332 
Tempelzerstörung durch 
Christen 133 
tetates (die mit der Toten- 
marke 6) 393 A. 3 
Thebais, Teilung in supe- 
rior und inferior 75; 2 
Thebens Zerstörung 22, 2 22 
Theokrasie 93 
Tierkult105; 123; 98; 112£. 
Tinte Einl. XXXIII 
Töpferorakel 15; 22 
Toparchien 9 
— Aufhören der 76 
Torzollquittungen 191 
Totenkult 112; 500 
Totenlisten 196 
Träume 109; 74; 151 
Triumvirat 545 
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Uferland 291; 353; 354 


Vaballath 30; 11; 78 
Vaterunser 159 
vectigal Maris Rubri 190 
Vereinswesen 261; 421; 141 
Vererbung der «»Anjooı 384 
A.2;, 385 £. 
Verkauf von Priesterstellen 
112; 106—109 
Verkehrssteuern 172; 190 
Vermögenssteuern 171 
Verpachtungsangebote 448 
Verpflegung Alexandriens 
364 f.; 367 
— der Gemeinden 363 ff. 
Verpflegungswesen 356 ff. 
Verschleifungen Einl. XLII 


Versiegelung der Öpfer- 
stiere 114 ff. 

Versorgung der Märkte 
367 £. 


ER Anzeigen 203f.; 
07 ; Wal. 

204; 274 

Ayasös dalun» (Gott.) 144 

dyyagela 372; 374f. 

yoga (N (Naturalverpflegung) 
409, 

rs Sirog (frumentum 
emptum) 357 

«@delpn als Titel 3 

Adsıpol, Heol 99 

Gsoınd 236; 298 

aiyıalös 291; 353; 354 

Aiybrrıa yoduuara 137 

Alydzrıoı 58; 85 ° 

«ig£osıg (der Epheben) 139; 
142 

aigeoıs(Pachtangebot)342, 9 

airnosıs (Liquidationsge- 
suche) 167; 157; 194— 
196 

aiyudhoroı (aus Asien) 384 

Ahzgavögeds 15; 82 

AksEavögtov 1600286; 308; 
339, 98 

Arskawdotvog orolog 379 

&kıadirov (?) 405, 6 

EhkOpvAoL 305; 373 

dusorssiorg 314, 12 

AugeAuovuviv 89 

Auıgürsg, Eid bei den 145 

Auuöyaorog 227; 204 

dupoddeyns 40; 195 

dupodoygauucreug 349; 55 

&upodov 40; 348f. 

dvaßohınd 249 

“vayıyvaono (ich will vor- 
lesen) 45 zu 24 


I. Wörterverzeichnis. 


Veteranen 399 

— -ansiedlungen 403 

— -Privileg bez. Liturgien 
396 

vindex in Alexandrien 82 


Volksbeschluß aus Oxy- 
rhynchos 52 

Volksfeste 420 - 

— -leben 417 ff.; 477 ft. 

— -versammlung, Proto- 
koll 69 

— -zählungen 174; 238 

Vorkaufsrecht der Ver- 


wandten 444 


Wallfahrten 147 
Warnung vor den Juden 84 
Wasserleitungen 225 
Weinproduktion 253 
Welthandel 266 £. 
Wirtschaftliche Entwick- 
lung seitdemIV.Jahrh.71 


B. GRIECHISCH. 


avaypapsodaı 417 zu 12 
avayodgpıov (Zolleinnahme- 
register) 277, 13 
avoantäoteı(sich wirtschaft- 
lich erholen) 395, 19 
Avaraußdveıw (zurückneh- 
men) 282 
avaksırpia 178 
dvawergnoug 227; 279; 266 
dvanusronzis 226f. 
Avanuvuarındg 377, 11 
Avaroın (= Oriens) als Pro- 
vinz des Khalifenreiches 
89; 40 
Avaxmgelv 196; 276; 324f.; 
215 


awdgıouös 236; 255, 22 

averingıros 220 

@vev (ohne Wissen und 
Willen) 258, 10, 6 

— ovvahhdkenv 277 

Arıegmusvn yn 94; 279; 300 

dvvavı 360. 

Kvvoverapyog (praef. anno- 
nae Alexandriae) 371 

dvöcuos 63, 4; 30 

&Lvranoyov 112 zu 85, 15; 
209 

&vrıyoapeos (d. Sitologen) 
181; 221 

— des Steuerpächters 184; 
215 

Avyrwoitixol naides 45 

ale. EEE dies 276F. Kar’ 

ddiaev 291; 351; 352 

amaırjoıua 210; 8öf. 

Kncırnrei 230 

anagaororog 194; 198 


a . ı 
Wirtschaftsbücher 326 
Wohnungsfrage 417 


Zahlensystem Einl. 
Zaubertexte 185 
Zenobia und Vaballa 

78. 
Zensus (14jähriger) ı 
Zölle 172; 190 
Zolldeklarationen 176 
— -erleichterungen 260 
Zünfte 221; 261 ’ 


— -pacht 184; 277; 


(EmißoAn) 
Zweisprachigkeit (g 


ägypt.) 20; 87; 184; 
277; 299 


anaoyn der Juden 8 
dmoygapal ptol. 175fl 
— röm. 202 ff. 
— byz. 225ff. 
Anödog 44 zu 35; 
&roınoı "Hklov moAEw 
51 
dronddagoıs 198, 19 
ANORELOLKELOS 2348. 
amduorge 95; 249 
&roeov(unfruchtbar 
380; 381. Vgl. 
&ogos 343 
dmöorohos 443 
üngare 296 B. 
Aoyevrıs (Galater) 
dern (yi Ev dgerj) 
donagınd 222 8 
Agoıwön Neiun 172 
Agswolrng 104 
Goraßızia 171%, 187, 
doyala yi 286 
Goysiov, To Tav 
63 % 


PUR mokırındv 63 

&exn, (nicht Liturgi 
350£.; 402 

&oqwegeis (ügypt.) 1 111 


127; 100—108 
doyırenzav 332 
&gyovres 39; 42 
denuere (Monop 
Agwuarogpogog 26: 
donmaowog 33 E 
&orn, 15 
Korınd 222 


drehijs (arab.) 235 

aka 8, 8 

Adorno 55ft. 

 abroveyeiv 445 zu 24 

&psoıg (Ev &pkosı yij) 30; 
271; 287 

&psoıg (Freigabe d. Korns 
von d. Tenne) 331, 62; 
337, 10. 

Apeodizm Bsosvinn 134 

— n nal Kisondrea 145f. 


Behaveie 177 

Prhavınov 213 

Basıkınn (yr) 2T2F.; 285 f.; 
310£. 


— £v rdfaı idıorrntov 306; 
841 
— zodrete 152; 160; 193 £f.; 
199 
 Baoılınol yenoyol27;2T4f.; 
E290f. - 


— — rooaretitaı (röm.) 217. 
 Baoıkınov 147; 153 

Beoıhınög yoruuarsos 11; 
12; 38 

Bayınn 249 

Beßesyu£on 273; 404 

Pıßkic (Akten) 922 

Br Ei libellus) Einl. 

XXXI A 


Bıßlodnen FE 202£.; 
227 A.2; 304 A.3; 306; 
239 

— Öönuool« 39; 195; 201; 
60, 244; 245 

— £v Doreınois 60 

Bıßkiov (Eingabe) in jün- 

geren Texten 67 zu 8; 

279 zu 6 


j PovAsvrei isoeis 111 
BovAn in Naukratis 13 
 — in Alexandrien 15 
 — in Ptolemais 17; 43 

_ — in Antinoopolis 51; 43 
 — in den Metropolen 41; 
E 217 

 BovAoueı (in d. Grußformel) 
490, 7 


Be&oviov (breve) 419, 4 


Bvoooveyoi 367 
BoaAömvoos 198, 12 


I. Wörterverzeichnis, 


yeodyos 286 A. 1 

yEoas 332; 340 

yi &v wood T. TeRvov T. 
Bao. 147; 378 

yvagıny 250; 315 

yrıjoua tehlouere 343, 22 

yvauov 210; 251 

YVROTTE 198 A. 5 

— xouns 279 zu 5 

— (der Phyle) 404 

yoawtarrsdg unrgomölsug 38 
yoap7 Tav — olxovvrov 201 

— isotov 116 

— neldov 167 

— zE1p10W0D 119 

yodpmv tov voudv (6) 157 

yuons 267 

yvuvasıcoyis (scil. 

yvuvaoicgyoı als Leiter der 
yvuvdsıa 139Ff.; 143 

yvuvaoızoyodvres 178 

yvuvdsıov. ol &r tod y. 139 

— oi dad yvuvaclov 40; 
57; 144; 189; 202 A. 1; 
172f. 

yvon Tod nysuovog 85 zu 29 

Iovıara 70 


doxn) 


der Ta Ann Akysıv 352 
deiyuc (Kornprobe) 344, 3; 
‚5 

deıyuarodorns 508 

denangoroı 41; 159; 
229: 278; 279 

Ösxaraopyia 275/65; 364 zu 8 

deouare 250 

dsonörns 67 

deonorinal nıiocıs 312 

Öninyariov 224 

Öönuosg in den Metropolen 
40; 52; 69 

Önuooie yn 288ff.; 
89 


21ds 


310f.; 


— £dapn 289 

Önwöcıoı yeneyoi 290. 

Onudoıcı roamstaı 160; 164 

Önuöcıog in Ptolemäertex- 
ten 3 

— in römischer Zeit 30 

— byz. 230 

— — städtisch 167; 230 

dieyoapn) (Zahlungsanwei- 
sung) 153; 190; 1931. 

dıeyoapN) (sırınn) ı79; 181 

dıayoapov oder dieyoapı; 
(Kopfsteuer) 221; 235; 
236 A.1; 286 

dindöraı 362; 41IE.; 422, 
14 

dıalgsoıg 
277; 359 

dieulodncıg 274; 290; 350 


(En Junıg&osmg) 
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dievouci 15 

dicoromun 278 

dıardoosıv (für Zwangszu- 
weisungen) 494 

dıierinwoıg 224 

didaoxulsia 136£. 

didaonarie 332 zu 15 

dıdaonakınai 261 

dıögayuia Zodyov 172; 289 

dide«yuov der Juden 64; 
85; 345 

didvuayerrs 203, 112 (vgl. 
Nachtr.). 

didvuaı 103; 131 

Öioiunoıs (Finanzressort) 
301; 341 * 

diorneig (ptol.) 148; 410; 
411 


— (röm.) 156; 201f. 

— (arab.) 233 

dıomav vv avıv 183 A.3 

Jwovbciog 6 nal Ilstooopd- 
zıs 21; 16 

Ölmkwuc 375 

doxıudgsıw (der Ärzte) 395, 
25 

doasaodeaı (für do&vaı) 382, 
14/5 

Imderddonyuor (Oxy.) 199 

Awdsxdoyoıwvog 4,3; 29; 68; 
102 

Owped (Ev Imged yij) 284; 
338 

Ömosaie yi; 279 

Eynönkıov 172; 190; 275; 
294 

elnovigsıw 167; 316, 23 

eixoviouos  (Signalement) 
194; 316, 23; 453 

sinov (Signalement) 448, 21 

eiongıcıg der Epheben 142; 
199; 167 

eioxoırınov 128; 106; 119 

Eudınos (defensor civitatis) 
81 

&rdıomsiv (veräußern) 389 
zu 37 

Eukoyıorns 179; 208; 222; 
251 


Exonyue 11, 10; 386, 6 

Eurantog (di? Ext.) 389, 19 

Entdoosıv 292 zu 26 

&xgpdoıc d. Domäne 180;276; 
290; 261 etc. 

Ehainn) 242 

Ehcıovoyol 242; 348f. 


"Eiinvss 23; 58; 61; 87; 79 


— — Heiden 87; 131 
— qualifiziert zum Heer- 
dienst 140 


“EAA/vıov in Memphis 18; 
30 
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“EiAnvousugpiıns 18; 30 

ZußoAn (Aufladen) 370; 390 

— (annona civica)37Uf.; 222 

— (arab.) 371 

Eußooyos 204; 273 

Zupavsıa (der Pas. yEweyoL) 
275; 327. Vgl. 407; 409 

&vanoyoapoı 326; 384 

£vdosrog yn 290 

dv Ädionitov rdgsı 306; 
294; 341 

Ev naroımın) rise 304 

&v vvolm yalosıv 155 

Evoinıov 183 

&vopia 77 


I. Wörterverzeichnis. 


drıwsgLowol (Naturalzu- 

schläge) 188 

&rıusoiouög der Bacchias- 
fur 293; 355 X. 

Emınenheyustvor Talg 7T0000- 
dos 248; 276 

&ninkooı 379 

Emionenıng 238; 389 

&mıorevn 53 zu 13 

enlonsıs176f.; 206 ff.; 228; 
232 f. 

— (Damminspektion) 389 

Eniotdrng todisood 111; 127 

— is noung 412 

— od vouod 412; 413 A. 2 


evrayıa236f.;256;451;498 - Emiorarınov 127 


Eursväıs 397 zu 3 

EEaipsoıs 260, 26 

?£xoyvorowog (adaeratio)363 

&£xoteveiv (wirtschaftlich 
schwach sein) 395, 15 

&&staoris 168; 210; 251 

— (in der Tempelverwal- 
tung) 128; 100 

eEıcorai 228 

e&msilevrai 230 

eErondodıva 235 

&£orınoi 451 

Endvrintos (yi) 273 

Ereooveıov 171; 187 

Enaoyog —= praefectus 31; 


Entyeıv (undevög Emsyouk- 
vov) 394, 37 

£rıßoAai(von Grundstücken) 
227::,292; 818; 819; 
263 zu 10 

— (Naturalzuschläge) 188 

Emiyovn B84f. 

Errıyodpsıv yiiv 277 

&nıyoagpn 171; 188 

&riyauie (mit d. Agyptern) 
in Antinoopolis 51; 27 

— nicht in Naukratis 13; 
47; 27 

erıönulaı 38 

Exideuc (Übergebot) 348 

Enrınsxoruusvog 201 

Exineuoıs (fiskale) 57,196 ff., 
167; 172f.; 216f.; 486 

— (militär.) 395 

— der Epheben 142 

— der Römer und Alexan- 
driner 401f. 

— der Veteranen 399 ff.; 
458—460; 463 

Enıweineis (Finanzbeamter) 
149; 196 ff, 

— (Kuratoren) 42; 230; 238 

— (in der Tempelverwal- 
tung) 128 

&zıusgıouol (Landzuweisun- 
gen) 293f. 


ErıotoAapogor 374 

&nıoroAn (Begleitbrief der 
vavaınooı = 6 AN60TO- 
Aos) 377; 379; 442, 2 

— ££onrogias 68 

EnıoroAoygagpos 6; 94, 1 

Enırndeiog (d. Liturge) 343 f. 

Enırnontai 215; 276; 277 

— oÖsıaröv Edupav 158 

Eni rüg mohswg 14 

Eritıuov (Konterbande) 363 
zu 7 

Exitoonos ÖEonorınav Arij- 
0gov 163; 210 

— xAaccınog 379 

— rov odcıanav 158 

— rzeıovdens 163 

— yuornoäg 256 

Een) Tov moayudtov 7/8 

enöntaı 228 

Eoyaoicı (Zünfte) 261 

&oyaornor« 260 

&oyoldßoı (Unternehmer) 
332. 


&osvonral 49 

Eoıa 251 

“Eoufs, @vinntos 118,2; 28 
— roıoueyıorog SSL. 
ebdnvia 365; 370 
söüdnvıaoyns 356 

sbrrogog 343 

sboeßeig eispogai 379,9 
eboynjuovss 208; 343 
söyeiov (Gebetsraum) 225 
Egpooog (als Dorfbeamter) 84 
Ewvnusvn yn 306 F. 


‚Zevg ’Elevdtgiog Zeßaorög 
120; 142 

— Kaoıos 118 

Euros 251 


nyeuov appellativisch für 
den praef. Aeg. 73; 72 

— (= praeses) 73 

— Gugporeowv 34; 456, 6 

— tüv Hm rdbenv 387 


Nyobusvog mvAav 1 
“Hooov 232 2 
$aAAös (Freudenfest) 3 
»elog (kaiserlich) 143 
Onßeis 8 
Orjea av Ehepavrov 
14 . | 
Insavool 153; 161; 181 
— (byz.) 165 
Owirns 48; 42 


lareonAvorng 162 

iöie, Prinzip der 26#.; 
31; 24; 393 ’ 

idıönrntos (yi) 271; 28: 
306 ff. 


idıog Aödyog 147; 154 
— — (= Gauschreibe: 
Idiologosamt) 157; 
idıorınn y7 287; 302f8.;: 

403 ‘- 
ieoc yr; 278FF.; 300 f.; : 
95 


“Ieganoviris () O3 OO 
isoatına (als Ressort) 403. 
— £dapn 301 h 
isoeös des Movosiov 11 
isoevrınn yn 278 A.4; 
isomusvor 101 zu 9 
"Iovdaınov relsoun 64; Sf 
295 
inndoyns En’ dvdoav 3 
AT me 


"Inaovov 373 


nayreihov (dordßn) Einl 
LXX F 

nadaod (vi) 235 [ 

nednovra (1%) 187 A. 7; 
52,5 


Kaucdoeioı 47; 51, 3 
nahol nal micro 155 
navovınd 222 
naonavns 429 
Kasıörcı 196 
raTayo«pn Tov GVVTEehov- 
uevoav 2375; 257 
„arohaußavsıv (kon 
255; 420, 8 E 
narahoyeiov 167. 
narahoyuowdg (TEAOG #. 
372 


naranıovg 95, 4; 11 
naraonogeig 335; 8 { 
nataoreilsıv 18 zu 10 
nartapvrsvag 39 — 
»araywelgeıw 204 Br 
vorayweıouös Bıßllov 268; 
276 u: 


nareysıv 47 zu 15 
— (nAngovs) 336 


naroızınn yi) 303; 315 

naroınoı 57; 281; 304; 385; 
Byı7Tf. 

»droyoı 102; 98; 130f. 

Kdro yoe« (= Delta) 35f.; 
51 zu 32, 8 

#soduov Einl. LXXI 

xepelcıorng (capitularius) 
410 

xepaAn (caput) 221 (vgl. 
Nachtr.); 236; 390 

nEywoLouevn mo0ocodog 147; 
278 


 annorapıa 328 A. 5 

xAnooı 282; 384 

— £% „Anoov 303 

»Aneog (= Grundstück) 315 

#Aneovyicı (mit Nummern) 

304 

 ximeovgınn yn 271; 280ff.; 
303 ff. 

+Amoodyor 281 fF.; 304; 384f. 

#ılvn des Sarapis 133 

 noAmvia 403 

 »ooungns 139f.; 143 

 xorvAicsıv 311 

 xovduovia 380; 435, 21 

»odtnsıs Keioagog Einl. 

= LVII 

% ngudohoyeiv 508 

neıdönvoog 198, 11 

nrjua 285; 306; 399 
arnworoögpo. (Gilde) 440 

. atitog (possessor) 220 
 noakoı (Ev Tols x.) 340, 24 
#vlıoroi 513 

#vvnyot (Elefantenjäger)387 
nvoıanög Aoyog 277, 16 

 xdoiog 67 

noudoyaı 84 

Houcole 63 zu 15 

aaun, oi do x. (Gemeinde) 

4372923 347, 39 zu 3; 

m 282 

 xountınd 222 

 Houoyoauuaredg 12;43;192 

_ — Aufhören des 84 

“ouondromor 315 A. 2 

 #ouousdwrng 274 A. 4 


Aroyoapia 58; 85; 174; 
187; 189; 251£.; 340 
 havoyoa@pobusvor 201 
aoyEapodusvVog Erinsrgiuk- 
wos 252; 253 

| Awodinsıos molsuog 1f. 
Asırovoyia (Dienstleistung) 
IE 339 A. 4 

 Asırovoyincl nutecı 94; 146 
 Aedxoue Einl. XXXII; 306 
u zu 9 

W Ansromaorns 472 

Aturrov, 6 90; 232 


I. Wörterverzeichnis. 
Awvgavreia 246; 305; 306; 
307 


koyısrngıa 179; 209, 277,22 
koyıoıng 80 

Aoyoyedgos 234 

kvgvanbia 176 


Munsöovsg 15 

— (jüdische) 63 

Meoriraı 70 

udyıuoı 382 f. 

ueyas (d. Ältere) 365 zu 1 

used” Ereo« 209, 11; 212, 24 

uelgov (Beamter) 159#.; ‚292 
zu 15 
— (höhere Instanz) 437, 19 

ueloooveyol 252 

wegißev (repartieren) 225 

wegLowös Adeıavelov 120 

werddeoıg (vom ysapyoi) 
293£.; 358 

uerosiohe, eig 420 

werentng Einl. LXXI 

unroonolıs38f. Verschwin- 
den der u. als Gauhaupt- 
stadt 78 

— = Provinzialhauptstadt 
82 

unroomokiraı 40 

Mojjeıs 153 zu 8 

wolgaouog 237; 254 

Movr) Xaıgeov 434 

W00Xoopeayıoral 126; 114 

Moeyaeiraı 284, 15 


vandoos (Hazzän der Syna- 
goge) 80 

Neveia 129; 134 

vadßıov Einl. LXXI; 330 
A.5; 334; 336 

vadnınooı 377 

vervionoı 140; 21 zu 50 

vedhentor A0IE. 

virgov 252f.; 322 

voudexyns 9 A. 6; 10; 38 

vouoı von Naukratis 51; 44 

vouög 78; 90 

E£vos 26 

Evi 253 

&vlov (Maß) 334; 389 


"Oascıs, 17 Meydin 281 


— n Mixed 72 zu 19; 379 
oixovouog 150f.;5 197; 199 
— Kaloagos 158; 207 


.— rod PacıLEag 151; 196 


— oırınöv 151; 168 

— (eines Dorfes) 151; 201 

olnos mökeos 308 

Öumgusrai 420 

öwoAoyoı (dediticii?) 57, 7; 
69f.; 85; 253; 685; 64 

öudAoyos (unbestritten, of- 
fenbar) 207; 374, 49 
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ÖrnAdra (Gilde) 377 
ö&0s deöuog (cursus velox) 
374 


ögrodeixung 230, 5; 240 

Ögxos Paoıkınös 107; 139 

Öen@uoens 141 

6009 dıdövaı 39 zu 15 

ögos (Wüstenrand) 498, 22 

dggu« (horrea) 234 

Ooegongpos 106 

Osıgavrivoog121;123;207, 
20 

Ooogäzıs 101; 105; 112 

odergavög ywels yahnav 
398; 399. 

oboieı 154; 158; 163; 298; 
302; 316; 208. 

odoLern yi 2ISE. 

obcıandg Aöyog 154; 163;299 


rayavıral ovvrelsieı 150 
maydoyaı 83; 232 
me.yagyodueven („öucı) 83 
noıdayoyog 164 
nadcgıov (Sklave) 29 zu 
11; 84 
naldss Avrivworrinol 52 
raıdioan (als Konkubine) 81 
naig (Sklave) 110 
naharoroopbhares 179 
dmg (Dorfpriester) 156 
rapdotacıg 354 
ragenıdnwoüvreg 40; 55; 52 
mwaooyn 358 
nugovola« 356 


\ ° .. Es I 
.zarno Avrıvoitinav naldov 


4äf. 
Ilaroına 60 
zartonvıooa 253 
sarowoı Feol 144; 147; 148. 
Iluas 22; 264; 18 
wevdnusoog (Fronde) 334 
nevraerie 223 
zeoıyoapn 266, 8; 

Vgl. 277,7 
neorodevrınd 236; 237 
neglodor 55 (vgl. Nachtr.) 
mhyus oinomedınog Einl. 
nAcyıov 142; 171 
nAa& 78. zu 5 
Av ei in Antinoopolis 50: 
aıivdor 253; 316 
ahoie 254 
zölıg — Alexandrien 9; 34 
nohıreia 78 
noAlrevun 18; 24; 63; 528 
nolırevousvo, (Kurialen) 79 
Iokırınn 155 
mögog 342f. 
roopvernn 254 
noreuopdenrog 204 
norauopviaria« 392; 396 


267,10. 
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moeuımöoırog wdyov 77; 66 

— merguov(ı)chlov 311 

nednT@g ptol. 185 

— röm. 212f.; 54; 263. 

IIoauaeenis 107; 10 zu 3, 
15 

Ileewijwıs 106f. 

sescßvreoo: (christliche) 157 

= ycaoyav 43, 2; 275 


— rüs nouns 43; "84; 217; 


15; 272 
u (priesterliche) 114; 127 
eoyo«pal (Proskriptionen) 
31 


sooedeog (Kurialpräsident) 
79 


moOEOTÜTES (d. oöcieı) 365 

rroovonreai (imPatrimonium) 
158; 208 

mgomoArev6uevog 72068 

moooaysıv 338 

mEoCayogevew 77 zu 22 

moös doyogıov und zeög 
zchnov Einl. LXIIL 

mEOCYERYoV 252,1 

Re (jüdische) 

78 

ae in den Briefen 
122 

moooodos, 6 Em rov me.149 

zmeocodov yi 2I6F. 

zoeöctıuov 193 

e06@r0v oLslv (vertreten) 
419, 29. 

ovrdvsıs 40; 42; 47 

— in Ptolemais 48 

— Aufhören des Titels 79; 
68 

zowrorwuntaı 84 


24; 


6oya 363; 284, 15; 298, 2 
“Poueioı 54 zu 9 


santhha 234 

sahdosıov 264 

savofra 97 

onuei« der Opferstiere 114 

oilgpıov 254 

sırno&cıea (frumentationes) 
365; 425 

sırımn dıayonpn 179; 181 

sıroA0yog 153; 161; 181; 
221f. 

onapeiov 244, 3 

onsnd£eiv(patronisieren)375 
A. 6; 92 zu 60 

CHEN 275; 323f.; 375 A. 6; 
327 A. 

Zynval Mdvdonı 37 

onvrdin (Abstreichholz) 
279, 5 

oreguere (Aussaat) 343 — 
346 


I. Wörterverzeichnis. 


oradwol 386 

or«duodyog (Inhaber des 
oraduos) 386 A. 1 

— (Hauswirt) 205, 26 

oreuua. Erl tov or. 143, 6 

orepavog 283 

oriyoı 255, 5 

oroaınyög 11; 37; 42; 77; 67 

oroa@rnyos rüg mölswng 14; 
47 


— gro Eidnrag 77; 67 

oroaroAoyi« 467 

orbanıov 254 (vgl. oimmıov 
478, 18) 

oruarneia 254; 321 

svyysveis als Rangtitel 7 

svyyoapopdkcg 16; 17 zu 30 

svyroAAnoıue Einl. XXXI; 
195 


obußovAog (= Khalif) 89 

ovuuogicı der Epheben 142 

svvayoodssv 356FH.; 359f. 

ovvdarusıs 275 

cövdınog in der Stadtver- 
waltung 57; 69 

svvepnßos 139; 179 

svvyVewı 222; 13f.; 283 

cuvrardhecıg 111 

obvodog Zeßaorn 122; 143 

odvorpg 85 

sövrayua 389 

obvrasıs (Kopfsteuer) 172; 
200; 

— der Priester 112; 128; 
109 

ovvriumsıs 176; 250 

Zvoia Veog 113; 134 

sbor«cıs (Vollmachtsur- 
kunde 263 

ovordrng 353; 46,10; 403; 
05 

svorarinal (seil. Erioroiet) 
100 zu 19 

sau« (Person) 79 zu 7 

souarigew 225, 13 

coucrtınög Ögnog 142 

Zornoss, Weol 99 


rauıanal odoiaı 154f.; 311 

Taueiov 154; 162; 219 

rauiog 40 

_ SMAEeN 167; 227 

rehovıov 223 

rer«ern (Leuke Kome) 172 
A.6 


rıun (Ehrensold) 497,18 

Tıuodyoı in Naukratis 13 

— in Memphis 19; 48 

— in Antinoopolis? 82, 2 

ronaoyns 215; 271 

roroyowuuaredg 12 

römog (Vereinsgrundstück) 
524 


Teögınon( Alexandriens) 36 68 
Toxn vis nohewg 189 


vopogßoi 235 
Unaıidoe 447 
ündoysıv 386 zu 4 
dmregaigovreg 128 
Ömsgerig 197; 88 ff. 
ÖnEÜFVVoL yengyol (Kolo- 
nen) 451 
ünevdvvog (Bürge) 267 
ümoßakksıv (vorschlagen) 
151 MB 
ümodtrraı 230; 238 
ÜnodExeng Mor RaTarownög 
67 


Ömodıoınnrai 149 

Ömoxsiueve 37; 215; 121,9 

ünoAoyov 273 

— no1isdear (un®eva) 259 
26 


drouucdorai 300; 367 
Öröuvnun 172; 178 
Örouvnueriouoi 34; 59 F.; 
104 
— ihre Sprache 86 
drouvnuaroyodpog 6 
tnuorassıg (Pachtangebote) 
274 
ümorsleig 27, 246 f.; 248; 
307 1 
Ömoveyol des Khalifen 24. 4 
Tapnin 36, 3 
Üuıorog (des) 112 


payoviv 285,9 
Dıhcöehpos, Ve 99 ; 
Drhowijrag Zara 
pbgog neoßdrwv 320 unten 
Booodrov (—fossatum) ( 
stät) 89 
Poaufvis 106 
podrgıaı 16; 41 
PeoVTLOTHS (der odoLe) 37 | 
pvyadss (arab.) 90; 40 E 1 
pviexireı 411 ff. 
pvAdoeyns 80; 67; 397, = 


xahnds ioövowog Einl. 
— od Ahkayı) Einl. LXT' 
Kagayıv, Plem sei 
zeıgifew 272,1 e 
ysıgLouog emp 

128; 2100 zu LI; 1197 
— (des proc. Neaspol) 300; 
ELEOYERPLE Königneid). 
ve 376.20, Sf nam. 
1s100»d&ıor 188; 288 
Xelmiag 25 


II. Quellenverzeichnis. 433 


Xeceßaunjov 141 yovoınd 222; 235 yaucreoyoldßoı 337 
xnvoßooxoi 256; 363 zu 15. yevsoyoinn 256; 318 yauerınov 331; 337 
qudzsıv 245, 25 xgvoavns 164f.; 234; 219f. yao« 8f.; 34; y. (küra) 78; 
yır@vsg ’Agowoirixoi 267A.3 youarsmeineng 338 233 A.4; 291 zui 
xoeyoraı 112 yuuersnıueintis 335; 389, 
xovodeyvoov 221 10/1; 415,39 (gouerosn.) bnpısu® 391 zu 23 


II. QUELLENVERZEICHNIS. 


Die bisher unedierten Texte sind durch einen Stern gekennzeichnet. 


I. PAPYRI. 
P. Alex. P. Ausonia Berliner griechische Berliner griechische 
1 198 2 223 Urkunden Urkunden 
2 241 I II 
3 125 P. Berl. Mus. 162 91 646 490 
*P, 1420 304 176 83 648 360; 321 
ee ZZ NmxV 56 180 386 649 428 
31 161: 147: 190 Berl. Bibl. 235 8399; 214 6566 3420 
35 68 } 1 420 A.1 250 87 696 393 ff.; 536 
13 105 4 115 256,23 401 
50,5 27 265 459 II 
59 291 Berl. Klassikertexte 266 245 697 321 
60 291 Pa 70 277.257 A,6 115 62 
64 347 SIR. 70 287 124 147 85; 55 
cs 374 VIS.129f. 132A.7 291 364 760 150 
69 190 324 219 833 206 
70 149 Berliner griechische 325 472 836 471; 224 
75 189: 200 Urkunden 335 489 842 496 
17 97 I 337 (+1) 92;217A.3 847 460 
ae 1(4+337) 92 347 76 909 382 
92 31 97 1172933 358 246 927 178 
11 239 935 70 
Se 12 389 Ni 936 198 
94 847 ; £ 
99.1 198 A.2 15 393 362 96 954 133 
107 417 a: 16 114 372 19; 60 969 B35f. 
E == 25 270 423 480 992 162; 147 
Br: 445 457 252 998 107 
137,21 370 A.2 21 
: j 81 370 462 376. 155 A.5 1003 386 
en: 345 473 480 1011 6 
147 279 85 3 id. 
145 53 92 427 511-+Cair. 10 ; E 
97 204 45 I\ 
Arch. f. Pap. 103 134 512 362 1022 29 
mıs9H 11 105 8346 515 268 1025 422 
1180 410 106 174; 155 534 191 1027 424; 229 A. 2 
EIsı 304 108 227 543 120 1082 402 A.4 | 
82H 224 113 458 560 64 1083 401; 403 A.1 
III 340 72 115 208 562 224 1035 23 
-IM341 78; 86 121 184 562—566 207 1046 265 x 
IV 122 (Straßb.) 222 139 225 579 279 1047 210; 300; 278 
IV 123 52 140 54; 86; 391 599 363 1062 276; 54 
142 455 614 37 1068 62 
len Ts 454 620 186 1073, 1074 144 
Atene e Roma 156 175; 155 625 21 1079 60° 
VII 124,11 125 159 408 628 Verso II 462 1080 478 


5) 
Mitteis-Wilcken: Grundzüge I 23 
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Berliner griechische 


Urkunden 
IV 

1084 146; 140 ff. 
1087 343 
1132 63 
1137 112 
1138,4 37 
1140 58; 141,1 
1151 63 
1188 385; 388 


Bibl. Nat. Paris 
Achmim 
*S, gr. 910 392 


P. Boissier 
13 


P. Bremen 


Bull. €. Hell. 
21.141,12 


Cairo (at. 
67001 84 
67002 119 60, 2 
112327150 
67004 69; 134 
67009 69 
67019 231 
67020 261Ff. (vgl. 
Nachtr.) 
67021,3 150 
67031,16 87 
67032 Einl. LX 
67033 282 
67040 283 
67054 222 
67056 Einl. LXVII 
67057 222; 228 
67060 297 


Cairo dem. 
30698 100 


Cairo Preis. 
4 79 
s 240 


P. Cattaoui 
I col. IT ı1f. 402 
II 416 


*P, Christiania 
Chrest. VI zu 146 


II. Quellenverzeichnis. - 


Class. Philol. 
TFT 218 


Compt. R. 1905 
S.169 fi. 27;28;13; 
47;51;345 


CPHerm. 
6 370 A.3; 522 
7 3667 
28 302 
52 38 
53 839 
54 157 
59 151 
8s6 195 
94 194 
97.8f. 348 
102 
119 R. VII 377 
119 Verso 3 158 
121 187 
125 II 40 


(PR 

18,61 60 

19° 7849311522167 
320f.;322; 66; 
447 zu 9 

20 402; 143 

33 421 

64 108 

111 

42 

367 


P. Edmonstone 
134 


P. Eleph. 
171353 

2 97; 135 
7 319 oben 
10 182 

14 340; 112 
28 451 


P. Fay. 
18(b) 440 
21 113 zu 85,15 
23(a) 466. 
24 32 


P. Flor. 

2 VII 401 
3 391 

4 206 

7 218 

20 8359 
32(b) 228 
39 405 

54 312 A.3 


57,67. 143;1408.; | 


345 
64 310 
71 51;82,2;3108.; 
314; 316f.; 322 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Einleitung in die Altertumswissenschaft. Herausgegeben von A. Gercke 
und E. Norden. 3 Bände. Lex.-8. 


I. Band. 1. Methodik (A. Gercke). 2. Sprache (P. Kretschmer), 3. Antike Metrik 
(E. Bickel). 4. Griechische und römische Literatur (E. Bethe, P. Wendland und 
E. Norden). [XII u. 588 S.] 1910. Geh. #. 13.—, in Leinwand geb. «# 15.— 
II. Band. 1. Griechisches und römisches Privatleben (E. Pernice). 2. Griechische 
Kunst (F. Winter). 3. Griechische und römische Religion (3. Wide). 4. Geschichte 
der Philosophie (A. Gercke). 5. Exakte Wissenschaften und Medizin (J. L. Heiberg). 
[VII u.452 S.] Geh. #.9.—, in Leinw. geb. .ff. 10.50. 
. Band. 1. Griechische Geschichte (C. F. Lehmann-Haupt). 2. Hellenistisch- 
römische Geschichte (G. Beloch). 3. Geschichte der Kaiserzeit (E. Kornemann). 
4. Griechische Staatsaltertümer (B. Keil). 5. Römische Staatsaltertümer (K. J. 
Neumann). 6. Epigraphik, Papyrologie, Paläographie (B. Keil). [ca. 20 Bogen.] 
. Geh. ca. 41. 8.—, in Leinwand geb. ca. #. 9.50. [Unter der Presse.] 
Bei Bezug aller 3 Bände ermäßigt sich der Preis auf ca. H.23.— (geheftet) und 
ca. fl, 30.— (gebunden). 


Das Werk will zunächst dem Studenten, aber auch jüngeren Mitforschern an 
Universitäten und Gymnasien ein Wegweiser durch die verschlungenen Pfade der weiten 
Gebiete der Altertumswissenschaft sein. Den Blick auf das Große und Ganze unserer 
Wissenschaft zu lenken, ihr die möglichst gesichert erscheinenden Resultate der ein- 
zelnen Disziplinen sowie gelegentlich die Wege, auf denen dazu gelangt wurde, in 
knappen Übersichten zu zeigen, die besten Ausgaben wichtiger Autoren und hervor- 
ragende moderne Werke der Lektüre zu empfehlen, auf Probleme, die der Lösung noch 
harren, aufmerksam zu machen und somit ein Gesamtbild unserer Wissenschaft, ihrer 
Hilfsmittel und Aufgaben zu liefern: das sind die Ziele des Werkes, das durch die Mit- 
arbeit von Gelehrten, die sich einen Namen in der Wissenschaft erworben haben, zu dem 
Haupt- und Grundbuche der klassischen Altertumswissenschaft werden dürfte und das 
als Führer und Berater nicht bloß während der Studienzeit, sondern auch im praktischen 
Lehrberuf dazu beitragen wird, die sich leider immer vergrößernde Kluft zwischen 
Wissenschaft und Schule zu verringern. 

Zu dem Werk wird nach Drucklegung aller 3 Bände ein General-Register 
hergestellt, das jedem der Bände unberechnet beigegeben werden soll. Für die Bände 
I und II wird dieses Register den Besitzern gratis nachgeliefert; die Bände erhalten 
einen Falz angefügt, in den das Register leicht eingehangen werden kann. 


Die hellenische Kultur. Dargestellt von F. Baumgarten, F. Poland, 
R. Wagner. 2., vermehrte Auflage. Mit 7 farbigen Tafeln, 2 Karten 
und gegen 400 Abbildungen im Text und auf 2 Doppeltafeln. [X u. 
491 S.] gr. 8. 1907. Geh. # 10.—, in Leinwand geb. K. 12.— 


„Denn es sei nur gleich herausgesagt, daß es ein ganz ausgezeichnetes Buch ist, das 
uns die drei Verfasser als Frucht ihrer gemeinsamen Arbeit geschenkt haben. Was das 
Buch auszeichnet, ist die weise Beschränkung auf die charakteristischen Erscheinungen 
in den verschiedenen Gebieten des kulturellen Lebens, das Geschick, mit dem diese zu 
sauberen Einzeldarstellungen verarbeitet wurden, die sich gegenseitig ergänzen und 
schließlich zu einem wirkungsvollen Gesamtbilde zusammenschließen. Denn glücklicher- 
weise wurde nicht über Einzelheiten vergessen, den inneren Zusammenhang der Er- 
scheinungen klarzulegen. Hierzu kommt, daß die Verfasser es auch verstehen, was sie 
sagen wollen, klar und in fesselnder Weise zum Ausdruck zu bringen. Besonders rühmend 
sei hier jener Partien gedacht, die die Kunst behandeln. Es ist ein wahres Vergnügen, 
den Ausführungen des Verfassers zu folgen: nirgends Phrasen, nirgends Flunkern mit 
Gelehrsamkeit, nirgends unsicheres Hin- und Herschwanken im Urteil, vielmehr überall 
liebevolles Versenken in den Gegenstand, sichere, klare Anleitung, das Wesentliche in 
den Gebilden der Kunst und ihrer Entwicklung zu erfassen, wie sie eben nur auf dem 
Boden wissenschaftlicher Tüchtigkeit wachsen kann, die aufs glücklichste mit feinem 
Kunstsinn gepaart ist, Beides beweist auch die ganz vortreffliche Auswahl des Bilder- 
schmuckes.“ (Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien.) 


Geschichte des hellenistischen Zeitalters. Von J. Kaerst. gr. 8. 
3 Bände. I. Band: Die Grundlegung des Hellenismus. [X u. 434 8.] 
1901. Geh. .#. 12 —, in Halbfranz geb. # 14.—. II. Band, 1. Hälfte: 
Das Wesen des Hellenismus. [XII u. 430 8.] 1909. Geh. M.. 12.—-, 
in Halbfranz geb. # 14.— 


„Kaerst geht nirgends einer Schwierigkeit aus dem Wege, umsichtig hat er vor 
seiner Entscheidung stets die Möglichkeiten erwogen. Daß sein Werk ganz ausgereift 
ist, zeigt mit am deutlichsten sein Maßhalten. Es ist ein gefährliches Gebiet, die Ge- 
schichte Alexanders, wo jeder leicht zeigen kann, was er nicht kann; mit dem Mute der 
Jugend ist Kaerst an diese Aufgabe gegangen, um in der Kraft der Mannesjahre sie zu 
lösen. Das Urteil über sein Werk, das völlig hat ausreifen können, darf einen hohen 
Maßstab anlegen, aber diese Geschichte Alexanders enttäuscht auch die Leser nicht, die 
viel erwarten: in Forschung und Darstellung, nach Form und Inhalt ist, sie die be- 
deutendste, die durchdachteste seit J. G. Droysen.“ (K.J. Neumann im Literar. Zentralblatt.) 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. (Kultur der 
Gegenwart, Teil I, Abt. 8.) Bearbeitet von U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, K. Krumbacher, J. Wackernagel, Fr. Leo, E. Norden, 
F. Skutsch. 3. Auflage. [ca. 500 8.] Lex.-8. 1911. Geh. ca. # 10.—, 
in Leinwand geb. ca. M 12.— 


„In großen Zügen wird uns die griechisch-römische Kultur als eine kontinuierliche 
Entwicklung vorgeführt, die uns zu den Grundlagen der modernen Kultur führt. Helle- 
nistische und christliche, mittelgriechische und lateinische Literatur erscheinen als Glieder 
dieser großen Entwicklung, und die Sprachgeschichte eröffnet uns einen Blick in die un- 
geheuren Weiten, die rückwärts durch die vergleichende Sprachwissenschaft, vorwärts 
durch die Betrachtung des Fortlebens der antiken Sprachen im Mittel- und Neugriechischen 
und in den romanischen Sprachen erschlossen sind. Die Darstellung der antiken Literaturen 
hat vor den verbreiteten Handbüchern, deren Nutzen nicht herabgesetzt werden soll, den 
Vorzug, daß die treibenden Kräfte, die herrschenden Strömungen, die Charakterbilder der 
bedeutenden Persönlichkeiten schärfer herausgearbeitet sind, daß das Nachsprechen antiker 
Werturteile, die doch nur den Geschmack einer Zeit widerspiegeln, aufgehört hat.“ 

(P. Wendland in der deutschen Literaturzeitung.) 


Staat und Gesellschaft der Griechen und Römer. (Kultur der Gegen- 
wart, Teil II, Abt. 4, 1.) Bearbeitet von U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff und B. Niese. [VI u. 280 8S.] Lex.-8. 1910. Geh. # 8.—. 
in Leinwand geb. # 10.— 


Die Darstellung von Staat und Gesellschaft der Griechen gliedert sich entsprechend 
dem allgemeinen Gange der Geschichte in die hellenische, attische und hellenistische 
Periode. Vorausgeschickt ist eine knappe Übersicht über die Griechen und ihre Nachbar- 
stämme. In der hellenischen Periode soll wesentlich die typische Form des griechischen 
Gemeinwesens als Stammstaat anschaulich werden, danach die entwickelte athenische 
Demokratie, endlich das makedonische Königtum und neben und unter diesem die griechi- 
sche Freistadt. Die Gesellschaft kommt wesentlich nur so weit zur Darstellung, als sie die 
politischen Bildungen erzeugt und trägt. — Der Abschnitt über den Staat und die Gesell- 
schaft Roms schildert den in drei Perioden: Republik, Revolutionszeit und Kaiserzeit sich 
vollziehenden Entwicklungsprozeß der kleinen Stadtgemeinde zu dem weltbeherrschenden 
Imperium Romanum sowie dessen allmählichen Verfall und Untergang. 


Allgemeine Volkswirtschaftslehre. (Kultur der Gegenwart, Teil I, 
Abt. 10.) Bearbeitet von W. Lexis. [VI u. 259 8.] Lex.-8. 1910. 
Geh. M.T.—, in Leinwand geb. # 9.— 


y: +. Sorgsam durchdacht, stellt das Werk die gereifte Frucht eines langen Gelehrten- 
lebens dar. Ausgezeichnet durch Klarheit und Kürze der Definitionen, wird die ‚Allge- 
meine Volkswirtschaftslehre‘ von Lexis sicher zu einem der beliebtesten Einführungs- 
bücher in die Volkswirtschaftslehre für Studenten wie auch für Praktiker werden. Kein 
Einführungsbuch im Sinne von ‚Leitfaden‘, sondern eine zum selbständigen Studium der 


Volkswirtschaftstheorie völlig ausreichende, den Leser zum Nachdenken anregende Schrift... 


Das Werk können wir allen volkswirtschaftlich-theoretisch interessierten Lesern warm 
empfehlen.“ (Zeitschrift des Vereins der deutschen Zuckerindustrie.) 


Geschichte des griechischen Vereinswesens. Von F.=Poland. [VI 
u. 655 8.] Lex.-8. 1909. Geh. # 24.— 
Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, unter Benutzung des weit zerstreuten 


umfangreichen Materials den mannigfaltigen Vereinsbildungen Griechenlands in ihrer 
Wirksamkeit und ihrer Stellung in der geschichtlichen Entwicklung des Altertums nach- 


zugehen. So kommen zunächst die verschiedeneu Arten der Vereinsbezeichnung Griechen- " 


lands, wie Gattungsnamen, Individualnamen, allgemeine genossenschaftliche Bezeichnungen 
zur eingehenden Besprechung; hierauf untersucht Verfasser das Verhältnis des Vereins 


zur Gottheit, seine Beziehungen zur Familie und sozialen Gliederung der Bevölkerung, 


die Bedeutung des Staates als Vorbild der Vereinsorganisationen, sowie die wirtschaft- 
liche und sittliche Seite des griechischen Vereinslebens und gibt zum Schluß einen zu- 
sammenfassenden Überblick über die Entwicklung des gesamten Vereinswesens. Die 
mannigfaltigen Streiflichter, die diese Untersuchungen auf religiöse, politische und wirtschaft- 
liche Fragen allgemeiner Art fallen lassen, verleihen dem Werke als wertvollen Beitrag zur 
griechischen Allgemeingeschichte weitgehendes Interesse. 


Aus den griechischen Papyrusurkunden. Von L. Mitteis. [50 S.] 
8. 1900. Geh. M. 1.20. 


„Es war ein verdienstvolles Unternehmen von Ludwig Mitteis, in einem Vortrage 
auf dem diesjährigen deutschen Historikertag zu Halle einem weiteren Kreise von Histo- 
rikern die neueren Ergebnisse der griechischen Papyrusurkunden vorzuführen.... Dieser 
Überblick über die inhaltsreiche Schrift dürfte zum Beweise dessen genügen, wie viele 
wichtige Probleme der antiken Geschichte auf Grund der Papyruskunde der Lösung näher 
gebracht werden. Allen Historikern und Altertumsforschern sei daher die Schrift zur 
Einführung in die Papyruskunde aufs dringendste empfohlen.“ (Dtsch. Literatur-Ztg.) 
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Griechische Papyri im Museum des Oberhessischen Geschichtsvereins 
zu Gießen. Im Verein mit Otto Eger herausgegeben und erklärt 
von E. Kornemann und P. M. Meyer. I. Band. 3 Hefte. 4. I. Heft. 
Von Ernst Kornemann und Otto Eger. Urkunden 1—35. Mit 
4 Lichtdrucktafeln. [91 S.] 1910. Geh. # 7.—. 2. Heft. Von 
Paul M.Meyer. Urkunden 36—57. Mit 3 Lichtdrucktafeln. [104 $.] 
1910. Geh. M 8.—. 3. Heft. [In Vorbereitung.] 


Aus der kleinen, aber an interessanten Stücken reichen Sammlung der Gießener 
Papyri werden im ersten Heft 35, im zweiten 22 Urkunden veröffentlicht. Im Mittelpunkt 
des ersten Heftes stehen die für das Ende der traianischen und den Anfang der hadria- 
nischen Regierung ungemein wichtigen Urkunden aus Heptakomia. Daneben enthält 
dieses Heft Urkunden von der Ptolemäer-Zeit bis ins 3. nachchristliche Jahrhundert von 
verschiedenster Herkunft. Die ptolemäische Zeit ist vertreten durch einen eigenartigen 
Ehevertrag vom Jahre 173 v. Chr., die Römerzeit durch juristisch sehr wertvolle Stücke. 
Das zweite Heft bringt nur bisher unveröffentlichtes Material. Für Gräzisten und Ägypto- 
logen gleich wichtig sind vier Papyri, die griechische Übersetzungen demotischer Vertrags- 
urkunden aus der Zeit Euergetes II. enthalten und z. T. vollkommen 'neue Typen bieten. 
Das Hauptstück der ganzen Sammlung aber sind drei Erlasse Caracallas vom Jahre 212, 
an der Spitze Reste der bisher von der wissenschaftlichen Forschung schmerzlich' ver- 
mißten constitutio Antoniniana, denen ein längerer Kommentar beigegeben ist. Hinzu 
kommen Varia aus Oxyrynchos, Hermupolis, Aphrodito, dem Antaiopolites und anderen 
Gauen, die bis ins 7. nachchristliche Jahrhundert herabgehen 


Griechische Papyrusurkunden der Hamburger Stadtbibliothek. Heraus- 
gegeben von P. M. Meyer. Band I, Heft 1. Mit 7 Lichtdrucktafeln. 
[100 8.] 4. 1911. Geh. M8.— 


Die Papyrussammlung der Hamburger Stadtbibliothek, meist Urkunden des täglichen 
Lebens, die uns Handel und Wandel aller Klassen der Bevölkerung, den Betrieb auf den 
verschiedenen Gebieten der Verwaltung bis ins kleinste Detail vor Augen führen, diese 
Urkunden zählen zu den besten ihrer Gattung. Das hier vorgelegte erste Heft umfaßt 
Urkunden vom ersten bis sechsten nachchristlichen Jahrhundert: Unter ihnen befinden 
sich die Faijum-Papyri bei weitem in der Mehrzahl Das zweito Heft wird u. a. Ptolemäer- 
Papyri des dritten vorchristlichen Jahrhunderts und eine ganze Serie von libelli libella- 
ticorum aus der Decianischen Christenverfolgung enthalten, das dritte Heft, das den ersten 
Band zum Abschluß bringt, weitere Urkunden und die Indices. 


Grammatik der griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit. Mit Ein- 
schluß der gleichzeitigen Ostraka und der in Ägypten verfaßten In- 
schriften. Laut- und Wortlehre. Von E. Mayser. [XIV u. 538 8.] 
gr. 8. 1906. Geh. M. 14.—, in Halbfranz geb. M 17.— 


Das Buch, dem ein zweiter, die Syntax enthaltender Teil folgen soll, will zu- 
nächst eine geordnete, vollständige und auf den besten bisher publizierten, zudem vom 
Verfasser an Faksimiles nachgeprüften Lesungen beruhende Sammlung des sprachlichen 
Materials für die erste Periode unserer nichtliterarischen Papyrustexte bieten und damit 
die Geschichte der griechischen Umgangs- und Kanzleisprache im griechischen Agypten 
der vorrömischen Zeit auf eine sichere Grundlage stellen. Wo verschiedene Erklärungen 
der vorliegenden Spracherscheinungen möglich sind, ist auf die Vieldeutigkeit ausdrück- 
lich hingewiesen und vorschnelle Entscheidung für eine bestimmte Möglichkeit ver- 
mieden worden. Nach allen bisher gemachten Erfahrungen kann behauptet werden, daß 
aus der Periode, die das Werk umfaßt, alle vorkommenden und zu erwartenden Typen 
sprachlicher Erscheinungen schon aus dem bisher publizierten Material ersichtlich und 
demnach in diesem Buche verzeichnet sind; auch die Proportionen in der Frequenz der 
Erscheinungen ‘werden durch fernere Funde schwerlich stark verändert werden. Daß 
auch das sonst stiefmütterlich behandelte Gebiet der Wortbildungslehre ausführlich be- 
sprochen und in geschichtliche Beleuchtung gestellt ist, dürfte vielen erwünscht sein. 


Studien zur Geschichte des römischen Kolonates. Von M, Rostowzew. 
[AH 48328] 21.8 1910. Geh: 4 14.— 


Das Buch sucht die an die Entstehung des römischen Kolonates anknüpfenden ver- 
wickelten Fragen durch Heranziehung des uns gerade in letzter Zeit in so reicher Fülle 
geschenkten Urkundenmaterials zur agrarischen Entwicklung des Ostens zu lösen, Von 
den Verhältnissen des Grund- und Bodenbesitzes unter den Ptolemäern sowie namentlich 
den Verhältnissen zwischen der Regierung und den verschiedenen Klassen der ackerbau- 
“treibenden Bevölkerung Ägyptens ausgehend, gelingt es ihm, die Entwicklungsformen des 
Kolonates in den versehiedenen Provinzen desrömischen Weltreiches verständlich zu machen, 
deren Darstellung der Hauptteil des Werkes gewidmet ist, ‘wobei die verschiedenartigen 
Verbindungslinien zwischen der Entwicklung des Ostens und Westens klargelegt werden. 
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Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten. Ein Beitrag Fr 
Kulturgeschichte des Hellenismus. Von W. Otto. 2 Bände. gr. 8. 
I. Band. [XIVu. 418 S.] 1904. U. Band. [VI u. 417 8.] 1908. Geh. 


je M. 14.—, in Halbfranz geb. je % 17.— 

„Je mehr die Papyruspublikationen sich häufen, desto notwendiger wird es, das 
Material für einzelne Gebiete übersichtlich zusammenzustellen, auch dann, wenn nicht 
überall feste Ergebnisse gewonnen werden können. Deshalb halte ich den Versuch des 
Verfassers, nach dem, was bisher über den Kultus, seine Vertreter und seine Stätten im 
Ägypten der griechisch-römischen Zeit bekannt geworden ist, ein klares Bild zu entwerfen, 
für einen glücklichen Gedanken. In ausführlicher Darstellung erörtert er alle wesentlichen 
Fragen, ohne Unlösbares lösen zu wollen, und bringt in die Fülle überlieferter Einzel- 
heiten eine Ordnung, die jeder weiteren Forschung die Wege ebnet und jede neue Ent- 
deckung einzureihen hilft... Der Leser wird genug gute Beobachtungen und viel ver- 
ständiges Urteil in dem Buche finden.“ (Literarisches Zentralblatt.) 


Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden. Ein Beitrag zum gräko- 
ägyptischen Obligationenrecht. Von A. Berger. [VIu. 246 8.] gr. 8. 
1910. Geh. # 8.— 


Im ersten Kapitel wird das Sprachliche der Strafklauseln untersucht, im zweiten 
eine rechtsgeschichtlich- dogmatische Darstellung der gräko-ägyptischen Konventional- 
strafe und im letzten und umfangreichsten eine Betrachtung der Strafklauseln der einzelnen 
Vertragsarten gegeben. Besondere Aufmerksamkeit wird der geschichtlichen Entwicklung 
auf den einzelnen Gebieten zugewendet und zwecks Erforschung der älteren Einflüsse 
auch das demotische Papyrusmaterial herangezogen. Andererseits wird auch sehr oft auf 
das römische Recht zurückgegriffen und auf die wechselseitige Einwirkung der beiden, 
des gräko-ägyptischen und des römischen, hingewiesen. 


Zum ägyptischen &rundbuchwesen in römischer Zeit. Untersuchungen 
auf Grund der griechischen Papyri. Von 0. Eger. [VIH u. 212 8.] 
gr. 8. 1909. Geh. # 7.—, geb. M 8.—, in Halbfranz geb. # 9.50. 


Der Verfasser führt zunächst den Nachweis des Vorhandenseins einer Grundbuch- 
behörde, PısAıoInzn Eyzenoswv genannt, deren Aufgabe vorzugsweise die Verbuchung 
des Privatgrundbesitzes und der auf ihm ruhenden dinglichen Rechte bildete, und ver- 
folgt dann im einzelnen den regelmäßigen Geschäftsgang bei diesem Amte: Anzeige der 
beabsichtigten Verfügung, Erlaubnis der Grundbuchführer zur Beurkundung an den 
Notar, Anmeldung von stattgehabten Änderungen in der Rechtslage, Verfügungen der 
Grundbuchführer, Verfügungen in den dtaozeWuere, um zum Schlusse die heute noch 
nicht spruchreife Frage zu erörtern, inwieweit diese Verbuchung über ihre privatrecht- 
liche Bedeutung hinaus auch staatlichen Interessen diente, d. h. als Kataster fungierte. 


Hypothek und Hypallagma. Beitrag zum Pfand- und Vollstreckungs- 
recht der griechischen Papyri. Von A. B. Schwarz. [VI u. 152 8.] 
gr. 8. 1911. Geh. # 6.—, geb. #.7T.— 


Diese Arbeit, ein beachtenswerter Beitrag zur Aufklärung hellenistischer Rechts- 
verhältnisse, versucht an der Hand des in letzter Zeit in so großer Fülle veröffentlichten 
Urkundenmaterials das Verhältnis der beiden Hauptformen des gräko-ägyptischen Pfand- 
rechts, der Hypothek und des Hypallagma, zu bestimmen. In Verbindung damit gelangen 
Fragen der Vermögenspfändung, der Gewährleistungspflicht und Verfügungsbeschränkungen 
des Verpfänders, des staatlichen Pfandrechte, der Pfandsteuer und der grundbücherlichen 
Wahrung des Pfandrechts zur Erörterung. Weiterhin wird der Unterschied in der Reali- 
sierung der beiden Pfandformen dargelegt, wobei hauptsächlich die Lehre von den exeku- 
tiven Urkunden, vom Mahn- und Pfändungsverfahren, vom Eigentumszuschlag im 
Exekutionswege und die vielfach noch ungewissen Fragen, die die Realisierung des 
Verfallpfandes betreffen, besprochen werden. Im letzten Kapitel wird das Verhältnis der 
Hypothek und des Hypallagma zu den übrigen Sachhaftungsformen der Papyri erörtert. 


Aus dem griechischen Schulwesen. Eudemos von Milet und Verwandtes. 


Von E. Ziebarth. [VII u. 150 8.] 8. 1909. Geh. # 4.—, in Halb- 


franz geb. M 5.— 


„Ziebarths Buch ist eine sehr hübsche und geschickt geschriebene Sammlung dessen, 
was uns die Inschriften über die altgriechischen Schulen erzäulen. Das auf den Steinen 
gebotene Material, an sich betrachtet oft so trocken, so zerrissen und zusammenhanglos, 
ist von Z. in einer Weise verbunden und dadurch lesbar gemacht, die eine große Be- 


herrschung des Stoffs voraussetzt. .. Unentbehrlich ist das Buch für jeden, der sich mit 


Geschichte der Pädagogik befaßt; wer dies bisher nur nach literarischen Quellen ‚getan 
hat, wird mit Staunen bemerken, welche Fülle neuer und wichtiger Kenntnis wir den 
Steinen entnehmen. Vollends wird derjenige Ziebarth Dank wissen, der selbst das Glück 
hatte, in antiken Gymnasien zu weilen, sei es, daß er dortin einer verträumten Stunde die 


öden Räume mit seiner Phantasie belebte, oder daß er sich philologisch mit den Gymnasial- 


inschriften beschäftigte, er wird bei der Lektüre von Ziebarths Buch angenehme Stunden 
des Aufenthalts im Süden gern in der Erinnerung neu durchleben, und auch für die Arbeit 
am Schreibtische wird er manche Ausbeute davontragen.“ (Neue Jahrbücher.) 
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